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RI. 


Reife 


durch 


Polen, Rußland, Schweden, 


und 


Daͤnemark. 


Mit hiſtoriſchen Nachrichten, und politiſchen 
Bemerkungen begleitet. 


Von Wilhelm Coge 
Mitglied des koͤnigl. Kollegium zu Kambridge, und Kaplan des Herzogs von Marlboroug. 
Aus dem Engliſchen, von J. Pezzl. 


Zweyter Band. 
Mit Kupfern. 
EEE TEE ———————ꝑ EEE II ETC SEE TED 


Zuͤrich, bey Orell, Geßner, Füßli und Kompagnie. 1786. 


Vorbericht des Ueberſetzers. 


Eine Veraͤnderung meiner perfünlichen Lage hat die Ausgabe Diez 
ſes zweyten Bandes etwas verzoͤgert. 

Ueber den Inhalt deſſelben habe ich den Leſern nur ein paar 
kleine Anmerkungen zu machen. In denjenigen Kapiteln, welche. 
von Schweden handeln, hat dev Koͤnigl. Schwediſche Unter- Bib- 
liothekar zu Stockholm, Herr Karl Kaͤmpe, deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft ich, waͤhrend ſeines Aufenthalts in Wien, machte, einige 
kleine Berichtigungen angebracht. 

Herr Core ſelbſt hat mir in einem Briefe viele Berichtigungen 
uͤber den ganzen zweyten Band mitgetheilt, die ich alle an ihrem 
Platz eingeſchaltet habe. 

Den im sten Kapitel des zten Buchs gedruckten Auszug aus 
des Profeſſor Bergman Sciagraphia Minerali habe ich ganz wegge⸗ 
laſſen, weil das Buch ſelbſt in Deutſchland gedruckt worden, den 
Mineralogen ohnehin bekannt iſt, und andern Leſern an einem 
ſolchen Auszug nicht viel gelegen ſeyn kann. So habe ich auch- 
einige Noten des Originals, die nur Englaͤndern noͤthig oder in- 
tereſſant ſenn konnten, zum Theil ganz weggelaſſen, zum Theil. 
abgekuͤrzt; und endlich die im Kanzleiſtyl abgefaßten Artikel der 
neuen Schwediſchen Regierungsform nur im weſentlichen Auszu⸗ 
ge gegeben. 


Wien, am 12. Februar 1786. 


St des zweyten Bandes. 
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Nachricht von Peter dem III. — Er wird von der Kaiſerin Eliſabeth zum 
Großfürften erklärt. — Vermaͤhlt ſich mit der Prinzeſſin von Anhalt⸗ 
Zerbſt. — Wird mißvergnuͤgt. — Wohnt zu Oranienbaum. — Erbaut 
eine Seftung. — Diſciplinirt die Barnifon. — Raͤnke, um ihn von der 
Thronfolge auszuſchluͤſſen. — Werden vereitelt. — Eliſabeths Tod. — 
Peters Thronbeſteigung. — Seine Reformations: Wuth. — Er bringt 
durch ſein unbeſonnenes Betragen die Geiſtlichkeit, die Armee, und 
den Adel gegen fidh auf. — Er treibt feine enthuſtaſtiſche Bewunderung 
fuͤr den Koͤnig von Preuſſen bis zur laͤcherlichen Ausſchweifung. — 
Sein unedles Betragen gegen ſeine Gemahlin Katharine. — Rathari⸗ 
nens groſſe Anlagen, kluges Betragen, und Gunſt bey der Nation. — 
Sie wird von dem Kaifer übel behandelt. — Jf in Gefahr, eingeſperrt 
zu werden. — Macht eine Partei. — Perfammlung der Mißvergnuͤg⸗ 
ten. — Peters Blindheit und Betäubung. — Katharine entflieht aus 
Peterhof. — Haͤlt eine Rede an die Leibgarden. — Beſteigt den Thron. 
— Ihr MWanifeſt. — Buͤckt gegen den Kaiſer an. — Peters Ankunft zu 
Peterhof. — Seine Verwirrung und Unſchluͤßigkeit. — Er ſegelt nach 
Kronſtadt. — Wird nicht eingelaſſen. — Slüchtet nach Oranienbaum. 
—Ergiebt fid) in die Saͤnde der Raiferin. — Unterzeichnet feine Ab: 
dankung, wird als Gefangener nach Ropſcha geführt, und ſtirbt. — 
Sein Leichnam wird oͤffentlich ausgeſetzt und begraben. — Gnaͤdiges 
Betragen der Kaiſerin gegen Peters Anhaͤnger. 


Di im Jahr 1741. vorgefallene Revolution ſetzte die Eliſabeth, Peter des Groſſen 

und Katherinens der I. Tochter, auf den Rußiſchen Thron. Im darauf folgenden 

Jahre ernannte dieſe Kaiſerin ihren Neffen Karl Peter Ulrich, Sohn Karl Friderichs 

Herzogs von Holſtein⸗Gottorp, und Annens, Tochter von Peter dem Groſſen, zu 

ihrem Thronfolger. Dem zufolge nahm diefer, damals erft vierzehnjaͤhrige, Prinz die 

griechiſche Religion an, und wurde mit den gewoͤhnlichen Formalitaͤten zum Groß⸗ 
(U. Band.) A 
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fürften von Rußland erklärt. Er nahm den Namen Peter Fedrowitſch an. Im 
Jahr 1745; vermaͤhlte er ſich mit der Prinzeſſin Sophia Auguſta von Anhalt⸗Zerbſt, 
die nach dem Zeremoniel der griechiſchen Kirche neuerdings getauft ward, und den 
Namen Katharina Alexiewna erhielt. Sie war im Jahr 1729. gebohren, und zur 
Zeit ihrer Vermaͤhlung ſechszehn Jahre alt. Die einzige Frucht dieſer Verbindung wa⸗ 
ren der gegenwaͤrtige Großfuͤrſt Paul, der im Jahr 1754. zur Welt kam; und Anna, 
die im Jahr 1757. gebohren ward, und im Jahr 176. ſtarb. 

In den erſten Jahren ihres Eheſtandes lebten beyde in vollkommener Zufrieden: 
heit, auf welche aber endlich von beyden Seiten Abneigung und Mißvergnuͤgen folgte. 
Peter, deſſen Herz durch eine ſchlechte Erziehung war vernachlaͤßiget worden, und der 
vorſaͤtzlich von allen politiſchen Geſchaͤften entfernt wurde, ward von der Eliſabeth ſehr 
eingeſchraͤnkt gehalten. So ward er zum Raub des Muͤßiggangs; und da er ſich nicht 
vernünftig mit Litteratur befchäftigen konnte, ſo verfiel er auf kleinliche Gegenſtaͤnde 
und ſehr niedrige Unterhaltungen. Er war unaufhoͤrlich von Spionen umgeben, die 
gelegenheitlich ſehr unguͤnſtige Berichte von feinem Betragen vor die Kaiſerin brachten, 
welche ſtets auf Peters Geſinnungen mistrauiſch war, und ſich vor einer aͤhnlichen Re⸗ 
volution fuͤrchtete, wie diejenige gewefen, durch welche fie fich auf den Thron geſchwun⸗ 
gen hatte. Wenn er in Petersburg war, hatte er ſeine Wohnzimmer im kaiſerlichen 
Palaſt, und lebte mehr wie ein Staatsgefangner, als wie ein Thronerbe. Wenn die 
Kaiſerin nach Peterhof gieng, durfte er an ſeinem Lieblingsplatz Oranienbaum wohnen, 
wo er fich feinem Geſchmack für militaͤriſche Beſchaͤftigungen überließ, die in den letz⸗ 
tern Jahren der Regierung Eliſabeths ſeine einzige Unterhaltung waren. Er machte 
aus ſeinen Bedienten eine Kompagnie Soldaten, gewoͤhnte ſie an die Kriegsuͤbungen, 
und fand ſich zur geſetzten Stunde ſelbſt regelmaͤßig bey denſelben ein. Die Kaiſerin, 
welche dieſe Beſchaͤftigung fuͤr eine unſchuldige und bequeme Unterhaltung anſah, um 
ſeine Aufmerkſamkeit von politiſchen Angelegenheiten abzuziehn, ließ einen kleinen 
Trupp Soldaten aus verſchiedenen Regimentern ausheben, welche nach Oranienbaum 
marſchieren mußten, und in dieſen Ort einquartiert wurden. 

Peter ließ ſich dieſe neue Beſchaͤftigung ſehr angelegen ſeyn. Er legte in dem 
Garten eine kleine Feſtung an, die nur einige Fuß ins Gevierte hatte, wobey er 
ſich in der praktiſchen Kriegsbaukunſt uͤbte. Da ihm dieſer erſte Verſuch gefiel, ſo 
ließ er nahe bey dem Palaſt eine groͤſſere und regelmaͤßigere Feſtung erbauen. In 
derſelben war ein Haus von Backſteinen für ihn ſelbſt, welches das Kommandanten— 
Haus genannt wurde; hölzerne Wohnungen für die vornehmſten Offiziere, und Bar 
rafen für 1500 Mann Soldaten. Alles war auf kriegeriſchen Fuß eingerichtet: Die 
Stunde der Morgen: und Abend⸗Parade wurde durch Abfeuerung einer Kanone an⸗ 
gekuͤndiget; es wurde ordentliche Wache gehalten; die Soldaten wurden in deutſche 
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Uniform gekleidet, und unter ſeiner Aufſicht in der preußiſchen Taktik geuͤbt. In 
dieſem Hauſe gab er meiſtens ſeine Tafeln; und wenn er nicht eben mit dem Exer⸗ 
ziren ſeiner Truppen, oder mit der Ausfertigung feiner militaͤriſchen Anordnungen bei 
ſchaͤftiget war, fo trank er darin, rauchte mit feinen Offizieren Tobak, und wurde 
dabey nicht ſelten ziemlich betrunken. 

Des Zwanges uͤberdruͤßig, worin er von der mißtrauiſchen Eliſabeth gehalten 
wurde, brach er indeſſen manchmal in oͤffentliche und bittere Schmaͤhungen aus. Man 
hoͤrte ihn oft ſagen, er ſey nach Rußland gerufen worden, um wie ein Staatsgefange⸗ 
ner eingeſperrt leben zu muͤſſen; darum aͤuſſerte er auch oft das Verlangen, wieder nach 
Holſtein zuruͤckzukehren; und ſtuͤtzte endlich feinen ganzen Troſt auf das Abſterben Elifaz 
beths. Dieſe Aeuſſerungen, welche allemal der Kaiſerin wieder hinterbracht, und ent . 
weder muthwillig vergroͤſſert, oder boshaft verdreht wurden, machten auf dieſe Fuͤrſtin, 
die mit ihren zunehmenden Jahren immer argwoͤhniſcher ward, einen ſolchen Eindruck, 
daß ſie ſich einſt durch den Kanzler Beſtuſchew beynahe uͤberreden ließ, Petern von der 
Thronfolge auszuſchluͤſſen, ſeinen Sohn Paul fuͤr ihren Erben, und, im Fall einer 
Minderjaͤhrigkeit, Katharinen fuͤr deſſen Regentin zu erklaͤren. Beſtuſchew ſtellte der 
Kaiſerin vor, daß Peter durch ſein Betragen ſich ſelbſt als der Krone unwuͤrdig bewie⸗ 
ſen habe; daß er öffentlich die groͤßte Verachtung gegen die Rußiſche Nation bezeuge, 
und ſein ganzes Vertrauen auf Auslaͤnder ſetze; daß er fich der niedertraͤchtigſten Un 
dankbarkeit gegen die Kaiſerin ſchuldig gemacht; und daß dieſe ihren Unterthanen eine 
groſſe Wohlthat erzeigen wuͤrde, weun ſie einen zur Regierung ſo untuͤchtigen Mann von 
derſelben ausſchloͤſſe. Eliſabeth wurde durch dieſe Gründe uͤberredet, und durch die 
falſche Nachricht von einer gegen ihre Perſon entſtehenden Verſchwoͤrung ſo ſehr in 
Schrecken geſetzt, daß ſie Beſtuſchew's Vorſchlag faſt ſchon gaͤnzlich annahm. Allein, 
bey ernſtlicherer Ueberlegung beſtand ſie auf ihrer vorigen Ernennung Peters, und Be⸗ 
ſtuſchew fiel in Ungnade ). So ſtanden die Sachen am Rußiſchen Hofe, da Eli 
ſabeth am 25. Dezember 1761. ſtarb. 

Nun beſtieg Peter der III. den Thron, mit all der Freude eines Menſchen, der 
aus einer langwirrigen Gefangenſchaft mit Einmal ſeine vollkommene Freyheit erhaͤlt. 
Er ſetzte ſogleich die von der Eliſabeth verhafteten vornehmſten Staatsgefangenen auf 
freyen Fuß: unter dieſen waren Biron, Herzog von Kurland **); der Marſchal Müz 


*) Aus allen von der Eliſabeth verungnadeten Edelleuten war Beſtuſchew der einzige, der von Peter 
dem IT. nicht wieder an den Hof zurückberufen wurde. Ein ſtarker Beweis, daß er Ränke wider die⸗ 
fen Fuͤrſten geſchmiedet hatte, der bey all feiner Schwachheit ſehr gnaͤdig und verſöhnlich war. Beſtu⸗ 
ſchew wurde bey Katharinens Thronbeſteigung wieder begnadet. 

r) Biton war ein gebohrner Kurlinder , der Guͤnſtling und erſte Miniſter der Kaiſerin Anna, auf deren 
Empfehlung er auch zum Herzog von Kurland erwaͤhlt ward. Bey der Kaiſerin Tod, 1740. war er Re⸗ 
gent bey dem minderjährigen Kaifer Iwan, Aber noch in dem naͤmlichen Jahr wurde er von dem Mar 
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nih ), und Leftow ). In allen Staatsangelegenheiten befolgte er gerade das Gegen⸗ 
theil von den Grundſaͤtzen der verſtorbenen Kaiſerin. 

Eliſabeth war zur Zeit ihres Abſterbens mit den Höfen: von Wien und Paris ge⸗ 
gen den Koͤnig von Preuſſen in einem Krieg verwickelt, welchen ſie bald und ruͤhmlich 
geendet zu ſehen hoffen durfte. Friderichs Kraͤfte waren beynahe erſchoͤpft; und unge⸗ 
achtet feines muthigen und glücklichen Widerſtandes, den er bis dahin gethan hatte, 
ſchien er doch auf dem Punkt zu ſeyn, der Menge und ausharrenden Standhaftigkeit 
feiner Feinde unterliegen zu muͤſſen. Allein, kaum hatte Peter den Thron beſtiegen, da 
er jede andere Ausſicht ſeinem unbegraͤnzten Enthuſiasmus fuͤr den Karakter des preußi⸗ 
ſchen Monarchen aufopferte, und ſogleich einen Geſandten nach Berlin ſchickte, um eine 
unverzuͤgliche Ausſoͤhnung vorzuſchlagen. Friderich nahm den Antrag ſogleich an, und 
in kurzem wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſſen. Peter rufte ſeine Truppen von der 
Oeſterreichiſchen Armee ab; und ſandte bald darauf eine Verſtaͤrkung von 20000 Mann 
feinem Lieblings-Helden zu. Auf diefe Art vereinigten fich nach wenigen Monaten die 
Rußiſchen Truppen mit dem Preußiſchen Heere, um die Oeſtreicher aus Schlefien ver; 
treiben zu helfen, die ſie kurz zuvor bey der Einnahme jener Provinz unterſtuͤtzt hatten. 

Nachdem er durch dieſes Buͤndniß, das er ohne Ruͤckſicht auf feine Allirte, auf 
das Wohl und die Ehre feines Reichs ſchloß, feiner Lieblings- Idee ein Opfer ge: 
bracht hatte; fiel er auf den Gedanken, ſein vaͤterliches Erbtheil, das Herzogthum 
Schleswig zu erobern, und wollte alſo ſeine Unterthanen in einen neuen koſtbaren Krieg 
mit Daͤnemark verwickeln, obſchon ſeine Anſpruͤche manchem ſehr ſchlecht gegruͤndet 
und abentheuerlich vorkamen. Als Herzog von Holſtein machte er Forderungen auf 
Schleswig, obſchon es durch den Vertrag von 1732. war abgetretten worden. So⸗ 
bald der Friede mit dem Koͤnig von Preuſſen abgeſchloſſen war, ließ er eine Armee nach 
Holſtein aufbrechen, die er in eigner Perſon kommandiren wollte. 

Was die innere Verwaltung der Landesgeſchaͤfte betrift, da war er geſinnt, 
ſehr vieles zu reformiren; und der Neid ſelbſt muß geſtehen, daß, ungeachtet der 
Uebereilung und Unbeſonnenheit, mit welcher er zu Werk gieng, Rußland doch waͤh⸗ 
rend feiner kurzen Regierung manche brauchbare und wichtige Einrichtungen von ihm er⸗ 


ſchal Muͤnich in Verhaft genommen, und ſtatt ſeiner des Kaiſers Mutter Auna zur Regentin gemacht. 
Biron wurde zuerſt nach Schluͤſſelburg gefangen geſetzt; nachher aber, bey der Thrönbeſteigung Eliſa⸗ 
beths, nach Jaroslaw geſandt, von wo aus ihn Peter der III. wieder zuruͤckruͤf. Er wurde von Kaz 
tharine der II. wieder in den Beſitz des Herzogthums Kurland eingeſetzt, und ſtarb zu Mitau. 

*) Mehr Nachrichten vom Marſchal Muͤnich, ſehet im naͤchſten Kapitel. 

) Leſtow war ein Wundarzt, und von Geburt ein Deutſcher. Er war ein Guͤnſtling Eliſabeths, und 
half ihr die Revolution im J. 1742. zu Stande bringen Die undankbare Fuͤrſtin vergaß dieſen wich⸗ 


tigen Dienſt; und weil Leſtow darüber ſtolz und grob ward, verbannte fie ihn, und hielt ihn bis an 
ihren Tod gefangen. 


5 De Braun 5 
Halten Habe, Peter hob die geheime Staats: Inquifition auf ); ſchaffte verſchiedne bei 
ſchwerliche und tyranniſche Vorrechte ab; und machte einen Plan, die Mißbraͤuche bey 
den Gerichtshoͤfen auszumuſtern, und ein ordentlicheres, der Beſtechung weniger unter⸗ 
worfenes Syſtem der Juſtitz Verwaltung einzufuͤhren. Er befreyte den Adel von der 
Verbindlichkeit bey der Armee zu dienen, und gab ihm die Erlaubniß in fremde Laͤnder 
zu reiſen, welches zuvor bloß von der Willkuͤr des Landesfuͤrſten abgehangen hatte. 

Peter entwarf in den erſten ſechs Wochen ſeiner Regierung ſo manche heilſame 
Einrichtungen, und machte ſo richtige Bemerkungen daruber, daß viele Leute, die ſich 
einen nachtheiligen Begriff von ſeinen Geiſteskraͤften gemacht hatten, fich betrogen fa: 
hen, und glaubten, er habe fih unter Eliſabeths Regierung aus Politik verſtellt, und 
den Schwachkoͤpfigen geſpielt. Allein, fein nachheriges Betragen bewies beutlich ge 
nug, daß er noch immer der nämliche ſchwache und unkluge Mann war; daß er gerade 
Verſtandes genug hatte, die ihm von andern Leuten vorgelegten Plaue zu genehmigen, 
aber nicht Fähigkeit genug, dieſelben auszuführen; daß er alle moͤgliche Reformations⸗ 
Wuth hatte, ohne die einem Reformator noͤthigen Einſichten zu beſitzen. 

Neben den oben angefuͤhrten heilſamen Einrichtungen, machte er auch andere min⸗ 
der wichtige, deren einige ſchaͤdlich, andere zwar an fich ſelbſt nuͤtzlich und gut, aber 
beym Anfang feiner Regierung unzeitig waren, weil fieden Gebraͤuchen und der Dem 
kungsart ſeines Volks zu auffallend widerſprachen. 

Er brachte die Geiſtlichkeit dadurch gegen fih auf, daß er die Kloſterguͤter einzog, 
und ſtatt derſelben den Geiſtlichen Jahrgelder gab, die viel weniger betrugen, als ſie 
zuvor aus ihren Guͤtern gezogen hatten; daß er die Aufnahme der Novizen vor dem 
dreyßigſten Jahre ihres Alters verbot; daß er viele Heiligenbilder aus den Kirchen 
wegnehmen ließ. Er verbannte den Erzbiſchof von Nowgorod, weil dieſer ſeine Ein⸗ 
willigung zu jenen Einrichtungen nicht geben wollte. Dieſer Schritt wurde aber mit 
fo allgemeinem Mißvergnuͤgen aufgenommen, daß er ſich gezwungen ſah, den Biſchof 
wieder zuruͤckzurufen. Da er in der lutheriſchen Kirche war erzogen worden, fo nahm 
er die griechiſche Religion bloß deswegen an, um auf den Rußiſchen Thron zu gelangen; 
und ſobald er im Beſitz deſſelben war, hielt er keine weitere Verſtellung fuͤr noͤthig, 
ſondern war unbehutſam genug, ſeine Verachtung gegen manche Gebraͤuche und Zere⸗ 
monien zu bezeigen, fuͤr welche ſeine Unterthanen die tiefſte Ehrfurcht hatten. Er 
baute in der Feſtung zu Oranienbaum eine lntheriſche Kapelle, war bey der Einweihung 


——————— 
*) Diefe Staats: Inguifition wurde von Alexei Michaelowitſch eingeführt: Sie beſtand aus einer geheimen 
Kommiſſion von vertrauten Perſonen, welche diejenigen richten mußte, die ſich des Hochverraths ver⸗ 
duͤchtig gemacht hatten. Sie konnte auf den mindeſten Argwohn Leute von jedem Stand und Geſchlecht 
in Verhaft nehmen, und auf das grauſamſte foltern. Es war ein gewiſſes Loſungswort: „ Novo 
T delo, (Worte und Thatin). Wenn dieſes jemand gegen einen andern ſagte, fo wurde der leßtere 

ſogleich ergriffen, und zu der geheimen Kommiſſion geſandt. 
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gegenwdetig, und theilte mit eigner Hand den deutſchen Soldaten Geſangbuͤcher aus. 
Dieſer Umſtand würde kein Aufſehn gemacht haben, wenn Peter nicht bey der Eim 
weihung einer Rußiſchen Kirche, an eben dieſem Platz, weggeblieben wäre, 

Die Armee beleidigte er durch den Vorzug, den er öffentlich feiner Holſteiniſchen 
Garde einraͤumte, durch die Einführung der Preußiſchen Difziplin, und durch die 
neue Montirung verſchiedener Regimenter. Beſonders erbitterte er die Leibgarden, 
welche gewohnt waren, ſtets in der Hauptſtadt zu ſeyn, da er zwey Regimenter der 
ſelben nach Pomern zu marſchieren befehligte, wo fich die Armee gegen Dänemark 
verſammelte. 

Den Adel beſchimpfte er dadurch, daß er ſeinen Oheim, den Prinz Georg von 
Holſtein, zum Generaliſſimus der Truppen machte; und daß er bloß den Auslaͤndern 
ſein Vertrauen ſchenkte. Endlich zog er ſich den allgemeinen Haß dadurch zu, daß er 
ſo offenbar die Rußiſche Nation, ihre Religion, und ihre Gebraͤuche verachtete; daß 
er einen dem Intereſſe des Reichs gänzlich widerſprechenden Krieg mit Daͤnemark am 
fieng; und daß er eine ſo gar graͤnzenloſe Hochachtung für den König in Preuſſen ber 
zeigte, mit dem Rußland ſo eben einen langen und heftigen Krieg gefuͤhrt hatte. Noch 
bey Eliſabeths Lebzeiten erklaͤrte er einſt einem auswaͤrtigen Minifter fein Mißvergnuͤ⸗ 
gen, daß ihn die Kaiſerin nach Rußland gerufen habe; und ſetzte endlich hinzu: „Waͤre 
„ich Herzog von Holſtein geblieben, fo wuͤrde ich itzt ein Regiment in Preußiſchen Dien: 
„ſten kommandiren, und die Ehre haben, einem ſo groſſen Monarchen perſoͤnlich zu 
„dienen; eine Ehre, die ich viel höher ſchaͤtze, als die Ehre, Großfuͤrſt zu ſeyn. „ 
Nach ſeiner Thronbeſteigung nannte er Fridrichen oͤffentlich ſtets ſeinen Herrg. Da 
er einſt mit einem ſeiner Guͤnſtlinge uͤber dieſen Gegenſtand ſprach, ſagte er: „Sie 
„wiſſen, ich bin ein ſehr getreuer Diener meines Herrn geweſen; denn Sie erinnern 
„ſich, daß ich ihm ſtets alle Geheimniſſe des Kabinets getreulich berichtete. „ Und 
da die Perſon, zu der er dieſes ſagte, daruͤber erſtaunt ſchien, und nicht wußte, was 
ſie darauf antworten ſollte, fuhr Peter fort: „Woruͤber erſchrecken Sie? Das alte 
Weib lebt ja nicht mehr, und kann Sie nicht nach Sibirien ſchicken. „ Er trug ge 
woͤhnlich die Preußiſche Uniform, und bezeigte das groͤßte Vergnuͤgen daruͤber, daß er 
zum Offizier im Dienſt des Königs ernannt ward. Da er feinen Miniſter nach Ber 
lin ſandte, eine gegenſeitige Allianz zu ſchluͤſſen, gab er ihm die geheime Inſtruktion 
mit, er ſollte beſorgen, daß in der Preußiſchen Armee niemand uͤber ihn promovirt 
werde. Als er das Patent erhielt, worin er zum General-Lieutenant in Preußiſchen 
Dienſten erklaͤrt ward, kleidete er fidh ſogleich in feine neue Uniform, ließ alle Kano⸗ 
nen in der Feſtung zu Oranienbaum abfeuern, gab eine praͤchtige Tafel zur Freuden⸗ 
bezeugung úber feine Befoͤrderung, und trank die Geſundheit feines Herrn fo lange, 
bis er ganz betrunken war, 
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Waͤhrend ſeiner kurzen Regierung unterhielt er einen ununterbrochenen Briefwechſel 
mit dem Koͤnig von Preuſſen, und erhielt von demſelben ſtets die heilſamſten Rath: 
ſchlaͤge, welche die Umſtaͤnde foderten. Dieſer einſichtsvolle Monarch mahnte ihn ernſt⸗ 
lich von dem Krieg mit Dänemark ab; da er ihn aber hartnäckig dazu entſchloſſen fah, 
fo rieth er ihm, fich erft mit den gewöhnlichen Feyerlichkeiten in Moſkau kroͤnen zu laſ⸗ 
ſen; und, wenn er nach Holſtein marſchieren wuͤrde, alle auswaͤrtigen Miniſter, und 
diejenigen Rußiſchen Edelleute in ſeinem Gefolge mit ſich zu nehmen, von denen er 
vermuthen koͤnnte, daß ſie ihm abgeneigt ſeyen. Friderich warnte ihn auch, er ſollte 
die Guͤter der Geiſtlichkeit nicht einziehn, und ſich nicht in die Kleidung der Geiſtlichen 
mengen; beſonders aber empfahl er ihm ein anftändiges Betragen gegen feine Gemah: 
lin. Der ſo weiſe als tapfere König ſchien in der That die Folgen vorauszuſehn, welche 
aus den unbeſonnenen Schritten des Kaiſers entſpringen wuͤrden. Er befahl ſeinem 
Geſandten in Peterͤburg, der Kaiſerin alle moͤgliche Beweiſe ſeiner Hochachtung 
zu bezeugen. 

Haͤtte Peter den Ermahnungen des Königs von Preuſſen gefolgt, fo wäre er ver 
muthlich feinem unglücklichen Schickſal entgangen; allein, es war der Karakter dieſes 
irregefuͤhrten Prinzen, demjenigen mit unbeugſamem Starrſinn nachzuhaͤngen, wozu 
er ſich einmal entſchloſſen hatte, und ſich auch durch die ſtaͤrkſten Gruͤnde nicht davon 
abbringen zu laſſen. Obſchon ſeine Reformationsplane in manchem Betracht ſehr heil— 
ſam waren, ſo raubten ihm doch die Haſtigkeit, mit der er ſie ausfuͤhren wollte, und 
feine unpolitiſchen Angriffe auf eingewurzelte Volksmeinungen, die Liebe ſeiner Unter⸗ 
thanen, begünftigten die Naͤnke der Gegenpartei, und endeten mit feiner Entthronung. 

Nichts ſtellte den unüberlegten Karakter Peters in ein helleres Licht, als ſein Be⸗ 
tragen gegen ſeine Gemahlin. Unter Eliſabeths Regierung hatte Katharine alle ihre 
Erholungsſtunden mit anhaltendem Studieren beſonders derjenigen Schriftſteller zuge⸗ 
bracht, die im politiſchen Fache beruͤhmt find. Da ſie mit ausnehmenden Faͤhigkeiten 
gebohren iſt, ſo hatte ſie durch anhaltendes Nachdenken den Geiſt derſelben ſich ganz 
eigen gemacht, und ſtets an der Ausbildung ihres Verſtandes gearbeitet. Ihr fanftes 
und eingehmendes Weſen, der Reitz an ihrer Perſon und ihrem Betragen, ihr uner⸗ 
muͤdeter Fleiß, und ein unerſchoͤpflicher Vorrath zur angenehmen Unterhaltung, hat⸗ 
ten ihr die Gunſt der ſonſt ſo argwoͤhniſchen Eliſabeth erworben, von der ſie ſtets 
mit Liebe und Gefaͤlligkeit behandelt ward. Selbſt ihr Gemahl, der ihr gewoͤhnlich 
ziemlich veraͤchtlich und unhoͤflich begegnete, bezeugte gelegenheitlich groſſe Hochachtung 
fuͤr ihre Faͤhigkeiten, und fragte ſie in jeder wichtigen Angelegenheit um ihre Meynung. 

Wenn immer eine Verdrüßlichkeit zwiſchen Peter und Eliſabeth vorſiel, ſo durfte ſich 
Katharine damit ſchmeicheln, daß ſie beyde wieder ausſoͤhnen wuͤrde; und Peter hatte 
ihrem Einfluß mehr als Einmal eine gute Aufnahme bey Hofe zu verdanken. Nach 
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feiner. Thronbeſteigung gab er zwar manchmal öffentliche Beweiſe ſeiner tief eingewurzel⸗ 
ten Abneigung gegen ſie, begegnete ihr aber mitunter auch mit jener Hochachtung, 
welche ihr erhabner Verſtand jedermann abdrang. Sehr unklug beehrte er ſie einſt 
vor dem ganzen verſammelten Hof mit den Ehrenzeichen der hoͤchſten Reichsgewalt; in⸗ 
dem er ihr als Oberſter die Offiziere feines Regiments vorſtellte. Bey der Waſſer⸗ 
weihe, wo der Rußiſche Monarch ſonſt in dem ganzen Pracht feiner Majeftät zu erſchei⸗ 
nen pflegt, ließ & das ganze Zeremoniel der Kaiſerin über, zog als Oberſter auf die 
Wache, und begruͤßte ſie mit ſeinem Sponton. Bey allen dieſen Vorfaͤllen betrug ſich 
Katharine mit einem fo auffallenden Anſtand und Würde, daß der Abſtand ihres Be⸗ 
tragens im Vergleich mit der kleinlichen Leichtſinnigkeit ihres Gemahls nothwendig in 
die Augen fallen, und ihr den ſo wohl verdienten Vorzug vor ihm erwerben mußte. 
Auf dieſe Art verrieth dieſer geblendete Fuͤrſt, zu gleicher Zeit, als er ſich von ſeiner 
Gemahlin trennen und ſie einſperren laſſen wollte, unvorſichtiger Weiſe ſeinen Unter⸗ 
thanen ihre Anlagen zur Regierung; und indem er ſie ihn ſelbſt zu verachten lehrte, 
that er alles, um ihr die Hochachtung der ganzen Nation zu verſchaffen. Indeſſen 
wurde die Abneigung zwiſchen ihnen immer ſtaͤrker: er begegnete ihr manchmal mit den 
groͤbſten Beleidigungen, und beſchimpfte ſie beſonders einmal bey einer Tafel, die er 
zu Ehren des Königs von Preuſſen gab, fo ſehr, daß fie in Thraͤnen ausbrach, und 
von der Tafel weggieng. So machten ihn die ihr erwieſenen Beleidigungen ſowohl als 
die Ehrenbezeugungen verhaft, und Katharinen allenthalben beliebt. 

Auch iſt es eine wohl bekannte Sache, daß er oft ſelbſt geſtand, er ſey Willens, 
die Kaiſerin und den Großfuͤrſten, den er von der Thronfolge ausſchluͤſſen wollte, gefan⸗ 
gen zu ſetzen, und fich mit der Gräfin Eliſabeth von Woronzow, feiner Guͤnſtlings⸗ 
liebſchaft, zu vermaͤhlen. Kaum hatte er dieſen gefaͤhrlichen Entſchluß gefaßt, da ihn 
Katharine ſogleich auch durch die Unvorſichtigkeit der Graͤfin wieder erfuhr. Auf dieſe 
und andere Arten, und durch Peters eigne Unbeſcheidenheit, entdeckte die Kaiſerin 
immer ſogleich jeden Schritt, den er gegen ihre Perſon vorhatte. So konnte fie auch 
den entſcheidenden Augenblick ihres Unternehmens haſchen, und ſich dadurch retten, 
daß ſie den Abſichten ihres Gemahls zuvorkam. 

In der That wurde die ihr drohende Gefahr von Tag zu Tag groͤſſer, und der 
Augenblick ihrer Gefangenſetzung ſchien bereits gegenwaͤrtig zu ſeyn. In der Feſtung 
Schluͤſſelburg wurde auf Befehl des Kaiſers ein ſteinernes Haus mit elf Zimmern, 
für eine ſehr vornehme Perſon, mit ſolcher Eilfertigkeit erbaut, daß es in der kurzen 
Zeit von ſechs Wochen beynahe ganz fertig war. Peter kam ſelbſt nach Schluͤſſelburg, 
um es zu beſehen, und es brauchte eben nicht fehr tiefe Einſicht, um zu errathen, 
daß dieſes Haus fuͤr die Kaiſerin beſtimmt ſey. In dieſem kritiſchen Zeitpunkt hielt 
ihr Anhang eine Verſammlung in Petersburg. Die Partey war aͤuſſerſt klein, und 
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beſtand, auſſer der Fuͤrſtin Daſchkow und ihren beſondern Anhängern, nur aus eini 
gen wenigen vom vornehmſten Adel. Die angeſehenſten unter dieſen waren der Fuͤrſt 
Wolchonſki, der Graf Panin Hofmeiſter des Großfuͤrſten, und der Graf Roſumowfki 
Hetman der Ukraine. In den erſten Berathſchlagungen uͤber die Entſetzung Peters 
wurde nach dem Plan des Kanzlers Beſtuſchew der Vorſchlag gethan, den Großfuͤr⸗ 
fien zum Kaifer, und waͤhrend deſſen Minderjaͤhrigkeit Katherinen zur Regentin zu er⸗ 
klaͤren; und dieß würde für jedes Land, wo die Thronfolge auf einem feſtern Fuß ſteht 
als in Rußland, das ſchicklichſte Verfahren geweſen ſeyn. Auch wurden nur wenige 
Tage vor der Revolution die Mißvergnuͤgten durch die Unbequemlichkeiten einer min⸗ 
derjaͤhrigen Regierung, und durch die perſoͤnlichen Borzuͤge der Kaiſerin zu dem Entſchluß 
bewogen, ſie ſelbſt auf den Thron zu ſetzen. Es wurden bey dieſen Zuſammenkuͤnften. 
verſchiedene Plane zum Aufſtand vorgetragen, endlich aber einſtimmig beſchloſſen, daß 
man die Sache noch ſo lange verſchieben wollte, bis Peter nach Holland abgegangen 
waͤre, wo ſich dann Katherine in deſſen Abweſenheit der Hauptſtadt bemaͤchtigen, und 
den Thron beſteigen ſollte. : 

Obſchon nur wenige Perſonen bey dieſer Unternehmung mit verflochten waren, 
konnten ihre Abſichten doch nicht gaͤnzlich vor den Freunden des Kaiſers verborgen 
bleiben, die denſelben ſehr ernſtlich mahnten, er ſollte dem Geruͤcht genauer nachſpuͤ⸗ 
ren. Allein Peter, der die Aufſicht uͤber die Perſon der Kaiſerin denjenigen anvertraut 
hatte, zu denen er das meiſte Zutrauen hatte, konnte nicht dazu bewogen werden, 
dem Gerüchte den mindeſten Glauben beyzumeſſen; ja er war vor der Unrichtigkeit des⸗ 
ſelben fo ſehr überzeugt , daß ihn die Nachrichten daruͤber fogar beleidigten. Einer 
ſeiner Vertrauten uͤberreichte ihm eine Schrift, worin die Namen verſchiedner Ver⸗ 
ſchwornen ſtanden. „Wie, immer das alte Maͤhrchen! ſagte Peter; hier, nehmt. 
„Eure Schrift zurück, und belaͤſtiget mich nicht ferner mit ſolchem eitelm Geſchwaͤtze. , 
Sein Oheim, der Prinz Georg von Holſtein, machte ihm die dringendſten Vorſtel⸗ 
lungen; aber der Kaiſer war uͤber ſeine eigne gefaͤhrliche Lage ganz unempfindlich. Nody 
am Morgen der Revolution ſelbſt, um zwey Uhr fruͤhe, kam einer von Peters verz 
trauten Offizieren nach Oranienbaum, und verlangte mit demſelben uͤber eine hoͤchſt 
wichtige Angelegenheit zu ſprechen. Er wurde nach einigen Schwuͤrigkeiten vorgelaſ⸗ 
ſen, und berichtete dem Kaiſer mancherley Umſtaͤnde, welche anzudeuten ſchienen, 
daß eine Empoͤrung auf dem Punkt ihres Ausbruches ſey. Allein, der ungluͤckliche 
Prinz war ſo weit entfernt, dieſe Nachricht zu benutzen, daß er den Offizier ſo gleich 
in Nirreſt ſetzen ließ, weil ihn derſelbe noch fo ſpaͤt geſtoͤrt hatte. Und doch ward in 
eben dieſer Stunde ſeine Entſetzung entſchieden. Dieſe Unternehmung ward durch einen 
mit den Abſichten der Mißvergnüͤgten gänzlich unzuſammenhangenden Umſtand ploͤtz⸗ 
lich beſchleuniget. 
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Einer von den Anhaͤngern der Kaiſerin, ein Lieutenant bey der Garde, Namens 
Paſſee, wurde in Arreſt geſetzt. Dieß beunruhigte die Freunde der Monarchin, weil 
ſie glaubten, der Kaiſer habe ihr Vorhaben entdeckt; und, ob ſie ſchon bald darauf 
erfuhren, daß Paſſee bloß wegen einer Nachlaͤßigkeit in ſeinem Dienſt war geſtraft 
worden, beſchleunigte doch die dadurch unter ſie verbreitete Aengſtigkeit die Ausfuͤh⸗ 
rung ihres Unternehmens. Jeder Augenblick drohte neue Gefahr; und die Entdeckung 
der Verſchwoͤrung ſchien unausweichlich, wenn ſie den Aufſtand noch bis zur Abreiſe 
des Kaiſers nach Holſtein verſchieben wollten. 

Allein, die Kaiſerin, welche ſich noch immer in Peterhof aufhielt, ſchauderte bey 
der Nachricht, daß fie die Stunde des entſcheidenden Auftrittes beſchleunigen ſollte: 
ihr Muth ſchien in jenem fuͤrchterlichen Zeitpunkt, da unverzuͤglich thaͤtiger Entſchluß 

Znoͤthig war, auf einen Augenblick zu wanken, fo, daß fie ſich beſann, ob fie einwilli— 
gen ſollte. Indeſſen war ihre Partei in Petersburg uͤberzeugt, daß der mindeſte Auf 
ſchub Ungluͤck nach fidh ziehn wuͤrde, und ſchickte deswegen am 27 ſten Junius Abends 
eine leere Kutſche nach Peterhof, welches das verabredete Zeichen war, daß ſie in die 
Hauptſtadt kommen ſollte. Katherine, deren Seelengroͤſſe fie in dieſer heftigen und 
erwartungsvollen Gemuͤthsbewegung bald wieder unterſtuͤtzte, entwiſchte ſogleich aus ih⸗ 
rem Gemach, ſchlich um drey Uhr Morgens ganz allein durch den Garten an den 
Platz, wo die Kutſche auf fie wartete), und fuhr dann in aller Eile nach Peters: 
burg. Man hatte ſchon vorher die Anſtalt getroffen, daß Graf Panin fuͤr die Sicher— 
heit des Großfuͤrſten wachen ſollte; daß Gregor Orlow in der Stadt bleiben follte , 
um einige von den Garden auf feine Seite zu bringen; und daß Graf Roſumowſfki fein 
Regiment zum Empfang der Kaiſerin vorbereiten ſollte. Zufolge dieſer Verabredung 
gieng Katherine, nach ihrer Ankunft in Petersburg, ſogleich nach dem Quartier des 
Iſmailowſkiſchen Garde : Regiments. Dreg gefhah fo fruͤhe, daß der Obriftlientes 
nant Graf Roſumowſki noch nicht angelangt war; ein bedenklicher Umſtand, der eine 
Perſon von wenigerer Geiſteskraft leicht aus der Faſſung haͤtte bringen koͤnnen. Aber 
die Kaiſerin ſchickte ſogleich nach Roſumowſki, und beruͤf indeffen die Offiziere und Got: 
daten vor fih. Einige wenige, welche Orlow- vorbereitet hatte, waren fon in der 
noͤthigen Faſſung; aber die meiſten, welche fo unerwartet aus dem Schlaf geſtoͤrt wur: 
den, erſchienen kaum halb angekleidet. 

Die Kaiſerin ſtellte ihnen ſogleich das üble Betragen des Kaiſers vor; feine offen 
bare Verachtung der Ruffen; feinen Abfchen vor ihren Landesgebräuchen, und feine 


*) Dieſe Kutſche wurde von einem der vertrauteſten Anhänger der Kaiſerin geführt, ich glaube, von dem 
Grafen Alexei Orlow; weil ich aber diefe Thatſache nicht ganz zuverlaͤßig erfahren konnte, fo wollte ich 
auch nichts anführen, von dem ich nicht fo vollkommen überzeugt bin, als man es in einer fo verworre⸗ 
nen Sache werden kann. 
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Anhänglichkeit an die Ausländer, Sie erzählte, die Gefahren, welcher ihrer eignen 
Perſon, ihrem Sohn, und dem vornehmſten Adel drohten; ſie ſchilderte ihnen die ver⸗ 
muthliche Umſtuͤrzung ihrer Religion und Regierungsform; und ermahnte alle diejeni⸗ 
gen, welche das Land, ſie, und den Großfuͤrſten vom gewiſſen Untergang retten woll⸗ 
ten, ihr zu folgen. Ihre Anrede, die ſie gelegenheitlich mit Seufzern und Thraͤnen 
unterbrach, war kurz und ruͤhrend; erhielt durch die Reitze ihrer Perſon noch mehr 
Kraft, und that augenblickliche Wirkung. Einige wenige Offiziere ſchienen zwar an⸗ 
fangs unſchluͤßig; aber die Ankunft des Rofumomffi zerſtaͤubte ihre Furcht, und das 
ganze Regiment erbot ſich, ſein Leben fuͤr das Wohl der Kaiſerin aufzuopfern. Ka⸗ 
therine gieng nun nach der Kirche der Jungfrau Maria von Kaſan; und auf dem 
Wege ſchlugen ſich verſchiedene Haufen von den Garde- Regimentern, und manche vom 
vornehmſten Adel zu ihrem Gefolge. Der Erzbiſchof von Nowgorod verrichtete den 
Gottesdienſt, und die Kaiſerin legte den gewoͤhnlichen Eid ab, naͤmlich: die Frey⸗ 
heiten und die Religion der Ruſſen unverletzlich zu handhaben; nach welchem die Edel 
leute und das Volk ſich haufenweiſe hinzudraͤngten, um der neuen Monarchin den Ge— 
horſam zu ſchwoͤren. Nach dem Schluß dieſer Zeremonie gieng ſie in den Senat, def 
fen Glieder fie allein als Kaiſerin anerkannten. Ein vorſaͤtzlich ausgeſtreutes Gericht‘, 
daß Peter an einem Fall von feinem Pferde geftorben ſey, war zum Fortgang der Re⸗ 
volution ſehr guͤnſtig. Der Anhang der Kaiſerin vermehrte ſich augenblicklich. Zwey 
Garde- Regimenter, die fo eben aus Petersburg ausgezogen waren, um zu der Armee 
in Pomern zu gehen, wurden auf der Stelle wieder zuruck gerufen; und da fie gegen 
den Kaiſer ohnehin erbittert waren, daß er ſie aus der Hauptſtadt abzugehn genoͤthi⸗ 
get hatte, fo traten fie unverzüglich auf der Kaiſerin Seite. 

Selbſt in jenen Laͤndern, wo die in der Hauptſtadt ſtehenden Leibwachen die Fuͤr⸗ 
ſten entthronen oder auf den Thron ſetzen, muß man einigen ſcheinbaren Vorwand 
hervorſuchen, um eine Revolution annehmlich zu machen, und die allgemeine Stim⸗ 
me des Publikums dahin zu bewegen, daß ſie die Unternehmung des Soldatenſtandes 
genehmige. Da ſich Eliſabeth auf den Thron ſchwang, bewog die Anhaͤnglichkeit der 
Nation an das Andenken ihres Vaters das Publikum, jene Revolution gutzuheiſſen. 
Dießmal hatte ſich Peter der III. durch manches in ſeinem Betragen ſeinen Unter⸗ 
thanen ſo verhaßt, und durch manches andere ſo veraͤchtlich gemacht, daß die erſte 
Nachricht von ſeiner Entſetzung, und von Katherinens Thronbeſteigung, welche im 
folgenden Manifeſt angekuͤndiget wurde 7 mit allgemeiner Freude aufgenommen ward. 

„Katherine die II. von Gottes Gnaden Kaiſerin und Selbſtbeherrſcherin aller 
„ Reuſſen, allen unſern getreuen Unterthanen., ꝛc. 

„Alle aͤchte Soͤhne Rußlands haben deutlich genug die Gefahr eingeſehn, welcher 
„ das Rußiſche Reich ift. ausgeſetzt geweſen. Erſtens, ift der Grund unſrer orthodoxen 
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„griechiſchen Religion erſchuͤttert, und die Fortpflanzung derſelben mit dem gaͤnzlichen 
„Umſturz bedrohet worden, ſo, daß zu befuͤrchten war, der ſeit den aͤlteſten Zeiten in 
„Rußland eingeführte Glaube wuͤrde gänzlich verändert, und eine fremde Religion ein 
„geführt werden. Zweytens, iſt der Ruhm, den Rußland mit Aufwand ſo vieles 
„Bluts erkauft, und durch feine fiegreichen Waffen auf die hoͤchſte Stuffe erhoben hat, 
„durch den neulich mit deffen größtem Feinde gemachten Frieden mit Fuͤſſen getretten 
„worden. Letztens endlich ſind die haͤuslichen Einrichtungen, auf denen das Wohl des 
„Landes beruhet, gaͤnzlich zu Grunde gerichtet worden. 

„Aus dieſen Urſachen, und durch die herannahende Gefahren, welche unſeren Un— 
„ terthanen drohten, bewogen, und von den aufrichtigen und ausdruͤcklichen Wuͤnſchen 
„ derſelben in dieſer Sache überzeugt, haben wir, im Vertrauen auf den Allmaͤchtigen 
„und deſſen goͤttliche Gerechtigkeit, den kaiſerlichen Thron aller Reuſſen beſtiegen, und 
„einen feyerlichen Eid der Treue von allen unſern getreuen Unterthanen eingenommen. 


„Petersburg, den 28. Junius 1762. „ 


Alle Anhaͤnger des Kaiſers wurden eingezogen; unter dieſen auch der Prinz Georg 
von Holſtein, welcher am 26ſten unter dem Vorwand nach Petersburg gekommen 
war, die noͤthigen Anſtalten zur Abreiſe des Kaiſers zu machen; eigentlich aber bloß, 
um die Gegenpartei zu beobachten. Er war es, der den Paſſee hatte gefangen ſetzen 


` laffen; und der auf diefe Art das unſchuldige Werkzeug zur Beſchleunigung der Mer 


volution ward, welche der Regierung Peter des III. ein Ende machte. Es geſchah 
nicht der mindeſte Widerſtand gegen die Schritte der Kaiſerin; und obſchon die Straß 
fen von Petersburg ganz mit Soldaten angefüllt waren, welche bey ſolchen verwirrten 
Umftänden gewöhnlich ausſchweifend und ungehorſam zu ſeyn pflegen; fo wurde doch 
die befte Ordnung und Mannszucht gehalten, und Niemand im geringſten beleidiget ). 

Um ſechs Uhr Abends zog die Kaiſerin, in einem Mannskleid von der Uniform 
der Garde, mit einem Eichenzweig auf dem Hut, den bloſſen Degen in der Hand, 
und einen geaufärbigen Hengſt reitend, in Begleitung der Fuͤrſtin Daſchkow, des 


25) Viele Engliſche Kaufleute waren aus ihren Haͤuſern gegangen, ehe fie etwas von der Revolution wußten; 
fie konnten aber ohne die mindeſte Schwuͤrigkeit durch die in verſchiedenen Theilen der Stadt ausgeſtell⸗ 
ten Soldateuwachen wieder nach Haufe kommen. Einer davon erzaͤhlte mir, daß er um fehe Uhr Mor⸗ 
gens nach dem Zollhauſe gieng, und fih ſehr wunderte, niemanden dort zu finden. Nachdem er einige 
Zeit gewartet hatte, gieng er wieder nach Haufe. Da er auf die Newabruͤcke kam, begegnete er einem 
feiner Freunde, der ihn fragte, was wohl vorgienge, denn es ſcheine alles in Verwirrung zu ſeyn. Kaum 
hatte ex dieſes geſagt, da fprengten dreyhundert Reiter mit bloſſen Saͤbeln über die Bruͤcke. Zu glet 
cher Zeit fuhr auch ein Geiſtlicher in einer Kutſche darüber; und einige Garde- Soldaten, als fie bey dem 
Geiſtlichen vorbeiritten, ſchwangen ihre Saͤbel uͤber die Koͤpfe, und ruͤfen auf: „Es geht alles gut! — 
„Es lebe Katherine die II! „ Dief war die erſte Nachricht, welche diefe Kaufleute von der Revolu⸗ 
tion erfuhren. 
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Hetman Roſumowſki, der Orlows, und ihrer vornehmſten Anhaͤnger, an der Spitze 
von 10,000, Mann gegen Peterhof. Sie war kaum zwo Stunden weit vorgeruͤckt, 
da kam ihr der Vizekanzler Galitzin mit einem Brief von dem Kaiſer entgegen; allein 
er wurde uͤberredet, ſich zu ihrer Partei zu ſchlagen, und leiſtete den Huldigungseid. 
Bey Kraſnon Kapak, einem kleinen Dorf ungefaͤhr ſechs Stunden von Petersburg, 
erſchien der Premier Miniſter Graf Woronzow, und ſagte: „Ich komme von dem 
„Kaiſer, meinem Herrn, um mich zu erkundigen, was Euer Majeſtaͤt Abſichten 
„ſeyen. „ Einige von den Umſtehenden ſagten ihm, daß die Kaiſerin den Thron be⸗ 
ſtiegen habe, und daß er nun mit feiner Landesfuͤrſtin ſpreche; und trugen ihm endlich 
an, daß er den Huldigungseid leiſten ſollte. Als er es aber edelmuͤthig ausſchlug, fei 
nen Herrn zu verlaſſen, wurde ihm der Degen von der Seite genommen, und er als 
Gefangner nach Petersburg geſchickt, indeſſen er fruchtlos das Schickſal feines ungluͤck⸗ 
lichen Monarchen beweinte. i 

Zu Kraſnon Kapak war bloß eine elende Huͤtte, worein fich die Kaiſerin begab, 
und dort eine groſſe Menge Schriften zerriß und verbrannte. Darauf legte ſie ſich 
in ihren Kleidern auf ein gemeines Bett, ſchlief ungefaͤhr anderthalb Stunden, und 
war bey Tages Anbruch ſchon wieder zu Pferde. Sie ruͤckte ungefaͤhr drey Stunden 
weiter fort, bis zu dem Kloſter des heiligen Sergius zu Strelna, worein fie gieng, 
indeſſen die Truppen rings herum ein Lager bezogen. Gegen acht Uhr kam der Ge— 
neral Iſmahilow, mit einem Auftrag von dem nun aufs aͤuſſerſte gebrachten Kaiſer, 
nach Strelna. Und nun ift es noͤthig, unſerm Leſer die Umſtaͤnde vorzulegen, wel— 
che einen ſo uneingeſchraͤnkten Monarchen ſo tief herunter ſetzten. 

Waͤhrend daß die Revolution in Petersburg vor ſich gieng, ſchlummerte Peter zu 
Oranienbaum in einer gedankenloſen Sicherheit. Er hatte den Abend vor der Revo⸗ 
lution in der Feſtung, in Geſellſchaft einiger weniger auserleſener Freunde, zugebracht, 
mit denen er, wie gewoͤhnlich, gute Tafel hielt, und dann ziemlich ſpaͤt beynahe bes 
trunken zu Bette gieng. Am Morgen kleidete er ſich in ſeine Preußiſche Uniform, 
und trat ungefaͤhr um elf Uhr den Weg nach Peterhof an, um das Feſt der Apoftel 
St. Peter und Paul zu feyern, nach welchem er die Kaiſerin bey der Mittagstafel er⸗ 
wartete, und, wie man ſagt, ſie in Arreſt ſetzen wollte “). Seine Geſellſchaft bez 
ſtand aus der Elifabeth Woronzow, ihrem Oheim dem Grafen Woronzow, feinem 
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*) Wenn Peter, wie man ſagt, wirklich geſinnt war, die Kaiſerin gefangen zu ſetzen, fo laßt fih fein voriz 
ges Betragen einigermaſſen erklären. Er hielt ihre Partei für unbedeutend, und achtete alſo nicht auf 
die Nachrichten von einer Verſchwoͤrung, oder ſtellte ſich wenigſt an, als ob er nicht darauf achtete, in⸗ 
dem er dieſelbe mit Einmal dadurch erſticken wollte, daß er ihre Perſon in Sicherheit braͤchte. Er ſetzte 
das größte Vertrauen auf jene Edelleute, welche er der Kgiſerin zur Geſellſchaft gegeben hatte; und 
eben dieſe waren die erſten, welche ihn betrogen. 
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Guͤnſtling Godowitſch, dem Marſchal Muͤnich, und noch einigen Herren und Da 
men von feiner Hofſtaat. Er war noch nicht weit gefahren, da ihm ein Edelmann 
von ſeiner Partei begegnete, welcher Mittel gefunden hatte, aus Petersburg zu ent⸗ 
wiſchen. Dieſer ließ ſogleich den Wagen des Kaiſers halten, und ſagte demſelben, 
daß er etwas mit ihm allein zu ſprechen haͤtte. Peter aber befahl ſeinen Leuten weiter 
zu fahren, und ſagte ſcherzend zum Edelmann: „Warum thut Ihr ſo gar eilfertig? 
„Kommt mit zuruck nach Peterhof, und dort werdet Ihr Zeit genug finden, mit mir 
» zu ſprechen. „ Da aber jener fein Anſuchen wiederholte , fo ſtieg Peter aus dem 
Wagen, und hörte da die ganze Geſchichte von der in Petersburg vorgefallenen Revo 
lution. Dem ungeachtet war feine Hartnaͤckigkeit und feine Verblendung ſo groß) 
daß er lange von allem Nichts glauben wollte; allein, da eine genaue Herzaͤhlung 
aller Umſtaͤnde ihm endlich ein Gefühl der ihm drohenden Gefahr beybracht, zeigte er 
die heftigſten Aeuſſerungen von Erſtaunen und Abſcheu, und verfiel in eine Art von 
Betaͤubung. Als er endlich aus dieſem Anfall von Verzweiflung wieder erwachte, 
ſchickte er einen Adjutanten nach Oranienbaum, mit Befehl, daß die dortige Beſatzung 
ſogleich nach Peterhof kommen ſollte. Bey ſeiner Ankunft im Palaſt zu Peterhof 
fand er die Kaiſerin dort verſchwunden, und konnte von Niemandem aus ihrem Ge⸗ 
folge eine Nachricht erhalten, wohin ſie gegangen ſey. Der Marſchal Muͤnich rieth 
ihm, er ſollte an der Spitze feiner Holſteiniſchen Truppen ohne Verzug nach Peters⸗ | 
burg marſchieren: „Ich will vor Ihnen her gehen, fagte der tapfere alte Kriegs 
„mann, und die Perſon Eurer Majeſtaͤt foll auf keine Weiſe verletzt werden, als 
„mit Durchſtoſſung meines eignen Körpers, „ Hätte Peter dieſen Rath befolgt, fo 
hätte er ruͤhmliche, vielleicht auch glückliche Folgen gehabt. Die Holſteiniſchen Trup⸗ 
pen waren zwar kaum tauſend Mann ſtark; aber fie waren ihm ſehr eifrig yuge 
than; und dann galt ja Muͤnich allein ſo viel als ein ganzes Regiment. Allein, der 
Kaiſer verlor in dieſem Augenblick allen Muth; er blieb ſtets unentſchloſſen, welche 
Maßregeln er ergreifen ſollte; er ſchwebte zwiſchen Hoffnung und Furcht; faßte in 
einem Augenblick neue Entſchluͤſſe, und verwarf ſie dann in dem andern wieder. 
Seine eigne Unruhe wurde durch das Betragen der vornehmſten Perſonen, die 
von Oranienbaum gekommen waren, oder die er in Peterhof fand, noch mehr) ver 
groͤſſert. Die Weiber fiengen an zu heulen, und hiengen ſich zitternd und bebend 
an den Kaiſer; jede gab mit vielem Geſchrey ihren guten Rath; allein das Gelaͤrm 
war fo groß, daß man die gethanen Vorſchlaͤge kaum hören koͤnnte; und wenn man 
ſie auch hoͤrte, ſo achtete man nicht darauf, weil ſie alle Augenblicke abgeaͤndert wur⸗ 
den. Es waren viele von der Partei der Kaiſerin zugegen, und dieſe machten vor⸗ 
ſaͤtzlich die Verwirrung noch groͤſſer: unter dem Schein von Theilnehmung und Eifer 
vergeöfferten fie die Angſt des Kaiſers, und widerſetzten fich jeder guten Anſtalt, 
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unter dem Vorwand, daß ſie nicht thunlich oder daß fie zu gefährlich waͤre. Untet 
ſolchen Umſtaͤnden wurde der durch widerſprechende oder verraͤtheriſche Anfchläge ver 
wirrt gemachte Kaiſer durch das Gewimſel der Weiber vollends aller Starkmuͤthigkeit 
beraubt, und blieb den ganzen Tag uͤber in einem Zuſtand, der nahe an die Sinnlo⸗ 
ſigkeit graͤnzt. 

Jeder Augenblick ward ihm zur Quelle neuen Schreckens und neuer Aengſten. 
Nach und nach erhielt er die Nachricht, daß Leute von allen Staͤnden der Kaiſerin 
den Huldigungseid geſchworen hatten, daß ſie Meiſterin von der Hauptſtadt ſey, und daß 
ſie an der Spitze von logoo. Mann gegen ihn angezogen komme. Auf dieſe Nach- 
richt verlor Peter allen Muth, ſchickte einen Geſandten nach dem andern zu ihr, um 
einen Vergleich zu Stande zu bringen; und da keiner von allen dieſen wieder zuruͤck⸗ 
kam, entſchloß er fih endlich, nach Kronſtadt ') zu flüchten; ein Einfall, welcher 
feiner Sache vielleicht eine guͤnſtige Wendung gegeben haͤtte, wenn er eher darauf 
verfallen waͤre. 

Bald nach ſeiner erſten Ankunft in Peterhof hatte er den General Liewers und 
den Fuͤrſten Baratinſki nach Kronſtadt geſchickt, um den Platz zu unterſuchen. Gene⸗ 
ral Liewers wurde ohne Schwürigfeit eingelaſſen, und der Fuͤrſt Baratinſki gieng wie 
der nach Peterhof zuruͤck, mit der Verſicherung, daß die Nachricht von der Revoz 
lution noch nicht bis Kronſtadt gekommen ſey; daß der General Liewers alles zum Em 
pfang des Kaiſers veranſtalte; daß dieſer dort eine Zufluchtsſtaͤtte finden werde, wohin 
die Truppen der Kaiſerin nicht dringen koͤnnten; und daß er im Fall der Noth von 
dort aus zur See in feine Holſteiniſche Staaten fluͤchten koͤnne. Auf dieſen Bericht 
befahl der Kaiſer ſeinen Holſteiniſchen Truppen, welche auf dem Marſch nach Peter⸗ 
hof waren, fie ſollen wieder nach Oranienbaum zuruck kehren; aber durch einen uner⸗ 
klaͤrbaren Mißſtreich verzögerte er feine Abreiſe bis gegen Mitternacht. Da er auf der 
Rhede anlangte, weigerten fih zu feier unbeſchreiblichen Erſtaunung die Schildwa⸗ 
chen, das kaiſerliche Jachtſchiff einzulaſſen, indem ſie vorgaben, es ſey ſchon zu ſpaͤt; 
und da man ihnen ſagte, daß der Kaiſer ſelbſt am Bord ſey, weigerten ſie ſich doch 
noch immer, und drohten fogar, von den Batterien auf das Schiff zu feuern, wo: 
fern es ſich nicht im Augenblick entfernen wuͤrde. 

Dieſer Empfang, welcher von demjenigen ſo verſchieden war, den er erwartet 
hatte, ward durch folgende merkwuͤrdige Umſtaͤnde veranlaßt. General Liewers uͤber⸗ 
nahm bey ſeiner Ankunft in Kronſtadt, das Kommando der Feſtung; da er aber be⸗ 
merkte, daß die Garniſon von der Revolution noch nichts wiſſe, wollte er ſie auch 


0 Eine Stadt auf der kleinen Inſel im Finnischen Meerbuſen, wo die Rußiſche Flotte gewohnlich liegt. 
Eine Beſchreibung davon folgt in dem Kapitel vou der Rußiſchen Seemacht. 
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durch eine Nachricht daruͤber nicht in Unruhe verſetzen; und da er ohnehin den Kaiſer 
bald erwartete, ſo hielt er es für befer, defen Ankunft vollends abzuwarten, ehe er 
irgend einen Schritt that, ſich der Beſatzung zu verſichern, oder der Partei der Kai⸗ 
ſerin feindliche Befehle gab. Indeſſen kam der Admiral Taliein nach Kronſtadt: er 
war aus Petersburg von der Kaiſerin abgeſchickt worden, die im erſten Tumult der 
Revolution vergeſſen hatte, ſich dieſer Feſtung zu bemaͤchtigen; und dieß ſollte nun 
Taliein thun, wofern es nicht etwa ſchon zu ſpaͤt wäre “). Er wurde ohne Wider 
ſtand eingelaſſen; ſah die wahre Lage der Sachen bald ein, und ließ nun den Ge— 
neral Liewers ſogleich gefangen nehmen, welches auch ohne Anſtand geſchah; indem die 
Seeſoldaten und Matroſen bereitwilliger waren, die Befehle eines Admirals als die 
eines Generals zu vollziehn. Nachdem er ſich der Perſon des Generals bemaͤchtiget 
hatte, meldete er der Befaßung die in Petersburg vorgefallene Revolution: ſagte ihr, 
daß der Kaiſer abgeſetzt ſey; daß ſich die Armee und der Senat fuͤr Katherinen er⸗ 
flårt haben; und daß alle Widerſetzlichkeit gegen dieſelbe fruchtlos und gefährlich ſeyn 
wuͤrde. Dieſe Gruͤnde, und eine groſſe Menge Brandtewein dazu, thaten die ge 
wuͤnſchte Wirkung, und Katherinen wurde als herrſchende Kaiſerin ausgerufen. Auf 
dieſe Art wurde ein ſo wichtiger Platz, der den gluͤcklichen Schluß des Aufſtandes wo 
nicht vereitelt, doch noch verzoͤgert haben wuͤrde, von dem Admiral Taliein ohne den 
mindeſten Widerftand in Beſitz genommen; und Peter wurde abgewieſen. 

Nach dieſem Mißſtreich war das einzige ihm uͤbrige Rettungsmittel, ſogleich uͤber 
den Bothniſchen Meerbuſen zu ſegeln, und in Schweden eine Freyſtaͤtte zu ſuchen, 
von wo aus er dann leicht zu ſeiner Armee in Pomern, oder in ſeine Holſteiniſchen 
Staaten haͤtte gelangen koͤnnen. Allein, es war das Schickſal des ungluͤcklichen 
Monarchen, in dieſer wichtigſten Angelegenheit keinen entſcheidenden Schluß faſſen zu 
koͤnnen. In der ſchmeichelhaften Hoffnung, daß er ſich mit der Kaiſerin noch wuͤrde 
ausföhnen koͤnnen; und durch das Geſchrey und Bitten der Weiber, welche er bey 
ſich am Bord hatte, bewogen, gieng er wieder nach Oranienbaum zuruͤck, wo er 
ungefaͤhr um vier Uhr Morgens anlangte. Da er am vorhergehenden Morgen dieſen 
Palaſt verließ, war er in ſeiner Preußiſchen Uniform. Bey ſeiner Zuruͤckkunft trug 
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*) Wenn man die Wichtigkeit von Kronſtadt bedenkt, fo ſcheint es kaum begreiflich, wie man dieſen Platz 


pergeſſen konnte; man verſicherte mich ganz gewiß, daß man bis zehn Uhr Morgens in Petersburg noch 
keine Anſtalt gemacht hatte, ſich der Feſtung zu bemaͤchtigen. Um dieſe Zeit erinnerte eine Privatperfon 
von ungefähr einen der vornehmſten Inſurgenten daran, und dieſer meldete es ſogleich der Kaiſerin. 
Dieſe ſchickte dann ſogleich den Admiral Talicin dahin ab. Es mußte wenigſt elf Uhr ſeyn, ehe Taliein 
aus Petersburg abgieng; und da er zu Waſſer dahin gieng, folglich einen Weg von ungefaͤhr ſieben Mei⸗ 
len zu machen hatte, konnte er erft nach Drey Uhr in Kronſtadt anlangen. Da Peterhof nur zwo Mek 
fen dayon entfernt ig, hatte der Kaifer laͤngſt vor Talicin dort ſeyn Fonnen, ; 
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er die Rußiſche Uniform: er fah nun den Fehler ein, den er durch Verachtung der 
Vorurtheile ſeiner Unterthanen begangen hatte; aber es war ſchon zu ſpaͤt. Kleine 
Umſtände von dieſer Art verdienen immer von dem Geſchichtſchreiber angemerkt zu wer⸗ 
den, weil oft groſſe Wirkungen daraus entſtehn, und ſie den wahren Karakter der auf 
dem Schauplatz erſcheinenden Perſonen aufdecken. 

Bey feiner Zuruͤckkunft nach Oranienbaum, gieng er ſogleich ganz allein in hefti⸗ 
ger Gemuͤthsbewegung in ſein Haus in der Feſtung, und ließ den Marſchal Muͤnich 
ſamt ſeinem uͤbrigen Gefolge in dem Palaſt zurück, _ Gegen zehn Uhr kam er wieder 
zum Vorſchein, und zwar in einer etwas ruhigern und geſetztern Gemuͤthsverfaſſung. 
Sobald die Soldaten von der Holſteiniſchen Garde ihren Herrn wieder ſahn, draͤngten 
ſie ſich alle rings um ihn: einige kuͤßten feine Hand, andere hiengen ſich an feine 
Perſon, manche knieten nieder, und einige warfen ſich ſogar vor ihm zur Erde; alle 
vergoſſen Thraͤnen des Mitleids, und beſchwuren ihn in den ſtaͤrkſten Ausdrücken der 
Ergebenheit, er ſollte ſie gegen die Kaiſerin zum Gefechte anfuͤhren; fie erboten fich, 
ihm bis auf das aͤuſſerſte beyzuſtehn, und ihr Leben zu feiner Vertheidigung aufzu⸗ 
opfern „). Peter bekam durch diefe Verſicherungen von Eifer und Ergebenheit fo 
viel Muth , daß er auf einen Augenblik entſchloſſen ward, und ausrief: „ zum Ger 
wehr! „ Allein, die Thraͤnen der Weiber, feine eigne Unſchluͤßigkeit, und die Ueber⸗ 
legung, daß Widerſetzlichkeit doch nichts nuͤtzen wuͤrde „ erflifte diefe kurze Aufwallung 
von Entſchloſſenheit bald wieder, und bewog ihn zu den Gedanken, ſich zu unterwerfen. 

Schon am fruͤhen Morgen hatte er den General: Major Iſmahilow, einen feiner 
vertrauteſten Freunde, an die Kaiſerin mit einem Brief abgeſandt, worinn er ſich ers 
bot, er wolle mit dem Beding feine Krone niederlegen, daß er mit der Eliſabeth 
Woronzow und feinem Guͤnſtling Godowitſch frey nach Holſtein gehen daͤrfe. Iſma⸗ 
hilow traf die Kaiſerin im Kloſter zu Strelna an, und wurde ſogleich vor fie gelaſſen. 
Die wichtigſte Abſicht der Kaiſerin war nun dieſe, die Perſon des Kaiſers ohne Blut⸗ 
vergieſſen in ihre Gewalt zu bekommen; fie bemühte fih alfo, ihn mit Ungewißheiten 
aufzuziehn, ohne ihn doch bis zur Verzweiflung zu treiben; denn ſie wußte wohl, 
daß es noch in ſeiner Gewalt ſtand, ſich an die Spitze ſeiner Holſteiniſchen Truppen zu 
ſtellen, und ſein Leben bis auf den letzten Blutstropfen zu vertheidigen; oder, er koͤnn⸗ 
te noch Mittel finden, zu entkommen, und dann das Reich in alle Graͤuel eines lang: 
wirrigen bürgerlichen Krieges verwickeln. Die kluge Art, wie fie ſich in dieſer kitzli— 
chen Sache benahm, beweist, daß fie eben fo einſichtsvoll als unternehmend mar, 


25) Dieſe Umſtaͤnde hat mir ein Mann erzaͤhlt, welcher ſelbſt gegenwärtig war. Er hatte Thraͤnen in den 
Augen, da er mir das muthige Betragen der Holſteiniſchen Garde beſchrieb; und verſicherte mich, daß er 
nie einen fo ruͤhrenden Auftritt geſehen habe. 
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Sie machte dem General Iſmahilow ganz kaltbluͤtig die Vorſtellung daß 
es thoͤricht ſeyn wuͤrde, fih ihr widerſetzen zu wollen, da fie nun ſchon im 
vollen Beſitz der unumſchraͤnkten Herrſchaft waͤre; ſie zeigte ihm ihre Truppen, die 
in groſſen Haufen auf dem benachbarten Feld herum in Bereitſchaft ſtanden; und ſtell— 
te ihm vor, daß Peters Widerſetzlichkeit demſelben und ſeiner Partey nur die Rache 
eines wuͤthenden Heeres zuziehn wuͤrde; darum that ſie den Vorſchlag, daß der Kaiſer 
ſelbſt nach Peterhof kommen ſollte, wo man dann die Bedingungen ſeiner Abdankung 
in Ordnung bringen wuͤrde. Iſmahilow, der nun uͤberzeugt ward, daß die Ueber— 
macht auf Seite der Kaiſerin ſey, und hoͤrte, daß ſie von der Geiſtlichkeit, der Armee, 
und dem vornehmſten Adel unterſtuͤtzt werde, machte den Schluß, daß Peter weiter 
nichts får fich übrig habe, als fich zu unterwerfen. Er ward durch die einſchmeicheln⸗ 
de Beredſamkeit der Kaiſerin dahin gebracht, daß er es auf fih nahm, feinen um 
glücklichen Herrn dahin zu bereden, durch eine unmittelbare Unterwerfung alles Blut: 
vergieſſen zu verhuͤten, weil es für ihn doch nichts heilſames wirken würde, 
Iſmahilow kam zwiſchen zehn und eilf Uhr nach Oranienbaum zuruͤck, wo er den 
Kaiſer mit dem Grafen Muͤnich, der Eliſabeth Woronzow, Godowitſch, und einigen 
andern im Pallaſt fand, welche alle aͤngſtlich auf ſeine Ankunft gewartet hatten. Er 
gieng mit dem Kaiſer in ein anderes Gemach, und die Folge ihrer Unterredung war, 
daß in weniger als einer Stunde der Kaiſer mit Eliſabeth Woronzow, Godowitſch, 
und Iſmahilow in den naͤmlichen Wagen ſtieg, in welchem der letztere nach Oranien: 
baum zuruͤck gekommen war; und, ohne Begleitung einer Wache oder andrer Bedien 
ten, nach Peterhof fuhr, wo er ungefaͤhr um halb zwoͤlf Uhr anlangte, und ſogleich 
von ſeiner Geſellſchaft abgeſoͤndert wurde. Die Kaiſerin vermied eine perſoͤnliche Un⸗ 
terredung mit Petern , und fandte den Grafen Panin zu ihm, der einige Zeit allein 
bey ihm blieb. Was bey dieſer hoͤchſt wichtigen Unterredung zwiſchen dem Grafen und 
feinem abgeſetzten Monarchen vorfiel, ift dem Publikum nie bekannt geworden, und wird 
es auch vermuthlich nie werden; aber ein hinreichender Beweis von der Schwachheit 
und Kleinmuͤthigkeit des Kaiſers ift folgende Abdankung, welche die Folge feiner Unter: 
redung mit Panin war ). 
„Waͤhrend der kurzen Zeit, da ich das Rußiſche Reich regierte, habe ich durch 
„ cigne Erfahrung gefunden, daß meine Faͤhigkeiten nicht hinreichend ſeyen, eine ſo 
„ groffe Laft zu tragen; und daß ich nicht im Stande fey, auf irgend eine Weiſe, am 
„ tenigften aber durch deſpotiſche Gewalt, das Rußiſche Reich zu regieren. Auch 
„ bekenne ich , daß ich die Urſache aller innerlichen Unruhen geweſen bin, welche, 


=) Ich habe gute Gründe, zu glauben, daß diefe Abdankung zu Peterhof gemacht ward; hat fie aber Peter, 
wie einige mit weniger Wahrſcheinlichkeit behaupten, (Hon zu Oranienbaum unterſchrieben „noch ehe er 
in den Handen feiner Feinde war, ſo laͤßt fih feine Muthloſigkeit auf keine Art bemanteln, 
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wenn fie laͤnger gedauert hätten, das Reich würden umgeſtuͤrzt haben, und die mich 
mit ewiger Schande bedeckt haben. Nachdem ich alle diefe Umſtaͤnde ernſtlich über: 
legt habe, ſo erklaͤre ich, ohne Zwang, und auf die feyerlichſte Art, dem Rugis 
„ſchen Reiche, und der ganzen Welt, daß ich auf immer der Regierung des gedach⸗ 
ten Reiches entſage, und in die Zukunft nie mehr darinn zu regieren verlange, mwe 
„ der als unumſchraͤnkter Beherrſcher, noch unter irgend einer andern Regierungs⸗ 
„ form. Auch erklaͤre ich, daß ich es niemals verſuchen wolle, die Regierung wie⸗ 
„der an mich zu bringen. Zur Beſtaͤtigung dieſes ſchwoͤre ich aufrichtig vor Gott, 
und der ganzen Welt, auf dieſe Abdankung, die ich mit eigner Hand gefchrieben y 
„ und unterzeichnet habe. 


Den 29. Junius, A. St. 1762. 
Peter. „ 


Nachdem er diefe Abdankung unterzeichnet hatte, wurde er Abends als ein Ge 
fangner nach Ropſcha, einer kleinen, ungefähr acht Stunden von Peterhof entlegenen 
kaiſerlichen Stadt geführt „ und die Kaiſerin kehrte zu gleicher Zeit nach Petersburg 
zurück. Gegen ſieben Uhr hielt fie, unter beſtaͤndigem Freudengeſchrey, zu Pferde 
ihren feyerlichen Einzug. Die Straſſen waren mit einer ungeheuern Menge Menſchen 
angefüllt, welche fich in Reihen hingeſtellt hatten, und ihr die Hände kuͤßten, die 
ſie im Vorbeyreiten ausſtreckte. Beym Eingang in den Pallaſt war eine groſſe Zahl 
Prieſter verſammelt: als ſie durch die Reihen derſelben durchritt, buͤckte ſie ſich hernie⸗ 
der , um die vornehmſten Geiſtlichen auf die Backen zu kuͤſſen, indeſſen dieſelben ihr 
die Hand kuͤßten, eine Art von Ehrenbezeugung in Rußland, welche ein Zeichen der 
groͤßten Achtung iſt. i 

Der erſte Taumel der Revolution war kaum vorüber; und kaum hatte der Geiſt der 
Empoͤrung Zeit genug , fich etwas zu legen: da es ſchon viele bereuten, daß ſie von 
ihrem Monarchen abgefallen waren. Das Volk, welches immer zu Veraͤnderungen 
geneigt ift, fieng an, feinen entthronten Beherrſcher zu bemitleiden, und vergaß bey 
der Betrachtung feines Unglücks feine Fehler; man fah ihn nicht mehr in dem Lichte 
eines irregefuͤhrten Regenten, ſondern in dem Zuſtand eines ungluͤcklichen Fuͤrſten, der 
von der hoͤchſten Stufe der Macht in die niedrigſten Umſtaͤnde heruntergeſtuͤrzt worden, 
und nun den Jammer einer ewigen Gefangenſchaft aushalten ſollte. Peter hatte ſich 
ungeachtet ſeiner Haſtigkeit und Unbeſonnenheit doch durch verſchiedene Eigenſchaften 
beym Volk beliebt gemacht, und wurde beſonders von denjenigen geſchaͤtzt, welche zu 
ſeiner Perſon den Zutritt hatten. Schon waͤhrend dem Marſch der Kaiſerin nach 
Peterhof hatten viele gemeine Soldaten ein ſtarkes Mißvergnuͤgen geaͤuſſert; einige mur; 
veten Öffentlich darüber, daß fie gegen ihren Landesherrn geführt wurden; und man 
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hat in der Folge erfahren, daß, wenn Peter auf die erſte Nachricht von der Revo⸗ 
lution ſich in Perſon gezeigt hätte, viele von den Truppen ſich zu ihm wuͤrden geſchla⸗ 
gen haben. Die Anhänger des Kaiſers bemerkten dieſen Geiſt des Mißvergnuͤgens, 
und fachten ihn heimlich noch mehr an. Die Neigung des Volks war eben auf dem 
Punkt,, fich zu feinem Beßten umzuwenden; und der Ausbruch einer neuen Empoͤrung 
ward ftündlich erwartet : Da in dem gefaͤhrlichſten Zeitpunkt mit Einmal Peters Tod 
dem verwirrten Reich den Frieden herſtellte, und Rußland von dem ihm drohenden 
Graͤuel eines Bürgerkrieges befreyte. Dieſer Vorfall geſchah zu Ropſcha am bten Su: 
lius A. St. am ſiebenten Tag feiner Gefangenſchaft, und im vier und dreyßigſten Jahr 
feines Alters. Sein Körper wurde in das Kloſter des heiligen Alexander Newſki bey 
Petersburg gebracht, und dort oͤffentlich ausgeſetzt, wo dann auch, nach der in Ruß⸗ 
land üblichen Gewohnheit, Leute aus alien Staͤnden zugelaſſen wurden, um die Hand 
des Verſtorbenen zu kuͤſſen. Seine Gebeine wurden in der Kirche eben dieſes Kloſters 
begraben, aber ſeine Grabſtaͤtte ward weder mit einem Grabmahl, noch mit einer 
Inſchrift bezeichnet. ; 

Auf Peters Tod folgte keiner von jenen traurigen Auftritten, die bis dahin alle 
Revolutionen in Rußland entehret hatten. Kein einziger Edelmann ward nach Sibi⸗ 
rien geſchickt; es wurde niemand weder oͤffentlich noch heimlich hingerichtet; ſelbſt den 
perfönlichen Feinden der Kaiſerin wurde verziehen. Der Marſchal Muͤnich hatte dem 
Kaiſer den beßten Rath gegeben, und hatte ſich erboten, denſelben mit Gefahr ſei— 
nes eignen Lebens zu vertheidigen. Man ſagt, die Kaiſerin habe ihn freundſchaftlich 
gefragt, aus welchen Gruͤnden er eine ſo thaͤtige Widerſetzlichkeit gegen ihre Vortheile 
bezeigte. „ Dazumal foderten es Pflicht und Dankbarkeit, „ erwiederte Muͤnich mit 
einer Geiſteskraft, welche zwanzig Jahre ſeiner Gefangenſchaft nicht hatten beugen 
koͤnnen, „ meinem verſtorbnen Herrn aus allen Kraͤften beyzuſtehn: jezt ſind Euer 
35 Majeftät meine Landesfürftin, und werden die naͤmliche Treue an mir erfahren. „ 
Die Kaiſerin, welche uͤber dieſe großmuͤthige Antwort erſtaunte, ſchenkte ihm aus 
gleich erhabner Denkungsart ihr ganzes Vertrauen, und Muͤnich bewies in der Folge, 
daß er es verdiene. Sobald die Gefahr eines neuen Aufſtandes verſchwunden war, 
wurde der Graf Woronzow aus ſeiner Gefangenſchaft frey gelaſſen, und erhielt nach⸗ 
her eine Bedienung. Eliſabeth Woronzow hatte nicht das mindeſte von der Eifer⸗ 
ſucht oder der Rache der Kaiſerin auszuſtehn; ihre Perſon blieb unangetaſtet, und 
ſie behielt alles, was ihr Peter waͤhrend ſeiner Leidenſchaft fuͤr ſie geſchenkt hatte. 
Katherine vergaß mit der ihr eignen Großmuth alle Beleidigungen, welche ſie auf 
der Eliſabeth Anſtalten hatte erdulden muͤſſen, ſelbſt ihre Abſichten auf den Mitbeſitz 
des Thrones: fie erhielt die Erlaubniß, einen Privatmann zu heirathen, und lebt itzt 
noch in Petersburg als ein lebendiges Denkmal von der auſſerordentlichen Guͤtigkeit 
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der Kaiſerin. Godowitſch, der Guͤnſtling Peters, welcher der Kaiſerin beſonders 
gehaͤßig war, erhielt die Einwilligung, wieder in ſein Vaterland zuruck zu kehren; 
und die Soldaten von der Holſteiniſchen Garde, welche ſich angeboten, ja den Kaiſer 
beynahe gezwungen hatten, ſie gegen die Kaiſerin zum ſchlagen zu fuͤhren, wurden 
nicht mit der mindeſten Haͤrte behandelt: diejenigen, welche Rußiſche Dienſte nehmen 
wollten, wurden unter verſchiedene Regimenter vertheilt; und die uͤbrigen konnten UK 
gehindert aus Rußland wegziehn. Der Prinz Georg von Holſtein, Peters Oheim, 
und welcher wohl um das Vorhaben, die Kaiſerin gefangen zu ſetzen, wußte, wut: 
de waͤhrend der Revolution in ſeinem eignen Palaſt bewacht; ſobald aber alles in 
Ordnung war, wurde er zum Feldmarſchal, und zum Statthalter von Holſtein, 
waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit des Großfuͤrſten ernannt. 

Die Kaiſerin war im 34ſten Jahre ihres Alters, da ſie den Thron beſtieg; und 
der gute Erfolg dieſer Revolution hieng eben ſo ſehr von ihrer perſoͤnlichen Klugheit 
und Entſchloſſenheit, als von dem Eifer ihrer Anhaͤnger, und von der guten Meynung 
des Volks uͤber ihre Sache ab. 


S weytes Kapitel 


Familie und Geburt des Iwan. — Er wird zum Großfuͤrſten von 
Rußland erklaͤrt. — Wird nach dem Tode der Kaiſerin Anna als 
Kaiſer anerkannt. — Von der Eliſabeth des Throns entſetzt. — Wird 
in Riga, Duͤnamuͤnde, Oranienburg, und letztlich in Schluͤſſelburg 
als Gefangener aufbewahrt. — Beſchreibung ſeines Wohnzimmers. — 
Seine Lebensart. — Sein ſchwacher Verſtand. — Seine Wildheit 
1c. — Wird von Peter dem III. beſucht. — Nachricht von dieſer 
Zuſammenkunft. — Wird nach Rerbolm abgeführt. — Und wieder 
zuruck nach Schluͤſſelburg gebracht. — Unternehmung des Miro⸗ 
witſch zum Beßten des Jwan, — Iwan's Tod. — Verhoͤr und 
Hinrichtung des Mirowitſch. — Strafe ſeiner Mitſchuldigen. — Per: 
dacht, daß der Hof mit dem Mirowitſch verſtanden geweſen ſey. — 
Gruͤnde dieſes Verdachtes. — Werden widerlegt. — Nachrichten 
von I wan's Eltern und Familie. — Biographiſche Anekdoten von 
dem Grafen Muͤnnich. N 
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wan „ der ungluͤckliche Gegenſtand der gegenwärtigen Erzählung , ſtammte von 
weiblicher Seite in gerader Linie von dem Zar Iwan Alexiewitſch, dem ältern Brut 
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der Peter des Grofen ab!); und war der Sohn Annens von Meklenburg, und Anton 
Ulrichs Herzogs von Braunſchweig. Er ward am qten Auguft 1740, gebohren, 
von feiner Muhme der Kaiſerin Anna zum Großfuͤrſten erklaͤrt, und folgte derſelben 
nach ihrem Tode, am 28ſten Oktober des naͤmlichen Jahrs, in der Regierung, von 
der er aber am öten Dezember 1741. von der Elifabeth wieder vertrieben wurde. 

Die Soldaten, welche abgeſchickt wurden, den jungen Kaiſer gefangen zu neh⸗ 
men, bekamen Befehl, fich ſachte in fein Gemach zu ſchleichen, und wenn er allen: 
falls ſchlafen ſollte, ihn nicht zu ſtoͤren. Sie fanden ihn an der Seite feiner Wär 
terin ſchlummernd, und ſtanden in ehrfurchtsvoller Stille wenigſt eine Stunde lang 
um die Wiege herum, ehe der Prinz die Augen öffnete: darauf wollte fich) jeder des; 
ſelben bemaͤchtigen; fie fiengen darüber heftig zu zanken an, wer ihn forttragen ſollte, 
fo daß das Kind erſchrak und zu ſchreyen anſieng. Auf dieſes lieſſen ſie ſogleich von 
ihm ab, und ruften die Waͤrterin herbey, welche ihn in ein Kleid einwickelte, und 
dann auf einem Schlitten mit ihm nach dem Palaſt der Eliſabeth gefuͤhrt wurde. 
Eliſabeth nahm das Kind, kuͤßte es; und indem ſie es noch in ihren Armen hielt, 
zog ein Trupp Soldaten bey dem Palaſt vorbey, feuerte ſeine Gewehre ab, und ruͤf 
aus, „ Lang lebe Elifabeth! „Das Kind, welches an dieſem Zuruf fein Wohlge⸗ 
fallen hatte, ſtreckte ſeine kleinen Haͤndchen aus, laͤchelte, und verſuchte es, den Knall 
Flinten nachzuahmen; woruͤber Elifabeth aufruͤf: „Unſchuldiges Geſchoͤpfchen! Du 
„ weißt nicht, daß du gegen dich ſelbſt ſprechen willſt ). „ 

Es iſt ſchwer zu beſtimmen, was mit Iwan, von der Zeit ſeiner Entſetzung bis 
zu ſeiner Einſperrung in Schluͤſſelburg, vorgegangen; folgende Nachrichten ſcheinen 
noch die wahrſcheinlichſten. Er und ſeine Aeltern wurden zuerſt ohne Zweifel nach 
der Feſtung Riga gebracht, wo ſie ungefaͤhr anderthalb Jahre aufbewahrt wurden, 
Von dort wurden ſie nach Duͤnamuͤnde f), und in der Folge nach Oranienburg, 
einer kleinen Stadt in der Woroneſiſchen Provinz, abgefuͤhrt. Dort blieben ſie 
wenigſt zwey Jahre lang, unter der Aufſicht des Baron Korf, der ſeine gefangene 
mit ſehr viel Menſchlichkeit und Nachſicht behandelte. Ich konnte nicht genau erfah⸗ 
ren, wie lange ſie in Oranienburg blieben, oder ob Iwan mit ſeinen Aeltern nach 
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Kolmogori gebracht wurde, an welchem Platz ſeine Mutter Anna zuverlaͤßig im 
Jahr 1746. im Wochenbette ſtarb. Buͤſching ſagt, daß, bey Abfuͤhrung feiner Ael⸗ 
tern nach Kolmogori, der damals achtjaͤhrige Iwan in Oranienburg gelaſſen wurde; 
und daß einige Zeit nachher ein gewiſſer Moͤnch es verſucht habe, ihn aus der Ge⸗ 
fangenſchaft zu befreyen, und ihn ſchon wirklich bis nach Smolenſk gebracht hatte, 
wo fie aber beyde überfallen und aufgehoben wurden) Bald nach dieſem Vor⸗ 
fall ward Iwan vermuthlich in das Waldaiſche Kloſter gebracht, welches auf einer 
Inſel in dem See gleiches Namens ſteht, welcher See in einer kleinen Entfernung 
von der Landſtraſſe zwiſchen Petersburg und Moſkau liegt. Die Zeit ſeines Aufent⸗ 
halts in dieſem Kloſter, und ſein Zuſtand bis zu feiner Ueberbringung nach Schluͤſ— 
ſelburg, ſind Umſtaͤnde, daruͤber ich nichts zuverlaͤßiges ſagen kann. Wer wird ſich 
aber daruͤber verwundern, daß in der Geſchichte eines Staatsgefangenen, der von 
ſeiner erſten Jugend an immer heimlich gefangen gehalten ward, einige Dunkel⸗ 
heit herrſche? 

Waͤhrend den letzten acht Jahren ſeines Lebens war Iwan zuverlaͤßig in der Fe⸗ 
ſtung Schluͤſſelburg eingeſperrt, wohin er im Jahr 1756, im ſechszehnten Jahr 
ſeines Alters gebracht wurde. In eben dieſem Jahre wurde er von dem General 
der Artillerie Grafen Peter Schuwalow heimlich nach Petersburg in das Haus ſeines 
Bruders des Grafen Iwan Schuwalow gebracht, wo ihn die Eliſabeth ſah und 
ſprach, doch ohne ſich zu erkennen zu geben. Man ſagt, daß fie bey dieſer Unters 
redung in Thraͤnen ausgebrochen ſey. Tags darauf ward der Prinz wieder nach 
Schluͤſſelburg zuruͤck gebracht. 

Da ich nach Schluͤſſelburg kam, durfte ich zwar in die Feſtung, aber nicht in 
das Zimmer hinein, worin Iwan gefangen geſeſſen hatte; weil ich aber ein aͤhnliches 
geſehen, und mit vielen Leuten geſprochen habe, die Jwans Wohnzimmer fahen, fo 
kann ich folgende Beſchreibung davon geben. Es liegt am äuſſerſten Ende des bedeck⸗ 
ten Ganges, den ich im erſten Bande beſchrieben habe; hat ungefähr 25. Fuß ins 
gevierte, und iſt gewoͤlbt; die Mauern ſind von bloſſen Steinen, und der Fußboden 
iſt mit Backſteinen eingelegt. Das Fenſter war nicht vermauert, wie bey den be⸗ 
nachbarten Kammern, ſondern mit Glasſcheiben verſehen, die aber mit einer Art 
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*) Buͤſch. Hiſt. Mag. VI. B. S. 529. Hier ift vermuthlich ein Druckfehler in Büͤſchings Nachricht, we 
geſagt wird, daß Iwan im achten Jahre ſeines Alters war, als ſeine Eltern nach Kolmogori geſandt 
wurden; denn im März 1746. zur Zeit feiner Mutter Tod, mar er erf ſechs Jahre und ſieben 
Monate alt: und man muß einige Zeit dazu berechnen, da ſeine Eltern von Oranienburg nach Kolmo⸗ 
gori gebracht wurden. Büſching hörte vom Baron Korf, daß alle zuſammen in Oranienburg einge⸗ 
ſperrt waren; mir aber ſagte ein Engländer, welcher in Kolmogori geweſen ift, daß Iwan daſelbſt auf 
eine kurze Zeit gefangen war: da ich aber nicht erfahren konnte, aus welchen Quellen er dieſe Nach⸗ 
richt habe, ſo koͤnnen wir ſie nicht als richtig annehmen. 
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von Gyps Übertüncht waren, fo daß fie zwar das Licht einlieffen, daß man aber 
doch nicht durchſehen konnte. Im Zimmer felbft war keine andere Einrichtung als 
ein Schiebebett, ein Tiſch, und einige Stuͤhle. In dieſem elenden Gemach ſchmach⸗ 
tete er acht Jahre lang, auſſer wenn er etwa manchmal in die innere Feſtung gefuͤhrt 
ward, welche oben der freyen Luft offen ſteht; wohin man ihn aber aus Furcht, er 
möchte entfliehn, nicht fo oft gehen ließ, als man es aus Mitleid für ihn wünfchte , 
thun zu koͤnnen. 

Da er ſchon feit feinem zweyten Lebensjahr ſtets gefangen war, konnte ſich fein 
Verſtand auf keine Weiſe entwickeln: er hatte wenige Begriffe, und hoͤchſt einge: 
ſchraͤnkte Kenntniſſe; und ob er ſchon kein gaͤnzlicher Dummkopf war, entdeckte er 
doch manchmal Anfaͤlle von Verruͤcktheit. Er konnte weder leſen noch ſchreiben; 
ſprach Rußiſch, und konnte einige deutſche Worte, die er noch als ein fehe kleines 
Kind von ſeinen Aeltern muß gelernt haben. Er ſprach ſehr undeutlich, und wenn 
er aufgebracht war, ſtammelte er. Es war ihm nicht unbekannt, wer ſeine Aeltern 
waren, und daß er einſt Kgiſer geweſen. Er hoffte ſehr zuverſichtlich, daß er ſeine 
Freyheit erhalten, und den Thron wieder beſteigen wuͤrde; und ſprach deswegen ſehr 
oft, was er dann thun wuͤrde, wenn er wieder Kaiſer waͤre; drohte auch, diejenigen 
zu beſtrafen, die ihn boͤſe machten. 

Er war von Natur aͤuſſerſt galffüchtig und wild; und wenn er etwas betrunken 
war, ſo wuͤthete er faſt wie ein Tollſinniger. Einige Zeit lang wurde ſeine Tafel 
vollkommen herrlich verſehen: er wurde auf Silber bedient, hatte eine groſſe Menge 
Gerichte, und alle Arten von Wein. Nachher aber wurden zur Verminderung: feiner 
Ausſchweifungen dieſe Dinge etwas eingeſchraͤnkt; doch wurde durch einen monatlichen 
Gehalt don 180. Gulden noch hinreichend genug fuͤr ſeinen Unterhalt geſorgt. 

Er hatte eine groſſe Menge Kleider, mit welchen er ſich immer wohl unterhielt; 
er veränderte feinen Anzug oft zwanzigmal des Tags, ſpazierte dann in feinem Zim⸗ 
mer herum, und bewunderte ſich ſelbſt mit kindiſchem Vergnuͤgen. Im Religions⸗ 
weſen hatte er einige Kenntniß von der griechiſchen Sekte, und betete oft mit vielem 
Eifer. Einmal im Jahr pflegte er zu beichten, und nach dem Gebrauch der griez 
chiſchen Kirche das Sakrament zu nehmen; auch ruͤhmte er ſich oft, daß er Offen⸗ 
barungen vom Eugel Gabriel erhalte. 

Er wußte zuverlaͤßig, daß die Kaiſerin Eliſabeth auf dem naͤmlichen Thron ſitze, 
von dem er war heruntergeſtuͤrzt worden; es ſcheint aber, daß er von ihrem Tode 
und den darauf erfolgten Veraͤnderungen nichts mehr erfahren habe. Peter der III. 
kam bald nach ſeiner Thronbeſteigung, in Begleitung der Grafen Nariſkin, und 
Wolchow, und des Baron Korf, ſelbſt nach Schluͤſſelburg. Sie wurden ſogleich 
in die Feſtung eingelaſſen, und verlangten den Iwan zu ſehen; der Kommandant ent⸗ 
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ſchuldigte ſich aber mit den ſtrengen ihm gegebenen Befehlen, und weigerte ſich, ſie 
in das Gemach des Prinzen gehen zu laſſen, bis Nariſkin ihm ſagte, daß der Kaiz 
fer ſelbſt gegenwaͤrtig fey; Peter hielt fich eine kurze Zeit lang verborgen, indeſſen 
ſeine Begleiter ſich mit Iwan unterhielten; bald aber miſchte er ſich auch in die Ge⸗ 
ſellſchaft, trank eine Schale Kaffe, und ließ ſich mit dem Prinzen in das 
Geſpraͤch ein. ; 

Ich habe mich bemüht, einige Nachrichten daruͤber zu ſammeln, was bey dieſer 
Zuſammenkunft vorgieng; aber alles, was ich daruͤber ſelbſt von glaubwürdigen Leu⸗ 
ten hoͤrte, war hoͤchſt unzuſammenhangend und widerſprechend. Anſtatt alſo dem 
Leſer ungewiſſe und widerſprechende Anekdoten vorzulegen, will ich folgenden Bericht 
fiber diefe Zuſammenkunft aus Buͤſching herſetzen, welcher als zuverlaͤßig anzunehmen 
iſt, weil ihn Buͤſching von dem General Korf hatte, welcher waͤhrend der ganzen 
Unterredung gegenwaͤrtig war. 

„Im März 1762. wollte Peter der III. den Iwan ſehen. Er fuhr frühe Mor: 
„gens nach Schluͤſſelburg ab, und hatte niemanden zu ſeiner Begleitung, als den 
„Baron Korf, und die Grafen Nariſkin und Wolchow. Er reiste mit Poſtpfer⸗ 
„ den, und hielt feine Abſicht fo geheim, daß es Mittag ward, ehe ſein Oheim der 
Prinz Georg von Holſtein etwas von ſeiner Abreiſe wußte. Peter nahm den 
„ Karakter eines Offiziers an; und nachdem er dem Kommandanten einen vorhin 
„ von ihm ſelbſt unterſchriebnen Befehl, um eingelaſſen zu werden, vorgezeigt hatte, 
„ gieng er mit feinen. Begleitern in das Zimmer des Prinzen Iwan, das er in ſehr 
„ ſchlechtem Zuſtand, und elend eingerichtet antraf. Die Kleider des Prinzen waren 
„ zwar reinlich und gut beſtellt, aber von ſehr grobem Zeuge; und der Prinz ſelbſt 
„ war ſowohl an feinem Körper als in feiner Waͤſche ſehr nett. Er hatte fo ziem: 
„lich das Ausſehn eines blöden Kopfes, und ſprach ſehr verwirkt. In einem Ar 
„ genblick behauptete er, daß er der Kaifer Iwan fey; und in dem darauf folgenden, 
„ daß die Seele des Kaiſers, welcher nicht mehr lebte, in ſeinen Leib gewandert 
„wäre Da man ihn fragte, was ihn auf den Einfall gebracht habe, daß er ein 
„ Kaifer fen., antwortete er; daß er es von feinen Aeltern und von den ihn bewachen⸗ 
„ den Soldaten gehört habe. Auf die Frage: ob er ſich feiner Aeltern erinnere? ant⸗ 
„ wortete er mit ja; und beklagte fich dann ſehr bitter, daß die Kaiſerin Eliſabeth 
„ dieſelben und ihn ſelbſt ſtets ſehr ſchlimm behandelt habe; indem er noch hinzu ſetz⸗ 
„te, daß er fich noch wohl erinnere, daß er und ſeine Aeltern einſt unter der Aufſicht 
„eines Offiziers geweſen ſeyen, welcher die einzige Perſon war, die ihnen je mit 
„einiger Theilnehmung und Menſchlichkeit begegnet ſey. Und da der General Korf 
„ ſogleich fragte, ob er wohl dieſen Offizier noch kennen wuͤrde? antwortete Iwan. 
»Ich würde ihn itzt nicht mehr kennen, denn es iſt ſchon ſo lange, ſeitdem ich ihn 
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„ das letztemal geſehen habe, und ich war dazumal noch ein Kind; aber feinen Naz 
„ men habe ich nicht vergeſſen, er hieß Korf; woruͤber der General fehe gerührt 
„ ward. Iwan hatte auch von dem Großfuͤrſten und feiner Gemahlin gehoͤrt ); 
„ und da er ſtets wiederholte, daß er noch Kaifer zu werden hoffte, fo fragte man 
» ihn auch, wie er denſelben begegnen wuͤrde? Worauf er antwortete: er wollte fie 
„ beyde hinrichten laſſen. Peter aͤrgerte fich ſehr úber diefe Antwort; doch beſchloß 
» er, für den unglücklichen Gefangenen ein kleines Haus in der Feſtung bauen zu 
„ lafen *), und ihm eine bequemere Lebensart zu verſchaffen. Der Prinz Georg 
„ von Holſtein gab Petern fogar den Rath, er ſollte den Prinzen in Freyheit ſetzen, 
„ denſelben mit feinem Vater Anton Ulrich und der uͤbrigen Familie nach Deutſchland 
„ ſchicken, und ihnen eine ſtandesmaͤßige Penſion geben; welchen Rath aber der Kat 
„ fer nicht für gut zu finden fien f). „ 

Zu dieſer merkwuͤrdigen Nachricht kann ich noch folgende richtige Anekdote beyſe⸗ 
Gen, Peter war noch nicht lange bey Iwan geweſen, da er ploͤtzlich wie verzagt und 
ſchwaͤchlich ward; darum verließ er das Zimmer, und gieng hinaus, friſche Luft zu 
ſchoͤpfen. „Ich fühle mich nun wieder ſehr erfriſcht, fagte er zu einem feiner Leus 
„te; ich war in der That aͤuſſerſt aͤngſtig, und wäre beynahe in Ohnmacht geſun⸗ 
„ken. „ Darauf gieng er wieder in das Gemach, erneuerte das Geſpraͤch mit 
Iwan, und blieb faſt eine Stunde lang bey ihm. 

Man ſagt, Peter hatte einſt den Vorſatz, den Iwan aus der Gefangenſchaft frey 
zu laſſen; und weil er glaubte, daß der Prinz vielleicht nur aus Politik ſi ſich albern 
anſtelle, ſo ließ er einen vertrauten Mann einige Tage lang beſtaͤndig auf dem Zimmer 
desſelben bleiben. Dieſer Mann fand aber bald, daß das Betragen Iwans keine 
Verſtellung ſey, ſondern daß er wirklich manchmal ſo ungereimt ſprach, als wenn 
fein Verſtand in der That verwirrt wäre: beſonders erzählte er oft mit größter Freu⸗ 
de, daß ihm der Engel Gabriel in einem Geſicht erſchienen ſey, und ihm Offenba⸗ 
rungen vom Himmel gebracht habe. Da ihn ſein Geſellſchafter fragte, warum er 
fich einbilde, daß er einſt Kaifer geweſen fey, antwortete Iwan: „Dieß hat mir 
„ einer der wachhabenden Soldaten geſagt: er ſah mich ſtarr an, und brach dann 
„auf einmal in Thraͤnen aus; und da ich ihn um die Urſache deffen fragte, ſagte 
„er mir, daß er und die ganze Nation mir ehedem als Kaifer den Eid der Treue 
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*) Naͤmlich von Peter und Katherinen. 

*) Aus dieſer Stelle ſcheint es, daß Buͤſching glaubte, das Haus in der kleinen Feſtung ſey fuͤr den Iwan 
und nicht fuͤr die Kaiſerin erbaut worden; vielleicht wußt' er nicht, daß Iwan ſchon mit Anfang des 
Junius nach Kerholm ſey gebracht worden. Dieſe Verſetzung Iwans geſchah vermuthlich aus der Ab⸗ 
ſicht, weil Peter feine Gemahlin in die Feſtung Schluͤſſelburg gefangen ſetzen wollte. 

+) Sehet Geſchichte des Rußiſchen Kaiſers Johann des III. Buͤſch. Hift. Mag. VI. B. S. 530, u, f 
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„ geſchworen habe; worauf er mir einen Bericht von meiner Entſetzung, und von 
„ der Thronbeſteigung Eliſabeths gab. „ 

Peter, der nun voͤllig uͤberzeugt war, daß Iwans Verſtand in Unordnung fey, 
gab alle weitere Gedanken von ſeiner Freylaſſung auf, und ließ ihn bald hernach zu 
Waſſer in die Feſtung Kexholm bringen, welche auf zwey kleinen Inſeln liegt, da 
wo der Fluß Woren in den See Ladoga fluͤßt. Iwan ward auf einem kleinen offe⸗ 
nen Boot über den See geführt; und da der Wind ſehr heftig blies, und das Waf 
ſer in groſſer Bewegung war, zitterte er anfangs vor Furcht, wurde aber bald ganz 
ruhig obſchon ein. fo heftiger Sturm entſtand, daf fih die Schiffer deffen kaum er 
wehren konnten. Wirklich giengen die Wellen ſo hoch, daß das Boot nahe am Ufer 
umſchlug, und der Prinz mit groͤßter Muͤhe ans Land gebracht wurde. Im Monat 
Auguſt wurde Iwan, auf Befehl der indeſſen zur Regierung gekommenen Kaiſerin 
Katherine, aus der Feſtung Kexholm wieder nach Schluͤſſelburg zuruck geführt. Er 
fuhr in einer Kutſche, welche nahe bey dem Flecken Schluͤſſelburg in Stuͤcke brach, 
worauf er in einen Mantel gehülle durch den Ort in die Feftung , in feine vorige 
Wohnung gebracht ward. 

Hier blieb der ungluͤckliche Staats: Öefangue bis zu ſeinem Tode, welcher im Jahr 
1764. Morgens am Sten Julius A. St, (löten N. St.) erfolgte. Dieſer traurige 
Vorfall wird folgendermaſſen erzaͤhlt. Zween Offiziere, ein Hauptmann Wlaſiew 
und ein Lieutenant Tſchekin mußten den Iwan bewachen, und wurden deswegen in 
das Gemach zu ihm quartiert. In der Feſtung war eine Kompagnie Soldaten von 
ungefaͤhr hundert Mann, von denen acht oder zehn als Schildwachen in dem Gang, 
der zu Iwans Zimmer fuͤhrte, ſtanden; die übrigen waren in dem Wachthauſe, bey 
dem Thor, und verſchiednen andern Theilen der Feſtung unter dem Befehl des Kom: 
mandanten poſtirt. Dazumal lag das Regiment von Smolenſk in der Gegend um 
Schluͤſſelburg, und alle Wochen wurde die Wache in der Feſtung durch hundert Mann 
abgelöst, Waſili Mirowitſch, ein Unterlieutenant dieſes Regiments, war der Mann, 
welcher durch ſeinen Verſuch den Iwan frey zu machen, die Urſache ſeines Todes 
ward. Dieſer Mirawitſch war ein Enkel des Rebellen gleiches Namens, der dem 
Hetman der Koſaken Mazeppa anhieng, als dieſer letztere ſich gegen Peter den Groſſen 
empoͤrte, und zu Karl dem XII, bey deffen ungluͤcklichem Feldzug in der Ukraine, 
uͤbergieng. Mirowitſch hatte bey der Kaiſerin um die Erſtattung der Guͤter ſeines 
Großvaters angeſucht, welche nach der Schlacht bey Pultgwa waren eingezogen wor⸗ 
den; Da er aber ſowohl auf dieſes als auf noch andere Geſuche geradezu eine abſchlaͤ⸗ 
gige Antwort erhielt, ſo faßte er den Entſchluß, den Iwan zu befreyen, ihn auf den 
Thron zu ſetzen, welchen er ohnehin ſchon einmal beſeſſen hatte, und dadurch ſich ſelbſt 
auf eine der erſten Stellen des Reichs zu ſchwingen. Da er aber ein Menſch ohne 
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Vermoͤgen und Anſehn war, fo waren die Mittel, welche er wählen konnte, zur Aus⸗ 
fuͤhrung ſeines kuͤhnen Unternehmens bey weitem nicht hinreichend. f 

Nachdem er dieſen Entſchluß gefaßt, theilte er ihn, einige Monate vor der zur 
Ausführung beſtimmten Zeit, zu Kafan einem Lieutenant von dem Regiment Weliki— 
Laki mit, welcher Apollo Uſchakow hieß. Dieſe beyden Freunde giengen in die Kirche 
der Jungfrau Maria, wo fie fich am Altar einen Eid der Treue und des Stillſchwei⸗ 
gens zuſchwuren, und, indem fie Fanatismus zu Verraͤtherey miſchten, den Allmaͤch⸗ 
tigen anruͤfen, er moͤchte ihr Vorhaben heiligen, und ihnen darin beyſtehen. Auch 
verfaßten fie ein Manifeſt, welches fie fogleich unter das Volk austheilen wollten, for 
bald Iwan frey ſeyn würde, Die Ausführung ihres Unternehmens verſchoben fie bis 
auf den Sommer, wo ſie erwarteten, daß die Kaiſerin vermoͤge einer Reife nach Lief⸗ 
land nicht in Petersburg gegenwaͤrtig ſeyn wuͤrde. Bald nach dieſer Abrede gieng 
Mirowitſch zu feinem in Schluͤſſelburg liegenden Regiment; fein Bundsgenoſſe Uſcha⸗ 
fow aber ertrank zufaͤlliger Weiſe am 29ſten März auf feiner Reife nach Smolenſk. 

Nach dem Tode dieſes Gefaͤhrten ſcheint Mirowitſch niemanden mehr gefunden zu 
haben, auf den er eben fo feſt hätte vertrauen koͤnnen. Doch verſuchte er es bey einem 
Hofbedienten, Namens Tifon Kaſatkin, und bemühte fich ſchlauer Weiſe, ihm all: 
maͤhlig aufruͤhriſche Grundſaͤtze einzufloͤſſen, um ihn bey Gelegenheit zum Werkzeuge 
ſeiner Unternehmung brauchen zu koͤnnen. Etwas offener erklaͤrte er ſich gegen Semen 
Tſchewaridſew, einen Lieutenant von der Artillerie, dem er erft durch dunkle zweydeu— 
tige Winke, nachher aber etwas klaͤrer das Vorhaben mittheilte, den Iwan zu befreyen, 
und ihn zu dem in Petersburg liegenden Artillerie-Korps zu bringen; doch gedachte 
er der Sache bloß als eines Einfalls, ohne eine Zeit zur Ausführung zu beſtimmen, 
oder ſich ſelbſt als den Unternehmer davon zu nennen. 

Mit ſo wenig Behutſamkeit, und ohne alle weitere Vorſicht, im Fall daß die 
Sache fehl ſchlagen ſollte, entſchloß ſich Mirowitſch, ſein Vorhaben auszufuͤhren; 
war aber ſchon eine ganze Woche in der Feſtung auf der Wache, ohne daß er eine ber 
queme Gelegenheit dazu finden konnte. Indeſſen hatte er doch die Thuͤre zu Iwans 
Zimmer genau bemerkt, ein beſonderes Zeichen daran angebracht, und ſie auch ſeinem 
Freunde Semen Tſchewaridſew gezeigt, der aus Petersburg auf einen Beſuch zu ihm 
gekommen war. Mit Ende der Woche war auch ſeine Dienſtzeit zu Ende; er erhielt 
aber unter einigem ſcheinbaren Vorwand die Erlaubniß, noch am Aten Julius Abends 
auf der Wache zu bleiben. Vermuthlich hielt er die Soldaten, welche damals auf 
der Wache waren, fuͤr beſtechlicher als diejenigen, welche ſo eben abgeloͤſet worden. 
Dem ungeachtet ſcheint es doch, daß er nicht mehr als einen einzigen gemeinen Solda⸗ 
ten, Namens Jakob Piſkow, auf ſeine Seite gebracht habe: und erſt um zehn Uhr 
Nachts gab er ſeine Abſicht dreyen Korporalen und noch zween Soldaten zu verſtehn, 
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welche ſich anfangs alle ausdruͤcklich weigerten, fih mit ihm zu vereinigen; endlich aber 
doch durch Piſkows Beyhilfe und Mirowitſchs eigne kuͤnſtliche Ueberredung dahin ge⸗ 
bracht wurden, ihn zu unterſtuͤtzen. Ob fie nun ſchon darein willigten, ihm beyzur 
ſtehn, ſo konnte er ſie doch nicht dahin bewegen, daß ſie mit jener Entſchloſſenheit zu 
Werke giengen, welche die Umſtaͤnde foderten. Im Gegentheil zauderten fie beſtaͤndig, 
und waren durch die ihnen drohende Gefahr ſo ſehr abgeſchreckt, daß ſie den Vorſchlag 
thaten, die Unternehmung bis auf eine bequemere Gelegenheit aufzuſchieben. Miro: 
witſch ſtellte ſich ſchlauer Weiſe anfangs an, als ob er ihrer Furchtſamkeit nachgaͤbe; 
aber zwiſchen ein und zwey Uhr Morgens drang er plöglich neuerdings wieder in fie, 
da fie endlich feinen Aufmunterungen nicht länger widerſtehn konnten; ſondern durch 
Vertheilung einigen Geldes, durch Verſprechung noch groͤſſerer Summen, durch die 
Erwartung hoher Befoͤrderungen, und ſein als des kommandierenden Offiziers Aus 
ſehn, mit Einmal dahin geriſſen wurden, die Sache ernſtlich zu betreiben, und ſein 
Vorhaben zu unterſtuͤtzen. ; 

Nachdem er auf diefe Art fich den Beyſtand von ſechs Perſonen erworben hatte, 
verlor er nicht einen Augenblick, ungefaͤhr vierzig in dieſem Theile der Feſtung be: 
findliche Soldaten vor ſich zu rufen, wovon einige ſchon ſchliefen, andere aber auf 
der Wache waren; und indem er vorgab, einen Befehl von der Kaiſerin zu haben, 
kommandirte er, fie follten ihre Gewehre mit Kugeln laden, und ihm folgen: fo führte 
er ſie, ehe ſie noch alle ſeine Abſicht errathen konnten, gegen das Zimmer des Iwan. 
Auf dem Weg dahin begegnete ihm der Kommandant Berednikow. Dieſer Offizier 
war ſchon zu Bette, da ihn einer von der Wache wieder aufweckte, worauf er ſich 
eilig anzog, dem Mirowitſch entgegen gieng, und ihm befahl, er ſollte die Urſache die: 
ſes Laͤrmens andeuten. Statt ihm eine Antwort zu geben, ſchlug ihn Mirowitſch mit 
ſeinem Flintenkolben vor den Kopfe, und uͤbergab ihn einigen feiner Anhaͤnger als 
einen Gefangnen; er ſelbſt drang indeſſen mit den uͤbrigen gegen das hoͤlzerne Thor 
hin, welches den Gang ſchloß, der zu des Prinzen Zimmer fuͤhrte. Er verlangte ein 
gelaſſen zu werden; da ihn aber die Schildwachen abwieſen, befahl er feinen Anhaͤn— 
gern zu feuern, und ſich mit Gewalt den Weg zu oͤffnen: Dieſe gehorchten, und die 
Schildwachen feuerten gegen ſie zuruͤck. Die von Mirowitſch betrogenen Soldaten 
hatten keinen Widerſtand vermuthet: ſie wurden alſo durch die Feindſeligkeit der Schild: 
wachen beſtuͤrzt, zogen ſich ungeachtet aller Gegenbemuͤhungen ihres Anfuͤhrers eilig zus 
ruͤck, und verlangten den Befehl der Kaiſerin zu ſehen. Mirowitſch las ihnen ſogleich 
eine Schrift vor, die er geſchmiedet, und an deren Rand er die kaiſerliche Unterſchrift 
nachgemacht hatte ). Es war gar nicht ſchwer, fo unwiſſende Leute zu betruͤgen, da 


**) Es iſt ſchwer, nach Verfluß ſo langer Zeit, den Inhalt dieſer Schrift ausfindig zu machen; aus dem Ver⸗ 
hör des Mirowitſch und feiner Gefährten ergab fich aber, daß fie in geheim fey aufgefekt worden, Da 
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von die wenigſten nur leſen konnten; und darum bracht' er es durch Verſprechungen 
und Drohungen dahin, ſogleich noch einen zweiten Angriff zu thun. Wahrend diez 
ſer kurzen Zwiſchenzeit hatte man von einer Baſtion eine Kanone herbey geſchleppt, 
welche Mirowitſch ſelbſt gegen das zum Gemach des Prinzen führende Thor richtete, 
da dieſes ploͤtzlich geoͤffnet, und der ganze Haufe ungehindert eingelaſſen wurde. 


Beym erſten Angriff des Mirowitſch hatten Wlaſiew und Tſchekin die Verſchwor⸗ 
nen dadurch zuruͤckgejagt, daß ſie ihre Leute feuern lieſſen; da aber jene den zweyten 
Angriff thaten, und Mirowitſch mit feiner herbeygefuͤhrten Kanone ernſtlich entſchlof⸗ 
fen fhin, mit Gewalt einzudringen: fo griffen die Offiziere , welche keine weitere 
Möglichkeit zu widerſtehen vor ſich ſahen, mit bloſſen Degen den unglücklichen Ge 
genſtand dieſes Streites, den Iwan, an, der durch den Laͤrm aus dem Schlafe war 
erweckt worden, und ſein Bett verlaſſen hatte. 

Obſchon der Prinz unbewaffnet, und beynahe nackt war, ſo vertheidigte er fiH 
aus Verzweiflung doch mit vielem Muthe: er ſchlug ihre wiederholten Degenſtoͤſſe ab; 
und ob er ſchon durch die Hand geſtochen wurde, zerbrach er doch einem den Degen, 
bis er endlich uͤberwaͤltiget und an verſchiedenen Orten durchſtochen, durch eine Wunde 
in den Rücken zu Boden fiel. Hierauf öffneten die Offiziere die Thuͤre, zeigten auf 
den todten Körper des Iwan, und ruͤfen: „Hier ift euer Kaiſer!, 

Da Mirowitſch den todten Leichnam ſah, tratt er wie erſtarrt zuruͤck; faßte fich 
aber bald wieder, und unternahm weiter nichts, ſondern gieng ganz gelaſſen zum Koms 
mandanten Berednikow zuruͤck, gab ihm feinen Degen, und ſagte fehr kaltbluͤtig: „Ich 
„ bin itzt Ihr Gefangner. , 

Am folgenden Tag wurde der Körper des Iwan im Hemd und Schlafhoſen vor | 
dem Wachthauſe in der Feſtung öffentlich ausgeſetzt, wo dann eine unermeßliche Mens | 
ge Volks aus allen Gegenden herzulief. Ein Edelmann, der bey dieſem Vorfalle ge 
genwaͤrtig war, verſicherte mich, daß es unmöglich ſey, den Unwillen und das Mit 
leid zu beſchreiben, welches das Volk in ſeinen Geſichtsminen, Stellungen und Aus⸗ 
druͤcken aͤuſſerte, da es den Leichnam des Prinzen fah, der einſt auf dem Thron gez 
ſeſſen hatte, den bloſſes Ungluͤck und kein Verbrechen zum Gefangenen gemacht hatte; 


er behauptete, daß dasjenige, was er ihnen vorlas, von der Kaiferin ſey unterſchrieben worden, fo konn⸗ 
te man ihm daraus fein Vorhaben, den Iwan zu befreyen, nicht beweiſen; und vermuthlich enthielt die 
Schrift bloß einen Befehl, den Prinzen aus der Verwahrung des Wlaſiew und Tſchekin, die er vielleicht | 
als Verraͤther darſtellte, hinwegzunehmen. Dieſe Vermuthung wird durch die Gewaltthaͤtigkeit noch mehr 
beftätiget,, welche die Soldaten beym zweyten Angriff gegen jene zween Offtziere ausuͤbten. Nikita Les f 
bedew, der naͤchſte im Kommando nach Mirowitſch, war der einzige, welcher merkte, daß der Befehl um 
terſchoben fey; und ob er ſchon dem Mirowitſch nicht half, fo wurde er nachher doch geſtraft, weil ew 
den verführten. Soldaten den Betrug nicht entdeckt hatte, 
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und Defen trauriges Leben in der fruͤhen Jugend noch vollends durch Gewaltthaͤtig⸗ 
keit geendet wurde. 

Der Zuſammenlauf wurde endlich fo groß, daß man einen Aufſtand beforgte 
Der Leichnam wurde alſo eilig in ein Schaaffell eingewickelt, in einen Sarg gelegt, 
und in einer alten, nun eingeriſſenen Kapelle der Feſtung begraben. 

Leute, die den Körper des Iwan geſehen haben, verſicherten mich, daß er ſechs 
Fuß hoch, ſchoͤn, und von ſtarker Leibesbeſchaffenheit geweſen fey; er hatte kleine feu⸗ 
rige Augen, rothes Haar und Bart, und eine ungemein ſchoͤne Geſichtsfarbe, welche 
aber durch die lange Gefangenſchaft blaß geworden war. 

Man ſandte von dieſer ſchaͤndlichen Unternehmung des Mirowitſch, und von Iwans 


Tode die Nachricht an die Grafen Panin; auch einige Abſchriften von dem Manifeſt, 
welches zuerſt mit Uſchakow war entworfen worden, und die man beym Mirowitſch 


fand, da er ſich ergab. Das Manifeſt enthielt grobe Beſchimpfungen gegen die Kai⸗ 
ſerin, welche als die Raͤuberin jenes Thrones vorgeſtellt ward, von dem Iwan der 
rechtmaͤßige Beſitzer wäre, Dieſe Abſichten ſollten ſogleich unter das Volk ausgeſtreut 
werden, ſobald Iwan frey und nach der Hauptſtadt gebracht ſeyn wuͤrde. Graf Pa⸗ 
nin ſchickte ſogleich die Berichte uͤber dieſen Vorfall an die Kaiſerin nach Liefland, 
welche den General -Lieutenant Weymar unverzuͤglich nach Schluͤſſelburg ſandte, um 
den Mirowitſch und deſſen Mitverſchworne zu verhoͤren, und alles moͤgliche zur voͤlli⸗ 
gen Entdeckung und Aufklaͤrung dieſer Sache zu thun. Die Berichte des Generals 
ſamt dem Geſtaͤndniß des Mirowitſch und feiner Mitſchuldigen, wurden einer Kom: 
miſſion vorgelegt, die aus fünf vornehmen Geiſtlichen, dem Senat, und einigen an⸗ 
dern Edelleuten von hohem Rang und Aemtern beſtand. Mirowitſch und ſeine Gefaͤhr⸗ 
ten wurden dann nach Petersburg gebracht, und dort vor der eben genannten Kommiſ⸗ 
ſion zu verſchiedenen Malen bald zuſammen, bald einzeln verhoͤrt; und das Reſultat 
aller dieſer Verhoͤre zeigte, daß Mirowitſch nicht zu dieſer Unternehmung war angereitzt 
worden, ſondern daß er urſpruͤnglich die Verſchwoͤrung angezettelt, und bey der ganzen 
Sache bloß aus eignem Antrieb gehandelt habe. 

Bey den verſchiedenen Verſammlungen, welche uͤber dieſe Sache gehalten wurden, 
ſetzte Mirowitſch durch ſein unverſchaͤmtes und freches Betragen die ganze Kommiſſion 
in Erſtaunung. Allmaͤhlig wurde er aber durch die Vorſtellungen des Erzbiſchofs von 
Roſtow, und vier andrer, eigentlich in dieſer Abſicht zu ihm geſandter Edelleute doch 
dahin gebracht, daß er einigermaſſen das Schaͤndliche feines Verbrechens empfand; 
und da man ihn dann in dieſer Verfaſſung noch einmal ermahnte, er ſollte bekennen, 
ob er noch einige andere Mitſchuldige habe, antwortete er ſtandhaft: „Als ein zum 
„Tode beſtimmter Menſch bekenne ich hiemit feyerlich, daß mein gethanes Geſtaͤndniß 
„alles enthalte, was ich weiß: ich rufe den Allmaͤchtigen zum Zeugen der Wahrheit die⸗ 


32 [N 


„ ſes Geftändniffes an, und will die ſchwerſte Rache desfelben in der andern Welt lei⸗ 
„den, wenn ich irgend einen Umſtand faͤlſchlich angegeben, oder einen Mitſchuldigen 
„verſchwiegen habe. 

Da er als des Hochverraths ſchuldig erkannt ward, ſo wurde er zur Enthauptung 
verurtheilt; und der Körper ſamt dem Geruͤſte, worauf er ſtarb, ſollte auf der Stelle 
verbrannt werden. Dieſes Urtheil wurde am 26ſten September auf dem groſſen offe— 
nen Platz vor dem Gerichtshofe zu Petersburg vollzogen. Mirowitſch gieng durch die 
mit einer unzaͤhligen Menge Menſchen angefuͤllte Straſſen munter, und mit heiterm und 
ruhigem Geſicht zum Richtplatz. Da er das Blutgeruͤſte beſtiegen hatte, warf er feiz 
ne Augen mit einem gleichguͤltigen Blick rings um fich her; bezeichnete ſich mit dem Zei 
chen des Kreutzes, und legte, ohne ein Wort zu ſprechen, ſeinen Kopf auf den Block 
hin, worauf derſelbe mit einem einzigen Streich vom Rumpf gehauen ward ). 

Mirowitſch allein wurde mit dem Tode beſtraft; ſeine Anhaͤnger erhielten verſchie⸗ 
dene andere Strafen, je nachdem ihr Antheil an dem Verbrechen kleiner oder groͤſſer 
war. Piſkow, der ſtrafbarſte unter allen, mußte durch tauſend Mann zwoͤlfmal Spitz⸗ 
ruthen laufen, und die andern fuͤnf naͤhern Mithelfer zehnmal; darauf wurden ſie 
auf lebenslang zur Gefangenſchaft und ſchwerer Arbeit verdammt: eine Strafe, wel: 
che kaum geringer iſt als der Tod ſelbſt. Ich ſpreche nichts weiter uͤber die Strafen, 
womit die übrigen belegt wurden, welche meiſtens Spitzruthen laufen mußten, abge 
ſetzt, und zum Dienſt in entfernte Beſatzungen verwieſen wurden. Ich bemerke nur 
noch, daß fuͤnf und fuͤnfzig Perſonen mit in die Verraͤtherey des Mirowitſch verwickelt 
wurden: dazu gehören noch Kaſatkin und Tſchewaridſew, die verraͤtheriſcher Unterre— 
dungen mit ihm uͤberwieſen wurden; und Nikita Lebedew, welcher dafuͤr beſtraft wur⸗ 
de, daß er den Soldaten die Unaͤchtheit des ihnen von Mirowitſch vorgeleſenen und 
von ihm geſchmiedeten kaiſerlichen Befehls nicht beybrachte. 

Dieß find die erheblichſten Thatſachen, welche ich uͤber die Lebensgeſchichte und 
den Tod Iwans habe aufſammeln koͤnnen; und ich habe mich bemuͤht, dieſelben ganz 
unpartheilich vorzutragen. Eben dieſe Wahrheitsliebe verbindet mich auch, das Ge 
ruͤcht nicht zu verſchweigen, welches man ausſtreute: daß nämlich der Hof das Unter: 
nehmen des Mirowitſch nicht bloß zugekaſſen, ſondern ihn ſogar aufgemuntert habe. 
Man bringt daruͤber folgende Gruͤnde an. Dem Hauptmann Wlaſiew und dem Lieu⸗ 
tenant Tſchekin wurden vorlaͤufig Befehle gegeben, den Iwan zu ermorden, wofern ein 
gluͤcklicher Verſuch, denſelben zu befreyen, ſollte gemacht werden; und um jenen 
Offiziers einen Vorwand an die Hand zu geben, den Prinzen aus der Welt zu ſchaf— 

fen, 


) Ich muß hier bemerken, daß Mirowitſch nicht geknebelt war, wie man unrichtig behauptet hat. 
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fen, wurde Mirowitſch heimlich angereißt, eine Verſchwoͤrung zu Gunſten Iwans an 
zuſpinnen. Die Wahrſcheinlichkeit dieſer Anklage gruͤndet fich auf folgende Beweiſe. 

I. Daß bey dem Angriff des Mirowitſch und feiner Anhänger, auf die Wache 
des Iwan, von beyden Seiten niemand getoͤdtet oder verwundet wurde. 

II. Daß man das Betragen des Mirowitſch, nachdem ſein Verſuch mißlungen⸗z 
fein freches und unverſchaͤmtes Benehmen bey feinen Verhoͤren; und feine ruhige Kalt 
bluͤtigkeit auf dem Richtplatz, aus keinem andern Grunde erklaͤren koͤnne. 

III. Daß Wlafiew und Tſchekin ganz gewiß Befehle empfangen haben, den Iwan 
zu ermorden; und daß ſie eben ſo gewiß fuͤr die trene Befolgung dieſer Befehle ſeyen 
befoͤrdert worden. 

I. Was den erſten Beweis betrift: da muß man geſtehen, daß die Sache in der 
That ſehr ſonderbar geweſen ſey; aber deswegen noch nicht fuͤr unmoͤglich koͤnne gehal⸗ 
ten werden. Es iſt bekannt, daß bey den Nebenſcharmuͤtzeln zwiſchen zwo Armeen 
oft groſſe Haufen leichter Truppen ſehr nahe an einander kommen, und doch ihre Ge: 
wehre ohne zu treffen abfeuern. Wenn nun dieß bey hellem Tage geſchieht: ſo konn⸗ 
te es noch viel leichter bey dieſem Vorfall geſchehen, der fich um zwey Uhr Morgens, 
und mitten in einem dicken Nebel zutrug. Man hat irriger Weiſe laͤugnen wollen, 
daß ein Nebel damals geweſen ſey; denn man hat mich in Schluͤſſelburg verſichert, 
daß im Sommer alle Morgen vor Sonnen-Aufgang ein Nebel hereſche, welches 
aus der Lage der Inſel, worauf die Feſtung ſteht, leicht erklaͤrt werden kann; denn fie 
hat einen moraſtigen Boden, und liegt dicht an dem größten See von Europa, 

Auch iſt nichts auſſerordentliches daran, daß die Schildwache des Iwan, die an 
der Zahl nur wenige waren, und in dem Gange und hinter den Pfeilern des Ganges 
ſtanden, von den blindlings gethanen Schuͤſſen der Aufruhrer nicht verwundet wutz 
den, da dieſe ſo ſchwankend und unentſchloſſen waren, ob ſie den Befehlen ihres 
Anführers gehorchen ſollten oder nicht. Was die Anhänger des Mirowitſch betrift, 
ſo griffen ſie nicht alle in Einem Haufen mit einander vereinigt an; manche davon 
ſtanden ſogar in einiger Entfernung; und alle uͤberhaupt wurden durch den unerwarte— 
ten Widerſtand der Wache fo fhr erſchreckt, daß fie ſogleich auseinander liefen, und 
vermuthlich noch, ehe die Gegner alle ihre Gewehre abgefeuert hatten. Und wenn 
fie. auch einen vereinigten Angriff gethan hätten“, fo- waren ihrer ja nicht mehr als 
acht bis zehn, die Nacht war dunkel, und der Platz groß; folglich koͤnnen fie immer 
die Aufruͤhrer leicht verfehlt haben. Wer auf dem Platz ſelbſt geweſen iſt, und die 
Lage desſelben wohl unterſucht hat, dem werden diefe Umſtaͤnde nicht unwahrſchein— 
lich vorkommen. Wenn man im Gegentheil annehmen will, daß der ganze Auftritt 
verabredet geweſen ſey: ſo muß man auch vorausſezen, daß jede Perſon von beyden 
Seiten ſchon zum voraus unterrichtet war, daß ſowohl der Angriff als die Verthei⸗ 

(II. Band.) E. 
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digung nur ein blindes Spiel ſeyn ſollten; ein an fich ſelbſt unmoͤglicher Fall, daß 
man ein fo wichtiges Unternehmen und die Art es auszuführen, fo vielen und bloß 
gemeinen Soldaten anvertrauen wuͤrde. 

II. Den zweyten Beweis nimmt man aus dem Betragen des Mirowitſch nach 
Iwans Tod, während feinem Verhoͤr, und auf dem Richtplatz. 

Ueber fein Betragen nach Iwans Tod macht man den Einwurf, daß er, ſtatt ſich 
zu widerſetzen, ſich ruhig und freywillig ſelbſt zum Gefangenen ergab. Hierauf kann 
man antworten, daß er alle ſeine Hoffnungen auf den Beſitz der Perſon des Iwan 
gegründet habe; in dem Augenblick alfo, da diefe Hoffnungen durch den Tod des 
Prinzen vernichtet wurden, war ſein Schickſal entſchieden. Es koſtete ihn ſchon viele 
Mühe, die Soldaten zu einem zweyten Angriff zu bereden, da der Prinz noch am 
Leben war; konnte er von ihnen wohl noch Unterſtuͤtzung hoffen, nachdem fie den 
Tod des Prinzen erfahren hatten? Sie hatten keine andere Abſicht, als den Iwan 
frey zu machens und waren ſelbſt zu dieſem Unternehmen gleichſam wider ihren Wik 
len genoͤthiget worden. Konnte alfo Mirowitſch wohl hoffen, daß ſie ihm helfen 
wuͤrden, die Offiziere anzugreifen, und ſich mit Gewalt durchzuſchlagen? Und wohin 
ſollte er ſeine Flucht nehmen? In der Feſtung konnte er ſich nicht verbergen; auch 
konnte er nicht leicht aus der Inſel entkommen. Es blieb ihm alſo nichts anders 
uͤbrig, als ſich ſelbſt zu ermorden, oder ſich ſogleich zu ergeben. Daß er das letz 
tere vorzog, kann entweder der Entſchluß eines Augenblicks geweſen ſeyn, oder iſt 
vielleicht eigentlich der kaltbluͤtigen Unerſchrockenheit feines Karakters zuzuſchreiben. 
Er hatte ſein Gluͤck und ſein Leben auf ein hoͤchſt gefaͤhrliches Wageſtuͤck geſetzt; und 
wenn dieſes fehl ſchlug, ſo wußt er, daß ihm das ſchlimmſte bevorſtehe, und darauf 
war er vorbereitet, folglich fügte er fih bloß in fein Schickſal. Und am Ende laͤßt 
ſich ja gar nicht fodern, daß ein Wagehals in dem Augenblick der Ueberraſchung und 
Verzweifelung nach den Grundſaͤtzen der ruhigen Vernunft handeln folk. *) 
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*) Ich muß hier eine Stelle aus einem Ungenannten auführen, welcher ein Verſtaͤndniß zwiſchen Miro⸗ 
witſch und dem Rußiſchen Hof vermuthet. „Nach einer ſo herrlichen That werfen die Herren Wlaſiew 
„und Tſchekin den Körper des ermordeten Prinzen vor die Thuͤre hinaus; und durch ein Mirakel 
„ kennt Mirowitſch, ungeachtet des dicken Nebels, in dieſem Augenblick den Prinzen Jwan, 
„den er doch bisher bloß dem Namen nach kannte. „ Ein wunderbarer Einwurf! Als ob Mi⸗ 
rowitſch, wenn er ſchon den Iwan nicht von Perſon kannte, den todten Leichnam nicht fuͤr den des 
Prinzen erkennen konnte, da die Wache aufruͤf: „ Hier ift euer Kaiſer! „Konnte er etwa vermuthen, 
daß ſie einen andern ſollten ermordet haben, bloß um ihn zu hintergehen? Und wurde nicht die Zim⸗ 
merthuͤre geoͤffnet, ſo daß er ſelbſt genau nachſuchen konnte? Noch eine andere Stelle eben dieſes 
Schriſtſtellers muß ich wegen ihrer auffallenden Unrichtigkeit anführen, „ Dieſer unerwartete Streich 
„ ruͤhrte ihn fo febr, daß er feine Reue und Betruͤbniß feinem ganzen Haufen bezeugte, und ſich 
„ gefangen gab; und doch wurde aus der ganzen Wache, die des naͤmlichen Verbrechens ſchul⸗ 
„ dig war, er als Anführer allein feſtgeſetzt und er allein geſtraft. „ Der Lefer kann (dem 


rr 35 


Sein unverſchaͤmtes Betragen vor der Kommiſſion, und ſeine kalte Gleichgiltigkeit 
auf dem Richtplatz, koͤnnen, wie man ſagt auf keine andere Weiſe erklaͤrt werden, 
als unter der Vorausſetzung, daß er im erſten Fall ſich ſo benohmen habe, um aller 
Vermuthung von einem Verſtaͤndniß vorzukommen; und im zweyten, weil er ſicher 
auf Gnade hoffte. Er ſollte ſeinen Kopf nur zum Schein auf den Block niederle⸗ 
gen, und ein Befehl zum Aufſchub ſeiner Strafe ſollte auf dem Richtplatz zugegen 
ſeyn. Hierauf antworte ich nur kurz, daß es unbegreiflich ſey, durch welche Verſpre⸗ 
chungen man jemanden dazu bereden koͤnnte, ſich in eine ſo kritiſche Lage zu verſetzen. 
Was konnte ihn bewegen, ſein Leben einem augenblicklichen Hieb auszuſetzen, der 
von einer Macht konnte gegeben oder unterlaſſen werden, welcher an ſeiner Zerſtoͤrung 
aͤuſſerſt viel gelegen war? Denn die Todten verrathen nichts; und ſeine Vernichtung 
war das ſicherſte Mittel, die Entdeckung einer ſo ſchaͤndlichen Unterhandlung auf im⸗ 
mer zu verhindern. Man muß ſich wundern, wie man auf ſolche Thatſachen ſolche 
Vermuthungen gruͤnden koͤnne; als ob noch kein Rebelle bey ſeinem Verhoͤr unver⸗ 
ſchaͤmt geweſen waͤre, und kein Verbrecher ſeinen Tod ſtandhaft oder gleichgiltig 
gelitten haͤtte. v 

III. Auf den dritten Beweis, welcher die den Offizieren Wlaſiew und Tſchekin ſchon 
zum voraus gegebene Befehle, ihre Vollfuͤhrung dieſer Befehle, und ihre darauf erz 
folgte Beförderung betrifft: da kann ich geradezu und entſcheidend antworten, daß die 
Wache des Iwan nicht allein ſolche Befehle hatte, ſondern daß ſie uͤberhaupt allen 
denjenigen ſo gegeben werden, die in Rußland wichtige Staatsgefangene zu bewachen 
haben, daß man fie gewöhnlich durch Staats- Urſachen zu rechtfertigen ſucht; und daß 
fie nicht erſt bey dem gegenwärtigen Vorfall eingeführt wurden. Während der ganzen 
Regierung Eliſabeths hatte man ſchon ſtets dieſe Vorſicht getroffen; und bey Iwan 
wurden dieſe Befehle allemal erneuert, ſo oft die zu ſeiner Bewachung beſtimmten 
Leute durch andere abgeloͤſet wurden. 

Man beſteht aber noch weiter auf dieſem Beweis, und fagt, daß die Offiziere 
mit der Ermordung des Prinzen zu ſehr geeilet haben; ſie haͤtten ihn in einen ſicherern 


ſelbſt urteilen , ob die den Mirowitſch unterftüßenden Soldaten im gleichen Grade Verbrecher waren 
wie er, und ob er allein feſtgeſetzt, und er allein beſtraft wurde. Der Verfaſſer dieſes haͤmiſchen 
Aufſatzes wußte vielleicht nicht, daß nach den Rußiſchen Geſetzen felten Lebensſtrafen verhaͤngt werden; 
oder daß die Mitſchuldigen des Mirowitſch auf verſchiedene Arten beſtraft wurden. Man kann ihn noch 
erinnern, daß ſelbſt bey der Rebellion des Pugatſchew bloß dieſer Betruͤger und noch vier feiner Anhaͤn⸗ 
ger mit dem Tode beſtraft wurden: die uͤbrigen Aufruͤhrer wurden geknuttet und zur Gefangenſchaſt 
und ſchwerer Arbeit verdammt. Man muß in der That ſeiner Sache nicht ſehr ſicher ſeyn, wenn man 
zu ſolchen nichtswürdigen Einwuͤrfen und offenbaren Unrichtigkeiten feine Zuflucht nimmt. Sehet Pieces 
Concernant la mort du Prince Jwan, 
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Platz bringen koͤnnen, nachdem fie die Aufrührer zum erſtenmal zuruͤckgetrieben hatten, 
Allein, wohin haͤtten ſie ihn bringen ſollen? In der Feſtung konnten ſie ihn nicht ver⸗ 
bergen, und aus der Inſel konnten ſie ihn auch nicht wegfuͤhren. Es war Fein fiche 
rers Gemach vorhanden, als dasjenige, worin er ohnehin wohnte; und wenn ſie ihn 
auch in ein anderes hätten führen wollen, fo würde fie die Kuͤrze der Zeit zwiſchen dem 
erſten und zweyten Angriff daran verhindert haben. Die Aufruͤhrer kehrten ſogleich 
wieder zuruͤck, nachdem ihnen Mirowitſch den unterſchobenen Befehl vorgeleſen hatte, 
und zwar mit einer geladenen Kanone. Es folgt alfo, daß fich die Offiziere und Schild: 
wachen zu einem laͤngern Widerſtand unvermoͤgend fanden, und daß Iwan in die 
Hände des Mirowitſch kommen müßte: fie hatten alſo kein anderes Rettungsmittel 
mehr, als ihn zu ermorden. In der That ein ſchreckliches Rettungsmittel! das ſie 
aber zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe ergreifen mußten. Wenn fie nun 
in dieſem Falle ihre Pflicht gethan hatten, fo war das Gutheiſſen ihrer Monar: 
chin, und die darauf folgende Befoͤrderung eine naturliche, und wohl gar eine bik 
lige Folge. 

Doch, das ganze Betragen des Mirowitſch, ſeine Verbruͤderung mit Uſchakow, 
ihre wechſelſeitig zugeſchworne Treue, das bittere Manifeſt gegen die Kaiſerin, Mi— 
rowitſchs verraͤtheriſche Unterhandlungen mit Kaſatkin und Tſchewaridſew, ſind offen⸗ 
bare Beweiſe, daß fein Vorhaben nicht verſtellt war; daß es von ihm ſelbſt herruͤhr— 
te; und daß es ſchon lange zuvor entworfen war, ehe ſich eine Gelegenheit zur Aus⸗ 
fuͤhrung darbot. 

Die Vorausſetzung, daß die Kaiſerin den Entwurf zur Ermordung Iwans ge⸗ 
macht habe; daß ſie den Mirowitſch zum Werkzeug dieſes Entwurfes brauchte; daß 
fie ihm heimlich Gnade verſprach; daß ſie ihn mit der Hoffnung der Begnadigung 
auf den Richtplatz gehen ließ, und ihn dort betrog; daß ſie ſeine Anhaͤnger beſtrafte, 
von deren Verbrechen fie doch ſelbſt die unmittelbare Urſache war; fodert eine ſolche 
Zuſammenkettung des niedertraͤchtigſten Betrugs und der ſchaͤndlichſten Grauſamkeit, 
daß wir es nicht glauben doͤrften, wenn es wirklich auf einige wahrſcheinliche Ver⸗ 
muthungen gegründet waͤre: da doch im Gegentheil die angeführten Beweiſe weiter 
nichts als bloſſer leerer Argwohn find, und durch die gruͤndlichſten Gegenbeweiſe und 
unverwerfliche Zeugniſſe widerlegt werden. 

Ich kann diefe Geſchichte nicht ſchluͤſſen, ohne folgende kurze Nachricht von Iwans 
Familie anzuhaͤngen. Sein Vater Anton Ulrich war der Sohn von Ferdinand Al— 
bert und Antonia Amalia, Schweſter der Karoline Kriſtine, welche mit dem Zare⸗ 
witſch Alexei vermaͤhlt geweſen. Er war ein Bruder des verſtorbnen Herzog Karls 
von Braunſchweig, und des berühmten Generals Prinz Ferdinands. Anton Ulrich 
war im Jahr 1714, geboren; wurde bey feiner Ankunft in Petersburg im Jahr 1733. 
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mit der Prinzeſſin Anna von Meklenburg, der vermuthlichen Erbin des Rußiſchen 
Throns, verlobt; und am Taten Julius 1739. unter vielem Pracht mit ihr getraut. 
„ Wer Hätte fich am Tage dieſes Feſtes einbilden koͤnnen, ſagt Manſtein bey dieſer 
„ Gelegenheit, daß ihre Vermaͤhlung einſt das groͤßte Ungluͤck verurſachen wirde? „ 
und daß dieſer Prinz nach Rußland gerufen wurde, um mit ſeiner Gemahlin feine 
Tage nicht auf dem Throne, ſondern in einem Gefaͤngniſſe zu verleben! i 

Iwans Mutter, Elifabeth Katherine Kriſtine, war eine Tochter Karl Leopolds, 
Herzogs von Meklenburg, und der Katherina Iwanowna. Sie ward im Jahr 1718. 
geboren, und im Jahr 1731. von ihrer Muhme der Kaiſerin Anna nach Petersburg 
berufen. Dort nahm ſie die griechiſche Religion an, erhielt in der neuen Taufe den 
Namen Anna, und vermaͤhlte fih im Jahr 1739. mit Anton Ulrich. Bald nach 
Iwans Geburt wurde fie nicht bloß vom Throne, ſondern auch von allem Antheil 
an der Reichsverwaltung waͤhrend ihres Sohnes Minderjaͤhrigkeit ausgeſchloſſen. Dieß 
wurde durch die Raͤnke des Biron bewirkt, der bey Fwans Thronbeſteigung zum 
Reichsverweſer erklaͤrt ward. Anna ließ aber bald darauf mit Beyhilfe des Grafen 
Muͤnnich den Biron gefangen ſetzen, nahm die Regentſchaft und den Titel der Groß⸗ 
fürftin an, und war auf dem Punkt, ſich ſelbſt als Kaiſerin zu erklaͤren, da Eliſabeth 
ſich des Thrones bemaͤchtigte. 

Nach dieſer Revolution wurde das erlauchte Paar, wie ich ſchon oben erzaͤhlt habe, 
in Riga, Duͤnamuͤnde, und Oranienburg gefaͤnglich verwahrt: Von da wurden fie nach 
Solowezkoi Oſtrow einer Inſel im weißen Meer, und endlich nach Kolmogori einer 
kleinen Stadt auf einer Inſel in der Diving , go, Werften von Arhangel, gebracht. 
Anna hatte waͤhrend ihrer Gefangenſchaft mit ihrem Gemahl vier Kinder; und ſtarb 
im Wochenbette zu Kolmogori, im Maͤrz 1746. (nach Buͤſching, 19. März 17245). 
Ihre Leiche wurde nach Petersburg gebracht, und in der Kirche des Alexander Newſki 
Kloſters begraben. 

Manſtein hat den ſchwachen, launiſchen, und unentſchloſſenen Karakter der Re⸗ 
gentin Anna treffend geſchildert. *) Mit einem mittelmaͤßigen Grade von Standhafs 
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5) „Sie war ſehr launiſch, eigenſinnig, und indolent; haßte die Geſchaͤſte; und war in Kleinigkeiten fo wie 
„in den wichtigſten Angelegenheiten unentſchloſſen. Wahrend dem Jahr ihrer Regentſchaft herrſchte ſie mit 
„ vieler Gelindigkeit. Sie that gerne Gutes, wußte aber nicht, wie ſie es eigentlich thun ſollte. Ihre 
„Herzensfreundin Juliane von Maͤngden beſaß ihr ganzes Vertrauen, und beherrſchte Annens Lebensart 
„ganz nach ihrem Gefallen. Dagegen achtete ſie ſehr wenig auf das Gutachten ihrer Miniſter. Kurz, 
„ fie hatte keine von jenen Eigenſchaften, welche dazu erfodert werden, in den Zeiten der Unruhe und 
„und Verwirrung ein ſo groſſes Reich zu regieren. Sie hatte beftandig ein ſchwermuͤthiges, oder eigent⸗ 
„lich ein muͤrriſches Ausſehn, welches vielleicht von den Verdruͤßlichkeiten herruͤhren mochte, welche ſie 
„unter der Regierung der Kaiſerin Anng von dem Herzog von Kurland erdulden mußte Sie war 
„ huͤbſch und gut gewachſen, und redete verſchiedene Sprachen mit groſſer Leichtigkeit. Manſteins Deuk⸗ 
ſchriften. S. 316. > 
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tigkeit und Klugheit würde fie die Abſichten der Elifabeth leicht zernichtet haben: allein, 
folgende Anekdote, welche Buͤſching von ihr erzähle, wird ihren friedfertigen und indes 
lenten Karakter am beßten beweiſen. Waͤhrend ihrer Gefangenſchaft in Riga, machte 
ihr der Prinz von Braunſchweig oft Vorwuͤrfe darüber, daß fie nicht auf die Nachrich⸗ 
ten achtete, welche fie täglich über die gefährlichen Schritte der Gegenpartei erhielt: 
eines Tags beſonders fuhr er ſie heftig daruͤber an, daß ſie ſeinem Rath nicht ge— 
folgt, und die Elifabeth nicht habe feſtſetzen laſſen; indem er noch hinzu ſetzte: daß, 
wenn man nach ſeinem Vorſchlag gehandelt haͤtte, ſie und ihre Familie nicht in das ge⸗ 
genwaͤrtige Unglück wäre geſtuͤrzt worden. „Dieß ift wohl möglich, verſetzte die Wrin: 
v zeſſin ganz gleichgültig, ich wird aber mein Betragen nie bereuen; und es iſt beſſer, 
„ daß es fo iſt wie es ift, als wenn wir unſern Thron durch Verguͤſſung ganzer Stroͤh⸗ 
„me Bluts erhalten hätten *). „ 

Auſſer Iwan hinterließ fie noch vier Kinder, zween Soͤhne und zwo Töchter, wek 
che alle mit ihrem Vater in das Kloſter zu Kolmogori verſperrt wurden, das ſchon an 
ſich ſelbſt feſt iſt, zu groͤſſerer Sicherheit aber noch mit Palliſaden umſetzt wurde. 
Der Erzbiſchof und die Moͤnche wurden in die Haͤuſer des Staͤdtchens verlegt. Das 
Kloſter iſt nahe an der Kirche, wohin die Einwohner zum Gottesdienſt kommen. Von 
auſſen ſah man keine Schildwache; aber von innen war eine beſtaͤndige Wache von 
Soldaten, die nicht in ihrer Uniform, ſondern wie gemeine Bauern gekleidet waren; 
fo daß kein Menſch, der nicht ſonſt ſchon etwas von der Sache wußte, vermuthet haͤt— 


Graf Muͤnnich ſagt von ihr: „Sie war von Natur zum Muͤßiggang geneigt, und erſchien niemal im 
„Stgatskabinet; und wenn ich des Morgens zu ihr kam, um ihr dasjenige vorzulegen, was im Kabinet 
„ war ausgearbeitet worden, ober woruͤber fie einen Entſchluß faſſen ſollte, fo fühlte fie ihre Unfaͤhigkeit, 
„und ſagte mir oft: Ich wollte daß mein Sohn ſchon in den Jahren ware, daß er ſelbſt regieren koͤnnte. — 
„Auch war fie von Natur nicht ſehr zur Reinlichkeit geneigt, band bloß ein weiſſes Tuch um den Kopf, 
„und gieng damit und ohne Fiſchbeinrock zur Meſſe; erſchien auch in dem nämlichen Anzug öffentlich 
„und bey der Tafel, und Nachmittag bey dem Kartenſpiel, das fie mit einer ausgewählten Geſell⸗ 
» Haft ſpielte. g 

Mit dem Prinzen, ihrem Gemahl, lebte fte nicht am beßten, ſchlief auch allein, und wenn der Prinz mn 
» Morgen zu ihr kommen wollte, fand er die Thure gewöhnlich verſchloſſen. — In der ſchoͤnern Fahre: 
„ zeit ließ fie ſich ihr Bette auf den Balkon des Winterpalaſtes an der Seite der Newa hinbringen, Es 
„ war zwar eine Schirmwand da, um dieſes Bette zu verbergen, aber aus dem zweyten Stockwerk der 
„nahe am Palaſt ſtehenden Haͤuſer konnte man doch alles entdecken. „ Ebauche Kc. ©. 39. u. f. 

Von ihrem Gemahl, dem Prinzen, ſagt Manſtein: „Er hatte das beßte Herz und das beßte Temperament, 
„ welches man fih nur vorſtellen kann, und allen jenen unerſchuͤtterlichen Muth, den man fih bey Eries 
„ geriſchen Angelegenheiten wuͤnſchen mag; aber in Staatsgeſchaͤften war er zu furchtſam und zu unentſchloſ⸗ 
„fen. Cr it allzujung nach Rußland gekommen, wo er tauſenderley Widerwärtigfeiten vom Herzog von 
„Kurland ausſtehn mußte, der ihn nicht liebte, und ihn oft ziemlich rauh behandelte. „ Denkſchriften 
Seite 347. 
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te, daß hier wichtige Staatsgefangene verwahrt wurden. Ein Engländer“, der vor 
einigen Jahren, auf dem Weg nach Archangel, durch Kolmogori reiste, gieng oft in 
dieſe Kirche, um, wenn es moͤglich waͤre, dieſe hohe Gefangene einmal zu Geſichte zu 
bekommen; aber ſie waren ſo enge eingeſchloſſen, daß alle ſeine Verſuche, fie zu ſehen, 
vergeblich waren: er hörte bloß eines Tags den Prinzen von Braunſchweig auf der 
Floͤte blaſen. 

Die Kaiſerin Eliſabeth ſetzte eine anſtaͤndige Summe Geldes zur Unterhaltung 
dieſer Gefangenen aus; aber einige Zeit nach ihrer Ankunft in Kolmogori behielten 
diejenigen, welche ihre Tafel zu beſorgen hatten, einen groſſen Theil der Summe zu ihrem 
Vortheil, ſo daß die Gefangenen kaum die gewoͤhnlichſten Beduͤrfniſſe hatten. Allein, 
einige Perſonen hatten Mitleid über das ungluͤckliche Schickſal derſelben, und fanden 
Mittel, jenen Umſtand der Kaiſerin zu melden. Dieſe gab ſogleich Beſehl, ihnen 
alles mögliche zu verſchaffen, was ihre traurige Lage zuließ; und dieſer Befehl wurde 
puͤnktlich vollzogen. i 

Anton Ulrich ſtarb gegen das Jahr 1776. zu Kolmogori, im 33ſten Jahr feiner 
Gefangenſchaft, und im ogften feines Alters. Katherine die II, deren Denkungsart 
fie über das gewoͤhnliche Mißtrauen von Staats: Eiferfücht hinausſetzt, dachte men⸗ 
ſchenfreundlich genug, die noch übrigen Sproſſen disſer hohen Familie aus ihrer lang⸗ 
wuͤrigen Gefangenſchaft frey zu laſſen. In dem naͤmlichen Jahr, da der Vater ſtarb, 
wurden die zween Prinzen und die zwo Prinzeſſinen, davon die itere itzt über 40. 
Jahre alt iſt, von Kolmogori nach Archangel gebracht, und von dort aus in einem 
Rußiſchen Schiffe nach Bergen in Norwegen geführt. Dort beſtiegen fie das Daͤni⸗ 
ſche Kriegsſchiff Mars, und landeten im Monat Oktober zu Aalborg in Juͤtland; von 
wo aus ſie nach Aſſens reisten, wo ſie itzt unter dem Schutz und der Obſorge ihrer 
Muhme der verwittibten Königin von Daͤnemark leben, und von der Rußiſchen Kai⸗ 
ſerin ein betraͤchtliches Jahrgeld zu ihrem Unterhalt genuͤſſen. 

Da ich ſo oft Gelegenheit hatte, des Grafen Muͤnnich zu erwähnen: fo will ich 
hier einige Lebensumſtaͤnde dieſes auſſerordentlichen Manns anführen, der die Gunſt 
von fünf Rußiſchen Monarchen genoß; der fih in einem Zeitpunkt ſeines Lebens bis 
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Der Graf Burkhard Kriſtoph Muͤnnich, Sohn eines Daͤniſchen Offiziers, wurde 
zu Neu⸗Huntorf in der Grafſchaft Oldenburg am zoſten Mai 1683. SMphren, Er 


*) Dieſe Nachricht it hauptſaͤchlich aus der gebensbeſchreibung des Grafen Muͤnnich, von Buͤſching, der mit 
Moͤnnich ſehr vertraut war, Ich habe ſie noch mit einigen Anekdoten vermehrt, die ich aus 
zuverlaßigen Quellen erhielt. S Lebensgeſchichte Kriſtophs von Muͤnnich. In Buͤſch. H. M- III. 
389 bis 336. 
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genoß eine vortrefliche Erziehung; und trat im 17ten Jahr feines Alters in die Dienfte 
des Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt, der ihn wegen feinen ausgezeichneten Kennt⸗ 
niſſen in der Taktik zum Hauptmann machte. Seinen erſten Feldzug machte er im Jahr 
1701, unter dem nachherigen Kaifer Joſeph gegen die Franzoſen; und wohnte der 
Belagerung von Landau bey, Im Jahr 1705, wurde er vom Landgrafen von Heſſen— 
Kaſſel als Major gebraucht, und lernte die Kriegskunſt unter dem Herzog von Mark 
boroug und dem Prinzen Eugen. Er zeichnete fich durch ſeine kaltbluͤtige Unerſchro— 
kenheit in verſchiedenen Treffen und Belagerungen aus, beſonders in der Schlacht bey 
Malplaquet, wo er auch zum Lohne ſeiner Tapferkeit zum Obriſtlieutenant befoͤrdert 
wurde. Im Jahr 1712. wurde er in der Schlacht bey Denain gefährlich verwundet, 
und von den Franzoſen gefangen; bekam aber bald nach feiner Ausloͤſung im darauf 
folgenden Jahre ein Regiment zu kommandiren. 

Im Jahr 1716. verließ er die Heßiſchen Dienſte, und trat unter Auguſt dem 
II. in Polniſche, wo er bald zum General-Major gemacht wurde; weil er aber im 
Jahr 1721, vom Guͤnſtling des Koͤnigs, dem Grafen Flemming, eine Beſchimpfung 
erdulden mußte, fo gieng er nach Rußland, wo er von Peter dem J. auf das ehren 
vollſte aufgenommen ward. Dieſer Monarch vertraute ihm verſchiedene wichtige Auf 
träge ſowohl in Kriegs- als Staats ſachen; und fo flieg er allmaͤhlig zu den hoͤchſten 
Ehrenſtellen ſowohl bey der Armee als im Kabinet. Von der Kaiſerin Anna ward 
er zum Feld⸗Marſchal und oberſten Vorſteher des ganzen Kriegsweſens gemacht. Er 
erhielt das Kommando der Armee gegen die Tuͤrken, und bewies durch die gluͤcklichen 
Feldzuͤge von 1737. und 1738. ſeine Faͤhigkeiten in der Kriegskunſt. 

Bald nach dem Tode der Kaiſerin veranftaltete und entwarf er den Plan, den 
Biron gefangen zu ſetzen, welches er auch ausfuͤhrte, und wofür er von der Regen: 
tin Anna mit der Stelle des Groß- Minifters belohnt wurde. Weil es ihn aber ſchmerz— 
te, daß er nicht zum Generaliſſimus erklaͤrt ward, und weil ſeine Macht und ſein 
Ehrgeitz dem Hof bedenklich ward; ſo bat er um die Erlaubniß ſeine Stellen nieder⸗ 
legen zu daͤrfen, und er erſtaunte daruͤber, daß man ihm dieſe Erlaubniß ſogleich zu⸗ 
geſtand. Statt nun an den Preußiſchen Hof zu gehen, wohin er aufs dringendſte 
eingeladen ward, blieb er unbehutſamer Weiſe in Rußland, weil er ſich noch immer mit 
der Hoffnung ſchmeichelte, wieder in ſeine ehemaligen Ehrenſtellen eingeſetzt zu werden. 
Allein, ſtatt deffen ward er am bten- Dezember 1741. auf Befehl der Elifabeth gez 
fangen genommen. Die vorgebliche Urſache dieſer Behandlung war, daß er die Kai⸗ 
ferin Anna dahin beredet habe, den Iwan zu ihrem Thronfolger zu erklaͤren; der 
wahre Grund aber (wie mich ein glaubwuͤrdiger Mann, der es vom Grafen Muͤn⸗ 
nich ſelbſt wußte, verſicherte) war dieß, daß er auf Annens Befehl einen Liebling 
der Eliſabeth ins Gefaͤngniß geſetzt hatte, 

Ruͤnnich 
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Muͤnnich wurde vor eine Kommiſſion gebracht, welche niedergeſetzt war, die Staats⸗ 
gefangenen zu verhoͤren. Da man ihn durch wiederholte Fragen ermuͤdete, und er 
wohl ſah, daß ſeine Richter ihn gerne ſchuldig finden wollten, ſo ſagte er zu ihnen: 
„Schreibt mir die Antworten vor, welche Ihr gerne von mir haͤttet, und ich will ſie 
„unterzeichnen., Die Richter ſchrieben nun eilig ein Bekenntniß über verſchiedene An: 
klagen nieder; Maͤnnich unterzeichnete es; und fo ward dieſes Schein-Verhoͤr geſchloſ— 
fens Da Muͤnnich auf diefe Art ohne weitere Umſtaͤnde als Hochverraͤther uͤberwie⸗ 
fen ward: fo fiel fein Urtheil dahin aus, daß er ſollte geviertheilt werden; Eliſabeth 
aber verwandelte dieſe Strafe in ein ewiges Gefaͤngniß. So war dann Muͤnnich waͤh⸗ 
rend der gangen Regierung Eliſabeths, naͤmlich zwanzig Jahre lang, zu Pelim in 
Sibirien in einem Oſtrog, oder einem mit Palliſſaden umgebenen Platz gefangen, 
zu dem er, nach Manſteins Bericht, ſelbſt den Plan entworfen, und welchen er zum 
Behaͤltniß für Biron hatte anlegen laſſen. Der Ort ſeiner Gefangenſchaft war ein 
mit hohen Palliſſaden eingeſchloſſener Platz, der ungefaͤhr 170. Fuß ins Gevierte ber 
trug; darin war ein hoͤlzernes Haus, welches Muͤnnich mit ſeiner Frau und einigen 
wenigen Bedienten bewohnte; und ein kleiner Garten, den er mit eignen Haͤnden 
baute. Er bekam fuͤr feinen täglichen Gehalt ungefaͤhr 5 Fl. 24 Kreutzer, womit er 
ſich, ſeine Frau, und ſeine Hausgenoſſen unterhalten mußte. Dieſes geringe Einkom⸗ 
men vermehrte er dadurch, daß er Kuͤhe unterhielt, und einen Theil von der Milch 
verkaufte, auch gelegenheitlich die benachbarten Kinder in der Meßkunſt und Inge⸗ 
nieurkunſt unterrichtete. Er betrug ſich waͤhrend ſeiner langwuͤrigen Gefangenſchaft 
mit der groͤßten Gelaſſenheit, Beruhigung, und ſelbſt mit einiger Luſtigkeit; und 
trank alltaͤglich feiner Frau „ eine glückliche Rückkehr nach Petersburg „ zu. Zwey⸗ 
mal des Tags hielt er Betſtunde, Morgens von eilf bis zwölf Uhr, und Abends 
von ſechs bis ſteben Uhr: dieſe Betſtunden wurden von ſeinem Kaplan Martens in 
deutſcher Sprache geleſen; und da Martens im Jahr 1749. ſtarb, verrichtete Muͤn⸗ 
nich ſelbſt den Gottesdienſt. Mebft feinem Gartenbau und den Stunden, darin er Un— 
terricht gab, beſchaͤftigte er ſich in ſeinen Erholungsſtunden damit, Hymnen zu ver⸗ 
fertigen, verſchiedne Pfalmen und Gebete in deutſche Berfe zu uͤberſetzen. Auch ſchrieb 
er eine Abhandlung uͤber die Kriegskunſt, welche er, wenn er je wieder frey werden 
folte, dem König von Preuſſen überreichen wollte. Im letzten Jahre ſeiner Gefan⸗ 
genſchaft ſagte ein Soldat von der Wache gegen die Bedienten des Muͤnnich aus, 
daß ſie ihren Herrn mit Federn und Papier verſahen: und ſo mußte der Graf, um 
nichts entdecken zu laſſen, alle ſeine Schriften vernichten, die ſo viel Jahre hindurch 
ſeine Arbeit und Unterhaltung ausgemacht hatten. 

Er hatte ſchon immer die Hoffnung mit ſich herumgetragen, daß er bey der Thron, 
befteigung Peter des III. feine Freyheit wieder erhalten würde; ſobald er aber von die⸗ 
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fem Vorfall hörte, fo fieng er mit der einem Manne von feinen Umſtaͤnden natûr: 
lichen Gemuͤthsunruhe an zu befücchten, feine Erwartung moͤchte ungegruͤndet ſeyn. 
Er ſtand einige Wochen hindurch die groͤßten Aengſtigkeiten aus, indem er beſtaͤndig 
zwiſchen Hoffnung und Furcht ſchwebte; und man hoͤrte ihn oft ſagen, daß ihm dieſe 
wenigen Wochen weit langwuͤriger vorkaͤmen, als alle verfloſſenen Jahre ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft. Endlich, am ııten Februar 1762. Morgens kam der lang erwartete 
Kurrier aus Petersburg mit dem Befehl ſeiner Freylaſſung an. Muͤnnich war eben 
in ſeinem Gebet begriffen, und bemerkte den Eintritt des Kurriers nicht; und ſeine 
Frau gab demſelben ein Zeichen, daß er den Grafen nicht ſtoͤren ſollte. Als dieſer 
endlich ſeine Zuruͤckberufung erfuhr, ward er ſo daruͤber geruͤhrt, daß er ohnmaͤchtig 
ward; bald aber erholte er ſich wieder, fiel auf ſeine Knie, und dankte Gott auf das 
eifrigſte für diefe Abänderung feines Schickſals. Am ıgten Februar reiste er von Pe; 
lim ab, und traff am 24ſten Maͤrz, in eben jener Kleidung von Schafpelzen, die er 
in feiner Gefangenſchaft getragen hatte, in Petersburg ein. Am Zıften hatte er beym 
Kaifer Audienz: Peter hieng ihm den Andreas-Orden um, feßte ihn in feine ehema⸗ 
lige Wuͤrde ein, und ſagte zu ihm: „Ich hoffe, Ihr hohes Alter wird Ihnen doch 
„ noch erlauben mir zu dienen. „ Muͤnnich hielt darauf eine lange Rede, und ſchloß 
ſie mit folgenden Worten: „Weil Euer Majeſtaͤt mich aus der Finſterniß in das Licht 
„ verſetzt, und mich aus Sibirien zuruͤckberufen haben, um mich vor Dero Thron 
„ niederzuwerfen: fo wird ich ſtets bereit ſeyn, mein Leben in Ihrem Dienſte aufzuo⸗ 
„pfern. Weder die lange Verbannung vom Thron der Majeſtaͤt, noch das Klima 
„von Sibirien, konnten nur im mindeſten jenes Feuer daͤmpfen, welches ehedem mit 
„fo vielem Schimmer für das Wohl des Rußiſchen Reichs und für die Ehre der 
„Monarchen dieſes Reichs gebrannt hat. „ 

Muͤnnich genoß die Gunſt und den Schutz Peter des III. und Katherine der II.; 
und ſtarb am ıöten Oktober 1767. im 85ſten Jahr feines Alters, 
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Betrüger, welche ſich den amen Peter des III. beylegten, befonders Pugat 
ſchew. — Seine Serkunft und Lebensgeſchichte. — Er dienet als ein gemei⸗ 
ner Roſak. — Fluͤchtet nach Polen. — Lebt vom Almoſen. — Geht an den 
Jaik. Zuſtand der Rußiſchen Sektirer in jenen Gegenden. Die Unruhe der 
Jaikiſchen Rofaten begünftiget Pugatſchews Empoͤrung. — Er giebt fich 


fuͤr Peter den III. aus. — Wird von ſenen Rofaten für denſelbigen er: 
kannt. — Wird durch andere Truppen verſtaͤrkt. — Verſammelt eine 
unordentliche Armee. — Gluͤcklicher Fortgang feiner Unternehmun⸗ 


gen. — Seine abſcheuliche Grauſamkeit. — Seine Schwachheit und 
übles Betragen. — Seine wiederholten Niederlagen, ſeine Flucht, 
und neue Erſcheinung. — Wird endlich aufs Haupt geſchlagen. — 
Von feinem eignen Anhaͤnger verrathen. — Und in Moſkau hinge⸗ 
richtet. 


Ooſchon der Leichnam Peter des III. in dem Alexander Newſki Kloſter zur oͤffent⸗ 
lichen Anſicht ausgeſetzt wurde; thaten ſich doch in den entfernten Provinzen des 
Rußiſchen Reichs verſchiedene Betruͤger hervor, und gaben ſich fuͤr dieſen ungluͤck⸗ 
lichen Monarchen aus. - 

Der erſte davon war ein Schuhmacher aus Woroneſch, welcher einige wenige 
Jahre vor der Empoͤrung des Pugatſchew unter dem Namen Peter des III. in jener 
Stadt erſchien. Er wurde aber bald gefangen genommen und hingerichtet. 

Der zweyte war ein Ausreiſſer von dem Regiment Orlow. Er hieß Tſcherniſchew, 
und erſchien im Jahr 1770. in der kleinen Stadt Kopenka an der Graͤnze der krimi⸗ 
ſchen Tatarey, da eben einige Truppen durch dieſen Ort marſchierten. Einige diſſen⸗ 
tirende Popen hatten ihm eine Anzahl von Anhaͤngern verſchafft, hatten ihn in ihrer 
Kirche auf den Altar geſtellt, und wollten ihn ſo eben als Kaiſer anerkennen: Da 
glücklicher Weiſe der Obriſte des durchmarſchierenden Regiments etwas von dem Tu⸗ 
mult hoͤrte, an der Spitze einer ſtarken Wache zur Kirche kam, den Vetruͤger vom 
Altar herunter nahm, und ihn ſogleich hinrichten ließ. 

Der dritte war ein Bauer, welcher der Familie Woronzow angehoͤrte, der aber 
aus ſeinem Dorf entlaufen war, und als gemeiner Koſak unter denjenigen Dienſt ge⸗ 
nommen hatte, die bey Dubowka an der Wolga wohnen. Als im Fruͤhling 1772. ein 
Haufen dieſer Koſaken von Zarizyn abmarſchierte, um ſich mit der Rußiſchen Armee 
zu vereinigen, verſammelte er dieſelben in einem kleinen Poſthauſe, das in einer einfa 


. 
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men Gegend zwiſchen dem Don und der Wolga liegt, und faste ihnen, daß er Pe⸗ 
ter der III. ſey. Er vermochte ſoviel uͤber ſie, daß ſie ihn als Kaiſer anerkannten, 
und ihm den Eid der Treue ſchwuren, worauf er ſogleich verſchiedene zu Staats⸗ 
beamten erklaͤrte. Wenige Stunden nach dieſem Vorfall kam ganz unerwartet der 
Kommandant dieſes Haufens an, brachte durch feine Gegenwart die Soldaten in Bere 
wirrung, ergriff den Betrüger bey den Haaren, band ihn mit Hilfe eben dieſer Koſa⸗ 
ken, die ſich kurz vorher für ihn erklaͤrt hatten, und führte ihn gefangen nach Zarizyn. 
Waͤhrend ſeines Verhoͤrs wurden die Einwohner dieſer Feſtung durch die falſchen Ge⸗ 
ruͤchte feiner Anhaͤnger aufgewiegelt, griffen wirklich zu den Waffen, und konnten von 
dem Obriſten Zipletow als Kommandanten des Platzes nur mit vieler Muͤhe wieder 
in Ordnung gebracht werden. Der Betruͤger wurde dann auf eine Inſel in der Wol 
ga gebracht, und dort zu tode geknuttet. i 

Ungefähr um eben diefe Zeit machte ein Mißethaͤter, welcher nach Irkutzk war ger 
bracht worden, einen aͤhnlichen Verſuch, und bracht ſogar einen Offizier, welcher eine 
Penſion von der Krone hatte, auf ſeine Seite. Aber ſein Anſchlag wurde bald ent⸗ 
deckt, und er hatte eben das Schickſal wie der oben erwaͤhnte Bauer. 

Jemelka Pugatſchew, der Rebelle, deſſen Geſchichte ich nun erzaͤhlen will, entwiſchte 
bey ſeiner erſten Erſcheinung mit genauer Noth einem aͤhnlichen boͤſen Schickſal. Die⸗ 
fer auſſerordentliche Mann, der Sohn des Koſaken Iwan Pugatſchew, war zu Gis 
moweiſk einem kleinen Dorf am Don gebohren. Er war in dem Kriege, welchen die 
Ruſſen unter Eliſabeths Regierung gegen die Preuſſen führten, gemeiner Koſak, und 
diente wieder als ein ſolcher in dem Feldzug 1769. gegen die Tuͤrken. Er war bey 
der Belagerung von Bender; begehrte nach der Eroberung dieſer Stadt ſeinen Abſchied, 
welcher ihm aber verweigert ward, worauf er deſertirte, und nach Polen fluͤchtete. Dort 
wurde er von einigen Eremiten von der griechiſchen Religion aufgenommen und eine 
Weile unterhalten, und naͤhrte fich hernach ſelbſt durch Betteln in der Stadt Dubranka. 
Von dort gieng er nach den Kolonien in Klein-Rußland, und hielt ſich bey den Sektirern 
auf, welche dort in groſſer Anzahl wohnen; weil er aber fuͤrchtete entdekt zu werden, fo flüch: 
tete er fichan den Hauptſitz der Koſaken am Fluß Jaik und uͤberredete manche derſelben, 
ihm nach Kuban zu folgen; doch hatte er damals den Namen Peter des III. noch nicht 
angenommen. Wegen dieſem ſeinem verdaͤchtigen Umgang wurde er zu Malekowka 
aufgehoben, und zur Unterſuchung ſeines Betragens nach Kaſan geſchickt, wo ihm 
die Unachtſamkeit des Statthalters und die Verzoͤgerung ſeines Prozeſſes Zeit und Ge⸗ 
legenheit gaben, mit einem Prieſter zu entwiſchen, welcher ihm heimlich Geld zugeſteckt 


) um alles Andenken dieſer Rebellion zu vernichten, werden der Fluß Gair itzt Ural; die Stadt Jaizkoi A 
Uralſk, und die Jaikſchen Koſaken die Urgliſchen genannt, 
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hatte, mit dem er die Schildwachen berauſcht machte. Von da gieng er die Wolga 
hinunter, und den Fluß Irgis hinauf in die Wuͤſte; und erſchien dann kurz darauf 
an der Spitze einer zahlreichen Mannſchaft unter dem Namen und Karakter Peter 
des III. Sein Unternehmen wurde hauptſaͤchlich durch zweyerley Umſtaͤnde beguͤnſti⸗ 
get, nämlich durch die religioͤſen Vorurtheile der diſſentirenden Ruffen, und durch die 
Empoͤrung der Koſaken am Jaik. - 

Die diſſentirenden Ruffen, welche von der herrſchenden Kirche Roſkolniki oder 
Separatiſten genannt werden, geben ſich ſelbſt den Namen Starowerſki oder Alt: 
glaͤubige. Dieſe Sektirer ſind ſchon oft verfolgt worden, beſonders untek Peter dem J. 
welcher ſie zwang, doppelte Abgaben zu bezahlen, und ein beſonderes Unterſcheidungs⸗ 
zeichen zu tragen. Allein, die Verfolgungen haben ihre Zahl nur vermehrt; und ſie 
ſind noch itzt ſehr zahlreich in Sibirien, und unter den Koſaken in der Orenburgiſchen 
Statthalterſchaft, wo Pugatſchews Empoͤrung am erſten ausbrach. Sie ſehen den 
Gottesdienſt der herrſchenden Kirche als profan und gottesraͤuberiſch an; haben ihre 
eignen Prieſter und Zeremonien; und Pugatſchew war ſchlau genug, ihre kirchlichen 
Vorurtheile zu benutzen, fuͤr deren Beſchuͤtzer er ſich öffentlich erklaͤrte. 

Der Aufſtand eines groſſen Haufen Koſaken war der zweyte Grund, der den Pu— 
gatſchew unterſtuͤtzte. Die Jailſchen Koſaken, welche von den Donſchen abſtammen, 
ſind eine tapfere Menſchenart, alle Enthuſtaſten fuͤr ihre alten Gebraͤuche, und die 
ihren Bart eben ſo hoch ſchaͤtzen als ihr Leben. Durch die betraͤchtlichen Fiſchereyen 
der Störe find fie wohlhabend. Es herrſcht ein Geiſt des Aufruhrs und der Unab— 
haͤngigkeit unter ihnen, weil ſie in einer Wuͤſte zwiſchen den Kalmuken und Kirgeſen 
wohnen, die ſtets mit einander, und oft auch mit den Koſaken ſelbſt Haͤndel haben. 
Waͤhrend des Kriegs mit den Tuͤrken verlangte der Hof eine gewiſſe Anzahl Rekruten 
von dieſen Koſaken, um ein Huſaren-Korps daraus zu errichten, weswegen ſie auch 
Befehl erhielten, fich ihre Baͤrte abſcheeren zu laſſen. Als ſie ſich aber dieſer Ver⸗ 
letzung ihrer Freyheiten und Gebraͤuche widerſetzten, ſo wurde der General Major 
Traubenheim, ein Liefländifcher Offizier, mit einiger weniger Mannſchaft nach Jaig 
koi geſchickt, um den Tumult zu ſtillen. Unvorſichtiger Weiſe befahl er, daß den Re⸗ 
kruten die Baͤrte auf offenem Platz ſollten abgeſchoren werden. Dieſe Beſchimpfung 
brachte die Einwohner ſo ſehr auf, daß ſie zu den Waffen griffen, viele Offiziere ver⸗ 
wundeten, den General und den Befehlshaber der Koſaken todiſchlugen, und in eine 
offenbare Empoͤrung ausbrachen. Dieß geſchah gegen das Ende des Jahrs 1771. 
Im darauf folgenden Fruͤhling nahm der General Freymann Jaizkoi mit Gewalt ein, 
hob einige Anführer der Rebellion auf, und legte einen Theil ſeiner Truppen in die 
Stadt in Beſatzung. Viele Aufruͤhrer flüchteten in die Wuͤſten, und in die moraſti⸗ 
gen Gegenden um den See Kamyſch- Samara, wo fie fih durch Fiſcherey und Jagd 
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erhielten, und gelegenheitlich von ihren Anverwandten mit Brod und andern Lebeng: 
mitteln verfehen wurden. Auf diefe Art erhielt ſich diefer verzweifelte Haufe zwey 
Jahre lang, bis Pugatſchew unter ihnen erſchien. 

Nachdem dieſer Betruͤger aus ſeinem Gefaͤngniß entwiſcht war, gieng er ungefaͤhr 
um die Mitte des Monat Auguſt 1773. heimlich nach Jaizkoi, wo er unter dem ger 
gen die Beſatzung erbitterten Volk einige Anhaͤnger bekam, die ſchon im Fruͤhjahr 
eine groſſe Neigung zu einer Empoͤrung verrathen hatten, da fich ein Geruͤcht ver: 
breitete, daß ein neuer Kaifer zu ihnen kommen wurde, welches Geruͤcht vermuthlich 
Pugatſchews erſte Erſcheinung in dieſen Gegenden verurſacht hatte. In Jaizkoi er⸗ 
fuhr Pugatſchew die vor kurzem dort vorgefallene Empoͤrung, und die Flucht der Ko⸗ 
faken, welche er ſogleich aufſuchte. Im Monat Oktober traff er einen groſſen Hau⸗ 
fen derſelben an, die ſich eben mit Fiſchen beſchaͤftigten, und dieſen entdeckte er, daß 
er Kaiſer Peter der III. ſey; daß er aus der Gefangenſchaft entkommen ſey, wo man 
ihn ermorden wollte; daß die Nachricht von ſeinem Tode bloß ein vom Hof ausge⸗ 
ſprengtes Maͤhrchen geweſen; und daß er ſich nun unter ihren Schutz begebe. Es 
iſt falſch, daß er Petern auch nur im geringſten aͤhnlich ſah; er ſetzte aber ſeine Hoff 
nung, Glauben zu finden, auf die Entfernung von der Hauptſtadt, auf die Unwiſſen⸗ 
heit dieſes Volks, auf deffen ſchon unternommenen Aufſtand, und beſonders auf deffen 
Anhaͤnglichkeit für feine religiöfe Vorurtheile, die er ſelbſt bekannte und beſchuͤtzte. Er 
hatte alſo wenig Muͤhe, dieſe Koſaken zu gewinnen, die ohnehin ſchon Rebellen wa— 
ren: ſie erkannten ihn auch einſtimmig fuͤr ihren Kaiſer, und ſchwuren ihm, ihr Leben 
zu feiner Vertheidigung aufzuopfern. Mit dieſem und noch andern Haufen von Ko: 
ſaken, die er ebenfalls geneigt fand, unter ſeine Fahne zu tretten, machte er ſeinen 
erſten Feldzug gegen die neuen Polniſchen Kolonien, welche vor kurzem am Fluß Sr 
gis waren angelegt worden; hier zeigte er aber keine Spuren von ſeiner nachherigen 
Grauſamkeit, und nahm den dortigen Landleuten nichts ab, als Waffen und Pferde. 
Darauf zog er vor Jaizkoi, foderte den Kommandanten im Namen Peter des III. auf, 
die Stadt zu uͤbergeben, und da es dieſer nicht that, ließ Pugatſchew den Platz ſogleich 
mit Sturm angreifen; da er aber durch die Tapferkeit der Beſatzung zuruͤckgeſchlagen 
wurde, und wenig Hoffnung hatte, den Ort mit Gewalt wegzunehmen, ſo ſchloß er 
ihn ein, und wollt ihn durch Hunger zwingen; aber auch dieſe Abſicht ward durch die 
unglaubliche Standhaftigkeit der Beſatzung vereitelt, welche nicht kapitulirte, ob ſie 
ſchon aus Mangel der Lebensmittel ihre Pferde, und zuletzt ſogar Leder eſſen mußte. 
Dieſer hartnaͤckige Widerſtand verzog die Belagerung ſo lange, bis die Sradt durch 
ein Korps Ruſſen konnte entſetzt werden. 

Ob nun ſchon dieſer Verſuch dem Pugatſchew mislungen hatte, fo war er doch in 
ſeinen darauf folgenden Unternehmungen gluͤcklicher. Er fuͤhrte ſeine Anhaͤnger gegen 
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die Koſakiſchen Kolonien am Ilek; ſtuͤrmte und eroberte ohne Widerſtand die zwo Fe⸗ 
ſtungen Bafyrnaya und Oſernaya; griff Tatiſtſcheva an, wo er etwas mehr Wider⸗ 
ſetzlichkeit fand; weil aber die Feſtungswerke bloß aus Holz waren, ſo zuͤndete er ſie 
an, und nahm den Ort mit Gewalt weg. Ein Korps Truppen, welches unter dem 
Oberſten Bulow aus Orenburg gegen ihn abgeſchickt wurde, ward theils aus Feigher⸗ 
zigkeit theils aus Mangel guter Anführung „ geſchlagen. Ein anderes Korps, das 
in der Abſicht ſich mit dem vorigen zu vereinen, und dem Kommando des General 
Tſcherniſchew von Sinbriſk an der Samara heraufmarſchierte (ſo ſchlecht waren die 
Operationsplane eingerichtet), kam zu ſpaͤt. Durch einige Haufen von Pugatſchews 
Anhaͤngern irre gemacht, wurde es in die Hohlwege bey Tſchernorethinſk getrieben, 
und fo plotzlich umrungen, daß es keinen Widerſtand mehr thun konnte. Bey allen 
dieſen Vorfaͤllen wurden die Offiziere, welche in Pugatſchews Haͤnde geriethen, ohne 
Unterſchied niedergemacht; und die gemeinen Soldaten mußten fich entweder zu Gefan⸗ 
genen ergeben, oder vereinigten ſich ſelbſt mit den Rebellen. Da ſeine Armee durch 
dieſe erhaltene Vortheile betrachtlich anwuchs, unternahm er es, Orenburg zu Dela: 
gern, wo der Kommandant kaum Mannſchaft genug hatte, die Feſtungswerke zu ver⸗ 
theidigen; ſo daß die Stadt ſich unfehlbar haͤtte ergeben muͤſſen, wenn ſich nicht die 
Beſatzung von Krasnogorſk mit Gewalt durch die Belagerer durchgeſchlagen, und in 
den Platz geworfen haͤtte. 

Sobald ſich das Geruͤcht von Pugatſchews glücklichen Streichen ausbreitete, erklaͤr⸗ 
ten ſich ſogleich die Baſchkiren zu Gunſten des Betruͤgers, und ſtieſſen in groſſen Hau⸗ 
fen zu feinem Heere: Dieſem Beyſpiele folgten viele Rußiſche Koloniſten, und beſon— 
ders die Bauern, welche in den Erzgruben und Schmelzhuͤtten des Uraliſchen Gebuͤr⸗ 
ges arbeiteten “). Dieſe Mannſchaft brauchte er entweder zu der Belagerung von 
Orenburg, vor welcher Stadt er einen Theil des Winters in aller moͤglichen Aus⸗ 
gelaſſenheit, Trunkenheit, und Grauſamkeit zubrachte; oder er ſchickte ſie aus, um 
aus den Schmelzhuͤtten Geld zuſammen zu treiben, und kuͤpferne Kanonen und Kugeln 
zu güffen, mit denen er Orenburg beſchoß. Um dieſe Zeit war ſeine Armee ſo ſtark, 
daß alle Truppen, die man aus Kaſan ziehn konnte, kaum hinreichend waren, ihm 
auf den zwiſchen Kaſan und Orenburg liegenden Bergen die Spitze zu bieten. In eben 
dieſem Winter erhielt er eine mächtige Verſtaͤrkung, indem 11,000. berittene Kalmuͤken 
aus der Nachbarſchaft von Stawropol zu ihm ſtieſſen, welche einen Aufruhr erregt, 
und ihren kommandierenden Brigadier Vegetak todtgeſchlagen hatten. Da er auf dieſe 
Art ſo ſehr verſtaͤrkt worden, ſtreiften ſeine Truppen auf der ganzen gebirgigen Strecke 
von Orenburg herum, wo ihnen bloß die kleine Stadt Ufa noch einigen Widerſtand 


— 


) In dem Uralifchen Gebürge find viele Kupfer : Minen. 
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that. Er wollte eben gegen Katharinenburg anruͤcken, wo er ungefähr fir zwo Millio⸗ 
nen Kupfer: Münze wuͤrde gefunden haben: Da er durch ein falſches Gericht, als ob 
eine ſehr ſtarke Armee gegen ihn im Anzug waͤre, aufgehalten wurde, und auf dieſe 
Art den kaiſerlichen Zeit ließ, die an der Sibiriſchen Graͤnze ſtehenden Truppen zuſam, 
men zu ziehn, und damit Katharinenburg zu decken. 

Anfangs ſtellte ſich Pugatſchew als einen ſehr heiligen Mann an: er zog oft die 
biſchoͤfliche Kleidung an, und gab dem Volk feinen Segen; er ſchien keine herrſchſuͤch⸗ 
tige Abſichten für ſich ſelbſt zu haben; und ließ von ſich hoͤren, daß, ſobald er feinen 
Sohn den Großfuͤrſten auf den Thron würde geſetzt haben, er wieder in fein Kloſter 
zuruck gehen wollte, wo er fih nach feiner Flucht aus der Gefangenſchaft aufgehal⸗ 
ten habe. Er war ſehr thaͤtig und unternehmend, bemuͤhte ſich ſeine Waffen beruͤhmt 
zu machen, und haſchte jeden Vortheil auf, den ihm die Lage feiner Feinde darbot, 
Weil er aber ſeine ſo ſchnell auf einander folgenden Gluͤcksſtreiche nicht mit Gleich⸗ 
muͤthigkeit ertragen konnte, fo fieng er an, alle weitere Verſtellung als unnoͤthig zu 
betrachten: er ſetzte einige Zeit lang ſeine Thaͤtigkeit aus, und ſeine natuͤrliche Wild⸗ 
heit verleitete ihn zu den abſcheulichſten Ausſchweifungen. 

Er hatte die guͤnſtigſte Gelegenheit gegen Moſkau anzuruͤcken verſaͤumt, wohin der 
Geiſt der Empörung ſchon gedrungen hatte, und welches vermuthlich in feine Haͤnde 
gefallen waͤre, da es bloß mit 600. Mann regulirter Truppen beſetzt war, und der 
Marſchal Romanzow wegen dem Krieg mit den Türken keine ſtarke Zahl Truppen von 
der Donau wegſchicken konnte. Anſtatt mit feiner Armee wacker vorwärts zu mat 
ſchieren, bracht er den groͤßten Theil des Winters vor Jaizkoi und Orenburg zu; und 
ließ bey der Belagerung dieſes letztern Platzes mit barbariſcher Wildheit alle Offtziere 
und Edelleute niederhauen, welche ihm vorgefuͤhrt wurden. Er geſtand offentlich, daß 
er geſinnet fey, den ganzen Rußiſchen Adel auszurotten; und deswegen verſchonte er 
weder Geſchlecht noch Alter, ſondern machte ohne Erbarmung Weiber und Kinder 
eben ſowohl nieder, als Maͤnner, welche die Waffen gegen ihn fuͤhren konnten: ein 
Betragen, das ſo unklug als grauſam war. Ob er ſchon mit Sophia eines Koſaken 
Tochter verheyrathet war, von welcher er drey Kinder hatte, ſo heirathete er doch 
noch ein anderes gemeines Weib aus Jaizkoi. Er verſchob ſeinen Aufbruch gegen 
den Feind, um ſeine Hochzeit bequemer feyern zu koͤnnen, bey der er © beſtändig be⸗ 
trunken war, und tauſenderley Ausſchweifungen begieng. 

Er hatte unter ſeinen Anhaͤngern keinen einzigen Mann von Stande und Anſehn; 
um aber ſeine Armee glauben zu machen, als ob er ſolche Leute haͤtte, nahmen ſeine 
vertrauteſten Spiesgeſellen die Namen des vornehmſten Rußiſchen Adels an, und tru 
gen die verſchiedenen Orden des Reichs. Alle deutſche Offiziere, welche zu ihm gebracht 
wurden, ließ er auf ein beſonders ſeinen Vertrauten gegebenes Zeichen niederhauen, 
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damit es feine Anhänger nicht gewahr werden konnten, daß er die deutſche Sprache 
nicht verſtehe, die er als Peter der III. haͤtte ſollen ſprechen koͤnnen. 

Waͤhrend dieſes vor fich gieng , ruͤckte der General Bibikow an der Spitze eines 
betraͤchtlichen Heeres in dieſe Gegenden, und ſchickte ſeinen General- Major Fuͤrſten 
Peter Galitzin gegen die Rebellen voraus. Galitzin uͤberfiel den Pugatſchew mit fei 
ner ganzen Macht bey Tatiſtſchewa, und ſchlug ihn zum erſtenmal. Pugatſchew mußte 
ſich zuruͤckziehn, und wurde vom Fuͤrſten Galitzin ſtrenge verfolgt, auch bey Kargula 
am Fluß Sakmara, ungefähr neun Stunden von Orenburg, beynahe gefangen ges 
nommen: er wurde hier gaͤnzlich geſchlagen, ſeine zuſammengelaufenen Truppen wur⸗ 
den zerſtreut, und er ſelbſt konnte ſich mit einigen wenigen feiner getreueſten Anhaͤn⸗ 
ger mit genauer Noth in die Uraliſchen Gebuͤrge fluͤchten. Ungeachtet dieſer Nieder- 
lage verſammelte er doch ſeine zerſtreute Mannſchaft wieder, und erſchien bald nachher 
neuerdings mit einer betraͤchtlichen Macht an der oͤſtlichen Seite dieſer Gebuͤrge. Er 
nahm verſchiedene kleine Feſtungen weg, und ſteckte Troitzkoi in Brand; wurde aber 
nahe bey dieſem Platz von dem General: Lieutenant von Kolm angegriffen, und mußte 
ſich zum zweyten Mal in das Gebuͤrg flüchten. Durch dieſe wiederholten Niederlagen 
gerieth er in eine Art von Verzweiflung, wollte ſich durch irgend einen glänzenden: 
Streich wieder einmal auszeichnen, marſchierte in dieſer Abſicht ploͤtzlich auf Kafan 
los, und richtete auf feinem Marſch allenthalben die graͤulichſten Verwuͤſtungen an. Er 
verbrannte die Vorſtaͤdte von Kaſan, und belagerte die auf einer. Anhöhe liegende 
Zitadelle, wohin ſich der General-Major Potemkin, der Gouverneur und alle ſeine 
Leute gefluͤchtet hatten. Der Oberſte Michaelfon rückte aber mit einem groſſen Korps 
an, zwang ihn die Belagerung aufzuheben, ſetzte ihm nach, und ſchlug ihn in einer 
kleinen Entfernung von Kaſan, nachdem er ſich drey Tage lang faſt unausgeſetzt und 
ſehr hartnaͤckig mit ihm geſtritten hatte. Dieſe Niederlage war ſo allgemein, daß 
Pugatſchew bloß in Begleitung von dreyhundert wohlbewaffneten Jaikiſchen Koſacken, 
welche die verzweifelteſten Rebellen waren, auf die er am meiſten Vertrauen ſetzte, 
úber die Wolga flüchten mußte. Bald ſtieſſen aber wieder dichte Haufen Koſaken 
und Baſchkiren zu ihm; auch ſchlecht bewaffnete Bauern, welche ihn als ihren Be; 
freyer anſahen, kamen aus weit entfernten Gegenden zu ihm. So ſchien der Betruͤ— 
ger ſelbſt aus ſeinen Niederlagen neue Kraͤfte zu erhalten, und ſetzte ſo viel Vertrauen 
auf die Menge feiner Truppen, daß er fogar den Entſchluß faßte, vor Moſkau zu 
rücken, in welcher Stadt einer feiner Emiſſarien den Geiſt des Aufruhrs unter dem 
gemeinen Volk angefacht hatte. Weil er aber beſorgte, es moͤchte nun, nach dem 
Friedensſchluß mit den Tuͤrken, ein Theil von der Armee an der Donau gegen ihn 
zu ſtehen kommen, ſo aͤnderte er feinen Operationsplan wieder ab; 

Er marſchierte die Wolga hinunter, ſchlug bey Dubowka ein Korps unter dem 
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Kommando des Baron Dies, ſtuͤrmte Penſa und Saratow, wo bloß der Komman— 
dant mit fuͤnfzig Mann entkam, eroberte Demitrewſk durch Verraͤtherey, und ließ 
den Kommandanten hinrichten. Nahe bey dieſer Feſtung wurde der Aſtronom Lowitz, 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchakten, welcher die Gegend zu dem Kanal zwiſchen 
dem Don und der Wolga aufnahm, auf eine grauſame Art ermordet. Es ward noch 
Spott mit Grauſamkeit vereinigt: Da Pugatſchew hoͤrte, daß Lowitz ein Aſtronom 
fen , ließ er ihn aus buͤbiſchem Muthwillen mit Spießen durchſtechen, und hoch in 
die Luft empor heben, damit er den Sternen naͤher kaͤme; und in dieſer Lage wurde 
er endlich auf Befehl und in Gegenwart des Barbaren vollends todt gemacht. 
Endlich wurden die Abſcheulichkeiten dieſes Ungeheuers auf eine Art geendet, die 
er ſchon lange verdient hatte. Sobald der Hof nicht laͤnger in dem Tuͤrkenkrieg ver⸗ 
wickelt war, konnte er ſeine ganze Aufmerkſamkeit zur Beendigung dieſes entfernten 
Aufruhrs verwenden. Der Graf Peter Panin, welcher ſich durch die Eroberung von 
Bender ausgezeichnet hatte, ward gegen den Betruͤger zu Felde geſandt. Dieſer 
verdienſtvolle General ruͤckte nun gegen die Wolga Hin, und ſchickte verſchiedene 
Regimenter voraus, um den Obriſten Michaelfon zu unterſtuͤtzen, welcher nach dieſer 
Verſtaͤrkung den Pugatſchew zwang, die Belagerung von Zaritzin aufzuheben, ihn 
gegen Tſchernoyarſk zurück trieb, ihm die Zufuhr von Lebensmitteln abſchnitt, und ihn 
endlich unverſehens auf dem Marſch uͤberfiel, da der Rebelle mit ſeinem Haufen ſchon 
halb verhungert, und durch einen groſſen Zug von beladenen Waͤgen und nachlau⸗ 
fenden Weibern in unbehuͤlflicher Verlegenheit war. Die Aufruͤhrer wurden in einem 
engen Thale zwiſchen zwo gegen die Wolga hinlaufenden Bergreihen angegriffen, 
und gänzlich geſchlagen: Viele wurden in Stucke gehauen; noch mehrere, welche fich 
flüchten wollten, wurden mit ihren Pferden und Wagen über die ſteilen Klippen hin: 
unter geſtuͤrzt; und der größte Theil der noch übrig gebliebenen ergab ſich auf Gna⸗ 
de und Ungnade. Pugatſchew focht lange mit dem Muth eines Verzweifelten, und 
rettete fich endlich mit einigen wenigen feiner vornehmſten Anhaͤnger, indem er durch 
die Wolga ſchwamm, und ſich dann in die Wuͤſte gegen den Fluß Ufa fluͤchtete, 
wo er ſeine erſten Streiche angefangen hatte. Hier wurde er allmaͤhlig von ſeinem 


durch Hunger und Elend ermüderen Anhängern verlaſſen, und zuletzt von eben denje⸗ 


nigen verrathen, auf die er das größte Vertrauen geſetzt hatte. Der Ilekiſche Koſak 
Twogorow, und die Jaikiſchen Koſaken Tſchumakew und Fidulew, wurden durch Ders 
ſprechung der Begnadigung dahin vermocht, ihn zu verrathen. Einer von dieſen 
Dreyen ſtellte dem Betruͤger vor, daß er von den Feinden allenthalben ſo umringt 
ſey, daß ihm keine Hoffnung zur Rettung mehr moͤglich waͤre; deswegen rieth er ihm, 
fich auf die Bedingung der Begnadigung an die Ruſſen zu ergeben. Ueber dieſen 
Vorſchlag ward Pugatſchew ſo aufgebracht, daß er ſeinen Saͤbel zog, und den Ur⸗ 
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heber eines fo feigen Anſchlags niederſtoſſen wollte; worauf ihn ſeine Gefaͤhrten ſogleich 
entwaffneten, banden, und als Gefangnen zu einem Korps Ruſſen fuͤhrten, das am 
Jaik Fluß unter dem Kommando des General Saworow ſtand. Von da wurde er 
in die Stadt Jaizkoi gebracht: und von dort an den Grafen Panin nach Siebriſk 
ausgeliefert, der ihn ſamt feinen- vornehmſten Anhaͤngern nach Moſkau ſandte, wo er 
im Monat November 1774. ankam. 

Beym Verhoͤr geſtand er alle Umſtaͤnde ſeiner Betruͤgerey, und wurde am zıften 
Januar in der Stadt Mofkau öffentlich enthauptet. Nachher wurde fein Körper ge: 
viertheilt, und an verfchiedenen Plaͤtzen der Stadt zur Schau ausgeſtellt. 

Die Menſchlichkeit der Kaiſerin wurde beſonders dadurch in das helleſte Licht ger 
ſetzt, daß beym Schluß dieſer Empoͤrung, die wirklich ihren Thron erſchuͤtterte, der 
Betruͤger Pugatſchew nicht gefoltert ward )z und daß bloß er ſelbſt nebſt fünf fei 
ner vornehmſten Anhaͤnger mit dem Tode beſtraft wurde. 


Viertes Aspitel 


Beſchreibung der Knutte. — Peinliche Geſetze in Rußland. — Aufhe⸗ 
bung der Todesſtrafen durch das Edikt der Elifabeth, — Anmerkun⸗ 
gen uͤber dieſes Edikt. — Die Todesſtrafen wurden zwar dem Anſchein 
nach, aber nicht in der That ſelbſt aufgehoben. — Abſchaffung der 
Folter durch die gegenwaͤrtige Kaiſerin. — Antwort der Raiferin auf 
die Anfragen des Verfaſſers über den Zuſtand der Gefaͤngniſſe. — Ab: 
riß des neuen Geſetzbuches. — Deſſen Vortrefflichkeit und wohlthaͤti⸗ 
ge Abſichten. 


Hs ich an einem Morgen durch die Straffen von St. Petersburg ſchlenderte, ſah 
ich nahe bey dem Marktplatz eine groſſe Menge Volks auf einen Haufen zuſammen 
laufen. Ich fragte meinen Rußiſchen Bedienten um die Urſache dieſes Zuſammen⸗ 
laufes und hörte, daß ein Mißethaͤter, welcher eines Mordes uͤberwieſen worden war, 
die Knutte bekommen ſollte. Ob ich ſchon von Natur aus über die bloſſe Vorſtel⸗ 
lung ſchauderte, daß ich der Zuſeher beym Leiden eines meiner Mitgeſchoͤpfe ſeyn foll 
te, fo uͤberwand doch die Neugierde mein Gefühl. Ich draͤngte mich mit Hilfe mei⸗ 
nes Bedienten durch den Haufen, und ſtieg auf das Dach eines hölzernen , nur ein 


20 Da ich die Gefaͤngniſſe in Moſkau beſuchte, (ah ich verſchiedene graͤuliche Peinigungs⸗ Inſtrumente, die 
man zurechte gemacht hatte, um den Pugatſchew zu foltern, welches aber auf ausdrücklichen Befehl der 
Kaiſerin nicht geſchah. Auch L'Sveſque irrt fih, da er (agt: Pugatſchew wurde geraͤdert. „V. B. S. 143. 
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Stockwerk hohen Hauſes, von wo aus ich diefe ſchreckliche Exekution, die ſchon ih: 
ren Anfang genommen hatte, ſehr wohl ſehen konnte. Der Henker hielt die Knut 
te *) in der Hand: dieſes Inſtrument ift ein Riemen, ungefähr von der Dicke eines 
harten Thalers, etwa drey Viertel Zoll breit, und wird durch eine beſondere Zube⸗ 
reitung aͤuſſerſt hart gemacht: er iſt an eine dicke geflochtene Peitſche befeſtiget, die 
mittels eines eiſernen Ringes und eines Leders an eine kurze hoͤlzerne Handhabe feſt 
gemacht iſt. f 

Vor jedem Hieb trat der Henker einige Schritte zuruͤck, und ſtreckte auch die 
Hand, worin er die Knutte hielt, ruͤckwaͤrts aus; darauf ſprang er wieder vorwaͤrts, 
und hieb mit dem flachen Ende des Riemens mit groſſer Gewalt in einer perpendi— 
kularen Linie, etwa ſechs bis ſieben Zoll unter dem Hals, auf den nackten Ruͤcken 
des Mißethaͤters. Er fieng bey der rechten Schulter an, und ſetzte die Hiebe, einen 
neben dem andern gleichlaufend, bis zur linken Schulter fort; und hoͤrte nicht eher 
auf „als bis er die durch das Urtheil beſtimmte Zahl von 333. Hieben erfuͤllt hatte. 
Nach dieſer Operation wurden dem Verbrecher die Naſenloͤcher mit Zangen aufgeriſſen, 
ſein Geſicht wurde mit einem gluͤhenden Eiſen gebrandmarkt, und er wieder in das 
Gefaͤngniß zurück gefuͤhrt, um in die Erzgruben nach Nertſchinſk in Sibirien ges 
bracht zu werden. 

Ich habe die Strafe der Knutte nach meiner eignen Anſicht deswegen ſo genau be— 
ſchrieben, weil verſchiedene Schriftſteller diefe Strafe unrichtig oder übertrieben ge: 
ſchildert haben; und ich ergreife diefe Gelegenheit, einige Anmerkungen über die pein: 
lichen Geſetze von Rußland zu machen. 

Nach den alten Geſetzen wurden Diebe und Verraͤther oͤffentlich hingerichtet; 
durch das Edikt der Kgiſerin Elifabeth aber wurden für Diebereyen ſtatt der Todes: 
ſtrafen gewiße koͤrperliche Strafen verordnet. 

Nach den gegenwaͤrtigen peinlichen Geſetzen werden die Verbrecher folgender Maf 
ſen beſtraft. 

Die des Hochverraths uͤberwieſenen Perſonen werden entweder enthauptet, oder 
auf Lebenslang gefangen geſetzt. 


— 
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*) Die folgende Angabe enthält die genaue Ausmeſſung und das Gewicht einer Knutte, die ich mir in Nuf- 

land gekauft habe, und ſtets aufbehalte. 

Die Länge des Riemens betraͤgt 2. Fuß; die Breite oben 3/4. eines Zolls; an der Spitze 1/2. Zoll. — 
Die Dicke 1/8. Zoll. — Die Lauge der geflochtenen Peitſche tft von 2. Fuß. — Der Umkreis derſelben 
2. 1/2. Zoll. — Der Durchſchnitt des Ringes 1. 3/8. Zoll. — Die Lange des ledernen Bandes 1. 12. 
Zoll. — Die Länge der Handhabe 1. Fuß 2. S2: Zoll. — Die Länge der ganzen Knutte s. Fuß 5. 8/8. 
Zoll. — Ihr Gewicht ift 11. Unzen. 

Der Lefer kaun ſich die Gewalt vorſtellen, die ein geſchickter Henker dieſem Inſtrument geben kann, 
wenn ich ihn verſichere, daß derſelbe, wenn ihm ein geheimer Befehl gegeben wird, mit zween oder 
dey Hieben úber die Ribben den Delinquenten todtſchlagen kann. 
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Diebe bekommen die Knutte; dann werden ihnen die Naſenloͤcher aufgeriſſen, das 
Geſicht gebrandmarkt, fo wie ich eben beſchrieben habe; und dann werden fie auf Le 
beuslang zur Arbeit in die Nertſchinſkiſchen Bergwerke geſchickt. 

Kleinere Verbrecher werden entweder geſtaͤupt ). und als Koloniſten nach Sibi⸗ 
rien geſchickt; oder ſie werden auf eine gewiße Zeit zu harter Arbeit verdammt. Un⸗ 
ter die Koloniſten gehoͤren auch die Bauern, welche von ihren Herren nach derſelben 
Gutduͤnken koͤnnen verwieſen werden 9. 

Alle dieſe Leute, Diebe und dergleichen „werden im Fruͤhling und Herbſt aus ver: 
ſchiedenen Gegenden des Rußiſchen Reichs nach Sibirien gebracht. Einen Theil des 
Weges machen ſie zu Waſſer, und einen Theil zu Land; ſie ſind Paarweiſe zuſammen⸗ 
gekettet, und an ein langes Seil gebunden: Bey Nacht werden ſie in Huͤtten gefuͤhrt, 
und von den ſie begleitenden Soldaten bewacht. Wenn der ganze Trupp in Tobolſk 
angelangt iſt, dann theilt der Gouverneur die Koloniſten, welche Handwerkskuͤnſte 
verſtehn, unter die verſchiedenen Meiſter der Stadt aus; andere vertheilt er als Knech⸗ 
te auf das benachbarte Land. Die uͤbrigen Koloniſten gehen dann weiter bis Irkutzk 
fort, wo ſie von dem Kommandanten der Stadt auf die naͤmliche Art vertheilt wer: 
den. Die Diebe werden dann allein weiter bis in die Gegend von Nertſchinſk ge⸗ 
bracht, wo fie in den Silber Bergwerken, oder in den Schmelzhuͤtten arbei 
ten muͤſſen. 

Jene Reiſebeſchreiber, welche vor der Regierung Eliſabeths nach Rußland ka⸗ 
men, erzählen ganz uͤbereinſtimmend die verſchiedenen Arten der offentlichen Beſtra— 
fungen, und jammern uͤber die Strenge der peinlichen Geſetze. Ob wir uns nun 
ſchon mit jedem Menſchenfreunde freuen, daß manche jener graͤulichen Strafen nicht 
mehr im Gange ſind: ſo koͤnnen wir doch den hohen Lobſpruͤchen nicht beyſtimmen, 
die man ſeit Eliſabeths Edikt dem peinlichen Geſetzbuch gegeben hat, von welcher 
Eliſabeth man behauptet, daß ſie die Todesſtrafen gaͤnzlich abgeſchaft habe. 

Wegen dieſer Aufhebung der Todesſtrafen in allen Faͤllen, den der Staatsverraͤ⸗ 
therey ausgenommen, iſt Eliſabeth nicht bloß von dem launiſchen Voltaire, ſondern 
ſogar auch von dem ſcharfſinnigen Blackſtone als ein Muſter einer milden Geſetzge⸗ 
berin vorgeſtellt worden“). Ob es ſchon unlaͤugbar ift, daß in manchen Ländern 


*) Es giebt in Rußland dreyerley Inſtrumente zum ſtäupen: Die Kuntte, die Katze, und die Plett, wel⸗ 
che beyn letztern eine Art von geflochtener Peitſche ſind. 

un) Ihre Herren haben die Gewalt, fie auf dieſe Art zu beſtrafen, doch muͤſſen ſie das Verbrechen anzeigen. 

Anz) Voltaire ſpricht folgender Maſſen über jenes Edikt. »Die Kaiferin Eliſabeth hat durch ihre Milde das 
„Werk vollendet, welches ihr Vater durch ſeine Geſetze angefangen hat. Sie hat ihre Nachſicht bis 
„ auf einen ſolchen Punkt getrieben, davon man kein Beyſpiel in der Geſchichte irgend eines Volkes hat. 
„Sie hat verſprochen, daß während ihrer Regierung niemand am Leben ſollte geſtraft wer⸗ 
„den, und hat ihr Verſprechen gehalten. Sie ift die erſte Monarchin, die das Leben der 
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die Todesſtrafen zu haͤufig ſeyen; ſo laͤßt ſich doch behaupten, daß die von Eliſabeth 
eingeführte Muͤßigung der Kriminalgeſetze weder zur Aufrechthaltung einer guten Wo: 
lizey, noch im Betracht der vorgeblichen Milde fo ganz vollkommen war. 


„Menſchen fo hoch geſchaͤtzt hat. Die Verbrecher find in die Erzgruben, und zu andern oͤffentli⸗ 
„ chen Arbeiten verurtheilt worden: ihre Beſtrafung iſt dem Staat nuͤßlich geworden; eine eben ſo klu⸗ 
„ ge als menſchliche Anſtalt. In allen übrigen Lindern weiß man nichts beſſeres zu thun, als den Ver⸗ 
„ Dreher mit einer gewiſſen Feyerlichkeit todtzuſchlagen; und doch hat man dadurch noch kein Verbrechen 
„ gehindert. Die Furcht des Todes macht vielleicht auf die Boͤſewichter, welche meit muͤßige Schlin⸗ 
„ gels ſind, weniger Eindruck, als die Furcht vor einer Strafe und einer harten Arbeit, welche alle 
„ Tage erneuert wird. „ Geſch. von Rußland. i 

Herr Blackſtone macht úber- eben jene Aufhebung folgende Bemerkung. 

„War das ungeheure Rußiſche Reich unter der verſtorbenen Kaiſerin Eliſabeth in einer ſchlechtern Ver⸗ 
» faſſung, als unter ihren blutduͤrſtigen Vorfahren? Ff es itzt unter Katherine der II. weniger geſit⸗ 
„tet, weniger geſellig, minder ſicher? Und doch wiſſen wir, daß keine dieſer beyden erhabnen 
„Fuͤrſtinnen, während ihrer ganzen Regierung, je eine Todesſtrafe über jemand verhängt has 
„be: ja die letztere hat fogar aus voller Ueberzeugung, daß die Todesſtrafe nicht bloß unnuͤtz, ſondern 
„ fogar ſchaͤdlich fey, Befehl gegeben, dieſelbe in allen ihren Landern abzuſchaffen. „„ Kommentarien IV. B. 

Und noch vor kurzem ſagte LEveſque; „Die groſſen Verbrechen haben unter dieſer Regierung angefaͤn⸗ 
„ gen, ſeltener zu werden, wo doch kein Menſch mit dem Tode ift beſtraft worden. „ Nuß. 
„ Geſch. V. Buch. 

Voltaire ruͤhmt die von Eliſabeth eingefuͤhrte Aufhebung der Todesſtrafen aus folgenden zween Gruͤn⸗ 
den. 1. Daß die fortdauernde Strafe des Verbrechers, ein lang anhaltendes Elend, eine groͤſſere Wir⸗ 
kung auf das Volk mache, als der vorübergehende Schrecken des Todes. 2. Daß die Erhaltung der 
Verbrecher dem Staat zu Nutzen komme. Auf den erſten Grund antworte ich nur kurz: Daß die Furcht 
vor der Zerſtoͤrung nach allgemeiner Beobachtung gewaltſamer auf die meiſten Menſchen wirke, als jede 
andere Furcht; und dann, wenn wir auch eine ſchrecklichere Strafe gefunden hatten als der Tod ſelbſt 
iſt, ſo muͤßte dieſe Strafe im Angeſicht des Volks verhaͤngt werden, und nicht in den entfernteſten Ge⸗ 
genden Sibiriens. Denn es laͤßt ſich nicht wohl vermuthen, daß die niedrigſte Menſchenklaſſe, welche 
doch nur durch ſinnliche Eindruͤcke beherrſcht wird, durch die zufälligen Geruͤchte von dem Elend der ent⸗ 
fernten Miſſethaͤter gar ſehr geruͤhrt werde. Der zweite Grund des Voltaire, naͤmlich, der Nutzen, 
welchen der Staat von der Arbeit eines nicht hingerichteten Verbrechers zieht, kann in Betracht der 
Moͤrder kaum Platz finden; denn wenn die Todesstrafe wirklich das wirkſamſte Mittel gegen das Lafer 
iſt, ſo wird ſie auch den ordentlichen Gliedern der Geſellſchaft einen ſicherern Schutz für ihr Leben gewaͤh⸗ 
ren, als jede andere Strafe. Derjenige Geſetzgeber alfo, der dieſe Sicherheit in Ruͤckſicht auf den Nur 
zen des Staates untergraͤbt, der ſtellt in der That jenen alten barbariſchen Gebrauch wieder her, das 
Leben eines Menſchen gegen Geld abzuwaͤgen, nur mit dem Unterſchied, daß nach jener Gewohnheit den 
Verwandten des Ermordeten der Preis des vergoſſenen Blutes in Geld erſetzt ward: wie denn auch die 
Verwandten noch mehr Recht haben, als der Staat uͤberhaupt, von dem Beleidiger eine Vergeltung 
zu fodern. 

Blackſtone zweifelt, ob die Todesſtrafe oder andere Strafen mehr Wirkung thun. War Rußland beſ⸗ 
ſer u. f. f. Vermuthlich kann kein Lefer auf dieſe Frage mit Nein, und Herr Blackſtone auch nicht 
mit Ja antworten; denn ohne eine während vielen Jahren hintereinander angeſtellte Vergleichung der 
unter zwo verſchiedenen Juſtitzverwaltungen vorgefallenen Verbrechen kann dieſes nicht entſchieden werden; 
und Blackſtone behauptet ſelbſt nicht, daß ſeine Theorie auf dieſe Bemerkung gegruͤndet fey. Und dann 
ſetzt er ja eine Thatſache voraus, die doch ganz falſch ift, daß nämlich während Eliſabeths Regierung 
kein Verbrecher mit dem Tode ſey beſtraft worden. 

Ich kam ſelbſt mit der Meynung nach Rußland, daß niemand am Leben geſtraft werde; aber ein aus⸗ 
wärtiger Edelmann benahm mir zuerſt dieſen Irrthum, da ich ihn fragte, ob in Rußland je eine Todes⸗ 
ſtrafe verhängt werde? „Die Verbrecher, antwortete er mir, werden wirklich weder enthauptet noch ge⸗ 
hangen, aber nicht felten werden fie zu Tode geknuftet. „ 
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Die gaͤnzliche Aufhebung der Todesſtrafen iſt gegen die Grundſaͤtze einer guten 
Polizey. Denn wenn wir auch mit den oben angefuͤhrten Schriftſtellern irriger Weiſe 
annehmen, daß der Befehl buchſtaͤblich befolgt wurde, und daß vierzig Jahre lang 
in dem ganzen ungeheuern Rußiſchen Reiche nicht ein einziger Verbrecher die Todes⸗ 
ſtrafe ausſtehen mußte: fo muß man gewiß diefe Nachſicht gegen die groͤblichſten Ver⸗ 
brechen als ſehr nachtheilig für die bürgerliche Geſellſchaft anerkennen. Denn, da 
die Androhung des Todes fuͤr die meiſten Menſchen ficher das wirkſamſte Mittel gez 
gen Verbrechen iſt, fo entzieht die Vernichtung dieſes heilſamen Schreckens dem Le⸗ 
ben und Eigenthum der untadelhaften Staatsbuͤrger eine ſehr weſentliche Schutzweh⸗ 
re) und vermindert die Sicherheit, welche diefe ſchaͤtzbaren Glieder der Geſellſchaft 
mit Recht von den öffentlichen Geſetzen fodern koͤnnen. Indeſſen wage ich dieſen er⸗ 
ſten Einwurf gegen jenes ſo hochberuͤhmte Edikt Eliſabeths bloß mit jener Schuͤchtern⸗ 
heit, welche das Intereſſe der Menſchheit und die verworrene Beſchaffenheit dieſes 
Gegenſtandes jedermann einfloͤſſen muͤſſen. 

Der zweyte Einwurf, daß die Milde jener Verfuͤgung nicht fo ganz Acht ſey, 
iſt nicht bloß theoretiſche Vernuͤnfteley, ſondern laͤßt ſich durch unſtreitige Thatſachen 
beweiſen. Jeder vorurtheilfreye Mann wird vermuthlich keine ſehr hohe Meynung 
von jener geruͤhmten Abſchaffung der Todesſtrafen haben, wenn er bedenkt, daß, ob⸗ 
ſchon die peinlichen Geſetze in Rußland den Verbrecher nicht buchſtaͤblich zum Tode 
verdammen, fie ihn doch mittels ſolcher Strafen dahin bringen, die meiſtens, manch⸗ 
mal auch mit Vorbedacht, toͤdtlich ſind; die zwar einige) Hoffnung zum Leben vorſpie⸗ 
geln, in der That aber die Schrecken des Todes nur laͤnger hinausziehn, und durch 
dieſe Verzoͤgerung einen Vorfall noch mehr verbittern, den die Vernunft in einem Au⸗ 
genblick abzuthun wuͤnſcht. Denn wenn wir betrachten, daß viele Mißethaͤter unter 
dem Empfang der Knutte, oder an den Folgen derſelben ſterben; daß manche durch die 
Beſchwerlichkeiten der ungefähr tauſend achthundert Meilen langen Reife nach dem ent: 
fernten Nertſchinſk aufgerieben werden; und daß die dahin gekommenen meiſt wegen 
der in den Erzgruben herrſchenden ungeſunden Luft ſehr bald ſterben: ſo wird man das 
Urtheil dieſer unglücklichen Leute ſchwerlich für etwas anders als eine langwuͤrige To⸗ 
desſtrafe anſehn koͤnnen. . 

In der That vergieng ſeit der Kundmachung jenes Ediktes kein Jahr, in dem 
nicht mehrere grobe Verbrecher am Leben geſtraft wurden, ob ſie ſchon geſetzlich zu 
andern Strafen verurtheilt wurden. Und wenn man die Sache genau berechnen woll⸗ 
te, fo würde man vielleicht finden, daß, ungeachtet der anſcheinenden Milde des pein⸗ 
lichen Geſetzbuches, doch in Rußland eben ſo viele Verbrecher mit dem Tode beſtraft 
werden, als in jenen Laͤndern, wo die Todesſtrafen geſetzlich eingefuhrt find. Es iſt 
alfo klar, daß die Todesftrafen im Grunde beybehalten werden, obſchon der aus dem 
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Schrecken der gewißen Zerſtoͤrung entſtehende Nutzen um ein merkliches vermin: 
dert iſt. 

Den Lobſprechern Eliſabeths wuͤrden ſicher einige Zweifel Über die geruͤhmte Milde 
derſelben aufgeſtiegen ſeyn, wenn fie fich erinnert hätten, daß dieſe Kaiſerin folgendes 
barbariſches Verfahren zur Auspreſſung eines Geſtaͤndniſſes von Leuten, die verraͤthe⸗ 
riſcher Abſichten beſchuldiget wurden, nicht aufgehoben, ſondern beybehalten habe. 

Es wurden die Aerme der verdaͤchtigen Perſon ruͤcklings an ein Seil gebunden, 
und in dieſer Stellung wurde ſie bis auf eine betraͤchtliche Hoͤhe in die Luft emporge: 
zogen; von da wurde ſie ploͤtzlich bis auf eine kleine Entfernung vom Boden aus der 
Hoͤhe hernieder gelaſſen, dort eben ſo ploͤtzlieh wieder zuruͤckgehalten, fo daß von der 
Heftigkeit der Erſehuͤtterung die Aerme aus ihren Gelenken riſſen, und in dieſer 
fehmerzlichen Stellung empfieng fie die Knutte. Dieſem barbariſehen und deſpotiſehen 
Verfahren ließ Eliſabeth, bey aller ihrer geprieſenen Mildherzigkeit, unbegraͤnzten 
Lauf; und dieſe Art von Folter wurde waͤhrend ihrer ganzen Regierung gewöhnlich 
auch nach dem Gutduͤnken niedriger und unwiſſender Geriehtsperſonen vorgenommen, 
auch nieht eher abgeſtellt, als bis naeh der Thronbeſteigung der itzigen Kaiſerin, 
welehe die Folter in allen peinliehen Fällen gänzlich aufhob. 

Obſehon der Beherrſeher des Rußiſehen Reichs im ausgedehnteſten Wortverſtand 
uneingeſehraͤnkt iſt, ſo war doeh das Vorurtheil der Ruſſen für die Nothwendigkeit der 
Folter durch langen Gebrauch fo tief eingewurzelt (und ein weiſer Geſetzgeber ſehont 
ſelbſt die abgeſehmackteſten und widerſinnigſten Volks Vorurtheile), daß die Kaiſe— 
rin ſehr behutſam zu Werke gehen mußte, um dureh unmittelbare Abſtellung jener 
unmenſehlichen Gewohnheit kein Mißvergnuͤgen zu erwecken. Daher zeigt die vorſieh⸗ 
tige Art, mit weleher die Folter allmaͤhlig unterdruͤckt ward, eben fo viel Einſieht als 
Naehſicht. Im Jahr 1762, bald naeh ihrer Thronbeſteigung, nahm Katherine den 
Waywoden oder niederen Geriehtsperſonen die Gewalt, jemanden mit der Folter zu 
belegen, welehe Leute die Folter aufs ſehaͤdliehſte mißbraucht hatten. Im Jahr 1767. 
wurde den Riehtern in den Provinzen ein geheimer Befehl zugeſtellt, daß, wenn im⸗ 
mer fie es für nöthig hielten, einen Verbrecher dureh die Folter zum Geſtaͤndniß zu 
zwingen, ſie die Beſehuldigungs-Punkte fehriftlich aufſetzen, und die ganze Sache 
dem Gouverneur der Provinz zur Einſieht vorlegen ſollten. Alle Gouverneurs aber 
hatten ſehon zum voraus Befehl erhalten, die Sache naeh jenen Grundſaͤtzen zu ent⸗ 
ſcheiden, wie fie in der dritten Frage *) des zehnten Kapitels der Faiferlichen Inſtruk⸗ 


tion zu einem Geſetzbuch entwickelt find, wo es bewieſen wird, daß die Folter unnuͤtz 
und 


20 III. Frage. „Verletzt die Folter nicht die Gerechtigke it, und führt fie zum Zweck Ke. „ Sehet Inſtrukt. 
Kath, der II. ꝛc. S. 51, u. fi 
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und graufam ſey. Dieß war alſo die erſte geheime Abſtellung der Folter, welche 
ſeitdem foͤrmlich und Öffentlich iſt abgeſchafft worden. Dieſe Aufhebung der Folter 
in allen Laͤndereyen des ungeheuren Rußiſchen Reichs macht einen denkwuͤrdigen 
Zeitpunkt in den Jahrbuͤchern der Menſchheit. 

Ich beſuchte gemaͤß meinem Plan die Rußiſche Gefaͤngniße in Moſ kau und Pe⸗ 
tersburg, Über welchen Gegenſtand ich bereits eine weitlaͤufige Nachricht in einem an; 
dern Werke gegeben habe ). Hier will ich nur ganz kurz anmerken, daß die Kaife: 
rin, da fie von meinen Unterſuchungen über die Gefaͤngniſſe hörte, mit einer ihr ganz 
eignen Herablaſſung mir die Erlaubniß ertheilte, dem Vizepraͤſidenten bey der Ad⸗ 
miralitaͤt Grafen Iwan Tſcherniſchew einige Anfragen uͤber dieſen Gegenſtand zu 
überreichen, davon mir einige, auf ihren Befehl, von denjenigen Gouverneurs beant⸗ 
wortet wurden, welche die beßten Kenntniſſe in dieſer Sache haben ); und auf eini 
ge andere würdigte fich die Kaiſerin ſelbſt, mir zu antworten. Ich fuͤge dieſe letztere 
hier bey, in der Ueberzeugung, daß dem Leſer auch noch weniger bedeutende Bemer⸗ 
kungen durch die Autorität einer fo erhabnen Perſon wichtig ſeyn würden 


Anfragen über die Rußiſchen Ge Antworten, welche die Kaiſerin 
faͤngniße, der Baiſerin ſelbſt uͤber⸗ ihrem Sekretaͤr diktirte, und dem 
geben. Verfaſſer zuſchickte. ; 


I. Hat man einen allgemeinen Plan 1. „Bisher hatte man keinen allgemeinen 
zur Erbauung der Gefaͤngniſſe, und „Plan über die Erbauung der Gefaͤngniſ— 
über die innere Eintheilung derfek „fe, auch keine Regeln uͤber die Einthei⸗ 
ſelben? Und ſind ſie gewöhnlich in »lung und Lage derſelben. 
den Vorſtaͤdten und nahe bey einem 
fluͤſſenden Waſſer angelegt? 

2. Was für Vorkehrungen find » 2. Es find eben ſo wenig Anſtalten 
getroffen, um die Gefaͤngniſſe rein: „für die Reinlichkeit der Gefaͤngniſſe vor⸗ 
lich zu erhalten, und den anſtecken⸗ „handen, als fuͤr die Erbauung und Lage 
den Krankheiten vorzubeugen? „derſelben. Durch einen den Gefangenen 

a „ günftigen Mißbrauch, haben fie an einigen 
„Orten die Freyheit in die Baͤder zu gehn. 
„Es iſt wahrſcheinlich, daß die Kaͤlte allein 
„die anſteckenden Krankheiten verhindere. 


*) Nachricht von den Gefaͤngniſſen und Spitaͤlern in Rußland, Schweden, und Daͤnemark, ꝛc. 
K*) Ich habe von dieſen Papieren in dem eben genannten Werke Gebrauch gemacht. 
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3. ft ein abgeſondertes Kranten 
zimmer für die Kranten vorhanden ? 

4. Werden kleinere Verbrecher ab: 
geſondert von den Dieben verwahrt, 
und ſind auch die Diebe einer von 
dem andern abgeſondert? 


5. Haben die Gefangenen die Srey: 
heit, ſich geiſtige Getraͤnke zu kau⸗ 
fen, und werden dieſe von den Her: 
kermeiſtern verkauft? 


6. Werden die weiblichen Gefan⸗ 
genen in Eiſen geſchlagen? 


7. Wird das Schickſal der zu har⸗ 
ter Arbeit verdammten Verbrecher je 
gelindert, wenn ſie ſich beſſern? Tra⸗ 
gen ſie ein Seichen der oͤffentlichen 
Beſchimpfung, und wird ihnen die⸗ 


) Die Gefaͤngniſſe werden von Soldaten bewacht. 
n) Dieſe Antwort lautet im framzöſiſchen Original fo : 


„3. Nicht allenthalben. 


„4. Obſchon es durch ein altes Geſetz 
„verordnet iſt, daß ein Dieb, wenn er 
„ zum Tod verurtheilt ift, in einem be⸗ 
„ſonderen Gemach, das Bußzimmer ger 
„nannt, auf behalten werden foll: ſo ſind 
„doch nirgends dergleichen Gemaͤcher vor 
„ handen. u 


„ 5. Alle Gattungen von Lebensmitteln 
„werden in den Gefaͤngniſſen verkauft, aber 
„ geiſtige Getraͤnke kann der Kerkermeiſter 
„nicht verkaufen, und dieß aus zweyen 
„Urſachen. Erſtlich, weil die geiſtigen 
„Getraͤnke nur von denjenigen daͤrfen ver⸗ 
„ kauft werden, die das Recht zu dieſem 
„Verkauf von der Krone pachten. Zwens 
„tens, welches ſehr auſſerordentlich ift, find 
„keine Kerkermeiſter bey irgend einem Ge⸗ 
„faͤngniß, obſchon das Geſetz von denſel⸗ 
„ben Meldung thut *). 

„6. Die Geſetze ſchweigen uͤber dieſen 
„Punkt. So daß, wenn es irgend ge⸗ 
„ ſchieht, es unter die unzähligen Mißbraͤu⸗ 
„che muß gerechnet werden, welche abge⸗ 
„ ſchaft werden folen “). 

„7. Die zu öffentlichen Arbeiten verur⸗ 
„theilten Miſſethaͤter werden verſchickt: die 
„einen Mord begangen haben, werden im 
„Geſichte mit einem glühenden Eiſen ge: 
„brandmarkt ꝛc. Einige werden in Ketten 


—— 


„Les loix paſſent fous filence ce point: ainſi ce qui pout- 


„rait fe faire à cet égard, peut être Compte parmi Pinnombrable quantité des abus. Ces abus font pour 
» la plupart autant de Cloux qu'il faut titer du Corps politique de l'état où on les trouve. » 
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fes abgenommen, wenn fie ſich gut „ gefhlagen , andern werden die Naſenloͤ⸗ 

betragen? i „cher aufgeriſſen; und wenn nicht ein Gez 
„neral⸗ Pardon, oder ſonſt bey einer be⸗ 
„fonderen Gelegenheit ein Pardon ertheilt 
„wird, fo erhalten fie keine Linderung der 
„ Strafe. 

8. Sind in den Provinzen gewiße „8. Die Geſetze haben zwar gewiſſe 
Zeiten und Plaͤtze zum Verhoͤr der „Zeiten zu dieſem Geſchaͤfte beſtimmt: 
Mißethaͤter angeſetzt? „weil aber bey einer einzigen Gerichte: 
: „figung eine Menge von Geſchaͤften und 

„Verhoͤren vorgenommen wird, ſo find 
„die peinlichen Gerichtshoͤfe in ihren Pro⸗ 
„zeſſen ziemlich langſam. 

„Sehet das Manifeſt von 1775, zu 
„Anfang der Verordnungen *) ꝛc. 


„Neuer Plan für die Rußiſchen Gefaͤngniße, welcher in jedem Gouverne⸗ 
ment foll eingeführt werden. „ 


„1. Die Gefaͤngniſſe follen in bürgerliche und peinliche abgetheilt werden. 

„ 2. Das peinliche Gefaͤngniß fol in drey Abtheilungen getheilt werden. Die er⸗ 
„ fte foll fir Verbrecher vor und während dem Verhoͤr ſeyn; die zweyte, für Pers 
„ fonen, die auf eine beſtimmte Zeit zum Gefängniß verurtheilt find ; und die dritte, 
„ fuͤr vollkommen uͤberwieſene Verbrecher, die entweder zu einem ewigen Gefaͤngniß, 
„oder zu den öffentlichen Arbeiten verdammt find. 

„ 3. Jede Abtheilung foll wieder Abſonderungen haben, eine fie die Männer, 
„ und die andere für die Weiber. 

„ 4. Es foll ein Krankenzimmer für die kranken Gefangenen hergeftellt werden. 

„ 8. Die Gefaͤngniſſe follen auffer der Stadt, in einer luftigen Gegend, und 
„nahe am Waſſer erbauet werden. „, 

Es muß fuͤr den Leſer ein erfreulicher Gegenſtand ſeyn, wenn er betrachtet, daß 
dieſe groſſe Fürftin ſich fo weit herablaͤßt, ſogar die Leiden der unglücklichen Schlacht⸗ 
opfer der Öffentlichen Gerechtigkeit in Ueberlegung zu nehmen, und zu lindern. Um 
wie viel mehr Ehrfurcht aber muß er noch für fie hegen, wenn er ſieht, daß fie die 
„ ie ihres Volks auf den feſten Grund einer gleichfoͤrmigen Geſetzgebung 

auet? 


— — — 3 En EEEESEESEEESOEEESSEEEEEBERF 


) Reglemens de fa Maj. Imper. pour Padminiſtration des Gouvernements &c, 
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Die Kaiſerin fand bey ihrer Thronbeſteigung das Rußiſche Geſetzbuch als einen 
elenden planloſen Wirrwar; und fah die unmittelbare Nothwendigkeit ein, daſſelbe zu 
verbeſſern. Die Gerichtshoͤfe waren nach den ſehr mangelhaften, unordentlichen und 
undeutlichen Verordnungen des Alexey Michgelowitſch *), und nach den von Peter 
und deſſen Nachfolgern gegebenen ungemein zahlreichen, und ſich in manchen wich⸗ 
tigen Punkten einander widerſprechenden Ukaſen oder kaiſerlichen Befehlen ein 
gerichtet. 

Das ungeheure Rußiſche Reich war in einige wenige fehe weitlaͤuftige Gouverne⸗ 
ments abgetheilt; jedes Gouvernement war wieder in Provinzen, und jede Provinz in 
Diſtrikte oder Kraiſe eingetheilt. Ueber jedes Gouvernement war ein Gouverneur ge 
ſetzt; über die Provinzen ein Waywode mit feinen Beamten, welche eine Kanzley aus 
machten; und uͤber die Diſtrikte ein Unter-⸗Waywode oder eine Art von Richter. 

Die Misbraͤuche, welche aus dieſer Eintheilung entſtanden, ſind in folgender Stelle 
aus dem Manifeſt der Kaiſerin, das dem erſten Theil des neuen Geſetzbuches vorge⸗ 
ruft ift, deutlich genug auseinander geſetzt“): 

„Wir finden, daß manche Gouvernements nach der Proportion ihrer Groͤſſe nicht 
„hinreichend mit Gerichtshoͤfen oder Gerichtsperſonen verſehen fejen ; daß nicht bloß 
„ die Angelegenheiten der Schakammer und der Polizey- Verwaltung, fonden auch 
„alle buͤrgerliche und Kriminal Rechtshaͤndel vor der naͤmlichen Stelle abgethan wer⸗ 
„den, wo die Verwaltung des Gouvernements ausgeuͤbt wird. Auch in den Pro⸗ 

„vinen und Diſtrikten eben dieſer Gouvernements herrſchen die naͤmlichen Verwir⸗ 
i „rungen, indem die einzige Kanzley des Waywoden auch der einzige Gerichtshof iſt, 
„ in dem fo viele und fo verſchiedene Geſchaͤfte entſchieden werden. Die aus dieſer Verfaſſung 
„entſpringende Unordnung iſt nur zu auffallend: Von einer Seite ſind Verzoͤgerungen, Ver⸗ 
„ nachlaͤßigungen, und Bedruͤckungen die natuͤrlichen Folgen einer ſo unzweckmaͤßigen und 
„mangelhaften Einrichtung, wo ein Geſchaͤft dem andern im Wege ſteht, und wo die Un⸗ 
„möglichkeit, fo mancherley Arbeiten in der einzigen Kanzley des Waywoden auszu⸗ 
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2) Das erſte regelmäßige geſchriebene Geſetzbuch wurde im Jahr 1542; von Swan Waſiliewitſch dem II. aus 
alten Landesgebraͤuchen zuſammengetragen. 

Die oben angeführten Verordnungen des Merey Michgelowitſch waren meiſt aus dem eben genann⸗ 
ten Geſetzbuch, aus den Mandaten der nach Jwan Waſiliewitſch folgenden Jahre, aus den Rechtsſpruͤ⸗ 
chen der Bojaren, welche dazumal bey den hoͤchſten Gerichtshoͤfen den Vorſitz hatten, und aus den By⸗ 
zantiniſchen Geſetzen, oder den durch die griechiſchen Kaifer zu Konſtantinopel gegebenen Edikten, zuſam⸗ 
mengetragen. Die neuen Verordnungen wurden aus dieſen Quellen genommen, mit einigen Zuſaͤtzen 
vermehrt, im Jahr 1650 in Gegenwart des Zars vorgeleſen, dann gedruckt, und in jede Provinz ein 
Exemplar verſchickt. 

Sehet Statuta Mofchovitica in Herberſteini itinere in Moſchoviam; guch, vom Juſtiz⸗Weſen, in 
Haygolds Beylagen. 

a) Reglements de Catherine II. Gc. 
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„fertigen, Aufſchub und Vernachlaͤßigung ſeiner Pflichten verurſacht, und nichts wei: 
„ ter als eine unvollſtaͤndige Beendigung der Geſchaͤfte geſtattet; andrer Seits verur⸗ 
„ ſachen diefe Verzögerungen die Schikane, und muntern zum Laſter auf, weil die 
„Strafe nicht ſo ſchnell auf die Uebertrettung der Geſetzen folgen kann, als es zur Be⸗ 
„zähmung und zum Schrecken der Verbrecher noͤthig ift, wobey noch die unauf hoͤrli⸗ 
„chen Apellationen von einem Gerichtshof zum andern der Gerechtigkeit beſtaͤndig im 
„Wege ſtehen. *) » 

Das groͤßte Unheil aber für die niedrigſte Volksklaſſe entſtand aus der gar unein⸗ 
geſchraͤnkten Gewalt der Unterwaywoden, die, ob ſie ſchon gewöhnlich Leute von niedris 
gen Herkommen waren, und von den Geſetzen ganz und gar nichts verſtanden, doch 
nicht allein alle geringere Vergehen beſtraffen konnten, ſondern auch die Gewalt hatten, 
die Knutte geben zu laſſen, auf die Folter zu ſpannen, und nach Sibirien zu ver: 
bannen. So wurden Leute, die eines Verbrechens wegen verdaͤchtigwaren, viele Jahre 
lang im Gefaͤngniß behalten, ohne daß ihre Sache entſchieden wurde; ſie wurden ohne 
hinreichende Beweiſe, und oft mehr als einmal, an die Folter geſpannt. 

Verſchiedene Nachfolger des Alexey Michaelowitſch, und beſonders Peter der I, halz 
ten den Vorſatz gefaßt, die Rußiſche Rechtspflege zu verbeſſern; aber keiner konnte es 
zu Stande bringen. Die Ausführung dieſer wichtigen Unternehmung war Katherinen 
der II vorbehalten, die im J. 1767 aus allen Gegenden ihres groſſen Reiches Depu⸗ 
tirte nach Moſkau zuſammen beruft, eigne Kommiſſarien zur Verfaſſung eines neuen Geſetz⸗ 
buches ernannte, und denſelben ihre beruͤhmte Inſtruktion dazu gab, welche ſie ſelbſt 
ſchon vorher in dem wahren Geiſt der aͤchten Geſetzgebung entworffen hatte). 

Dieſe Inſtruktion iſt in die meiſten lebenden Sprachen, und in das Engliſche von 
Tatiſchew, einem Rußiſchen Edekmann uͤberſezt worden; bey welcher Ueberſetzung auch 
eine Beſchreibung derjenigen Art iſt, mit der die Kommiſſion zu Werke gieng, wenn ſie 
einen aus ihrem Mittel zum Mitarbeiter am neuen Geſetzbuch erwaͤhlte. 

Der erſte Theil des nach dieſem Entwurf verfaßten neuen Geſetzbuches erſchien im 
J. 1775, und ein zweyter Theil im J. 1280. Sie wurden in vielen der neuen Gow 
vernements eingefuͤhrt, in welche das Rußiſche Reich vor kurzem iſt eingetheilt worden. 

Durch dieſe neuen Verfuͤgungen ſind viele ſowohl der oben angefuͤhrten, als noch 
andere nicht minder erhebliche Mißbraͤuche abgeſchaft worden; und manche derſelben die 


*) Das Manifeſt der Kaiſerin führt folgende Beyſpiele von Appellationen ſowohl in Handlungsgeſchaͤften als 
allen übrigen Rechtshaͤndeln der Kaufleute und Buͤrger an. „Eine Perſon, welche mit dem muͤndlichen 
„Ausſpruch des Richters nicht zufrieden war, konnte ihre Angelegenheit vor den Magiſtrat der Stadt 
„bringen , von defen Sentens fie an den Magiſtrat der Provins appelliren konnte, von dieſem an den 
„Gouvernements ⸗Magiſtrat, an den oberſten Magiſtrat, und endlich an den Senat. s 

% „ Inſtructions de Catherine II. pour la Commission Chargée dé dreßer le Projet d'un Nouveau Code 
„de Loix,» St. Petersb, 1769. 
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noch wirklich herrſchen, werden gehoben werden, wenn die Kaiſerin Zeit hat, ihr Sy 
ſtein ganz auszuführen. 

Eine umſtaͤndliche Beſchreibung dieſer neuen Verfuͤgungen iſt uͤber den Plan des 
gegenwärtigen Werkes, und Uber die Kräfte des Verfaſſers. Ich hoffe die Neugierde 
des Publikums dadurch einigermaſſen zu befriedigen, wenn ich die auszeichnendſten Punkte 
dieſes weitläufigen Plans anfuͤhre, welcher das ganze Syſtem der Regierungsform ver 
andert und modifizirt hat. 

Das Rußiſche Reich, welches von Peter dem groſſen in neun groſſe Statthalter⸗ 
ſchaften eingetheilt ward, ift nun in eine groͤſſere Anzahl derſelben abgetheilt, fo, daß 
jede derſelben nicht mehr als 3 bis 400, o 00 Perſonen männlichen Geſchlechts enthält. *) 
Eines oder mehr dieſer Gouvernements haben einen General-Gouverueur, und jedes der⸗ 
ſelben einen Gouverneur, einen Rath, einen Gerichtshof fuͤr peinliche Sachen und einen 
Gerichtshof fuͤr buͤrgerliche Rechtshaͤndel, deren Beyſitzer zum Theil von dem Landes⸗ 
herrn ernannt, zum Theil von den Edelleuten erwaͤhlt werden. Durch dieſe Einrich⸗ 
tung hat Katherine einige ihrer eignen Vorrechte eingeſchraͤnkt, indem ſie die Gewalt 
jener Gerichtshoͤfe verminderte, welche bloß von der Krone abhiengen; indem fie die 
ſelbe den Edelleuten uͤbergab, und denſelben in der Juſtitzverwaltung einige ganz neue 
Freyheiten einraͤumte. Da fie auch in jedem Gouvernement einen Ober- Gerichts- 
hof errichtet hat, defen Ausſpruͤche die letzte Inſtanz ſind, fo hat fie dadurch die haus 
figen Apellationen an die Reichs- Kollegien nach Petersburg und Moſkau gehindert, 
welche viele Unkoſten und Zeitverlurſt verurſachten. Durch die Errichtung oder Abſon⸗ 
derung der verſchiedenen Stellen des Finanzweſens, der Polizey u. ſ. f. von den Ge⸗ 
richtshoͤfen, welche zuvor einander hinderten, indem fie auf dem naͤmlichen Platz ihre 
Sitzungen halten, hat fie die Ausfertigung der Gefchäfte erleichtert, und den Gang der 
Juſtitzvberwaltung beſchleuniget. Sie hat die Beſoldungen der Gerichtsperſonen ver 
groͤſſert, die vorher, wegen ihren kleinen Einkuͤnften, nothwendiger Weiſe den Ber 


) Die erſten Provinzen, welche nach dieſer neuen Einrichtung zu Statthalterſchaften (Gouvernements) er 
hoben wurden, waren Twer und Smolenſk, im Januar 1276. Die übrigen, welche ſeitdem, entweder 
vor oder während meinem Aufenthalt in Rußland, zu Statthalterſchaften errichtet wurden, kommen in 
folgender Ordnung: Nowgorod und Koluga im Dezember, 1276; Pleſkow, Jaroslaw, und Tula, im 
Dezember, 1777.; Polotzk und Mohilow, im May, 1778; Refan, Wolodimer, Koſtroma, und Orel, 
im Dezember, 1778. 

Nach den neueſten Berichten aus Petersburg, find itzt die Gouvernements in folgender Ordnung errichtet. 

I. Moskau. 2. Petersburg. 3. Wiburg. 4. Twer. 5. Nowgorod. 6. Pleſkow. 7. Smolenſk 8. Mohilow. 
9 Polotzk. 10. Orel. 11. Kurſk. 12. Karkow. 13. Woroneſch. 14. Tambow. 15. Reſan. 16. Tula. 
17. Koluga 18. Jaroslaw. 19. Wologda. 20. Wolodimer. 27. Koſtromg. 22. Niſchuni⸗ Nowgorod. 
23. Wigtken. 24. Permien. 25. Tobolff, 26. Kolyman. 27. Irkutzk. 28. Ufa. 29. Sinbriſk. 30, 
Kafan. 31 Penza. 32. Saratow. 33. Aſtrakan. 34. Aſow. 35. Neu- Rußland. 36. Klein⸗Ruß⸗ 
land 37. Kiow. 38. Tſchernigow. 39, Liefland oder Rigg. 40, Eſthland oder Repal. 41, Nopgorod⸗ 
Seewerſkoi. 42. Qrenburg. 
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ſuchungen der Beſtechung ſehr ausgeſetzt waren: oder, um ihre eignen Ausdruͤcke, in 

ihrem beruͤhmten Edikt, an die Richter anzuführen: „Ehedem mochten vielleicht eure 

„Beduͤrfniſſe auch verleitet haben, etwas zu aufmerkſam auf euern eigenen Nutzen zu 

„ ſeyn; itzt bezahlt euch das Land eure Mühe; und was ehedem einigermaſſen haͤtte Fön? 

„nen entſchuldiget werden „ das wird von dieſem Augenblick an zum Verbrechen. „ 

Sie hat die Ausgaben der Krone in jedem Gouvernement um ein betraͤchtliches ver- 
mehrt ), ohne doch die Auflagen zu vergroͤſſern; welches ſie dadurch bewirken konnte, 

daß fie eine beſſere Ordnung bey den Finanzen einführte. Unter die neuen Verbeſſe⸗ 

rungen gehoͤrt auch die Abſchaffung der Folter; die Berichtigung der Graͤnzen zwiſchen 

den verſchiedenen Gouvernements, welche viele Zaͤnkereyen und Prozeſſe verhuͤtet; die 

Anſtellung ordentlicher Aerzte und Wundaͤrzte in den verſchiedenen Kreiſen, auf Koſten 

der Krone; die Errichtung der Schulen fuͤr die Erziehung des Adels, und anderer 

fuͤr die Erziehung der Kinder aus den niedrigſten Staͤnden; die Errichtung oder Ver⸗ 

mehrung der Pflanzſchulen fuͤr junge geiſtliche; die Freymachung unzaͤhliger Kron: Un: 
terthanen; und die Erleichterung der Mittel, die Bauern frey zu machen. 

Dieß ſind die Grundzuͤge jener vortreflichen Anſtalten. Wie nachdruͤcklich, und 
in welchem Grade ſie auf ein ſo ſehr zerſtreutes, und an fo verſchiedene Gebräuche und 
Lebensarten gewoͤhntes Volk wirken werden, kann bloß die Zeit und die Erfahrung 
lehren. Ob ſie nun ſchon nicht alle jene Vortheile hervorbringen werden, welche der 
fpefulative Vernuͤnftler von der innern Güte derſelben erwarten mag, fo muͤſſen fie doch 
ungezweifelt gute Wirkung thun; wie man es ſchon wirklich an dem blühenden Zuſtan⸗ 
de jener Provinzen ſieht, wo ſie bereits eingeführt find. 

Wenn man nun ſchon geſtehen muß, daß viele Mißbraͤuche verbeſſert, und viele 
heilſamen Anſtalten ſeyen getroffen worden; ſo muß man doch nicht glauben, daß ſich 
die national Gebräuche plößlich ganz verändern follen; oder daß ſelbſt der unumſchraͤnk⸗ 
teſte Landesherr jene fundamental Gewohnheiten umſtoſſen koͤnne, die durch ganze Men⸗ 
ſchenalter hier gleichſam ſind geheiliget worden, und die ſich ſtets den Eingriffen in jene 
Rechte widerſetzen, welche ſelbſt gegen die allgemeinen Grundſaͤtze der Menſchlichkeit 
find. Genug iſt es, wenn die Mißbraͤuche ſo viel abgeſtellt werden, als man es in 
einem Lande erwarten kann, wo die unendliche Ungleichheit der Stände und Vermoͤ⸗ 
gensumſtaͤnde, und die gaͤnzliche Sklaverey der Bauern es hoͤchſt beſchwerlich, wo 
nicht ganz unmoͤglich macht, mit Einmal eine unparteiliche und unverdorbene Juſtitz⸗ 
verwaltung einzuführen. ; 

Im Betracht der ganzen Volksmaſſe uͤberhaupt, befindet fich itzt Rußland unge: 
gefahr in dem naͤmlichen Zuſtande, in welchem der groͤßte Theil von Europa im riten 


=) Die Ausgabe im Gouvernement Twer belguffen ſich jaͤhrlich auf 216000 fl. und die Einkuͤnfte auf 
1535000; fl. 
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und r2ten Jahrhundert war; da das Lehnſyſtem allmählig in Verfall kam; da die 
uneingeſchraͤnkte Gewalt der Edelleuten über. ihre Bauern durch die, Einführung eines 
Mittelſtandes von Kaufleuten anfieng ein Gegengewicht zu fühlen; da ſtets neue Städte 
errichtet, und mit immer groͤſſern Freyheiten begabt wurden; und da die Landesherren 
anfiengen, viele ihrer Unterthanen in Freyheit zu ſetzen. 


F uͤnftes Capitel. 


Unterſuchung über den gegenwaͤrtigen Suftand der e de im Ruft 


ſchen Reiche. — Abtheilung der Einwohner in I. Edelleute, U Geiſt⸗ 
liche, III Kaufleute und Buͤrger, IV Bauern. — Allgemeine Bemer⸗ 
kungen über diefe Stände. — Freyheiten, welche die Kaiſerin den Kauf 
leuten Buͤrgern, und Bauern zugeſtanden hat. — Suſtand der Leibei 
genſchaft. — Schlußfolge. 


Men hat ſehr! vieles uber den hohen Grad der Politur geſchrieben, die Peter der I 
in ſeinem Reich eingeführt dat: daß er namlich die Rufen zwang, ihre Baͤrte und 
ihre Landestracht abzulegen, daß er die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in Rußland einhei⸗ 
miſch machte; daß er ſeine Armee diſziplinirte, und eine Seemacht herſtellte; und daß 
er allen Theilen ſeines groſſen Reiches eine ganz andere Geſtalt gab. Dieſe Lobſpruͤ⸗ 
che ſind in ſoweit mehr, als ſie die Verbeſſerung des Kriegsweſens und die Herſtellung 
einer Seemacht betreffen, denn dieß find Gegenſtaͤnde, welche der ausharrende Geiſt 
eines deſpotiſchen Fuͤrſten wohl zu Stande bringen kann z aber die mächtige Ruhmre⸗ 
digkeit von der gaͤnzlichen Umſchmelzung, welche Peter in den Landesſitten ſoll bewirkt 
haben, dieſe ſcheint der bloſſe Nachruf einiger Auslaͤnder geweſen zu ſeyn, die einmal 
in das Land gekommen ſind, und die Geſchichte Peters bloß aus parteilichen Quellen 
geſchoͤpft. haben. Denn, wenn ſchon eine Nation im Vergleich mit ihrem vorigen Zu⸗ 
ſtande groſſe Schritte gegen die ſittliche Ausbildung gethan hat, wenn auch der Grad 
ihrer Bildung neben der Bildung anderer Nationen nach kaum merkbar iſt: ſo muß 
ich doch geſtehen, daß, da ich nach dem allgemeinen Gerücht von der durch das gan 
ze Ruͤßiſche Reich herrſchen ſollenden Sittenverfeinerung mehr Politur der Sitten er⸗ 
wartet hatte als ich fand, ich ſehr uͤber die allgemeine Barbarey erſtaunt war, in wel⸗ 
cher die groſſe Volksmaſſe noch lebt. Ich gebe gerne zu, daß die vornehmſten Edel⸗ 
leute vollkommen ziviliſirt, und in ihrer Unterhaltung, Lebensart, und geſellſchaftli⸗ 
chen Weſen eben eben fo verfeinert ſeyen, wie die Adelichen in andern Europaͤiſchen 
Laͤndern. Allein, es iſt ein ſehr groſſer izſchied zwiſchen der Bildung eines ganzen 
Volks, 
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Volks, und der Bildung einiger weniger Privatleute. Die Kaufleute und Bauern 
tragen noch allgemein ihre Baͤrte, ihre national Kleidung, und haben ihre alten Lan⸗ 
desſitten; und was fehe merkwuͤrdig ift, der größte Theil der Handelskeute und Buͤr⸗ 
ger in den groſſen Städten, ſelbſt die Bürger von Petersburg und Moſkau, gleichen 
in ihrem aͤuſſerlichen Anſehn und der gewoͤhnlichen Lebensart den Bewohnern der klein⸗ 
ſten Doͤrfer: ja ich darf behaupten, daß, ungeachtet der ſcharfen Befehle Peters des 
19), doch von 1r,J00000 Mannsleuten, welche die maͤnnliche Bevoͤlkerung von Ruß⸗ 
land ausmachen, wenigſtens noch neun Millionen ihre Baͤrte tragen; indem ſie bey⸗ 
nahe noch eben ſo eifrig fuͤr dieſe Gewohnheit eingenommen ſind, wie ihre Voraͤltern 
in den alten Zeiten, da die angeſetzte Geldſtrafe fuͤr einen abgeſchnittenen Finger einen 
halben Gulden, jene fir den abgeſchnittenen Bart oder Zwickelbart aber zwey Gul 
den betrug.) 

Der groͤßte Theil der Bauern, welche den Kern der Nation ausmachen, weiß 
von den mechaniſchen Künften noch eben fo wenig als vor den Zeiten Peters, ob 
ſchon die Wiſſenſchaften feit demſelben in der Hauptſtadt bluͤheten. Denn die Bil: 
dung einer zahlreichen und ſehr zerſtreuten Nation kann nie das Werk eines Augen⸗ 
genblicks, ſondern nur die Folge einer allmaͤchtigen und beynahe unmerklichen Fort: 
ſchreitung ſeyn. 

Wenn wir von dieſen allgemeinen Bemerkungen zu einer genauen Betrachtung 
der verſchiedenen Menſchenklaſſen im Rußiſchen Reiche uͤbergehen, ſo werden wir 
leichter und richtiger Über den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Ausbildung dieſes Bolkes 
urtheilen koͤnnen. 

Die Bewohner dieſes Reichs koͤnnen überhaupt in vier Stände abgetheilt wer⸗ 
den: I. Der hohe und niedere Adel. II. Die Geiſclichkeit. III. Die Kaufleute, 
Bürger, und andere freye Leute. IV. Die Bauern. Die erſten drey Stände ent 
halten alle freyen Unterthanen des Reichs, und der letztere alle Leibeigenen. 

I. Die erſte Klaſſe begreift den hohen und niedern Adel, die einzigen Perſonen!“) 


) „Er befahl den Ruſſen, die lange Kleidung und den Bart abzulegen. Den hartnaͤckigen Anhaͤngern der 
Halten Tracht wurde eine Geldſtrafe auferlegt. Viele Ruſſen, und beſonders die Roſkolinken, ſahen die 
„Veranderung der Kleidertracht als einen Abfall von der Religion an, und ſagten, es fey beſſer, den 
„Kopf zu verlieren als den Bart. Sie mußten eine gewiſſe Abgabe bezahlen, um nicht geſchoren zu wer⸗ 
„den, und bekamen dann einen Rechenpfennig, den fie fatt der Quittung vorzeigen konnten. Oft be⸗ 
„ rauſchte man bey Hofe die alten Bojaren, und verſchnitt ihnen dann den Bart auf eine ſo laͤcherliche 
„Art, daß fie entweder einige Monate nicht aus dem Haufe gehen konnten, oder ſich mußten ſcheeren 
alafen. Man hieng an die Thore der Städte das Muſter der neuen Kleidungstracht, und beſchnitt denz 
„jenigen ihre Kleidung, welche nicht bezahlen wollten. Man beſchor ſie wider ihren Willen offentlich auf 
„den Gaſſen. „ L' Eveſque. IV. B. S. 157. 

*) Haygold I, S. 337. 
vi) In der Beſtaltigung der Freyheiten des Adels, verordnete Katherine: „Daß das Recht, Landgüter zu 
„ kaufen oder zu verkaufen, den Edelleuten allein angehören folte., Le Clerc, S. 472. Dieß iſt aber 
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die, nach dem wahren Geiſt des Lehndeſpotismus, das Recht haben, Laͤndereyen zu 
beſitzen. Statt aber, daß ſie nach der Verfaſſung jenes Syſtems an der Spitze ihrer 

Vaſallen erſcheinen, ſieht man es nur gerne, wenn fie bey der Armee dienen; auch 

muͤſſen fie im Verhaͤltniß mit der Groͤſſe ihrer Beſitzungen Rekruten ſtellen. 

In Rußland iſt, ſo wie in den morgenlaͤndiſchen Reichen, wenig Unterſchied 
des Nanges bey dem Adel, auſſer ſolchen, den die Bedienung bey dem Landesherrn 
verſchaft. Selbſt die erſtgebohrnen Soͤhne ſolcher Perſonen, die an den hoͤchſten 
Ehrenſtellen und Bedienungen ſtehen, haben, auſſer der Gelegenheit leichter bey Ho: 
fe anzukommen, keinen wahren Vortheil von ihrer Geburt, ſo wie ihn die Peers von 
England , die Grandes von Spanien, und die Duͤes und Pairs von Frankreich ſchon 
vermoͤge des Erbrechts haben. Der Vorzug einer adelichen Familie von ungeheuerm 
Vermoͤgen und Anſehn verſchwindet, ſobald das Haupt dieſer Familie ſtirbt; weil 
das Vermoͤgen unter die Soͤhne gleich vertheilt wird, und weil die obſchon erblichen 
Titel, ohne der Gunſt des Landesherrn ven) nicht viel zur Vergroͤſſerung des Beſitzers 
derſelben beytragen; indem der Titel eines Fuͤrſten, Grafen, oder Freyherrn, ſehr 
wenig perſoͤnliches Anſehn verſchaft, wenn er nicht mit einer politiſchen oder militaͤri⸗ 
ſchen Ehrenſtelle begleitet iſt. 

Vor den Zeiten Peter des groſſen war auſſer dem Titel eines Bojaren, welcher 
einen geheimen Rath bedeutete und nicht erblich war, und noch andern aͤhnlichen 
Benennungen, die ſich auf buͤrgerliche Bedienungen bezogen, kein andrer Titel in 
Rußland gewoͤhnlich, als der eines Knaͤſen, welches in der naͤmlichen Bedeutung 
genommen ward wie Fuͤrſt. Die Perſonen, welche dieſen Titel annahmen, ſtammten 
ania ⁵— —-— ge 

nur von dem eigentlichen Rußland zu verſtehen, denn in der Ukraͤne, und in den von Schweden erober⸗ 

ten Provinzen (Ingermanland ausgenommen) und in einigen wenigen andern Gegenden, haben auch 
die niedrigen Stande Landeigenthum. ; 

J Gegenwärtig iſt in Rußland, aufer den Vortheilen, die das Gluͤck und die Leichtigkeit fih. dem Throne 
» zu nähern, allenthalben verſchaft, ein Edelmann von dem andern durch nichts unterſchieden als durch die 
„Bedienung, welche er bekleidet, und die ihm ſeinen Rang auweiſet. Die vielen Titel, ein alter Adel, 
„die Vorzuͤge feiner Vorväter, können nicht verhindern, daß derjenige, dem ſeine Bedienung bloß 
„den Rang eines Lieutenants giebt, auch auſſer dem militaͤriſchen Dienſt, nicht weniger geachtet werde, 
„als ein Hauptmann vom juͤngſten Adel, oder ſogar aus der Klaſſe der Freygelaſſenen. „ L' Epeſque. 

IV. B. S. 479. 

Ueber die Vortheile der Kinder der Edelleute giebt uns Le Clerc folgende Nachricht: „ Da Katherine die 
„Il die Rechte und Frepheiten beſtaͤttigte, welche Peter der III dem Rußiſchen Adel zugeſtanden hatte, 
„vermehrte ſie dieſelbigen noch mit pier andern. 1. Sie befahl den Obriſten der Regimenter in einer be⸗ 
„ ſondern Inſtruktion, daß fie bey den militäriſchen Beförderungen in allen Fällen die Adelichen den Unz 
„ adelichen vorziehen ſollten. 2. Hat fie feſtgeſetzt, daß die Kinder der Adelichen und die Kinder der Stabs⸗ 
„Offiziern vor allen andern in die Erziehungshaͤuſer ſollen aufgenommen werden. 3. Daß das Recht Land⸗ 
„Hüter zu kaufen oder zu verkaufen den Adelichen allein eigen ſeyn fol. 4. Daß die Edelleute ihres Reichs 


„allein das ausfehlüffende Vorrecht haben ſollen, Brandteweinbrennereyen anzulegen, und den Brgudte⸗ 
„ wein gu die Krone zu verkaufen. „„ S. 472. 
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wirklich oder doch vorgeblich entweder von den Nebenlinien des regierenden Hauſes ab; 
oder von einigen Litauiſchen Fuͤrſten, die ſich im raten und 15ten Jahrhundert in Ruß⸗ 
land niedergelaſſen haben; oder von den vielen Tatariſchen Edelleuten, die unter Iwan 
Waſiliewitſch dem II und feinen naͤchſten Nachfolgern Unterthanen des Rußiſchen 
Reichs wurden; oder endlich von verſchiedenen Polniſchen und andern auslaͤndiſchen 
Familien, die ſich in Rußland anſaͤßig gemacht haben. Mit der Zeit wurde die 
Zahl dieſer Fuͤrſten ſo groß, daß, nach dem Zeugniß des Lord Whitworth, unter 
dem Dragoner Regiment des Fuͤrſten Menzikow 300 derſelben als gemeine Solda⸗ 
ten dienten. 

Obſchon Peter der Groſſe nach dem Beyſpiel der uͤbrigen Europaͤiſchen Höfe die 
Titel von Grafen und Freyherren in Rußland eingefuhrt hat, und dieſes auch von 
ſeinen Nachfolgern fortgeſetzt iſt worden: ſo ſchaͤtzte man doch weder dieſe Titel, 
noch den oben angeführten Fuͤrſten -Titel für anſehnlich genug; weil die groͤßten 
Guͤnſtlinge des Zars gelegenheitlich von dem Deutſchen Kaifer zu Fuͤrſten des Deut⸗ 
ſchen Reichs erhoben wurden; ſo zum Beyſpiel der Fuͤrſt Menzikow auf Anſuchen Pe⸗ 
ters, und die Fuͤrſten Orlow und Potemkin unter der itzigen Regierung. 

Nach dem von Peter dem 1 eingeführten Syſtem, welches aber allmaͤhlig ausge⸗ 
geartet hat, ſo wie es ſich von ſeiner Quelle entfernte, erhaͤlt jede Perſon ihren 
Rang nach ihrer militaͤriſchen Bedienung. Jeder muß ſtuckweiſe vorruͤcken, und ehe 
er Offizier werden kan, muß er als Korporal oder als Feldwebel dienen. Dieſe 
Verordnung wird aber leicht ausgewichen, da oft ſchon Kinder zu Sergeanten und 
Korporals erklaͤrt werden, und da es nicht nothwendig iſt, einen Feldzug gemacht 
zu haben, um einigen Rang zu erhalten; weil dieſer auch durch zivil⸗Dienſte kann 
erhalten werden. f 

Obſchon auch das Geſetz Peters des 1, wodurch jeder Edelmann unter Strafe 
der Entehrung genoͤthiget wurde bey der Armee zu dienen, von Peter dem III iſt 
aufgehoben worden: ) ſo dauert doch deſſen Wirkung noch fort. Nieizand, der 
nicht Majors Nang hat, er mag fo reich ſeyn als er will, darf mit mehr als zwey 
Pferden fahren; niemand, der nicht Brigadiers Rang hat, mit mehr als vieren. Ein 
Edelmann vom groͤßten Vermoͤgen und Anſehn, der nie bey der Armee gedient hat, 
darf ohne beſondere Erlaubniß des Hofes in der Stadt mit keinem andern als einem 


*) Der Abbt de Chappe hat in einer Anmerkung uber die Abſchaffung dieſes Geſetzes durch Peter den III ei⸗ 
nen ſehr lächerlichen Schnitzer gemacht, da er annimmt, daß vor dieſer Verordnung die Edelleure Skla⸗ 
ven waren. Ungefaͤhr eine Woche nach feiner Thronbeſteigung gieng Peter in den Senat, und er⸗ 
Härter „daß er dem Adel das Vorrecht der Freyheit ertheilt habe. Dieſer Irrthum entſtand durch 
die Auslaſſung einiger Worte in der Verordnung, in welcher die Edelleute bloß für frey erklärt wur⸗ 
den, ohne dem Zuſatz: zu dienen oder nicht zu dienen, wie fie es für gut finden wurden. 
Sehet die Wiederlegung. S. 148. u. f. 
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einpaͤnnigen Fuhrwerk fahren; da doch ein Kaufmann mit zwey Pferden fahren 
darf. Indeſſen giebt es verſchiedene Wege, ſich militaͤriſche Ehrenſtellen und die da⸗ 
mit verknuͤpften Freyheiten zu verſchaffen. So hat, zum Beyſpiel, ein Kammer⸗ 
herr bey der Kaiſerin den Rang eines General : Major; eine Se kretaͤrsſtelle bey den 
verſchiedenen Departements der Regierung verſchaft Offiziers Rang; und jeder, 
der eine gewiſſe Summe zu dem Findlingshaus in Moſkau giebt, erhaͤlt Lieutenants: Rang, 

Dieſe Einrichtungen, und die Leichtigkeit, mit der man einen militaͤriſchen Rang 
erlangen kann, hat einen in Rußland anſaͤßigen Deutſchen bewogen, folgende etwas 
ſcherzhafte Anmerkung daruͤber zu machen: „Ein Edelmann iſt hier nichts; bloß ſeine 
„Bedienung bey der Armee giebt feinem Daſeyn einigen Werth. Ein Arzte hat Majors 
„Rang, und darf, als Stabs⸗Offizier, vier Pferde vor feinen Wagen ſpannen, 
„da andere bloß mit zweyen fahren daͤrfen. Ein Apotheker in kaiſerlichen Dienſten 
„hat Hauptmanns Rang; ſeine Lehrpurſche haben Faͤhndrichs Rang; und die zween 
„Kreis: Chirurgen haben Lieutenants Rang ). „ So laͤcherlich nun diefe Rangord⸗ 
nung auf den erſten Anblick ſcheinen mag: ſo iſt ſie doch auf eine ſehr gute Politik 
gegruͤndet; denn, da vermoͤge einer Verordnung Peter des Groſſen, jeder Offizier, 
fo lange er lebt, ein Edelmann iſt, und die Kinder der Stabs + Offiziere unter den Adel 
gezaͤhlt werden; ſo iſt jede Anſtalt, welche die Klaſſe jener Menſchen vermehrt, die 
allein Landeigenthum beſitzen koͤnnen, fur die bürgerliche Verfaſſung des Staats 
hoͤchſt heilſam. 

Auf ihren eignen Guͤtern ſind die Edelleute ganz unumſchraͤnkte Herren, und ha⸗ 
ben volle Gewalt Über ihre Unterthanen „ wie man bey Beſchreibung des Bauern⸗ 
ſtandes ſehen wird. ) x 

II. Die zweyte Klaſſe von Unterthanen ſend die Geiſtlichen. 

Ich habe ſchon oben den Urſprung und die Unterdrückung der Patriarchenſtelle 
angeführt, welcher ehedem das Haupt der Rußiſchen Geiſtlichkeit war. Peter der I. 
hob endlich im Jahr 1719, dieſe Stelle gaͤnzlich auf; aber anſtatt ſich ſelbſt zum Ober⸗ 
Haußt der Kirche zu erklaren, uͤbergab er ſehr weislich die hoͤchſte kirchliche Gewalt 
einem Kollegium, welches er die heilige Synode nannte, das aber in der That ihm 
gaͤnzlich unterworfen war, weil jedes Mitglied davon einen Eid ſchwoͤren mußte, ver 
moͤge deſſen es ihn als den oberſten Richter erkannte. Die Synode beſteht aus dem 
Landesfurſten, welcher dabey Praͤſident iſt aus einem Vizepraͤſidenten, welches ge, 
meiniglich der metropolitan Erzbiſchof ift, und aus einigen Raͤrhen und Beyſitzern. 


Die Geiſtlichkeit ift in die t. regulare und 2. ſaͤkülare eingetheilt, Die erſte beſteht 


aus Moͤnchen, die andere aus Pfarrern. 


=) Schloͤzers Briefwechſel, für 1281. S. 365- 
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Den meiſten Kirchen: Reichthum befigen die Kloͤſter, deren Einkünfte von ihren 
Laͤndereyen ſich ehedem jaͤhrlich auf 4,000,000, Gulden beliefen; und die gleich den 
übrigen Landeigenthuͤmern unumſchraͤnkte Gewalt über ihre Bauern hatten, die 
eben ſowohl ihre Sklaven waren, als auf den Landguͤtern der weltlichen Herren. Die 
gegenwaͤrtige Kaiſerin hat dieſe Kirchenguͤter mit der Krone verbunden, und bezahlt 
dafuͤr der Hierarchie, den vornehmen Geiſtlichen, und den Moͤnchen jaͤhrliche Penſio⸗ 
nen. Die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe erhalten jährlich ungefaͤhr 9000. bis 1 1000. Guk 
den, und die uͤbrigen untergeordneten Geiſtlichen nach ihren verſchiedenen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen. Bald nachdem dieſe Einrichtung gemacht war, wurden viele Kloͤſter aufgehoben; 
die Mitglieder der noch beybehaltenen wurden betraͤchtlich vermindert, theils dadurch, À 
daß man ihnen verbot, mehr als eine gewiſſe Zahl aufzunehmen; theils, daß man 
das Alter der Novizen einſchraͤnkte. \ 

Die Aufhebung der Kloͤſter iſt unſtreitig in den meiſten Laͤndern eine ſehr wohl⸗ 
thaͤtige Anſtalt; aber in Rußland hat ſie doch eine ſchlimme Seite: Die Kloͤſter wa⸗ 
ren die einzigen Erziehungshaͤuſer fuͤr die jungen Leute, die ſich dem geiſtlichen Stande 
widmen wollten; und die Moͤnche waren, wenn ich mich ſo ausdrucken darf, die einzi 
gen Beſitzer der Gelehrſamkeit, welche unter der Geiſtlichkeit verbreitet iſt. Ver, 


muthlich werden aber die Lücken, welche durch Aufhebung mancher Kloͤſter inädiefer 


Sache entſtanden ſind, durch die beſſere Einrichtung in den noch uͤbrigen, und durch 
die vor kurzem in verſchiedenen Gegenden des Reichs angelegten Schulen, fuͤr die Er⸗ 
ziehung der Geiſtlichen, erſetzt I 9 * 

Alle Ehrenſtellen der Kirche werden mit Moͤnchen beſetzt: Dieſe ſind Erzbiſchoͤfe 
und Biſchoͤfe, Archimandriten oder Aebbte, und Igumens oder Priors. „Die bi⸗ 
„ ſchoͤfliche Würde in Rußland theilt ſich nach den verſchiedenen Benennungen in Me⸗ 
„ tropolitane, Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe ab. Die Titel Metropolitan und Erzbiſchof 
„find an keinen Ort beſonders gebunden, ſondern ſind izt bloß perſoͤnliche Ehrenzeichen, 
„die der Landesfuͤrſt ertheilt, die aber ihren Beſitzern keine groͤſſete Gewalt, und kgum 
„einigen Vorrang werſchaffen Dy Die Erzbisthuͤmer oder Bisthuͤmer find drey und 
dreyßig an der Zahl. 1. Nowgorod. 2. Moſkau,. 3. Petersburg. 4. Rafani: 5, 
Aſtrakan. 6. Tobolſk. 7. Roſtow. 8. Pleſkow. 9. Kratiz. 10. Reſan. II. 
Zwer. 12. Slawenſk und Cherſon. 13. Mohilow. 14 Smolenſk. 15. Niſchnei 
Nowgorod. 16. Bielgorod. 1731 Suſdal. 18. Wologda . 19. Kolomna. 20. 
Wiatſk. 21. Archangel. 22. Uſtyug. 23. Woroneſch. 24, Irkutzk. 25. Pere⸗ 
flaw. 20. Koſtroma. 27. Wolodimer. 289 Tambow. 290, Olonetz. 30. Siewſk. 
31. Kiow. 32. Tſchernigow. 33. Pereaſlawl. 


*) Dr, King, über die griechiſche Kirche, S. 272, 
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Rußland hat itzt 159. Manns⸗Kloͤſter, welche von 58. Michimandriten und 99, 
Igumens regiert werden; und 67 Nonnenkloͤſter, uͤber welche Aebbtißinen geſetzt find, 
Die Zahl der Moͤnche betraͤgt 2677, und die Zahl der Nonnen 1299. Die uͤbrigen 
geiſtlichen Perſonen, welche zu den Nonnenkloͤſtern und den kathedral Kirchen gehoͤren, 
belaufen fich auf 1537 N- 

2. Die Rußiſchen Prieſter, welche die Seelſorge bey den Pfarreyen auf fih haben, 
werden Papen oder Popen genannt, ein Wort, welches ſoviel heißt als Vater, und 
welches in den erſten Zeiten des Kriſtenthums allen Geiſtlichen ohne Unterſchied bey: 
gelegt wurde, bis es durch eine Verordnung Gregors des VII. dem Biſchof von Rom 
allein zugeeignet ward. Dieſe Verordnung wurde zwar von den Mitgliedern der latei⸗ 
niſchen oder Roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche befolgt, aber von denen der griechiſchen Kit 
che nicht angenommen, ſondern alle Geiſtlichen von ihrer Sekte behalten den Namen 
Pope noch immer bey. . 

Die bey den Pfarreyen angeſtellten Geiftlichen, welche die brauchbarſten Mitglieder 
der bürgerlichen Geſellſchaft ſeyn koͤnuten und ſollten, find in Rußland gewoͤhnlich der 
wahre Auswurf des Volkes. Es iſt buchſtaͤblich wahr, daß manche derſelben nicht 
einmal in ihrer eignen Sprache das Evangelium leſen koͤnnen, das fie predigen muß 
fen ). Dieſe fagen ihren Gottesdienſt, ein Kapitel aus dem Neuen Teſtamente, oder 
einen Theil einer Homilie auswendig her, und wiederholen dieß alle Freytage und 
Sonntage. Auch iſt ſich nicht zu verwundern, daß einige ſo unwiſſend ſeyen, wenn 
wir den elenden Unterhalt betrachten, den ihnen ihr Stand gewährt. Auſſer den Stoll 
Taxen, die ſich auf den ſchlechteſten Pfruͤnden jährlich auf 36, Gulden, und auf den 
eintraͤglichſten nicht hoͤher als auf 180. Gulden belaufen, haben ſie weiter nichts als 
ein hoͤlzernes Haus, das nicht viel beffer ift, als die Huͤtte ihrer aͤrmſten Bauern, 
und ein kleines Stück Land, das fie gewöhnlich mit ihten eignen Handen bearbeiten, 
Und dann iſt die hoͤchſte Wuͤrde, zu der fie gelangen konnen, ‘fo lange ſie verheira⸗ 
thet find, keine andere, als die eines Protopopen bey einer Kathedral Kirche, deſſen 
Einkünfte auch ſelten mehr als 180 Gulden betragen. Da die Landgeiſtlichen unſtrei⸗ 
tig die hauptſaͤchlichſten Quellen ſind, durch welche die allgemeinſten Kenntniſſe unter 
das gemeine Volk ſollen verbreitet werden: wie groß muß die Unwiſſenheit der Bauern 


*) Nach einer im Journal von St. Petersburg im Jahr 1776. gedrukten Lifte von den geiſtlichen Stiften 
waren 460 Klöfter und 20535. Kirchen. Nach Buſchings Angabe enthielt Rußland 479, Mraunsklöfter, 
ohne verſchiedene kleinere Stifte mit einzüzaͤhlen, die von den groͤſſern abhiengen; in welchen allen 7300, 
Moͤnche und 3300 Nonnen waren. Vielleicht war dieß die Lifte derſelben, ehe noch manche find aufgehoben 
worden. Ich habe diefe Nachricht des Le Clerc angenommen, weil er uns verjichert : „daß dieſe ges 
naue Angabe von der Kaiſerin ſelbſt herkomme. „ Sehet Geſch. von Rußland S. 261, 


) Doch muß man geſtehen, daß dieſe ſchaͤndl che Unwiſſenheit itzt nicht mehr ſo allgemein (ey wie ehemals; 
weil die Biſchoͤfe in der Wahl der Geiſtlichen nun behutſamer Hnd, 
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ſeyn, wenn dieſenigen, welche ihre Nebenmenſchen unterrichten follen, fo unwiſ⸗ 
ſend ſind! 


Die Kaiſerin hat vielleicht durch keine andere Anſtalt mehr zur Ausbildung ihres 
Volkes beygetragen, als dadurch, daß ſie verſchiedene Pflanzſchulen für die Kinder 
der Geiſtlichen anlegte; daß ſie fih bemüht, unter der Geiſtlichkeit einen Eifer für die 
Wiſſenſchaften zu erwecken, und dieſelbe aus der tiefen Unwiſſenheit empor zu heben, 
in der dieſelbe verſunken iſt 9. 

Die Moͤnche daͤrfen ſich nicht verheirathen; die uͤbrigen Geiſtlichen aber muͤſſen 
als eine noͤthige Vorbereitung zu ihrer Weihe ein Weib nehmen, wie ich ſchon an ei⸗ 
nem andern Ort erwähnt habe. Wenn ihre Frau ſtirbt, dann koͤnnen ſie in ein Klo⸗ 
ſter gehen, und zu kirchlichen Ehrenſtellen gelangen. Sie koͤnnen aber nicht zum Zwey⸗ 
tenmal heyrathen, auſſer ſie wollen zuvor aus dem geiſtlichen Stande tretten ; auch 
koͤnnen ſie ohne beſondere Erlaubniß des Biſchofs nicht laͤnger Seelſorger bleiben. 
Die Kinder der Geiſtlichen find alle Freygebohrne: ihre Soͤhne werden gewoͤhnlich 
auch wieder Geiſtliche, oder ſonſt zu Kirchendienſten angeſtellt. 

Alle Geiſtliche tragen lange Baͤrte, und unterſcheiden ſich dadurch von den Welt; 
lichen, daß ſie ihr Haar ungebunden und ungekraͤust laſſen. Ihre Kleidung beſteht 
aus einer viereckten Muͤtze, und einem langen Talar von ſchwarzer oder dunkler Far⸗ 
be, der ihnen bis auf die Knoͤchel reicht: die fåfularen und regularen Geiſtlichen tra⸗ 
gen bey gewiſſen Gelegenheiten eine verſchiedene Kleidung; und die in kirchlichen Wuͤr⸗ 
den ſtehende Obern unterſcheiden fich durch einen etwas koſtbarern Anzug. 


Ich kann hier nicht mit Stillſchweigen übergehen, daß wir während unſerm fuͤnf Mona⸗ 
te langen Aufenthalt in Petersburg, und bey dem ununterbrochenen täglichen Umgang mit 
Leuten von Stande, nicht ein einzigesmal einen Geiſtlichen in der Geſellſchaft antraffen. In 
der That läßt es ſich zwar nicht laͤngnen, daß die gemeinen Geiſtlichen meiſtens zu niedrig 
und unwiſſend ſind, als daß man ſie in feine Geſellſchaften einlaſſen koͤnnte; und die 
Vornehmern machen einen beſondern „ unter mancherley ſtrengen Regeln ſtehenden 
Stand aus, wohnen gewoͤhnlich in ihren Palaͤſten innerhalb der Kloͤſter; und wer⸗ 
den dort ſcheu, und fuͤr das geſellige Leben untauglich. Dieſer allgemeine Abriß der 
Rußiſchen Hierarchie gilt aber nicht von allen Mitgliedern derſelben, denn ich habe 


2) Ich hatte ſelbſt Gelegenheit, ein Beyſpiel von dem Eifer der Kaiſerin in dieſer Sache zu bemerken. Da 
ich die Büchdruckerey der heiligen Synode in Moſkan beſuchte, wurden eben drey. Bande, Predigten 
in Rußiſcher Sprache gedruckt. Es waren üeberſetzungen, die auf Befehl der Kaiſerin von den beßten 
Eugliſchen, Franzoͤſiſchen, und deutſchen Schriftſtellern gemacht worden, und hauptſaͤchlich von ſolchen, 
welche die ſittlichen Pflichten des Menſchen recht deutlich auseinander ſetzen. Dieſe Bücher ſollten dann 
unter die Landgeiſtlichen vertheilt werden, um fe beym Gottesdienſt vorzuleſen. 
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einige davon als Männer von feinen Sitten und erleuchtetem Verſtande kennen 
gelernt Y. 

III. Die deitte Klaſſe der Rußiſchen Unterthanen begreiſt ſenen Mittelſtand zwi⸗ 
ſchen den Edelleuten und Bauern, den die Kaiſerin im 16ten Kapitel ihre Inſtruktion 
fuͤr das neue Geſetzbuch folgender Maſſen angiebt. 

„ Diefe Klaſſe von Menſchen, welche verdienen, daß wir ihrer beſonders erwaͤh⸗ 
„nen, und von denen fich der Staat groſſe Vortheile verſprechen kann, wenn fie eine 
„ ſelbſtſtaͤndige und ſolche Form erhält, welche die Verbeſſerung der Sitten und die | 
» Liebe zur Arbeit zum Zweck hat, dieſes iſt der Mittelſtand. | 

» Diefer aus freyen Menfchen beſtehende Stand gehört weder zur Klaſſe der Edel⸗ | 
„ leute, noch zur Klaſſe der Bauern. 

2 In diefe Klaſſe muß man alle diejenigen zaͤhlen, die weder Edelleute noch Bauern 
„find; ſondern die fich mit Kuͤnſten, Wiſſenſchaften, mit der Schiffahrt, und mit 
„dem Handel abgeben, oder Handwerke treiben. 

„Auch gehören noch alle diejenigen dahin, die von buͤrgerlichen Aeltern a 
„find, und aus den ſowohl Geiſtlichen als andern von uns oder unſern Vorfahren 
5 geſtifteten Schulen oder Erziehungshaͤuſern kommen. 

„Eben fo gehören dahin die Kinder der Offiziere, und der in den Kanzleyen ars 
„ beitenden Perſonen. Weil aber dieſer Mittelſtand verſchiedener Stufen von Vorrech⸗ 
„ ten faͤhig ift, die wir nicht umſtaͤndlich abhandeln wollen, fo geben wir hier bloß Ge⸗ 
„legenheit zu weitläufigern Unterſuchungen. , 

Obſchon auch vor der Regierung Peter des Groſſen gewiſſe Geſellſchaften von 
Kaufleuten waren, welche beſondere Freyheit genoſſen „ die fie über den Zuſtand der 
Bauern erhoben; ſo waren ihrer doch ſehr wenige, auch waren ihre Vorrechte, im 
Betracht der Monopolien der Krone und wegen der Unterdrückung , die fie nothwendiger 
Weiſe von der Gewalt der Groſſen erdulden mußten, aͤuſſerſt ſchwankend. Peter, der 
auf feinen Reifen in fremde Länder den Nutzen und die Nothwendigkeit eines Mittel 
ſtandes zum Beßten der Handlung einſehen gelernt, machte verſchiedene zu dieſem 
Zweck abzielende Verordnungen, welche aber, weil fie dem Eigenthums⸗Zuſtand in 
Rußland nicht wohl anpaßten, ungeachtet ihrer inneren Guͤte, die gehoften Vortheile 
nicht hervorbrachten. Eine von den beßten dieſer Anſtalten war, daß er einigen freyen 
Staͤdten verſchiedene Vorrechte zugeſtand, die hernach Eliſabeth noch vermehrte. Dieſe 
Freyheiten erſtreckten fich bloß auf Petersburg, Moſkau, Aſtrakan, Twer, und eins 
ge wenige andere groffe provinzial Städte; und alle Einwohner derſelben, ſelbſt die 

Handels⸗ 


*) Die vornehmen Geiſtlichen ſpeiſen an hohen Feſttagen manchmal an den Tafeln der Edelleute, wie 3. B. 
am St. Alexander Newſki Feſt, da ich den Erzbiſchof pon Roſtow beym Fürſten Wolchonſki antraf. 
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Handelsleute nicht ausgenommen, waren in gewiſſen Faͤllen auf dem naͤmlichen Fuß ge, 


ſetzt wie die Bauern, beſonders in zween Faͤllen, welche in dieſem Lande als unaus⸗ 


loͤſchliche Zeichen der Dienſtbarkeit betrachtet werden: fie mußten nämlich Kopfgeld be⸗ 
zahlen, und wurden unter die Land- und Gee: Truppen ausgehoben. Die gegenwaͤr⸗ 
tige Kaiſerin hat den Kaufmannsſtand von diefen beyden gehaͤßigen Laſten der Dienſt⸗ 
barkeit befreyt; hat die Zahl und die Vorzuͤge der freyen Staͤdte um vieles vermehrt; 
und hat vielen Kron-Bauern, und jedem freyen Mann die Erlaubniß gegeben, ſich 
unter gewiſſen Bedingungen in die Klaſſe der Handelsleute oder Buͤrger einſchreiben 
zu laſſen, welche den eben beſchriebenen Mittelſtand ausmachen. 

Die Handelsleute find in drey Klaſſen getheilt. Die erſte Klaſſe enthält diejeni 
gen, welche ein Kapital von 18000. Gulden beſitzen; die zwote Klaſſe diejenigen, wel⸗ 
che 9000, Gulden im Vermoͤgen haben; und die dritte diejenigen „deren Kapital 
nur 900 Gulden beträgt, ; 

Kraft des 47ſten Artikels des berühmten ſogenannten Gnaden » Manifeftes, welches 
die Kaiſerin im Jahr 1775. beym Schluß des mit den Türken gefuhrten Krieges ihr 
ren Unterthanen ertheilte, find alle Perſonen, welche ſich in eine dieſer Klaſſen einre⸗ 
giſtriren laſſen, auf diefe Bedingniß von der Kopfſteuer befreyt, daß ſie jährlich Eins 
vom Hundert von ihrem in der Handlung zirkulirenden Kapital an die Krone bezah⸗ 
len ). Die wirkliche Summe ihrer Kapitalien wird aber nicht genau unterſucht, 
denn es hangt bloß von dem Kaufmann ſelbſt ab, die Summe anzugeben, auf die 
er fich geſchaͤtzt wiſſen will. So kann jemand, der uͤber 18800 Gulden beſitzt, ſich 
in eine der untern Kaufmannsklaſſen, oder auch in die Buͤrgerklaſſe einſchreiben laſſen, 
wenn er lieber Kopfgeld als Eins vom Hundert ſeines Kapitals bezahlen, und keine 
weitere Freyheiten genuͤſſen will, als die Buͤrger haben. 

Dieſe Einrichtung bey dem Kaufmannsſtand ift ſowohl für die Krone als für die 
Unterthanen vortheilhaft; die Krone erhaͤlt, und die Unterthanen bezahlen gerne Eins 
vom Hundert ihres Kapitals, weil ſie dann von der Kopfſteuer befreyt ſind, und noch 


X) Ich füge hier eine buchſtaͤbliche Ueberſetzung dieſes wichtigen Artikels bey. „Die Bewohner der Staͤdte, 
„deren Kapital ſich nicht auf 300. Rubel beläuft, und Kaufleute, die für inſolvent erklärt werden, fol- 
„len von der Geſellſchaft der Handelsleute ausgeſchloſſen, und unter die Bürger gezahlt werden. Dugez 
„gen follen alle Barger, die ſich durch ihre Induſtrie die Summe von 300. Rubel erworben haben, 
„unter das Korpus der Handelsleute aufgenommen werden. Dieſes Korpus ſoll, wie ehedem, in drey 
„Klaſſen abgetheilt bleiben, nach dem Verhaͤltniß des Vermoͤgens feiner Mitglieder, fie ſollen eine jaͤhr⸗ 
liche Abgaſe von Eins vom Hundert des Kapitals bezahlen, das nach ihrer Angabe im Handel zirku⸗ 
pdirt dagegen find ſie von der Kopfſteuer frey. Die Buͤrger bleiben in der naͤmlichen Verfaſſung wie 
„ khebem. „ 

Auch im Aöften Artikel. „Wir erlauben allen von ihren Herren freygelaſſenen Perſonen, fih eine 
»freye Stadt auszuwählen, in der fie zu leben wunſchen, und ſich unter die Handelsleute oder Bürger 
» derſelbigen Stadt einſchreiben zu laſſen zc. „ 
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auf andere Freyheiten Anſpruͤche haben. Auch iſt es keine unbillige Auflage, da je 
der Kaufmann verhaͤltnißmaͤßig nach ſeinem Vermoͤgen bezahlt: waͤchst ſein Vermoͤ⸗ 
gen, ſo waͤchst auch ſeine Abgabe; faͤllt ſein Vermoͤgen, ſo nimmt auch die Auflage 
ab. In Ruͤckſicht auf das allgemeine Beßte der Nation, muß man dieſe Einrich⸗ 
tung als ein Meiſterſtuͤck von Scharfſinn und guter Politik betrachten. Sie erweckt 
die Induſtrie, indem ſie das Volk durch Ehre und Nutzen zur Vergroͤſſerung feines 
Kapitals ermuntert; auch gewaͤhrt ſie Sicherheit gegen die willkuͤrlichen Auflagen. 
Noch bringt ſie dem Land einen andern ſehr weſentlichen oͤffentlichen Nutzen, indem 
ſie einen Mittelſtand bildet), der fo, wie er an Vermoͤgen, Kredit, und Anſehn 
waͤchst, allmaͤhlig auch mehr Freyheiten, einen groͤſſern Einfluß und groͤſſere Unab⸗ 
haͤngigkeit erhalten muß. 

Die Bürger machen die zweyte Abtheilung dieſes Standes aus. Die Benen⸗ 
nung Buͤrger wird allen Bewohnern der freyen Staͤdte, ohne Ruͤckſicht auf ihr be⸗ 
ſonderes Gewerbe gegeben, die ſich erklaͤren, daß ſie ein geringeres Kapital als zu 
900. Gulden beſitzen; oder die den ehrenvollen Namen eines Kaufmanns nicht an 
nehmen wollen, ob ſie ſchon jene Summe beſitzen. Die Buͤrger haben viel groͤſſere 
Freyheiten als die Bauern; ſind aber dadurch von den Kaufleuten unterſchieden, daß 
ſie Kopfgeld bezahlen, und zum Dienſt unter die Land und See- Truppen genom⸗ 
men werden. 

Unter dieſen dritten Stand werden auch noch alle übrige freye Unterthanen des 
Reichs gezaͤhlt: namentlich, diejenigen Leibeigenen, die von ihren Herren die Frey⸗ 
heit erhalten haben; diejenigen, welche ihre Entlaſſung von der Armee oder von der 
Flotte erhalten haben; die Mitglieder der Akademie der Kuͤnſte, und andrer Ahnli, 
cher Geſellſchaften; die Waiſen aus dem Findelhauſe; und letztlich, die Kinder aller 
dieſer freyen Leute. Alle dieſe Perſonen haben die Erlaubutß , in jedem Theil des 
Reichs ſich anſaͤſſig zu machen, oder Gewerbe oder Handelſchaft zu treiben; ſie koͤn— 
nen ſich unter die Buͤrger jeder freyen Stadt aufnehmen laſſen; und werden auch, 
wenn fie ein hinreichendes Kapital haben, in die Geſellſchaft der Kaufleute einge⸗ 
ſchrieben. Durch alle dieſe weiſen Anſtalten wird die Zahl der freyen Leute allmaͤh⸗ 


TE ae —— EB 
) Monteſquien macht die Bemerkung, daß in Rußland kein Mittelſtand ſey, ſondern daß alle Eingebornen 
entweder Edelleute oder Sklaven ſeyen; welches aber Herr Le Clere. widerlegt , und beweist, daß in 
Rußland ſchon von jeher eine Gattung Leute war, die weder zu den Edelleuten noch zu den Sklaven ge⸗ 
hörten. Gef. S. 223. Allein, Montesquieu hat fih im allgemeinen eben fo richtig ausgedruckt, als Le Clerc 
im genauern Verſtande. Denn ob es ſchon einige Unterthanen gab, die weder edel noch ſklaviſch wa⸗ 
ren, ſo war doch zur Zeit, da Monteſquieu ſchrieb, ihre Zahl fo klein, und ihre Freyheiten ſo unbe⸗ 
traͤchtlich, daß man nicht fagen konnte, daß ſie einen Miltelſtand nach derjenigen Bedeutung des Worts 
ausmachen, die es in den uͤbrigen Europaͤiſchen Laͤndern hat. 
Die etft im Jahr 1767. von der Kaiſerin gegebenen Definition dieſes Mittelſtandes beweist hinlang- 
lich, daß er zuvor noch keine ſelbſtſtaͤndige Form hatte. 
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fig um vieles anwachſen, und muß mit der Zeit einen betraͤchtlichen Stand der Ge⸗ 
ſellſchaft ausmachen, ſobald fie auch noch das Recht erlangen , Landeseigenthum 
zu beſitzen. i 

Es verdient angemerkt zu werden, daß die Rußiſchen Handelsleute ſelten Rech⸗ 
nungsbücher halten, weil die meiſten derſelben weder leſen noch ſchreiben koͤnnen, 
noch die Ziffer kennen. Sie rechnen mit einer gewiſſen Maſchine, die viele Reihen 
von Drath hat, auf denen kleine Knoͤpfchen befeſtiget ſind. Die Knoͤpfchen in der 
erſten Reihe bedeuten die Einheiten, die in der zweyten zehn, die in der dritten hun⸗ 
dert, die in der vierten tauſend, und ſo fort. Mit dieſer Maſchine Subtrahiren, Mul⸗ 
tipliziren, und Dividiren ſie ſehr genau. Doch muß ich uͤber dieſe allgemeine Regel, 
neben einigen wenigen andern , folgende Ausnahme anfuͤhren. Die redlichſten und 
geſchickteſten Handelsleute ſind die Einwohner von Archangel und der dortigen benach⸗ 
barten Gegend: dieſe koͤnnen meiſtens leſen, ſchreiben, und rechnen; und viele da 
von werden von den Mitgliedern der Britiſchen Faktorey in Petersburg zu Aufſehern 
ihrer Waarenlager gebraucht, wo ſie auch allgemein als getreue und fleißige Hand: 
lungsdiener geruͤhmt werden. 

Es moͤchte vielleicht etwas ſchwer ſeyn, die Umſtaͤnde anzugeben, welche verur⸗ 
ſachten, daß die Bewohner von Archangel und der benachbarten Gegend einſichtsvol⸗ 
ler wurden, als die uͤbrigen Ruffen , wenn man nicht folgenden Grund annimmt. 
Seit der erſten Entdeckung Archangels durch die Engellaͤnder, im Jahr 1554, war 
dieſe Stadt eine lange Zeit hindurch der groſſe Handelsplatz von Rußland; ſo wurden 
dann manche Einwohner durch ihre Verbindung mit auswaͤrtigen Kaufleuten, welche 
in allem ihrem Handel groſſe Genauigkeit foderten, nach und nach zu den Geſchaͤften 
tauglich gemacht. Durch eine Art von lokalem Eifer, und durch angeerbten Unter⸗ 
richt fuhren ſie dann fort, ſich vor ihren uͤbrigen unwiſſenden und minder ehrlichen 
Landsleuten auszuzeichnen, indem ſie ſich ſowohl auf die gewoͤhnlich noͤthigen Kennt⸗ 
niſſe der Rechenkunſt verlegten, als auch in ihren Geſchaͤften fleißig und genau zu 
Werke giengen, und Wort hielten. 

IV. Die vierte Klaſſe der Rußiſchen Unterthanen ſind die Bauern. 

Die Rußiſchen Bauern ſind, mit Ausnahme der Bauern in Finland, Karelien, 
der Ukraͤne, und weniger andern ), alle Leibeigne oder Sklaven. Sie koͤnnen ein: 
getheilt werden, 1. in Kron: Bauern; 2 in Bauern, welche Privatleuten angehoͤren. 


2) Ich meines Theils kann die Anzahl und die Freyheiten der freyen Bauern nicht angeben. Le Clerc giebt 
folgenden Bericht von denfelben. 
1. »Es giebt eine Klaſſe von Unterthanen, die weder Edelleute noch Leibeigene ſind; man nennt ſie 
„Odnoworzi. Dief find freye Bauern, welche eigne Laͤndereyen befizen, die ſie ſelbſt bauen, oder 
„durch andere bauen laffen, 
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1. Die Kron: Bauern wohnen auf den kaiſerlichen Domaͤnen⸗Guͤtern, und mar: 


chen, mit Inbegriff der ehemals zur Kirche gehörigen Laͤndereyen, welche itzt mit der 
Krone verbunden ſind, ungefaͤhr dem ſechsten Theil der Rußiſchen Bauern aus. Sie 
ſtehen unmittelbar unter der Gerichtsbarkeit der kaiſerlichen Beamten. Ob ſie ſchon 
gemäß ihrer Unterwuͤrfigkeit von dieſen kleinen Tyranen vielen Pluͤnderungen gusgeſetzt 
ſind, ſo ſind ſie doch ihres Eigenthums ſicherer; und da ſie unter dem Schutz des Lan— 
desherrn ſtehen, ſo werden die gar zu auffallenden Beweiſe von Bedruͤckung leichter 
bekannt und gehindert. Viele dieſer Bauern ſind in einzelnen Kreiſen frey gemacht 
worden, und haben die Erlaubniß erhalten, fich unter die Kaufleute und Burger aufs 
nehmen zu laſſen; die ganze Klaſſe wird nach und nach mehr Freyheiten erhalten, fo 
wie der Geiſt der Menſchlichkeit und Politik fich weiter in diefe Gegenden verbreitet; 
und fo wie die Kaiſerin Gelegenheit findet, ihr großmuͤthiges Syſtem, mehr Gleich 
heit und Freyheit unter die Unterthanen ihres weit ausgedehnten Reichs zu bringen, 
ausführen kann. ' 

Die Bauern, welche Privatleuten angehören, find auch das privat Eigenthum 
der Guͤterbeſitzer, fo wie es Aecker und Viehheerden find „ und der Werth eines 
Landgutes wird auch hier, ſo wie in Polen, nach der Zahl der Bauern, nicht nach 
der Zahl der liegenden Gruͤnde geſchaͤtzt. Keine Verordnungen haben vielleicht mehr 
beygetragen, die Feſſeln der Sklaverey in dieſem Lande mehr zu befeſtigen, als die 
zwey Geſetze Peter des Groſſen: Eines, welches den Gutsherrn verbindet, der Kro 
ne für das Kopfgeld feiner Vaſallen zu buͤrgen; und das andere, welches die Guͤ— 


Buͤſching ſagt von dieſen Leuten: „Die Odnoworzi (welcher Name einen Mann bedeutet, der nur 
Hein Haus hat) ſind eine Mittelgattung von Unterthanen (denn Bauern kann man ſie kaum nennen) 
„zwiſchen den Edelleuten und Leibeignen. So wenig fie einem Edelmann unterworfen find, eben fo 
„wenig. tft auch eigentlich jemand ven ihnen abhaͤngig; allein, verſchiedene haben fih nach und nach, 
„ jedoch nicht auf ihren eigenen, ſondern auf eines Edelmanns Namen, Bauern angekauft. Unter der 
„Kaiſerin Anna Regierung iſt eine groſſe Anzahl von ihnen nach der Ukrainiſchen und Fakamſkiſchen Linie 
„ verſetzt, und aus demſelben ift die Landmilitz zur Beſchuͤtzung dieſer Linie genommen worden. Im 
„Gouvernement von Moſkau wohnen längs der Occa viele von ihnen, die meiſten aber find im Belgo 
„ rodſchen und Woroneſchiſchen Gouvernement. „ Erdbeſch. 1. B. I. Th. S. 635. 

2. Le Glerc ſetzt hinzu: „Es giebt noch andere Bauern, die nichts zur Unterhaltung der Landmilitz 
„ beytragen, und die der Krone jahrlich für jeden Kopf zwey Rubel und ſiebenzig Kopeken bezahlen. Sie 
„sind an der Zahl 24,991. Nebſt dieſen find noch 532,948 ebenfalls freye Bauern, die jahrlich einen 
„Rubel und ſiebenzig Kopeken bezahlen, und etwas zum Unterhalt der Truppen beytragen. „ Heutige 
„Geſch. von Rußland S. 223. 

An einer andern Stelle ſagt er: „Die Bauern, welche in der Gegend von Archangel wohnen, haben 
„eigne Laͤndereyen, welche fie verpfaͤnden, verkaufen, und durch Teſtament verſchenken koͤnnen. „ S. 222. 

Die Jamſchiks, oder jene Bauern, welche die Poſtpferde herſchaffen, koͤnnen ebenfalls unter eine Art 
von freyern Banern gezählt werden, weil fie vom Kopfgeld und vom Kriegsdienst befreyt ſind. 

Zu dieſem gehören dann auch noch die Bauern in den von Schweden eroberten Propinzen, Inger⸗ 
manland ausgenommen, und die Koſakiſchen Bauern in der Ukraine und in Sibirien. 


77 
terbeſitzer verbindet, eine gewiſſe Zahl Rekruten zu ſtellen; denn dieſe Verordnungen 
machen es ihnen Aufferft angelegen, dafuͤr zu ſorgen, daß keiner ihrer Bauern ohne 
Erlaubniß von ſeinem Geburtsort wegziehe. Dieſe Umſtaͤnde machen einen groſſen 
Unterſchied zwiſchen dem Schickſal des Rußiſchen und dem des Polniſchen Bauers, 
und zwar zum Beßten des letztern, ob er ſchon in anderm Betracht wieder elender iſt 
als der Ruſſe. Wenn der Polniſche Bauer zu ſehr gedruͤckt wird, und ſich zu einem 
andern Herrn fluͤchtet, ſo wird dieſer letztere nicht dafur geſtraft, daß er ihn aufnimmt; 
aber in Rußland muß die Perſon, welche den Vaſallen eines andern Herrn aufnimmt, 
eine ſchwere Geldſtrafe bezahlen. Was die eignen Foderungen eines Herrn an ſeine 
Bauern betrift, da iſt er durch kein Geſetz weder in Eintreibung irgend einer Sum⸗ 
me, noch über die Anwendung feiner Bauern eingeſchraͤnkt. Er iſt allgewaltiger Herr 
uͤber ihre Zeit und uͤber ihre Arbeit: einige braucht er zum Ackerbau; aus einigen 
macht er ſeine niedrigen Hausbedienten, und giebt ihnen vielleicht keine Beſoldung; und 
von andern fodert er eine jährliche Abgabe.) Jeder Leibeigne wird alſo nach dem 
bloſſen Eigenſinne ſeines Herrn benutzt. Einige bezahlen zwey bis dritthalb Gulden 
des Jahrs; andere, die ein Gewerbe treiben, werden nach ihrem vermuthlichen Ge: 
winnſt taxirt. Von dieſer letztern Art erfuhr ich einige Beyſpiele: ſo mußte ein Mau⸗ 
rer jahrlich 54 Gulden bezahlen; ein Schmied 118 Gulden; und andere vollends bis 
gegen 180 Gulden. Wenn ſich irgend einer durch ſeinen Fleiß ein Capital ſammelt, 
ſo kann ſein Herr es ihm wegnehmen, ohne daß er es wieder bekoͤmmt, weil nach 
dem alten Lehngeſetz, welches hier noch giltig iſt, kein Sklave gegen ſeinen Herrn 
einen Prozeß anfangen kann. Daher geſchieht es, daß manche Bauern, welche ein 
groſſes Kapital geſammelt haben, ſich doch fuͤr keine Summe ihre Freyheit erkaufen 
koͤnnen, weil ſie immer von ihrem Herrn koͤnnen gepluͤndert werden, ſo lange ſie 
Leibeigen ſind. 

Die Art, wie manche Guͤterbeſitzer ihre Bauern benutzen, erinnert mich an das, 
was die Römer ehedem mit ihren Sklaven thaten. Man erzählt vom Attikus, daß 


*) Die Kaiſerin ſelbſt druͤckt ſich fo über dieſen Gegenſtand aus. 

„Es ift kein Dorf, welches nicht Abgaben in baarem Gelde bezahlt. Die Eigenthuͤmer, welche niemal 

„oder ſehr ſelten ihre Doͤrfer ſehen, legen auf jeden Kopf einen, zwey, und bis auf fuͤnf Rubel, ohne 
„ ſich darum zu bekuͤmmern, wie es der Bauer anſtellen wird, um dieſes Geld zu gewinnen. 
„Es wäre ſehr noͤthig, den Guͤterbeſitzern Gefege vorzuſchreiben, welche ſie noͤthigten, in der Art wie ſie 
„ ſich ihre Foderungen bezahlen lafen „ etwas behutſamer zu ſeyn, und von dem Bauern ſolche Abga⸗ 
„ ben zu fodern, die ihn fo wenig als möglich if, von ſeinem Hauſe und von ſeiner Familie entfernen. 
„Auf dieſe Art wuͤrde man dem Ackerbau Leben geben, und die Bevölkerung des Reichs wuͤrde ſich 
„vermehren. „ Inſtruktion ꝛc. ©. 79 

Dieſe Gewohnheit; die Bauern zur Bezahlung einer jährlichen Summe Geldes zu zwingen, ohne daß die⸗ 
ſe Quellen genug haben, jene Summe aufzubringen, treibt die duͤrftigen oft zu den verzweifelteſten Mit- 
teln, ſich Geld zu verſchaffen. 
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er viele ſeiner Sklaven dazu abrichten ließ, Handſchriften abzuſchreiben, welche er 
dann um hohen Preiß verkaufte, nnd fich auf diefe Art ein ſchoͤnes Vermoͤgen fam: 
melte. Nach aͤhnlichen Grundſaͤtzen ſchicken viele Rußiſche Edelleute ihre Vaſallen nach 
Moſkau oder Petersburg, und laſſen fie dort verſchiedene Handwerke lernen. Dann 
benutzen fie dieſelben entweder auf ihren eignen Guͤtern, oder vermiethen, oder. vers 
kaufen dieſelben um einen hohen Preis, oder laſſen ſich von denſelben eine jaͤhrliche 
Summe dafür bezahlen, daß fie ihnen erlauben, ihr Handwerk zu ihrem eignen Bor: 
theil zu treiben. 

Was die Gewalt der Herren uͤber ihre Leibeigenen betrift; ſo koͤnnen ſie dieſelben, 
vermoͤge eines alten Geſetzes, vor ihre eignen Gerichtshoͤfe fodern, oder dieſelben 
auch ohne alle Prozeßform abſtrafen. Sie koͤnnen ihnen auſſer der Knutte alle Arten 
von Strafen anthun, ſie peitſchen oder einſperren laſſen, ſie in ein Zuchthaus oder 
nach Sibirien ſchicken; kurz, alle ihre Vergehungen, die nicht Öffentliche Verbrechen 
ſind, beſtrafen. Der Herr hat zwar von Rechts wegen uͤber das Leben ſeiner Sklaven 
keine Gewalt; denn wenn er einen derſelben ſo ſehr pruͤgeln laͤßt, daß der Sklave 
innerhalb drey Tagen darauf ſtirbt, ſo iſt der Herr des Mordes ſchuldig, wenn er 
keine andere Urſachen von dem Tode ſeines Knechts angeben kanu. Allein, heißt dieß 
nicht mit der Gerechtigkeit ſpielen? denn man kann gewiß jemanden graͤulich mißhan⸗ 
deln; ohne daß er eben innerhalb drey Tagen ſterben muͤſſe; und geſetzt es ſtirbt ein 
Leibeigner innechalb dieſes Zeitraums, wer wird den Herrn desſelben vor Gericht an— 
klagen, wenn dieſer ein Mann von Anſehn iſt? ) In dem neuen Geſetzbuch wird 
die ausſchweifende Gewalt der Herren nach den geſundern Grundſaͤtzen der Menſchheits— 
rechte, die alle Verordnungen der gegenwaͤrtigen Kaiſerin ſo ſehr auszeichnen etwas 
eingeſchraͤnkt; und das Recht zu, beſtrafen iſt nun, ſo wie es ſtets ſeyn ſollte, in den 
Haͤnden der öffentlichen Magiſtratsperſonen. Indeſſen giebt es auch itzt noch Mißbraͤu⸗ 
che, die aber mit der Zeit dem Einfluß ſolcher wohlthaͤtigen Anſtalten werden Platz 
machen muͤſſen. 

Ferne fey es von mir, zu behaupten, daß Unmenſchlichkeit der allgemeine Karaf; 
ter des Rußiſchen Adels ſey; oder daß es nicht manche Herren gebe, die ihre Leibeig⸗ 


it) Wie oft bleiben ſolche Tyrannen dem Hof unbekannt, und ungeſtraft! Indeß wird doch manchmal ein 
Edelmann vor Gericht genommen. Ich nehme mir die Freyheit, ein Veyſpiel davon hier einzuſchalten, 
pb ich es ſchon in einem meiner fruͤhern Werke angeführt habe. 
„In den Gefaͤngniſſen zu Moſkau ift ein Edelmann eingeſperrt, und dieſer allein darf nie aus feinem Bez 
„ haͤltniß hervor gehen, eine Strafe, die feinem Verbrechen keineswegs angemeſſen war; denn er hat 
„te viele feiner Bauern auf eine fo grauſame Art prügeln lafen, daß fie Darüber ſtarben. Dieſer Um⸗ 
„fand zeigt, wie viel Gewalt die Herren über ihre Bauern haben, beweist aber auch zugleich, daß 
„ ſolche Verbrechen, wenn fie entdeckt werden, nicht immer ungefivaft bleiben., Nachricht von den 
Gefaͤngniſſen ze, S. 12. 
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nen mit groͤßter Güte und Billigkeit behandeln. Auch weiß ich wohl, daß ſich viele 
Bauern in fo guten Umſtaͤnden befinden, daß fie ſich ſchoͤne Kapitalien geſammelt 
haben, ohne beſorgen zu muͤſſen, daß ihnen dieſelben geraubt werden; und daß eini— 
ge ſogar unter dem Namen ihrer Herren Laͤndereyen beſitzen. Wenn wir aber von 
der andern Seite das abſcheuliche Vergnuͤgen bedenken, welches viele darin ſetzen, 
ihre Untergebene zu tyranniſiren; ſo haben wir billige Urſachen, zu ſchluͤſſen, daß die 
Bauern uͤberhaupt noch grauſam gedruckt werden. Ein ſcharfſinniger Schriftſteller 
hat die gute Bemerkung gemacht, daß „ſo wie die Unterwürfigkeit unter einem klei⸗ 
„nen Fuͤrſten, deffen Gebiet fich nicht weiter als uͤber eine einzige Stadt erſtreckt, viel 
„ laͤſtiger ift, als die unter einem groſſen Monarchen: eben fo fey auch die haͤusliche 


„Sklaverey viel grauſamer und druͤckender, als jede Art von bürgerlicher Unterthaͤnig⸗ 


„keit., Eben dieſer Schriftſteller ſetzt auch noch folgende, hieher ſehr wohl paſſende 
Anmerkung hinzu: „Es läßt fich auch kein wahrſcheinlicherer Grund für die ſtrengen, 
„ich moͤchte ſagen, barbariſchen Sitten der aͤltern Zeiten erdenken, als die Gewohn— 
„heit der haͤuslichen Sklaverey; durch welche jeder Mann von Anſehn ein kleiner 
„Tyrann, und unter der Schmeichelſucht, Unterwuͤrfigkeit, und niedertraͤchtigen Kruͤm— 
„mung feiner Sklaven erzogen ward. 9, Wie kann man alſo ein Land ziviliſirt nen⸗ 
nen, in welchem die haͤusliche Sklaverey noch im Gange iſt! 

Die Vaſallen, welche fir ihre Herren arbeiten, bekommen gewöhnlich ihren Un⸗ 
terhalt, oder ein kleines Stück Land zu ihrem eignen Gebrauch; und fo haben fie dann 
die alltaͤglichen Lebensbeduͤrfniſſe, welche aber freylich ſo unbetraͤchtlich ſind, daß ſie 
hoͤchſt wenig koſten. Das bischen Geld, welches ſie ebenher noch manchmal erhaſchen 
koͤnnen, verwenden fie auf Kleidung oder Brandtewein. Dieienigen, welche gegen 
dieſe allgemeine Gewohnheit das durch Arbeit oder ſonſtiges Gewerb erhaltene Geld 
aufſparen, verbergen fo viel möglich ihren erworbenen Gewinnſt; ſie veraͤndern ſelten 
ihre Lebensart, und vergraben gemeiniglich ihr Geld in die Erde. Dieſe Gewohnheit 
iſt unter andern auch eine Urſache, daß ſo wenig Silbermuͤnze im Umlauf iſt, weil 
dieſe am meiſten zu ſolchem Gebrauch zuſammengeſucht wird. Das Verbergen des 
Geldes iſt in allen morgenlaͤndiſchen Reichen ſehr gewoͤhnlich, weil man dort ſo wenig 
Sicherheit ſeines Eigenthums hat; und weil das Volk in einem ſolchen Zuſtand von 
Sklaverey lebt, daß es aus Furcht der beſtaͤndigen Pluͤnderungen nicht einmal den Reich⸗ 
thum genuͤſſen kann, den es fich erworben hat. Dem ungeachtet ſind die Ruſſen ſehr 
gewinnſuͤchtig, und vielleicht giebt es keine Kaufleute, die fuͤr ihre Waaren ſo viel 
fodern und ſo wenig annehmen, als die Rußiſchen: ein ſicherer Beweis der unauf 
hoͤrlichen Bedruͤckungen. 


—— —— — nn 


*) Hume's Verſuche. 
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Die Rußiſchen Bauern find dafür eben nicht ſehr zu bedauern, daß ihnen gewiſſe 
Bequemlichkeiten mangeln, die man bey andern Voͤlkern unter die allgemeinen Lebens: 
beduͤrfniſſe zählt ; die Gewohnheit macht ihnen dieſen Mangel erträglich, Aber dark: 
ber verdienen fie Mitleid, daß fie ihren Herren fo gar ſtrenge unterworfen find. Der 
erftere Umſtand macht fie abgehaͤrtet, geduldig, und genuͤgſam; aber der andere macht 
ſie niedergeſchlagen, kriechend, hartnaͤckig, ſorgenlos, und auf eine gewiſſe Art fuͤhllos. 

Ein Bauer kann ſeine Freyheit erhalten, 1. Durch die Freylaſſung, welche bey 
dem Tode ihres Herrn gewöhnlich denjenigen ertheilt wird, die in feinem Haufe gedient 
haben; 2. Durch Loskaufung; 3. Durch den Dienſt bey der Armee oder auf der 
Flotte; denn jeder Bauer iſt frey, ſobald er zum Kriegsdienſt ausgehoben wird, und 
bleibt auch frey, wenn er immer ſeinen Abſcheid wieder erhaͤlt; und in allen dieſen 
Faͤllen hat die Kaiſerin die Mittel zur Erhaltung der Freyheit erleichtert, indem ſie 
verſchiedene Rechte der Krone fahren ließ, welche der Freylaſſung im Wege ſtanden. 
Ob nun ſchon Ihre Majeſtaͤt den urſpruͤnglichen Eigenthums⸗Zuſtand nicht fo abändern 
kann, daß ſie den Bauern als privat Leuten einige weſentliche Freyheiten ertheile, 
welche den Vorrechten des Adels nachtheilig waͤren; ſo hat ſie doch den Zuſtand der— 
ſelben nicht vernachlaͤſſiget, ſondern verſchiedeue Geſetze zum Beßten derſelben gegeben, 
die ihnen einige Erleichterung gewaͤhrt haben. 

Durch die Erlaubniß, die ſie denſelben gab, ſich in jedem Ort ihres Reichs nie— 
derzulaſſen, und ſich nach dem Verhaͤltniß ihrer Kapitalien unter die Buͤrger oder 
Kaufleute einſchreiben zu laffen, hat fie der Freyheit derfelben eine gewiſſe Selbſtſtaͤn— 
digkeit gegeben, und den Gewerbsgeiſt aufs thaͤtigſte aufgemuntert. Sie hat jene druͤ⸗ 
ckende Geſetze abgeſchaft, die in gewiſſen Gegenden alken Bauern verbotten, ohne 
Einwilligung des Gouverneurs oder des Waywoden der Stadt, zu heirathen; denn 
dieſe Leute preßten den Brautleuten gewoͤhnlich ein Geſchenk ab. Durch die Aufhe⸗ 
bung dieſer Taxe auf die Rechte der Menſchheit, hat die Kaiſerin, ſo viel in ihrer 
Macht ſta ., fehe wirklich alle Hinderniſſe der Ehen aus dem Wege geraͤumt. ) 

Zu meinem groͤßten Erſtaunen mußte ich erfahren, daß kein einziger Rußiſcher 
Edelmann feine Bauern freygelaſſen habe, wie es doch einige Polniſche Edelleute ge 
than haben. Ich getraue mir aber vorherzuſagen, daß dieſe Zeit nicht mehr weit ent 
fernt ſey, obſchon itzt noch das allgemeine Vorurtheil herrſcht, daß die Bauern nicht 

| fähig 


*) Sehet den ı7ten Artikel des beym Friedensſchluß mit der Pforte gegebenen Manifeſtes. 

„In gewiſſen Gegenden unſers Reichs ift es bisher nöthig geweſen, zur Heirath eine Erlaubniß vom Gous 
„ verneur der Provinz, oder vom Waywoden der Stadt zu haben; und diefe Erlaubniß wurde gewoͤhn⸗ 
„lich mit Geld oder Vieh erkauft. Wir ſchaffen diere Gewohnheit ab; und pon dieſer Zeit an ſoll es 
» jederman frey ſtehen, ohne ſolche Erlaubniß zu heirathen, „ 
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fähig waren, die Freyheit zu benutzen. Und dieß mag nun freylich von manchen der⸗ 
ſelben buchſtaͤblich wahr ſeyn, weil fie ohne eine vorhergegangene noͤthige Unterweiſung 
kaum im Stande ſeyn würden, einigen wahren Nutzen von ihrer Freyheit zu ziehn, 
welche manche als eine Befreyung von der Arbeit und als eine Bewilligung zur Aus 
gelaſſenheit anſehen koͤnnten. 

Noch vor einem Jahrhundert wuͤrde wohl ſchwerlich jeant in Rußland die Frar 
ge aufgeworffen haben, ob die Bauern frey ſeyn ſollten? Aber Wiſſeuſchaften und 
Aufklaͤrung⸗ welche nun auch in dieſen Gegenden zu daͤmmern anfangen, haben ſchon 
fo viel Forſchungsgeiſt verbreitet, daß aͤhnliche Gegenſtaͤnde nicht ſelten oͤffentlich abs 
gehandelt werden. Ein merkwuͤrdiges Beyſpiel in dieſer Sache iſt vor kurzem vor⸗ 
gefallen: als Folge von einem Geſchenk von tauſend Dukaten, das im Jahr 1766 
eine ungenannte Perſon an die Oekonomiſche Geſellſchaft in Petersburg ſchickte, und 
nach dem Verlangen dieſer Perſon, ſetzte die Geſellſchaft einen Preis von fuͤnfzig Duz 
faten, und eine goldene Minze von 25. Dukaten an Werth, fuͤr die beßte Abhand⸗ 
lung auf folgende Frage: „Iſt es dem Staat vortheilhafter, wenn die Bauern Land⸗ 
„ eigenthum oder bloß perſoͤnliches Eigenthum beſitzen; und wie weit foll das Eigen⸗ 
„.thums.: Recht zur Befoͤrderung des allgemeinen Wohls ausgedehnt werden? „ Es 
kamen zur beſtimmten Zeit hundert vier und ſechszig Abhandlungen ein; und den Preis 
erhielt Hr. Bearde Doktor der Rechte zu Achen, fuͤr einen franzoͤſiſchen Aufſatz uͤber 
dieſen wichtigen Gegenſtand zu Gunſten der Bauern. Dieſe Abhandlung machte mir 
beym Durchleſen ungemein viel Vergnuͤgen; weil der Verfaſſer, da er die Vortheile des 
Landeigenthums der Bauern beweist, doch auch die Schwuͤrigkeiten nicht übergeht, 
welche bey der Ausfuͤhrung einer ſo wichtigen Sache nothwendig aufſtoſſen muͤſſen. 
Er iſt keiner von jenen ſpekulativen Theoretikern, die ohne weiters die fundamental 
Geſetze eines Reichs umſtoſſen wollen; ſondern empfielt der Regierung, ſie ſoll den 
Bauern nur nach und nach Freyheiten ertheilen, und den zwar langſamen aber ſichern 
Weg des Unterrichts und der Ausbildung gehen. Dieſe und noch mehr andere Abs 
handlungen uͤber dieſen Gegenſtand ſind in Petersburg gedruckt worden; und werden 
ganz gewiß dazu beytragen, den wohlmeynenden Forſchungsgeiſt mehr anzufeuern, 
und ſolche Grundſaͤtze von Wohlthaͤtigkeit zu verbreiten, die mit der Zeit unfehlbar 
gute Wirkung thun muͤſſen. 

Die folgende ſcharfſinnige Bemerkung der itzigen Kaiſerin begreift vielleicht in weni⸗ 
gen Worten das Beßte, was man über dieſen Gegenſtand fagen kann. „L'Agriculture 
» Ne pourra jamais proſperer laä, ou Pagriculteur ne pofsede rien en propre. ) „ 

Aus dieſer allgemeinen Ueberſicht der verſchiedenen Menſchenklaſſen in Rußland 
kann man ſchluͤſſen, daß die Ruffen. fich zwar der National⸗Bildung immer mehr nähern, 


*) Der Ackerbau kann dort nie bluͤhend werden, wo der Landmann kein Eigenthum beſitzt. Inſtruktion ze. ©. 83. 
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aber noch ziemlich weit von derſelben entfernt ſeyen; daß eine allgemeine Volksverbeſ⸗ 
ſerung nicht Statt haben koͤnne, ſo lange ſich der groͤßte Theil derſelben noch in gaͤnz⸗ 
licher Sklaverey befindet; und daß keine wirkſame Veraͤnderung in den Sitten der 
Nation herrſchend werden koͤnne, ſo lange das Volk nicht vollkommene Sicherheit 
ſeiner Perſon und ſeines Eigenthums genuͤßt: denn was kann ſolche Leute aufmuntern, 
ſich in irgend einer Kunſt vollkommen zu machen, wenn ſie die Fruͤchte ihrer Arbeit 
nicht genuͤſſen koͤnnen, ſondern im Verhaͤltniß ihres Gewinſtes und ihres Fleiſſes im; 
mer mit groͤſſern Abgaben beladen werden! 


Sechstes Capitel. 


Akademie der Wiſſenſchaften. — Ihr Urſprung und ihre Stiftung. — Ih⸗ 
re Abhandlungen. — Mitglieder. — Bibliothek. — Waturalien⸗Kabi⸗ 
net. — Knochen von Elefanten und andern Thieren, die man in St 
birien gefunden hat. — Gediegenes Kupfer und Lifen, — Goldne Ver⸗ 
zierungen von verſchiedenen alten Grabmaͤhlern. — Rußiſche Münzen, — 
wWaͤchſernes Bild Peter des Groſſen. — Globus von Gottorp. — Aa 
demie der Kuͤnſte. — Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues. — 
Kadetten Korps. — Erziehungsſtift für adeliche Fraͤulein. 


Die Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften hat ihre Errichtung Peter dem Groſſen 
zu verdanken. Dieſer groſſe Monarch, welcher auf ſeinen Reiſen den Nutzen der 
öffentlichen Geſellſchaften zu Aufmunterung und Befoͤrderung der Wiſſenſchaften bez 
merkt hatte, faßte den Endſchluß, auch in St. Petersburg eine Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu ſtiften. Dieſe Geſellſchaft wurde nach dem Entwurf des Wolf und Leibnitz, 
welche Peter daruͤber zu Rathe gezogen hatte, eingerichtet; und verſchiedene gelehrte 
Ausländer wurden eingeladen, Mitglieder derſelben zu werden, Peter machte ſelbſt 
den Plan, und unterzeichnete ihn am roten Februar 1724, wurde aber durch ſeinen 
plöglichen Tod gehindert, denſelben auszuführen, Indeſſen vernichtete fein Tod dieſe 
Ausführung nicht; denn Katherine die I, errichtete am 21ſten Dezember 1725 die Ge⸗ 
ſellſchaft ganz nach Peters Plan; und am 27ſten eben dieſes Monats verſammelte ſich 
die Akademie zum erſtenmal. Am ıften Auguſt 1726 beehrte Katherine die Verſamm⸗ 
lung mit ihrer Gegenwart, und Profeſſor Bilfinger, ein berühmter Deutſcher Natur: 
kuͤndiger, las eine Abhandlung über die Fortſchritte, welche man mittels der Mag⸗ 


net⸗Nadel zur Entdeckung der Meers-Laͤnge gemacht hat. *) 


„) Seh. Nachricht von der Kaif. Akademie in Schmidts Beptraͤg. S. 35, auch im Jour. von St. Petersb. 
Jun. 1779. S. 383. 
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Die Kaiſerin ſetzte einen Fond von ungefaͤhr 37000. Gulden ) jährlich zur Ans 
terhaltung der Akademie aus. Es wurden fuͤnfzehn Mitglieder, lauter gelehrte und 
berühmte Leute, unter dem Titel als Profeſſoren in verſchiedenen Faͤchern der Wiſſen⸗ 
ſchaften aufgenommen und penſtonirt. Die beruͤhmteſten dieſer Profeſſoren waren 
Nikolaus und Daniel Bernoulli, die zween De l'Ifle's, Bilfinger, und Wolf. 

Unter der kurzen Regierung Peter des II. wurden den Mitgliedern ihre Jahrgel⸗ 
der nicht weiter bezahlt, und die Akademie uͤberhaupt ward vom Hofe gaͤnzlich ver: 
nachlaͤßiget. Uuter der Kaiſerin Anna aber kam fie wieder empor; und dieſe Fuͤrſtin 
ſtiftete unter der Aufſicht der Profeſſoren ſogar noch ein Erziehungshaus fuͤr die Ju⸗ 
gend dazu. Beyde Inſtitute bluͤhten einige Zeit lang, unter der Aufſicht des Ba⸗ 
ron Korf, vortreflich; nach ſeinem Tode aber, gegen das Ende der Regierung An⸗ 
nens, wurde eine untaugliche Perſon zum Praͤſidenten gemacht, und da giengen die 
geſchickteſten Mitglieder aus Rußland weg. Bey der Thronbeſteigung Eliſabeths bes 
kam die Akademie neues Leben: Der urſpruͤngliche Plan derſelben wurde etwas erwei⸗ 
tert und verbeſſert; es kamen wieder einige der gelehrteſten Auslaͤnder nach Petersburg 
zuruck; und zu einer guten Vorbedeutung für die Wiſſenſchaften in Rußland, wurden 
zween eingebohrne Ruſſen von vielem Verſtand und Faͤhigkeiten, Lomonoſſow und Ru⸗ 
mowſky, die auf auswärtigen Univerſttaͤten ſtudiert hatten, unter die Mitglieder derſelben 
aufgenommen. Die jährlichen Einkünfte der Akademie wurden bis auf 90,000, Guk 
den vermehrt **), worauf bald die neue Einrichtung zu Stande kam. 

Die gegenwärtige Kaiſerin hat, gemäß ihrem gewöhnlichen Eifer für die Ausbrei⸗ 
tung nuͤtzlicher Kenntniße, die Akademie näher unter ihren unmittelbaren Schutz ge: 
nommen. Sie hat die Stellen der Direktoren zum gröfferen Vortheil der ganzen Ge— 
ſellſchaft abgeändert ; hat manche Mißbraͤuche verbeſſert, und neuen Geiſt der Thaͤtig⸗ 
keit in die Bemuͤhungen derſelben gebracht. Auf die beſondere Empfehlung ihrer Maje 
ſtaͤt haben die einſichtsvolleſten Profeſſoren in die verſchiedenen Provinzen ihres groſſen 
Reichs gelehrte Reiſen gethan; und da der Fond der Akademie nicht hinreichend war, 
alle noͤthigen Unkoſten dieſer Reiſen zu beſtreiten, ſo hat die Kaiſerin der Akademie 
ein Geſchenk von 13000, Gulden gemacht, und dieſes fo oft wiederholt, als es die 
Umſtaͤnde foderten ). 

Die Abſichten und Endzwecke dieſer Reiſen ſieht man aus den Auftraͤgen, welche 
die Akademie den Reiſenden mitgegeben hat. Dieſe Aufträge waren, daß die Öelehr: 


*) „Summam a Petro Magno conſtitutam viginti quatuor millium nongentorum & duodecim rubello- 
„ num. „ Nov. Com. I. p. 5. 


*%) „ Clementifime jubemus adjici octo & viginti millia. rubellones trecentos & octoginta fex; „ Nov. 
Com. I. p. 6. 


zue) Bacmeiſter, Ruß. Bibl. I. B. S. 30, 


34 za Besser. 


ten ihre Unterſuchungen über die mancherley Arten von Erde und Gewaͤſſer machen 
ſollten; uͤber die vortheilhafteſte Art, wuͤſte Gruͤnde anzubauen; uͤber die Krankheiten 
von Menſchen und Thieren n gewiſſen Gegenden, und die beßten Mittel, jene Krank⸗ 
heiten zu heben; uͤber die Emporbringung der Viehzucht, beſonders der Schafzucht; 
uͤber die Zucht der Bienen und Seidenwuͤrmer; uͤber die beßten Plaͤtze zum Fiſchen 
und Jagen; uͤber die Mineralien; über die Kuͤnſte und Handwerke; über die Zuſammen⸗ 
tragung einer Flora Ruſſica, oder Sammlung aller einheimiſchen Pflanzen: beſonders 
wurde ihnen aufgetragen, die Grade der Laͤnge und Breite von den vornehmſten Staͤd⸗ 
ten zu berichtigen; aſtronomiſche, geographiſche und meteorologiſche Beobachtungen zu 
machen; den Lauf der Fluͤſſe aufzunehmen; die genaueften Landkarten zu entwerfen; 
die Sitten und Gebraͤuche der verſchiedenen Voͤlkerſchaften, ihre Kleidung, Sprachen, 
Altertuͤmer, Traditionen, Geſchichte, Religion, genau zu bemerken und umſtaͤndlich 
zu beſchreiben; kurz, alles das zu thun, was zur ee des wahren Zuftandes vom 
ganzen Rußiſchen Reiche beytragen kann. 

Dieſe Reiſen haben ſoviel bewirkt, daß ſich wohl kein anderes Land ruͤhmen kann, 
daß innerhalb fo wenig Jahren fo viele vortreffliche Bücher über feinen innern Zus 
ſtand, über feine naturlichen Produkte, über feine Topographie, Geographie, und 
Geſchichte; uͤber die Sitten, Gebraͤuche, und Sprachen ſeiner verſchiedenen Voͤlker⸗ 
ſchaften ſeyen verfaßt worden, wie die Akademie der Wiſſenſchaften in Petersburg her⸗ 
ausgab; fo, daß wir der von einem ungenannten Schriftſteller über dieſen Gegenſtand gez 
machten Anmerkung vollkommen beyſtimmen muͤſſen: „Alle dieſe Abſichten ſind von 
» Unſern verdienſtvollen Gelehrten vollkommen erfüllt worden; und man hat mit Recht 
„behauptet, daß die Naturgeſchichte nie mit Einmal einen ſolchen Zuwachs von Reich 
„thuͤmern erhalten habe, als durch die Bemühungen dieſer wahrhaft nutzbaren Mán: 
„ner; und ihre Nachrichten ſind zum ewigen Denkmal ihres Eifers, ihrer Einſichten, 
„und ihrer unermuͤdeten Thaͤtigkeit geworden 1 

Die beruͤhmteſten unter dieſen Reiſenden find Pallas, Gmelin, Guͤldenſtaͤdt ), 
Georgi, und Lepechin. 

Die erſten Arbeiten dieſer Geſellſchaft erſchienen im Jahr 1728, unter dem Titel: 
Commentarii Academie Scientiarum Jmperialis Petropolitunæ ad An. 1726, mit einer 
Zueignungsſchrift an Peter den II. Unter dieſer Geſtalt erſchienen die Fortſetzungen 
bis auf das Jahr 1747, da die Abhandlungen Novi!) Commentarii Academie c. 


*) Hiftoire des Decouv. par divers favans Voyageurs, &c. Introduction. 


RE) Ueber Pallas, Gmelin, und Guͤldenſtaͤdt wird der Lefer im nächſten Kapitel umſtändlichere Nachrich⸗ 
ten finden. 


K) „Hun autem & fequentes tomos Novorum Commentariorum nomine ideo venire , quia Aeademia 
„nunc novis legibus inſtructa et, & Claſſes h’c alirer, ac in præcedentibus tomis fieri folebat, dif- 
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genannt wurden. Im Jahr 1777. änderte die Akademie neuerdings den Titel in Ada 
Academie Scientiarum Jinperialis Petropolitang, und machte auch in der Eintheilung 


und dem Plan des Werks einige Veränderungen. Die Schriften, welche bisdahin in 


lateiniſcher Sprache verfaßt waren, werden auch itzt entweder in dieſer oder in fran⸗ 
zoͤſiſcher Sprache geſchrieben, und unter dem Titel Partie Hiſtorique, ift. allzeit. eine 
Vorrede beygefuͤgt, welche eine Nachricht von den Unternehmungen, Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten, von der Aufnahme neuer Mitglieder, und andern wichtigen Vorfällen der Aka, 
demie giebt ). Von den Kommentarien wurden vierzehn Bände herausgegeben. Der 
erſte Band der Neuen Kommentarien erſchien im Jahr 1750, und der zofte im Jahr 
1776. Unter dem neuen Titel Acka Academie find ſieben Bände erſchienen, und jez 
des Jahr kommen zwei neue heraus. Unter dieſen Abhandlungen ſind eine Menge 
ſcharfſinniger und wohl ausgearbeiteter Unterſuchungen über verſchiedene Theile der Wif 
ſenſchaften, und beſonders über die Naturgeſchichte, welche ihren Verfaſſern die größte 
Ehre machen; ja man kann ohne Uebertreibung behaupten, daß keine Geſellſchaft in 
Europa ſich durch meiſterhafte Abhandlungen, beſonders uͤber reine und vermiſchte Ma⸗ 
thematik, ſo ſehr ausgezeichnet habe. Die Akademie beſteht noch itzt, wie bey ihrem 
Anfang , aus fünfzehn Profeſſoren, ohne dem Praͤſtdenten und Direktor. Jeder der 
Profeſſoren hat ein Haus, und eine jaͤhrliche Beſoldung von 1800 bis 5400 Gulden. 
Nebſt den Profeſſoren ſind noch vier Adjunkten da, die ebenfalls Penſionen haben, 
bey den Sitzungen . gegenwärtig find , und gelegenheitlich in die erledigten Stellen 
einruͤcken. 

Zur Zeit, da ich in Petersburg war, beſtand dieſe Akademie aus folgenden Mit⸗ 
gliedern; Praͤſident“), Graf Zyrillus Gregoriewitſch Roſomouſki. Direktor, Sergius 
Domaſchnew. 1. Leonhard Euler *), Profeſſor der Mathematik, aufgenommen 1727. 
— 2. Gerhard Friederich Muͤller, Geſchichtſchreiber, und Archivarius in Moſkau, 
1731. — 3. Jakob Staͤhlin, 1736. — 4. Franz Aepinus, 1757. — 5. Semen 
Kotelnikow für die Mathematik, 1757. — 6. Johann Albert Euler, Sohn, des 
beruͤhmten Eulers, für die Philoſophie, 1766. — 7. Stephan Rumowſkys, für die 
Aſtronomie, 1763. — 8. Kaſpar Friderich Wolf, für die Anatomie, 1767. — 9. 


„ pofitæ inveniuntur, „ Nov. Com. Vol. I. p. 4. — In eben dieſem Bande find auch die Statuten für 
die neue Einrichtung der Geſellſchaft beygefuͤgt S. 9 — 93. 

*) Ada Pet. auf das Jahr 1271. P. I. 

RE) Die Prafidentenftelle bey der Akademie beſißt itzt die Fuͤrſtin Daſchkow. Dieſe gelehrte Fuͤrſtin hat einen 
Plan zur Stiftung einer ähnlichen Geſellſchaft gemacht, wie die Academie Frangoiſe ift, und die aus 
ſechszig Mitgliedern beſtehen ‚ol. Die Kaiſerin hat den Plan genehmiget, und ſchon einen Fond zu def 
ſen Ausfuͤhrung angewieſen. 


let) Dieſer groffe Philoſoph ſtarb an einem Schlagfluß am sten September, 1783. 
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Peter Simon Pallas, fúr die Naturgeſchichte, 1767. — 10. Erich Laxmann ), 
für die Ackerbaukunſt, 1770. — 11. Alexey Protaſſow, für die Anatomie, 1764. 
12. Iwan Lepechin, für die Naturgeſchichte, 1771. — 13. Wolfgang Ludwig Kraft, 
für die experimental Phyſik, 1771. — 14. Andreas Johann Lexel, für die Arono⸗ 
mie, 1771. — 15. Anton Johann Guͤldenſtadt, für die Naturgeſchichte 1771 , feits 
dem geſtorben. — Die Adjunkten waren 1. Peter Inokodtzow, fuͤr die Aſtronomie, 
1768; im Jahr 1779. zum auſſerordentlichen Profeſſor angeſtellt. — 2. Johann Gott 
lieb Georgi, fuͤr die Chemie, 1775. — 3. Nikolaus Fuß, fuͤr die Mathematik, 
7775. — 4. Michael Golowin, für die experimental Phyſik, 1775. 


Auf dieſe allgemeine Nachricht von der Stiftung, dem Fortgang, und dem gegen— 


waͤrtigen Zuſtand der Akademie folgt wohl am natuͤrlichſten eine Beſchreibung der Bib— 
liothek, des Naturalien-Kabinets, und andrer Seltenheiten, die ich waͤhrend meines 
Aufenthalts in Petersburg öfters befuchte, 

Herr Bacmeifter, der Bibliothekar, hat in einer feiner neuern Schriften ) die 
gute Bemerkung gemacht, daß der Krieg, welcher in den meiſten Laͤndern den Wiſſen⸗ 
ſchaften nachtheilig ift, in Rußland dieſelben nur mehr befördert habe. Die Biblio: 
thek hat ihren Urſprung den 2500. Baͤnden zu verdanken, welche Peter der Groſſe 
in ſeinem Krieg mit den Schweden zu Mittau wegnahm: nachher ward ſie von eben 
dieſem Kaifer und feinen Nachfolgern vermehrt; und letztlich ward fie durch die feltne 
Buͤcherſammlung des Fuͤrſten Radziwil bereichert, welche die Ruſſen waͤhrend den 
Unruhen in Polen, im Jahr 1772 zu Newitz wegnahmen. Herr Baemeiſter verfi 
cherte mich, daß feit dieſer letztern Aequifition die Zahl der Bucher fich auf ungefaͤhr 
36000, belaufe. Die aͤlteſten Handſchriften find die im Jahr 1298 geſchriebenen Lez 
bensbeſchreibungeu der Heiligen, und eine Chronik vom Neſtor, dem aͤlteſten Ge: 
ſchichtſchreiber dieſes Landes. Dieſe Chronik, und dann noch die Chroniken von Nom: 
gorod, Pleſkow, von der Ukraine, von Kaſan, und Aſtrakan, die Stammtafeln der 
erſten Großfürften, von Wladimir dem Groſſen bis auf den Zar Iwan Waſlliewitſch, 
die im 12ten, ızten, 1T4ten, und den folgenden Jahrhunderten find geſchrieben wor 
den, belehrten mich, daß Rußland an Urkunden ſowohl fuͤr die fruͤhern als fuͤr die 
ſpaͤtern Zeiten ſehr reich fey =). Alle diefe Urkunden find in Slawiſcher Sprache ge: 
ſchrieben. Unter die Handſchriften, welche ſich auf die Rußiſche Geſchichte beziehn, 
gehören vorzüglich auch die 16 Folio» Bände, welche die Unterhandlungen der Mini⸗ 
ſter Peter des Groſſen vom Jahr 1711 bis 1716 enthalten; und dann noch 30. Baͤn⸗ 

de von der miniſterial Korreſpondenz des Fuͤrſten Menzikow, von 1703 bis 1717. 


) Da Laxmanu befoͤrdert wurde, kam der beruͤhmte Schwediſche Mineralog Ferber an feine Stelle, 
**) Efai fur la bibliotheque &, del Academie des Sciences. küz) Sehet das VIII. Kapitel. 
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Dieſe Sammlungen wuͤrden ſehr gute Materialien zu einer zuverlaͤßigen Geſchichte 
Peter des Groſſen liefern, die uns noch immer mangelt. 

Eine Handſchrift, die zwar ganz neu iſt, wird dem ungeachtet ſehr hoch geſchaͤtzt, 
und dieß in Betracht der erhabnen Perſon, die ſie geſchrieben hat; auch wird ſie in 
einem Kaͤſtchen von vergoldetem Metall aufbewahrt. Dieß iſt die Inſtruktion der 
Kaiſerin an die zur Verfaſſung eines neuen Geſetzbuches ernannte Kommißion. Dieſe 
Inſtruktion iſt von der Kaiſerin ſelbſt entworfen, und mit ihrer eignen Hand gefchrier 
ben. Sie wird allezeit auf die Tafel geſtellt, ſo oft die Mitglieder der Akademie eine 
feyerliche Sitzung haben. 

Unter andern Buͤchern zeigte mir der Bibliothekar eines, welches die Geſchichte 
und die Briefe der Apoſtel enthaͤlt, und darum merkwuͤrdig iſt, weil es das erſte in 
Rußland gedruckte Buch ift '); es trägt die Jahrzahl 1564, und kam aus der in 
Moſkau errichteten Buchdruckerey. Das Papier bey dieſem Buch ift gewiß aus un 
ſern Manufakturen, denn ich habe den engliſchen Stempel ganz deutlich darauf erkannt; 
auch finden wir in Hackluyt das Papier als einen der erſten Artikel, welche Rußland 
aus England erhielt. 

Dieſe Bibliothek enthaͤlt wahrſcheinlich eine groͤſſere Anzahl Schineſiſcher Buͤcher, 
als man in irgend einer andern Sammlung in Europa findet. Sie find in Folian⸗ 
ten eingetheilt, und beſtehen aus 2800 einzelnen Stuͤcken. Einen genauen Katalog 
davon hat vor kurzem Herr Leontiew geliefert, welcher fid viele Jahre in Peking auf 
hielt, wo eine Rußiſche Kirche und einige Studenten ſind, um die Sprache zu lernen. 
Bisher haben wir beynahe bloß von den Franzoſen Nachrichten uͤber den inneren Zu— 
ſtand des Schineſiſchen Reichs erhalten koͤnnen; nun aber hat die freundliche Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen den Höfen in Petersburg und Peking die Erhaltung Schineſiſcher Bir, 
cher um vieles erleichtert; und die Errichtung eines Seminariums in Peking hat na 
tuͤrlicher Weiſe den Ruffen. Gelegenheit verſchaft, eine allgemeinere und genauere 
Kenntniß jenes Landes ſich zu erwerben. Daher ſind auch ſeit kurzem in Petersburg 
ſchon manche wichtige Nachrichten uͤber die Geſetze, die Geſchichte und Geographie 
von Schina aus den in Peking ſelbſt bekannt gemachten Urſchriften ausgezogen, über 
ſetzt, und gedruckt worden. 

Die mancherley Gegenſtaͤnde der Naturgeſchichte find in mehrere Gemaͤcher ver 
theilt. Dieſes⸗ Naturalien Kabinet, welches an einheimiſchen Produkten ungemein 
reich iſt, wurde durch mancherley Seltenheiten, welche Pallas, Gmelin, Guͤldenſtaͤdt 


) Herr Nichols berichtet uns, daß dieß Buch zehn Jahre lang unter der Preſſe war, und daß die erſten 
Buchdrucker in Rußland Iwan Hoderſon und Peter Timofioffſom waren. Sehet „Urſprung der Vud 
druckerkunſt. 1276. , S. 288: 
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und andere gelehrte Profeſſoren auf ihren Reifen durch die Rußiſchen Provinzen fanu 
melten, um ein betraͤchtliches vermehrt. Alle dieſe Seltenheiten umſtaͤndlich zu be⸗ 
ſchreiben, iſt über meinen Plan, und uͤber meine Kräfte; nur einige wenige Gegen; 
ſtaͤnde will ich anfuͤhren, die meine Anfmerkſamkeit beſonders an ſich zogen. In 
einem Zimmer ſind die ausgeſtopften Thiere und Voͤgel. Unter jenen beobachtete ich 
vor andern das Equus Hemionus, eine Art von wildem Pferd, das viele Aehnlichkeit 
mit einem Manlefel hat: vermoͤge feiner Maͤhne, feiner Ohren, Fuͤſſe, des Schwan 
zes, und beſonders des ſchwarzen Streifes uber den Ruͤcken, gleicht es einem Eſel; 
an den uͤbrigen Theilen aber einem Pferd. Es iſt das naͤmliche Thier, welches Ari⸗ 
ſtoteles Hæmonios nennt, das zu feiner Zeit in Syrien gefunden ward, und von ihm 
wegen der demſelben eignen auſſerordentlichen Schnelligkeit und Fruchtbarkeit ſehr ge⸗ 
ruͤhmt wird. Die Mongolen nennen es Dſchiggetei, welches ſo viel heißt, als 
großohricht; und bey den Naturkuͤndigern ift es auch unter dem Namen Mulus Dauri- 
cus bekannt, weil es in Daurien, an den Fluͤſſen Amur, Onon, und Orgun gefun⸗ 
den wird. Doch find fie da nur in geringer Anzahl, und abgeſondert von jenen zahl: 
reichen Heerden, die in den groſſen Tartariſchen Wuͤſteneyen gegen die Suͤdſeite der 
Rußiſchen Provinzen herumſtreifen. Ihre Schnelligkeit iſt zum Sprichwort gewor⸗ 
den, und ſoll ſogar jene der Gazellen noch uͤbertreffen: Die Tatarn beſchreiben dieſes 
Thier als ſehr muthig, und ſo wild, daß es nicht kann gezaͤhmt werden. Herr Pal, 
las hat in den Neuen Kommentarien der Akademie eine ſehr genaue Beſchreibung und 
Abbildung von dieſem Thier geliefert, auch Hr. Pennant, in ſeiner Geſchichte der 
vierfuͤßigen Thiere, wo fie der wißbegierige Lefer finden kann. Unter den uͤbrigen 
Thieren, die in Rußland und den benachbarten Gegenden angetroffen werden, habe 
ich noch beſonders bemerkt den wilden Widder, den die Mongolen Argoli, und Lin⸗ 
ne Capra Ammon nennt, und welcher in den wuͤſten Gebuͤrgen an der Suͤdſeite des 
See Baikal wohnt; und den Bos Granniens des Linne, oder den grunzenden Ochſen 
des Pennant. Dieſer letztere hält ſich in der Tatarey und in Thibet auf. Ich führe 
ihn hier wegen der ungewoͤhnlichen Schoͤnheit ſeines Schwanzes an, welcher dicht 
und fliegend, und wie glaͤnzende Seide iſt. Dieſe Schwaͤnze ſind ein betraͤchtlicher 
Ausfuhr: Artikel aus Thibet. Die Indier befeſtigen einen kleinen Buͤſchel dieſer Haare 
an eine Handhabe, und brauchen fie ſtatt eines Fliegenwedels; die Schineſer färben folche 
Buͤſchel mit Scharlachfarbe, und verzieren ihre Muͤtzen damit; und die Tuͤrken brauchen ſie 
zur Zierde ihrer Standarten. Ich ſah auch den Steinbock, den weiſſen Baͤren, den Herme⸗ 
lin, die Bieſam⸗ Ratte, und das fliegende Eichhorn; unter den Amphibien das Seepferd, 
deffen Hauzaͤhne ſtatt Helfenbein gebraucht werden; und den See- Otter, der wegen feinem 
Pelzwerk ſehr geſchaͤtzt wird. Dieſer letztere wird an den Küften von Kamtſchatka, und in den 
gleutiſchen und Fuchs⸗Inſeln gefangen, und fein Fell ſehr theuer an die Schineſer verhandelt. 
Nachher 
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Nachher folgen die Sammlungen von Voͤgeln, Inſekten, Fiſchen, Schalthieren, 
und getrockneten Pflanzen, welches alles aufs genaueſte nach dem Syſtem bes Linne 
in Ordnung gebracht iſt. i ] 

In grofe Erſtaunung fegte mich die Menge und Mannchfaltigkeit der Knochen 
und Zähne von Elefanten , Nashoͤrnern und Buͤffeln, die man in verfchiedenen 
Theilen dieſes Reichs, beſonders aber in den ſuͤdlichen Gegenden von Sibirien aus⸗ 
gegraben hat. Die Anſicht ihrer ſehr auffallenden Verſchiedenheit machte mir Luſt zu 
unterſuchen, wie man ſie in einem Lande finden konnte, wo die Thiere, denen fie an 
gehören, fiets unbekannt geweſen find. : 

Peter, der zwar ein groſſer Monarch, aber kein Naturkuͤndiger war, glaubte, 
daß die Zaͤhne, welche man bey Woroneſch fand, Ueberbleibſel von den Elefanten 
aus der Armee Alexander des Groſſen waͤren, der, nach dem Zeugniß einiger Schrift— 
ſteller, uͤber den Don gegangen, und bis Koſtinka vorgeruͤckt ſeyn ſoll. 

Der beruͤhmte Bayer, deſſen Anſehen in der gelehrten Welt mehr gilt, vermu- 
thet, daß die in Sibirien gefundene Elefanten-Knochen und Zaͤhne von den Elefan⸗ 
ten herkommen, die waͤhrend der Kriege der Mongolen mit den Perſern und Indiern 
in diefe Gegenden gekommen ſeyen, und diefe Vermuthung ſcheint dadurch. einiger: 
maſſen beſtaͤrkt zu werden, daß man in einer Sibiriſchen Grabftätte ein ganzes Ske— 
let von einem Elefanten gefunden hat. Allein fie wird, nach einer ſehr richtigen Ber 
merkung des Herrn Pallas, dadurch widerlegt, wenn man bedenkt, daß die Elefan— 
ten aller Indiſchen Armeen nicht fo viele Zähne in dieſe Gegenden hätten bringen koͤn— 
nen, als man bereits gefunden hat, ohne diejenigen mit in Anſchlag zu bringen, die 
wahrſcheinlicher Weiſe noch vergraben ſind ). 

Eben dieſer ſcharfſinnige Naturkuͤndiger hat eine weitlaͤufige Beſchreibung von die 
fen ausgegrabenen Knochen geliefert, und fich zu erklaͤren bemüht, wie fte in diefe Ges 
genden gekommen ſeyen “). Nach einer genauen Unterſuchung derſelben in dem Kabi⸗ 
net ſchloß er, daß, da dieſe Knochen gleich haͤufig durch alle noͤrdliche Gegenden von 
Europa zerſtreut find, in den frühern Zeiten das Klima daſelbſt nicht fo frenge, 
ſondern wahrſcheinlich warm genug geweſen ſey, daß Elefanten, Nashoͤrner und an⸗ 


*) Nov. Com. XIII. p. 440. 


**) Nov. Com. De Oſſibus Sibirie foffilibus. Er ſagt „ daß man in keinem Lande fo viele Knochen aus⸗ 
gegraben habe, wie in Sibirien; und daß man daſelbſt eine ſolche Menge von Elefanten z Zaͤhnen gefun⸗ 
den habe, daß fie einen beträchtlichen Handels; Artikel aus machten. „Nulla tamen unduam regio tot- 
„ tantaque in hoc genere; gravifimarım & antiquiſſimarum telluris mutationum monumenta Bandit: 
„prodidit, ac Sibiria noftra, cuius ſubterraneum Ebur , quamquam hodiernum nonnifi tafu riparum 
„ que ad majora flumina ruinis detegi foleat, fea tamen fic quoque copia legitur , ut inter merces 
„indigenas non ultimum obtineat locum, illud præſertim, quod in- terris hyperboreis æterno gelu 
s Tigentibus repertum } plane incorruptum & tornatili operi adhuc aptum eſt. „ 


(II. Band.) M 
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dere Thiere daſelbſt züchten konnten, die man itzt bloß unter den ſuͤdlichen Himmels: 
ſtrichen findet. Da er aber waͤhrend ſeinen Reiſen die Gegenden ſelbſt beſchaute, wo 
dieſelbe Knochen und Zaͤhne ausgegraben wurden, und alſo nicht bloß nach den Be⸗ 
richten anderer, ſondern nach ſeinen eignen Beobachtungen urtheilen konnte: ſo gab er 
mit einer ruhmwüͤrdigen Beſcheidenheit feine vorige Hypotheſe auf, und trat der 
Meynung vieler andrer neuern Philoſophen bey, daß naͤmlich dieſe Knochen durch das 
Wafer in diefe Gegenden muͤſſen getrieben worden ſeyn; und daß nichts anders als 
eine ploͤtzliche und allgemeine Ueberſchwemmung, wie die ſogenannte Suͤndflut, dieſel⸗ 
ben aus ihren einheimiſchen ſüdlichen Laͤndern in die noͤrdlichen Erdſtriche habe verſetzen 
koͤnnen. Zur Beſtaͤtigung dieſer Angabe ſetzt er noch hinzu, daß die Knochen gewoͤhn⸗ 
lich einzeln gefunden werden, als wenn ſie von den Wellen waͤren auseinander geſchleu⸗ 
dert worden, und daß ſie meiſt mit einer Lage von Schwamm bedeckt ſeyen, welche 
augenſcheinlich von dem Waſſer zuſammen geſchwemmt worden, und faſt allenthal⸗ 
ben mit Ueberbleibſeln von Seegewaͤchſen und andern aͤhnlichen Subſtanzen vermiſcht 
find *) ; lauter Umſtaͤnde, die er auf feinen Reifen durch Sibirien ſelbſt beobachtet 
hat, und welche hinreichend beweiſen, daß dieſe Gegenden von Aſien einſt durch die 
See bedeckt waren. 

So weit Herr Pallas, auf deſſen vortreffliche Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand 
ich den wißbegierigen Leſer verweiſe. Ich meines theils kann bloß noch hinzuſetzen, 
daß ich die in dem Kabinet befindlichen Knochen mit der ihnen gebuͤhrenden Aufmerk⸗ 
ſamkeit betrachtet habe, und auch gänzlich der Meynung bin, daß fie wirkliche Kno: 
chen von jenen Thieren ſeyen. Das merkwuͤrdigſte dieſer Stuͤcke iſt der Kopf und 
Fuß eines Rhinoceros, welches am Ufer des Wilui, eines kleinen in die Lena fallen⸗ 
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a) De reliquiis animalium exotieorum per Aſiam repertis. 

„In plerisque ripis, que foſſili ebore oſſibusque inclaruerunt, membra animalium plerumque dis- 
„ jecta reperiuntur, quaſi a fluctibus agitata, & obruta limo vel glareoſis maxime ſtratis evidentifiime 
„ undarum effectu & fluctuatione congeftis, imo variis fepe corporum marinorum “reliquiis: conſocia- 
„ ta. Huius momenti in extricanda offium folſilium hiftoria graviſſimi pluribus in locis luculentiſſi- 
„ ma exempla propriis oculis vidi. „ 

Und widerum: „Ex eodem limofo folo Rhymnus, ubicunque altiores ripas ſubruit, -crebro in con- 
„ſpectum producit elephantum dentes, maxillas, magna artuum offa, bubalorum immania cum cor- 
„nibus capita , fimilesque reliquias , quarum bene magnum numerum per hafee regiones profectus 
„miraculi loco apud plebem adfervari vidi, quæque magis integra reliquerat ætas collegi, „ 

In einer neuern Schrift hat Herr Pallas verſchiedene Knochen beſchrieben, die vor kurzem in dem Ka⸗ 
ſanſchen Gouvernement ausgegraben, im Jahr 1779 nach Petersburg geſchickt, und in das Kabinet der 
Akademie find gebracht worden. Die merkwuͤrdigſten von dieſen Knochen, die er dort beſchreibt, ſind fol⸗ 
gende: Ein Elefanten Zahn von zo Spanen 3 fz; Zoll in der Länge, und 15 3/4 Zoll im Umfang; ein 
andrer 5 Fuß 3 Zoll in der Lange, und von ähnlichem Umfang wie der obige; verſchiedene Elefanten⸗ 
Knochen von beträchtlicher Gröſſe; ein beſchaͤdigtes Horn von einem Rhinoceros, 2 Fuß 4 Zoll lang; ein 
Kinnbacken von einem Rhinoceros, 3 Spanen 1 3½ Zoll lang, welcher noch zween Backzaͤhne in fih 
hielt ic. Bericht von Knochen groſſer ausländiſcher Thiere. Pallas Nordiſche Beptrage. I. B. S. 73. 
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den Fluſſes, unter Jakutzk, auf 64 gr. noͤrd. Breite, ganz ausgegraben worden. 
Dicen Körper fand man im Dezember 1271; und da Herr Pallas im naͤchſten Jahr 
darauf in dieſe Gegenden kam, ſchickte ihm der Gouverneur dieſer Provinz den Kopf 
und zween Schenkel davon, und Herr Pallas gab ſie in das Kabinet. Die Haut 
und die Haare des Thiers waren ſehr kennbar. ' 

Folgendes ift ein Auszug aus Pallas Peiſen über die Entdeckung dieſes Rhinoceros. 

„Während dieſem Winter fanden einige Jaͤger aus Jakutzk, nahe bey dem Fluß 
„Wilui, den Körper eines unbekannten Thieres, wovon der Waywode von Wilitſchk, 
„Iwan Augunow, den Kopf und die zween hintern Fuͤße nach Irkutzk ſchickte. Aus 
„dem Bericht uber diefe Entdeckung ergiebt fih, daß im Monat Dezember, etwa 
„10 Meilen ober Wilitſchk, ungefaͤhr einen Faden weit vom Waſſer, und vier Faden 
„von einer ſteilen Klippe, der Koͤrper eines halb im Sand vergrabenen Thieres ger 
„funden ward. Man maß ihn auf der dortigen Stelle, und fand ſeine Laͤnge 7 Fuß 
7 Zoll, und die Hoͤhe ungefaͤhr 7 Fuß 6 Zoll. Die Haut war ganz, und der Koͤrper 
„in feiner ganzen Groͤſſe, aber in einem ſolchen Zuſtande, daß man nur den Kopf 
„und die Fuͤſſe vom Platz bringen konnte; von den Fuͤſſen wurde einer nach Jakutzk, 
„und das uͤbrige nach Irkutzk geſandt. Da man alles genauer unterſuchte, fo ſchien 
„es, daß es die Theile eines ganz ausgewachſenen Rhinoceros ſeyen; und da der Kopf 
„noch ganz mit Haut bedeckt war, ſo bleibt kein Zweifel mehr von der Sache übrig. 
„Auf einer Seite waren die kleinen Haare noch in ihrem vollkommenen Zuſtaud. Die 
„ aͤuſſere Organiſation war ſehr wohl erhalten, und die Augenlieder waren nicht gänzlich. 
„verdorben. Hie und da unter der Haut, unter den Kuochen, auch in den holen Theis 
„len des Schädels, fand man eine zaͤhe Subſtanz, die Ueberbleibſel vom verfaulten Fleiſch; 
„und auf den Züffen bemerkte man neben jener ſchleimichten Subſtanz noch Theilchen 
„von Sennen und Spannadern. Das Horn und die Hufe mangelten; da aber die Hoͤh⸗ 
„lung, in welcher das Horn geſtanden und der Rand der Haut, welche den unterſten 
„Theil deſſelben umgab, und die gefpaltene Abtheilung des Hufes ſichtbar waren: fo 
„ergab ſich klar, daß das Thier ein Nashorn geweſen. Da ich in den Kommentarien 
„der Akademie der Wiſſenſchaften ſchon eine ausfuͤhrliche Beſchreibung dieſer auſſer⸗ 
„ordentlichen Entdeckung gegeben habe, ſo will ich hier nicht wiederholen, was ich 
„dort über die Urſachen geſagt habe, welche dieſes Nashorn in diefe nördlichen Ge: 
„genden mögen gebracht, und noch fo viele andere Ueberbleibſel auslaͤndiſcher Thiere 
„in Sibirien herum zerſtreut haben. Ich will hier bloß einige mir von Argunow be⸗ 
„richtete Umſtaͤnde uͤber den Platz, wo die Ueberbleibſel des Rhinoceros ſind entdeckt 
„worden, anführen; und einige Vermuthungen, über die Moͤglichkeit der Erhaltung 
5 deſſelben durch eine ſo lange Zeit, beyfuͤgen. „ 

„Die Gegend am Wilui iſt bergicht, und die Berge beſtehen theils aus Sand und 
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„Kalkſteinen, theils aus Thonerde mit vielen Kieſelſteinen vermiſcht. Der oben be 
„ ſchriebene Körper ward in einem etwa fünfzehn Faden hohem, aus Sand und Kies 
„ ſteinen beſtehenden Hügel gefunden; er lag tief im Sande, und ward durch die Kälte 
„erhalten, weil der Boden dort herum niemal bis auf eine gewiſſe Tiefe hinein aufthauet. 
„Die waͤrmſten und offenſten Gegenden werden durch die Sonne bis auf zwo Ellen 
„tief aufgethaut; die niedrigern Stellen aber, welche aus Thon und Sand beſtehen, 
„find ſelbſt zu Ende des Sommers immer bis auf eine halbe Elle unter der Oberflaͤche 
„gefroren. Ohne dieſe Umſtaͤnde waͤre es unmoͤglich geweſen, daß ſich die Haut und 
„andere Theile des Thiers fo lange haͤtten erhalten koͤnnen = denn wir koͤnnen die Weber: 
„ ſetzung dieſes Thiers aus feinem ſüdlichen Vaterland in dieſe kalte Gegend, in keine 
„ ſpaͤtere Zeit ſetzen, und keiner minder wichtigen Urſache zuſchreiben, als der Suͤnd⸗ 
„fiut; weil die älteften Geſchichtſchreiber keiner fpätern Revolution unfers Erdballs ge 
„denken, welche wahrſcheinlicher Weiſe ſowohl dieſe Ueberbleibſel vom Nashorn, als 
„ die in ganz Sibirien zerſtreuten Elefanten Knochen Hätte daſelbſt vergraben koͤnnen. ) „ 
Die mancherley Metallerze, welche aus den zahlreichen Erzgruben des Rußiſchen 
Reichs find geſammelt worden, verdienen die geößte Aufmerkſamkeit des Mineralogen. 
Von dieſer Sammlung will ich bloß zwey den Naturkuͤndigern ſehr wichtige Stuͤcke 
anführen, namlich das gediegene Kupfer, und eine groffe Maffe gediegenen Eifens, 
Das Kupfer wurde aus einer kleinen im Angeſicht der Kamtſchatkiſchen Küfte gelegenen 
Inſel gebracht, welche auch ſeitdem wegen dieſem gediegenen Kupfer, das man oft 
an ihrem Strande findet, Nednoi Oſtrow oder die Kupfer- Inſel genannt wird. 
Das Stück gediegen Eiſen ift ein Theil von einer fehe groſſen Maffe dieſes Me: 
talls, in ſeinem reinen Zuſtande, mit etwas glasartiger Materie untermiſcht.“) Es 
iſt in jedem Betracht ein vollkommenes Eiſen, laͤßt ſich haͤmmern, kann in jede Form 
geſchmiedet werden, nimmt den Roſt an, kurz, hat alle noͤthigen Eigenſchaften des 
Eiſens. Die groſſe Maſſe ward von H. Pallas in Sibirien entdeckt; und da er mir 
auf mein Anſuchen eine Beſchreibung davon in franzoͤſcher Sprache mitgetheilt hat, 
welche vielleicht die von ihm an die Königliche Societaͤt der Wiſſenſchaften eingeſchick⸗ 
te Nachricht noch etwas klaͤrer macht, ſo ruͤcke ich ſie hier ein. Nur muß ich noch an⸗ 
merken, daß ich jenes Stück gediegen Eiſen zu wiederholten Malen genau betrachtet, 
und es ſo gefunden habe, wie meine Beſchreibung lautete. Ich fuͤhre dieſe Umſtaͤnde 
vorſetzlich deswegen an, weil viele Ltute an der Exiſtenz dieſer Maffe von gediegenem Eiſen 


) Pallas Reiſe, III. Th. S. 97. 

) Nach H. Meyers Unterſuchung dieſes Minerals ſcheint es, daß die glasartige Materie aus 8. Theilen 
Eifen s Erde, 27 Theilen Kiefel Erde , und 25 Theilen Bitterſalz⸗ Erde beſtehe. Sehet Meyers 
Verſuche mit der von H. Pallas in Sibirien gefundenen Eiſenſtuffe. In den Beſchaͤftigungen der Ber⸗ 
lin, Geſellſchaft. III. B. S. 405. 
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gezweifelt haben; und weil ich mich allzeit beſtrebe, wenn es in meiner Gewalt ſteht, 
für die Wahrheit jeder Nachricht zu buͤrgen, die ich dem Publikum gebe. 
Dieſe Maſſe, welche das erſte Beyſpiel von gediegenem Eiſen ift; das man in 
eln nerd Zuſtand von Malleabilitaͤt gefunden hat, wurde auf einer dem Berg 
„Memis gegenüber gelegenen Anhoͤhe, nahe am oͤſtlichen Ufer des Jeniſei gefun⸗ 
„den, zwiſchen den kleinen Fluͤſſen Oberi und Sifim , welche oberhalb der Stadt 
„ Krasnojarſk in den Jeniſei fallen. Es war ein einzelner Klumpen, welcher durch 
„die Laͤnge der Zeit von dem Berg, auf dem er ſich befand, abgeriſſen worden zu ſeyn 
FR eoni Sehr merkwuͤrdig dabey ift, daß die Bergkette, auf welchem es gefunden 
„ ward, nicht die mindeſte Spur eines Vulkans, keine Ueberbleibſel von Schmelzhuͤtten 
„oder ehemaligen Erzgruben, noch in einer andern Gegend irgend einen Anſchein von 
„ gediegenem Eiſen zeiget. Ungefaͤhr 374 Ruthen von dem Platz, wo jene Stuffe 
„gefunden ward, iſt eine reiche Ader von blaͤulichtem magnetiſchem Erz; diefe ward 
„ von den Rußiſchen Bergleuten beſucht, und führte fie zuerſt auf die Entdeckung des 
„ einzelnen Klumpens. 


„Die Stuffe wog in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande 1440 Engliſche Pfund, und 
„war an den meiſten Theilen mit einer dichten Kruſte von ſchwaͤrzlichem Eiſen Ocker 
Er 0 509 Der innere Theil beſteht aus reinem haͤmmerbaren Eiſen, das in unre⸗ 
„ gelmaͤßige Hoͤhlungen abgetheilt ift, welche mit einer glasartigen durchſichtigen Sub⸗ 
„ ſtanz angefuͤllt find, die meiftens gelb, an einigen Stellen aber, beſonders nahe an 
„ der Oberflaͤche ſchwarz, und hie und da mit Ocker untermiſcht iſt. 


„Leute, die nie etwas von dieſer Eiſenſtuffe geſehen haben, moͤgen ſi ſich vielleicht ein⸗ 
„ bilden, daß fie durch Kunſt muͤſſe entſtanden ſeyn; wer ſie aber aufmerkſam unter⸗ 
„ ſucht, muß uͤberzeugt werden, daß fie ganz natürlich ſey, ob man ſchon nicht erklaͤren 
„ kann, auf welche Art fie ihr Daſeyn erhalten hat. „ « 

Das anatomiſche Kabinet ift wegen feines Urhebers, des bekannten Anatomikers 
Ruyſch im Haag, berühmt, der es im J. 1717. für 30000 Gulden an Peter den Grof 
ſen verkaufte. Dieſe Sammlung iſt beſonders dadurch ſchaͤtzbar, daß fie eine regelmaͤßi⸗ 
ge Folge ungebohrner in Weingeiſt aufbehaltener Kinder vom erſten Zeitpunkt der Em⸗ 
pfaͤngniß bis zur gewöhnlichen Geburtszeit enthaͤlt; auch die Einſpritzungen des Gehirns 
und der Augen ſind vortreflich. Die Membranen der Augen ſind ſo fein und zart, 
daß es unendliche Muͤhe koſtet, dieſelben einzuſpritzen, und Ruy ſch war vor allen an 
dern in dieſem beſchwerlichen Geſchaͤft gluͤcklich. Er glaubte, eine neue Membrane in 
der Choroide des Auges entdeckt zu haben, welche nach feinem Namen die Ruyſchiani⸗ 
ſche genannt ward. Er ſparte weder Mühe noch Koſten, diefe Entdeckung zu beſtaͤt, 
tigen; und ob ihm ſchon, nach der Meynung der geſchickteſten Anatomiker, feine 
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Verſuche nicht gelangen, das Daſeyn dieſer neuen Membrane zu beweiſen, *) 
ſo haben doch ſeine Unterſuchungen groſſen Nutzen gehabt, und ſeine Einſpritzungen in 
die feinern Gefuͤſſe des Auges werden wegen ihrer ausnehmenden Dellikateſſe billig 
bewundert. 

Ich eile nun zum Kabinet der Seltenheiten, worin das merkwuͤrdigſte jene Koſt⸗ 
barkeiten ſind, die man in den Sibiriſchen Gräbern gefunden hat, davon manche ei 
nen groſſen Werth haben, “) indem fie von maſſivem Gold, und fehr gut gearbeitet find. 
Dieſe Koſtbarkeiten beſtehen in Armbaͤndern, davon manche ein ganzes Pfund wiegen; 
in ſchlangenfoͤrmigen Halsbändern ; in Geſchirren, Kronen, Schilden, Ringen, Bild⸗ 
niſſen von Thieren koſtbar in Gold und Silber gearbeitet; in Saͤbeln mit goldnen 
Gefaͤſſen, und mit Edelſteinen beſetzt; in Tatariſchen Goͤtzenbildern und andern Al⸗ 
terthuͤmern. Die auſſerordentliche Menge dieſer goldnen Geraͤthe würde allen Glau⸗ 
ben uͤberſteigen, wenn es nicht offenbar vor Angen låge; da fie aber auf oben ange 
führte Weiſe entdeckt find worden, fo dienen fie zum unverwerflichen Zeugniß, daß das 
Volk, welches hier begraben liegt, ſehr reich geweſen ſeyn muß. Wie iſt nun eine 
fo ziviliſirte Nation, welche ſolche Fünftlihe Sachen verfertigen konnte, ehedem an 
Ufer des Irtiſch, des Tobol und Jeniſei gekommen? Herr Muͤller, welche uͤber dieſe 
Sache Unterſuchungen angeſtellt, und waͤhrend ſeinen Reiſen durch Sibirien manche 
Plaͤtze in eigner Perſon beſchaut hat, wo die Gräber geoͤfnet worden, giebt folgende 
wahrſcheinliche Muthmaſſungen uͤber das Volk an, dem ſie einſt moͤgen angehoͤrt haben; 


—— 


) Er behauptete, daß er die Choroide in zwo Membranen getheilt habe; es iſt aber itzt die allgemein anz 
genommene Meynung, daß er die nämliche Membrane bloß in zwey Theile geſpaltet habe. 
) Die Menge des Goldes, welches in dieſen Graͤbern gefunden ward, iſt kaum glaublich: eines davon, 
welches man in der Nähe des Irtiſch oͤfnete, wird in der Archäologie, folgendermaſſen beſchrieben. 
„Nachdem man eine ſehr tieffe Ober decke von Erde und Steinen hinweggeraͤumt hatte, kamen die Ar⸗ 
„ beitsleute auf drey Gewölbe von grob bearbeiteten Steinen, wovon ſich eine Zeichnung auf der bey⸗ 
„gefuͤgten Kupferblatte befindet. 


„Das Grab, worin der Fuͤrſt lag, welches das mittlere und größte von den dreyen war, konnte man leicht 
„an dem Schwerd, Speer, an Köcher, Pfeil und Bogen erkennen, die neben ihm lagen. In ſei⸗ 
„nem Gewoͤlbe und zu ſeinen Fuͤſſen, lagen fein Pferd, Zaum, Sattel, und Steigbuͤgel. Der Kir- 
„per des Fürſten lag in einer ckgelehnten Stellung, auf einer Decke von purem Gold, die von 
„dem Kopf bis zu den Fuͤſſen te; und eine andere eben ſo groſſe goldene Decke war uͤber ihn aus⸗ 
„ gebreitet. Er war in einen reichen, mit Gold verbramten, und mit Rubinen und Smaragden beſetz⸗ 
„ten Mantel gehüllt. Sein Kopf, Hals, Bruſt, und Arme waren nackt, und ohne allen Putz. 

„In dem niedrigern Gewoͤlbe lag die Füͤrſtin, welche man an ihrem weiblichen Putz erkennt. Sie war 
„gegen die Mauer gelehnt, hatte am Hals eine goldne mit Rubinen beſetzte Kette, und goldne Arm⸗ 
„bänder. Der Kopf, die Bruſt, und die Arme waren nackt. Der Leib war in ein reiches Kleid, doch 
„ohne Einfaſſung von Gold oder Edelſteinen, gehuͤllt; lag auf einer Decke von feinem Gold, und war 
„oben mit einer andern ähnlichen bedeckt. Dieſe vier goldnen Decken wogen go Pfunde. Die Kleider 
„der beyden Leichname ſahen (hòn und vollkommen aus, zerfielen aber beym anrühren in Staub. „ 

Demidow's Nachricht von gewiſſen Tatariſchen Alterthuͤmern, in der Archäologie, II. B. S. 223. 
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und auf feine Meynung haben auch alle übrige Schriftſteller, die über diefe Sache ſchrie⸗ 
ben, ihre Schlüffe gegruͤndet. 

Nachdem H. Müller die verſchiedenen Arten der in den ſuͤdlichen Theilen von 
Sibirien entdeckten Graͤber beſchrieben hat, ſetzet er noch hinzu: „Da man in vielen 
„ dieſer Grabſtaͤtten die Gebeine von Männern, Weibern, und Pferden, auch dane⸗ 
„ben Wurfſpieſſe, Bogen und Pfeile, und andere Waffen gefunden hat; ſo ſcheint 
„ unfteeitig zu ſeyn, daß eben der alte Aberglaube, welcher noch itzt in Indien herrſcht, 
„ehemals auch in dieſen Gegenden zu Hauſe geweſen ſey; naͤmlich, daß die Seelen 

„der Verſtorbenen in einem kuͤnftigen Leben ſich eben ſo beſchaͤftigen werden, wie auf 
ER 9 1 5 Welt. ) Aus dieſem Grunde wurden beym Abſterben eines vornehmen Man⸗ 
„ nes, fein liebſtes Weib, feine Bedienten, und feine Reitpferde, auf feine Grabſtaͤt⸗ 
„te geopfert, und zu ihm begraben; in eben dieſer Abſicht wurden auch ſeine Waffen, 


„Kleider, und andere Geraͤthſchaften mit ihm beerdiget. Aus einem aͤhnlichen Aber⸗ 


„glauben verbrennen ſich noch bis auf dieſen Tag die Indiſchen Weiber mit ihren 
„ Männern. „ Herr Miller verſichert auch, bey Durchſuchung der alten Archive 
zu Jakutzk, Nachrichten gefunden zu haben, daß die naͤmliche Gewohnheit in Si⸗ 
birien noch uͤblich geweſen ſey, da die Ruſſen dieſes Land eroberten; und daß das 
einzige wirkſame Mittel gegen dieſelbe war, daß fie alle diejenigen als Mörder ber 
ſtraften, welche die Weiber und Knechte des Verſtorbenen opferten. 

Nachdem H. Müller. auf diefe Art von der Menge der in dieſen Gräbern ger 
fundenen goldnen und ſilbernen Koſtbarkeiten Nachricht gegeben hat, verſucht er es, 
das Volk ausfindig zu machen, dem diefe Grabſtaͤtten einſt angehört haben; und auch 
bey der Aufloͤſung dieſer ſchweren Unterſuchung, geht er mit feiner gewoͤhnlichen Scharf⸗ 
ſinnigkeit zu Werke. Vor allen Dingen behauptet er, daß die Reichſten dieſer Grab: 
ftätten zu den Zeiten des Dſchingis⸗ Chan und feiner naͤchſten Nachfolger ſeyen errich— 
tet worden. Da die Reichſten nahe an den Ufern der Wolga, des Tobol und Irtiſch; 
die minder Reichen in den Wuͤſten am Jeniſei; und die Aermſten in den Gegenden am 
See Baikal gefunden ſind worden: ſo nimmt er an, daß ſie alle das Werk Mogoli⸗ 
ſcher Horden ſeyen, die zu verſchiedenen Zeiten dieſe Gegenden bewohnten, wo man 
die Grabſtaͤtten findet. Seinen Beweis gruͤndet er auf folgende Umſtaͤnde: Dſchingis⸗ 
Chan ſtiftete fein groſſes Reich zu Anfang des ızten Jahrhunderts. Die herumſtrei⸗ 


*) Sehet H. Müllers vortrefliche Abhandlung „Von den alten Gräbern in Sibirien. In Haygold U. B. 
©. 155. Auch im Journale von St. Pet. auf 1279. 
) Oder, wie Virgil es febr ſchoͤn ausgedruͤckt hat: 
— — Que gratia currům 
Armorumque fuit vivis, quæ cura nitentes 
Pafcere equos , eadem fequitur tellure repoftos. 
Aeneid, lib. VI. 653. 
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fenden Horden der Mogolen, die zuerft unter feine Gewalt kamen, bewohnten die 
Landſchaften an den Fluͤſſen Selenga, Tola, Orkon, und Anon; und breiteten ſich 
vom Fluß Amur bis in die Moguliſche Wuͤſte aus, welche an die Schineſiſche Mau⸗ 
er graͤnzt. Zu ſelber Zeit waren dieſe Horden ein armes Volk; und daher ſind die 
Grabſtaͤtten, welche man in dieſen Gegenden findet, ſehr aͤrmlich an koſtbaren 
Verzierungen. 

Sobald Dſchingis⸗ Chan die Mogolen unter feine Gewalt gebracht hatte, griff 
er verſchiedene andere Voͤlker an. Mit Beyhilfe dieſer kriegeriſchen Horden eroberte er 
ſelbſt und feine naͤchſten Nachfolger einen groſſen Theil von Ghina, die unabhaͤngi⸗ 
ge Tatarey, Perſien und alle benachbarte Laͤnder bis an das Schwarze Meer hin, auch 
hatte er einige Jahre lang beynahe ganz Rußland unter ſeiner Gewalt. Alles, was 
in dieſen weitausgedehnten Ländern geplündert ward, wurde meiſt nach dem Sitz des 
Groß Chans gebracht, den alle minder mächtige Fuͤrſten als das Haupt dieſes un 
geheuern Reiches anerkannten, welches nach dem Tode des Dſchingis in mehr unabhaͤn— 
gige Füͤrſtenthuͤmer getheilt wurde. Der Sitz jenes Chans war um die Mitte des ızten 
Jahrhunderts nicht ferne von den Ufern des Irtiſch, wie man aus den Reiſen des Mif 
fionars Rubruquis erſieht, der auf feinem Wege an den Hof des Tatarı Chans den 
Fluß Jaik als den letzten angiebt, uͤber den er gieng; und da er vom Irtiſch nichts 
meldet, fo ift es wahrſcheinlich, daß der Sitz jenes Fuͤrſten zwiſchen dieſen zween Fluß 
ſen war; und was dieſe Vermuthung noch mehr beſtaͤrkt, iſt, daß man gerade in die⸗ 
fer Gegend, zwiſchen dem Jaik und Irtiſch die reichſten Grabſtaͤtten entdeckt. 

Gegen Anfang des 15ten Jahrhunderts gieng das Reich der Mogolen zu Truͤmmern; 
und daher ſcheint es, daß fie im raten und raten Jahrhundert jene groſſen Reichthuͤmer 
muͤſſen zuſammengebracht haben, davon man die Spuren in dieſen Grabſtaͤtten antrift. 

Merkwürdig iſt, daß viele dieſer Koſtbarkeiten mit fo vielem Geſchmack, und fo 
ſchoͤn ausgearbeitet ſind, daß ſie nicht wohl auf den damaligen Zuſtand der Kuͤnſte in 
Afien paffen: ſie find auch ganz gewiß das Werk Europaͤiſcher Kuͤnſtler, welche die 
Freygebigkeit des Dschingis Chan und feiner Nachfolger an ihren Hof zog; denn Kır 
bruquis traf am Hof des Tatarchans den Wilhelm Boucher, einen franzoͤſiſchen 
Goldſchmied an. 

Herr Müller giebt mit feiner gewöhnlichen Offenherzigkeit eine Ausnahme von feiner 
allgemeinen Behauptung an, daß alle Grabſtaͤtten in Sibirien, worein mit den Ver⸗ 
ſtorbenen Waffen und Geraͤthſchaften vergraben wurden, die Graͤber von Mogolen ſeyen; 
und beſchreibt einige wenige, die viel aͤlter zu ſeyn ſcheinen, und kuͤpferne Waffen, 
Geraͤthſchaften, und Verzierungen in ſich halten. Dieſe Ueberbleibſel werden in dem 
für die beſondern Seltenheiten beſtimmten Saal aufbehalten. Ich betrachtete fie mit 
groſſer Aufmerkſamkeit: Die Meſſer, Spieſſe und Schwerdter, find ganz aus Kupfer, 

und 
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und ſcheinen alſo zu beweiſen, daß das Volk, dem fie angehoͤrten, den Gebrauch des 
Eiſens nicht kannte; und daß es alſo viel aͤlter und fruͤher muͤſſe da geweſen ſeyn, als 
die Mogoliſchen Horden. 

Herr Muͤller, der über alle dieſe Gegenſtaͤnde mit einem bewunderungswuͤrdigen 
Scharfſinn nachgeforſcht hat, vermuthet, daß dieſes Volk die Iguren oder Uiguren ges 
weſen ſeyen, ) von welchen Dſchingis⸗Chan, deſſen Mogoliſche Unterthanen den Ge⸗ 
brauch der Schrift nicht kannten, das Alphabet und die Schreibkunſt angenommen haben 
ſoll. Er giebt aber dieß als eine bloſſe Vermuthung an, und geſteht die Schwuͤrigkeit, 
beſtimmt zu entſcheiden, welchem Volke dieſe kupferne Geraͤthſchaften angehoͤrten, oder 
in welchem Zeitraum es lebte. 

Eine lange Gallerie enthaͤlt die verſchiedenen Kleidertrachten der Einwohner des Rußi⸗ 
ſchen Reiches, und noch mancher andrer morgenlaͤndiſcher Voͤlker; worunter die Schi⸗ 
neſiſchen die betraͤchtlichſten ſind. Ein Zimmer iſt mit Kleidungsſtuͤcken, Waffen und 
Geraͤthſchaften angefuͤllt, die man aus den neu entdeckten Inſeln zwiſchen Aſien und 
Amerika, und einigen Gegenden des feſten Landes gebracht hat, welche von Rußiſchen 
Schiffen beſucht worden find. Einige dieſer Kleidungsſtuͤcke find die naͤmlichen, davon 
in den Tagebuͤchern der Rußiſchen Reiſebeſchreibungen Meldung geſchieht, zum Bey— 
ſpiel, Muͤtzen, die gleich den Helmen der Alten mit langen Buͤſcheln von Haaren beſetzt 
find; Kleider aus den Fellen von See-Ottern, Rennthieren, und aus Vogelhaͤuten, 
die roth bemalt, und mit Einfaſſungen von Leder, Haaren, oder Sehnen ver⸗ 
ziert ſind; auch hoͤlzerne Larven, welche Koͤpfe von groſſen Fiſchen und andern See⸗ 
thieren vorſtellen, und von dieſen Voͤlkern bey groſſen Feyerlichkeiten getragen werden. 

In dieſer Gallerie find auch verſchiedne Goͤtzenbilder, welche Herr Pallas von den 
in Sibirien herumſtreifenden Horden der Kalmuͤcken oder Mogolen erhalten hat, davon 
noch viele in der tiefſten Abgoͤtterey leben, und der Religion des Dalai Lama anhaͤn⸗ 
gen. Einige dieſer Goͤtzenbilder ſind auf Kanavas gezeichnet; andere ſind aus Thon, 
bemalt, oder vergoldet; und einige wenige ſind von Erz, und dieſe ſind groͤſtentheils 
aus Thibet. Es ſind meiſt groteske Figuren, mit vielen Armen und Haͤnden, und 
kreutzweiſe uͤbereinander geſchlagenen Beinen; und denjenigen aͤhnlich, die von vielen 
Voͤlkerſchaften in den Morgenlaͤndern angebetet werden. Inwendig ſind ſie hohl, und 
gewoͤhnlich mit Reliquien oder Spruͤchen aus ihren Gebeten angefüllt. In Pallas Mei 
ſen ſind die merkwuͤrdigſten dieſer Goͤtzenbilder in Kupfer geſtochen. 

Mit beſondrer Aufmerkſamkeit beſah ich die Sammlung von Rußiſchen Münzen‘, 


) Oder Uaorier, die Voraͤltern der heutigen Ungarn, welche zu ſelber Zeit einen Theil von Sibirien 
bewohnten. Ein Halsband, das man in dieſen Gräbern fand, ſieht denjenigen aͤhnlich, welche noch in 
Ungarn gewöhnlich find. Essai Bibl, p. 176- 
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die ſehr viel Licht uͤber die ältere Geſchichte dieſes Reiches verbreiten. Die aͤlteſten Zei⸗ 
chen, welche die Einwohner dieſes Landes unter ſich ſtatt des Geldes brauchten, waren 
kleine Stücke von Leder, oder von Marder⸗Fellen; im Handel mit Auslaͤndern aber pfleg⸗ 
ten die Ruſſen ehedem, wie noch itzt die Schineſer, ihre Waaren gegen ungemuͤnzte 
Stücke Silber und Gold auszutauſchen. Der eigentliche Zeitpunkt, in welchem die 
Kunſt Geld zu muͤnzen in Rußland eingeführt ward, iſt unbekannt; wahrſcheinlich aber 
it, daß fie die Ruffen von den Tatarn lernten. Die Münzen find in neun Klaſ⸗ 
fen abgetheilt.) 

1. Die erſte Klaſſe enthält diejenigen Münzen, welche keine Inſchriften haben. 
Dieſe, die unſtreitig die aͤlteſten ſind, zeigen ein paarmal eine menſchliche Figur zu 
Pferde, mit einem Saͤbel in der Hand; die Meiſten aber haben ein rohes Gepraͤge 
von gewiſſen Thieren, welches, nach der ſcharfſinnigen Vermuthung eines Rußiſchen 
Geſchichtſchreibers ), ihren Tatgriſchen Urfprung aus folgendem Grunde beweiſet. 

Die von den Tatarn angenommene Zeitrechnung war derjenigen aͤhnlich, die noch 
itzt bey den Schineſern und Mogolen uͤblich iſt, und enthielt zwoͤlf Jahre, davon 
jedes durch eines der folgenden Thiere bezeichnet ward: x. eine Maus; 2. ein Ochs; 
3. ein Tiger; 4. ein Haſe; F. ein Krokodil, und manchmal ein Drache; 6, eine 
Schlange; 7. ein Pferd; 8. ein Lamm; 9. ein Affe; 10. eine Henne; 11. ein Yundz 
12. ein Schwein. Alle dieſe Thiere, auſſer dem Krokodil, dem Affen und dem Haſen, 
findet man auf jenen Muͤnzen; und vielleicht hatten die Tatarn, welche Rußland unter⸗ 
jochten, ſtatt derſelben den Schwan, die Harpye, und die Syrene, deren Abbildun: 
gen man auf einigen Muͤnzen antrift. Die Münzen, welche die oben angezogenen 
Thier Bilder fuͤhren, wurden vermuthlich in jenen Jahren des Zeitzykels geſchlagen, 
auf welche dieſe Thiere einfielen. Eben dieſer Geſchichtſchreiber behauptet auch, daß 
der jährliche Tribut, welchen die Ruſſen an die Tatarn bezahlen mußten „ das Gepraͤge 
derjenigen Thiere trug, die mit dem beſondern Jahr bes Zeitzykels uͤbereinſtimmten; 
und da auf einigen Münzen zwey dieſer Thiere zugleich abgebildet find, fo ward vermuth— 
lich damit der Tribut fuͤr zwey Jahre abgefuͤhrt, welches der gedachte Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſehr wahrſcheinlich macht. 

2. Münzen mit Tatariſchen Inſchriften, deren Gepraͤge Männer zu Fuß oder zu 
Pferde vorſtellt, die einen Saͤbel, eine Lanze, und einen Falken in ihren Haͤnden hal⸗ 
ten; andere führen die Bildniſſe von Greifen, Ziegen, Voͤgeln und Schwanen. 

3. Münzen, welche zugleich Tatariſche und Rußiſche Inſchriften haben. 


) Herr Le Clere hat neuerlich dem Publikum eine ſehr merkwuͤrdige Abhandlung uͤber die Numiſmatiſche 
Geſchichte von Rußland gegeben, die er durch die Abbildung von 177. der alteſten Muͤnzen noch wichti⸗ 
ger gemacht hat. Seh. Geſch. des Alt. Rußlands II. B. S. 527. u. fé 

=) Gherebatow im St. Pet. Journal auf 1781. II. Th. S. 15. 
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4. Münzen, welche bloß Rußiſche Inſchriften ohne Angabe der Zeitrechnung ha- 
ben; und da der Name des Fuͤrſten, unter deſſen Regierung ſie geſchlagen worden, 
nicht angegeben iſt, ſo laͤßt ſich ihr Alter nicht beſtimmen. 

Ueber die eben angefuͤhrten letztern drey Klaſſen muß man bemerken, daß von 
der Zeit an, da die Münzen eine Inſchrift haben, die Karaktere manchmal Tatariſch, 
manchmal Rußiſch, und manchmal beydes zugleich ſind, je nachdem die Rußiſchen Fuͤr⸗ 
ſten mehr oder minder der Tatariſchen Herrſchaft unterworfen waren. 

5. Die Muͤnzen der Großfuͤrſten, die mit mit denen des Waſili Dmitriewitſch 
anfangen, und fich mit denen des Waſili Iwanowitſch enden. Das Jahr, in wel: 
chem der Großfuͤrſt in Moſkau Muͤnzen ſchlug, iſt ungewiß. Nach den Rußiſchen In⸗ 
ſchriften zu urtheilen, welche ſich auf den aͤlteſten Stuͤcken dieſer Klaſſe finden, und ſo 
lauten: Knaͤſ Weliki Waſili, der Groß fuͤrſt Waſili, laͤßt fich vermuthen, daß fie 
um das Jahr 1424. gepraͤget worden, da Waſtli Dmitriewitſch über den Tatar-Ehan 
Kundal einen vollkommnen Sieg erhielt. Ein Jahr vor dem Tode Iwan Waſiliewitſch⸗ 
des I, wurde von Ariſtoteles aus Bologna eine Minze geſchlagen. Iwan hatte nebſt 
andern auslaͤndiſchen Kuͤnſtlern auch dieſen nach Mofkau gezogen. 

6. Die Münzen der Prinzen vom Gebluͤt, welche unabhängige Fuͤrſtenthuͤmer 
beſaſſen, namentlich, der Fuͤrſten von Galitz, Swenigorod, Moſchaiſk, Bjeloſero, 
Susdal, Refan, Twer, u. ff. 

2. Die Muͤnzen der vornehmſten Staͤdte, welche das Muͤnzrecht hatten, na⸗ 
mentlich, von Nowgorod, Pleſkow, Moſkau, Twer, u. f f. Die aͤlteſten aus 
dieſen Münzen find die von Nowgorod, in welcher Stadt die Tatariſchen Münzen: 
nicht gaͤngig waren, weil der Handel mit auswärtigen Nationen dort das Litguiſche 
und Schwediſche Geld eingeführt hatte. 

8. Die Münzen von Zar Iwan Waſtliewitſch dem II. bis zur Volljaͤhrigkeit 
Peter des Grofen. Unter der Regierung Iwans ward das erſte Goldſtück gepräget, 
und um eben diefe Zeit ward auch das Gepraͤge um vieles verbeſſert. Auf einigen 
dieſer Muͤnzen ſah ich auf der einen Seite den gedoppelten ausgebreiteteten Adler und 
ein Einhorn, und auf der andern den gedoppelten Adler mit dem Heiligen Georg und 
defen Drachen auf der Bruſt des Adlers. Man vermuther, daß der gedoppelte Adler 
bey der Vermaͤhlung Iwan Waſtliewitſch des J. mit der griechiſchen Prinzeßin So 
phia ſey angenommen worden, auf deren Recht er, wie man ſagt, feine Anfprüche 
auf das griechiſche Kaiſerthum gegründet, und dieſes Wappen ſoll angenommen haben. 


e 


Allein, man hat keine Beweiſe über dieſe Sache, weder aus den Muͤnzen diefes Für: 
ſten, noch aus den Nachrichten des Herberſtein und Poſſevinus. Ohne Zweifel war 
Iwan Waſtliewwitſch der II. der erſte Fuͤrſt, unter dem der gedoppelte Adler auf die 
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Münzen gepraͤget ward; aber die Geſchichte meldet nicht, bey welcher Gelegenheit er 
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dieſes Sinnbild angenommen habe. Der erſte Rubel wurde von Alexei Michaelowitſch 
geſchlagen, denn vorher wurden die Rubel, wie in England die Pfund Sterlings, 
nur in Rechnungen gebraucht. In dieſer Klaſſe befinden ſich drey Muͤnzen, welche 
fuͤr die Geſchichte des Reichs merkwuͤrdig find: die erſte ift ein Rußiſcher Dukaten, 
auf deſſen einer Seite die Bilder der zween Zare Iwan und Peter Alexiewitſch ge⸗ 
prägt ſind; und auf der andern das Bild ihrer Schweſter Sophia, mit Kron, Zepter, 
und dem landesfuͤrſtlichen Anzug. Die uͤbrigen find zwo Münzen von Iwan und Peter, 
über deren Entſtehung die Geſchichtſchreiber noch nichts beſtimmtes haben herausbrin⸗ 
gen koͤnnen. Dieſe Münzen haben keine Jahrzahl; und da jene beyde Prinzen zu⸗ 
gleich miteinander regierten, ſo hat noch kein Alterthumsforſcher den Grund angeben 
koͤnnen, warum ihre Bildniſſe hier einzeln und abgeſoͤndert vorgeſtellt werden, da doch 
auſſer dieſem Fall waͤhrend ihrer Regierung, allzeit beyde zugleich auf die Muͤnzen 
gepraͤgt wurden. 

9. Die letzte Klaſſe enthaͤlt alle Muͤnzen, die von Peter und deſſen Nachfolgern 
find geſchlagen worden, Wenn man dieſe mit den vorhergehenden vergleicht, ſo ſieht 
man auffallend, wie ſehr Peter nach der Zuruͤckkunft von ſeinen Reiſen das Gepraͤge 
verbeſſert habe, und daß es ſeitdem zu keiner groͤſſern Vollkommenheit gebracht worden). 

Dieſes Muͤnzkabinet hat auch einen groſſen Reichthum an orientalifchen Muͤnzen; 
und enthaͤlt, nebſt andern, eine zahlreiche Sammlung an Muͤnzen von den Arabi; 
ſchen und Samarkandiſchen Kalifen; von den Khans von der Bulgarey, der Krimis 
ſchen Tatarey, und von Aſow; und von dem Mogoliſchen Voͤlkerſtamm, der von den 
Ruſſen der goldne Stamm genannt wird. Unter den Indiſchen Muͤnzen ſind die zwoͤlf 
Rupien mit den zwoͤlf Zeichen des Thierkreiſes, von der Koͤnigin Nurmahall, deren 
Geſchichte in Taverniers Reiſen *) erzaͤhlt wird, aber mehr einem morgenlaͤndiſchen 
Maͤhrchen, als einer wahren Geſchichte aͤhnlich ſieht. Dieſe Rupien ſind ſo aͤuſſerſt 
ſelten, daß man ſagt, der erſte Beſitzer dieſes Kabinets habe ſie mit tauſend Kro⸗ 
nen bezahlt). 

In einem Nebenzimmer bewunderte ich ein waͤchſernes Bild von Peter dem Grof 
ſen, welches ihn in Lebensgroͤſſe in einem Armſtuhl ſitzend vorſtellt. Die Geſichts⸗ 
zuͤge ſehen dem Original ganz aͤhnlich, denn ſie wurden von einem Abdruck genom⸗ 
men, den man uͤber das Angeſicht des verſtorbenen Zars machte, und dann nach ſeiner 
natürlichen Geſichtsfarbe gemalt. Die Augenbramen und das Haar ſind ſchwarz, die 
Augen dunkelfaͤrbig, die Geſichtsfarbe ſchwarzbraun, der Blick wild, und der Kopf 
etwas auf die eine Seite hangend, ſo wie er ihn zu tragen pflegte; er war ſehr groß, 


„) Seh. Verſuch über die alten Rußiſchen Münzen. St. Pet. Journal. 1787. 


*) Tavernier Reiſen. II. Th. S. 10. 
**") Bacmeifter Elsai fur la Bibl. p. 254 
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und ſoviel ſich aus der Stellung dieſer Figur abnehmen ließ, muß er uͤber ſechs Fuß 
hoch geweſen ſeyn. Dieſe Figur iſt in dem einzigen Galakleid gekleidet, welches Pez 
ter in ſeinem ganzen Leben trug, da er mit eigner Hand ſeine geliebte Katherine 
kroͤnte. Es iſt ein vollſtaͤndiger Anzug aus blauer Seide, reich mit Silber geſtickt, 
die Struͤmpfe ſind von fleiſchfarbiger Seide. Ich muß geſtehn, daß ich das Bild 
dieſes Monarchen mit mehr Wohlgefallen würde geſehen haben, wenn es in der ge⸗ 
meinen blauen Uniform mit dem meſſingenen Degen waͤre gekleidet geweſen, die Pe⸗ 
ter in der Schlacht bey Pultawa trug, und welche beyde ebenfalls in dieſem Zimmer 
aufbehalten werden, ſo wie auch der Hut, den er damals trug, und welcher nahe am 
Kopf von einer Musketenkugel durchloͤchert ward. In eben dieſem Zimmer ſind auch 
ſeine Hoſen, ſeine groben Strümpfe, Schuhe, und die Kappe, welche er zu Sardan 


trug, da er unter dem Namen des Meiſter Peter auf dem Schiffswerfte arbeitete. 


Die Akademie der Wiſſenſchaften ehrt noch das Andenken ihres erhabnen Stifters, 
indem ſie in ihrem Kabinet das Pferd, welches er in dem Treffen bey Pultawa ritt, 
zween von ihm ſehr geliebte Hunde, ſein Drehbank, ſeine Inſtrumente, und verſchie⸗ 
dene Arbeiten von ſeiner Hand aufbehaͤlt; auch eine Eiſenſtange, welche folgende In⸗ 


ſchrift hat: „1224, Dienſtags, den 21, Februar, hat Seine Majeſtaͤt Peter der 


„I da er in Olonetz war, diefe Stange mit eigner Hand geſchmiedet. „ Ich muß hier 
auch der drey ſilbernen Becher gedenken, welche man dieſem Monarchen uͤberreichte, 
da drey Linien: Schiffe vom Stapel gelaſſen wurden, welche unter ſeiner uumittelbaren 
Aufſicht waren erbauet worden. Einer dieſer Becher, auf welchem 65, Medaillons 
von den Franzoͤſiſchen Koͤnigen angebracht waren, war ein Geſchenk von der Kai 
ſerin Katherine, welche ſowohl die Vorzuͤge als die Schwachheiten ihres Gemahls 
benutzte, um ſeine Liebe zu gewinnen. Ein andrer Gegenſtand, der meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zog, war das Modell eines Schiffes von 120. Kanonen, welches Koͤ⸗ 
nig Wilhelm der III. Peter dem I. waͤhrend ſeines Aufenthalts in England gegeben 
hatte. Der Kaiſer, welcher manche Beweiſe von der Achtung und Freundſchaft des 
Königs erhalten hatte, überreichte demſelben bey feiner Abreiſe einen Diamanten von 
groſſem Werth, der in ein ſchlechtes braunes Papier gewickelt war: ein treffendes 
Sinnbild von fich ſelbſt und ſeiner Nation, deren Vorzuͤge und Faͤhigkeiten noch unk 
ter einer groben Huͤlle verborgen lagen. 

Ehe ich die Nachricht von der Akademie der Wiſſenſchaften ſchluͤſſe, muß ich auch 
noch der Himmelskugel gedenken, die unter dem Namen des Gottorpſchen Globus 
bekannt iſt, und nun in einem einzelnen Gebaͤude aufbewahrt wird, um ſie vor dem 
Feuer ſicher zu halten. Es iſt eine groſſe hohle Kugel, welche elf Fuß im Durchmeſ— 
fer hat, und einen Tiſch und Sitze får 12. Perſonen in ſich hält, Die innere Seite 
ſtellt die ſichtbare Oberfläche des Himmels dar: die Sterne und Geſtirne ſind nach 
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dem Verhaͤltniß ihrer verſchiedenen Groͤſſen durch vergoldete Naͤgel vorgeſtellt. Alles 
dieß iſt nach dem Meridian von Petersburg angelegt, kann durch ein beſonderes mecha⸗ 
niſches Triebwerk gedrehet werden, und zeigt den wahren Standpunkt der Sterne, 
ihren Aufgang und Niedergang. Die aͤuſſere Seite iſt ein Erd» Globus. Dieſe Ma⸗ 
ſchine wird der Gottorpſche Globus genannt, nach dem urſpruͤnglichen Globus dieſes 
Namens, der auf Koſten Friedrich des III. Herzogs von Hollſtein, unter Aufſicht 
des Adam Olearius von Andreas Buſch zu Gottorp verfertigt worden ). Er wur 
de nach einer Zeichnung angelegt, die man unter den Papieren des beruͤhmten Tycho 
Brahe fand. Fridrich der IV. Koͤnig von Daͤnemark, verehrte dieſen Globus Peter 
dem Groſſen, der ihn im Jahr 1713, ſah, und gi deffen kuͤnſtlichen Mechanismus 
viel Wohlgefallen bezeugte. Die Ueberbringung einer fo unbehuͤlflichen und gebrechlis 
chen Maſchine von Gottorp nach Petersburg foderte viele Unkoſten und Muͤhe. Sie 
wurde auf Walzen und Schlitten uͤber den Schnee nach Riga gebracht; und man 
mußte an manchen Orten die Wälder breiter aushauen. Von Riga wurde fie zu Waf 
fer nach der neuen Hauptſtadt Rußlands geführt. "Diefer Globus wurde nachher in 
dem Gebäude der Akademie der Wiſſenſchaften aufgeſtellt, und verbrannte im Jahr 
1747. Aus dem vom Feuer uͤbriggebliebenen eiſernen Gerippe verfertigte man mit 
betraͤchtlichen Verbeſſerungen den gegenwaͤrtigen Globus, und ſtellte ihn im Jahr 1751. 
auf ſeinen gegenwaͤrtigen Platz. Er iſt genau eben ſo groß wie der vorige, und um 
vieles ſchaͤtzbarer, weil alle neuern Verbeſſerungen in der Erdbeſchreibung und Stern; 
kunde darauf angebracht ſind. Der Meridian und Horizont ſind von dem engliſchen 
Mechaniker Seott verfertiget. 

Manche Reiſende beſchreiben mit ſolcher Genauigkeit auswaͤrtige Laͤnder, daß ſie 
ihr eignes Vaterland dabey aus den Augen verlieren, und ſtellen manche Gegenſtaͤn⸗ 
de als auſſerordentlich vor, die ſie manchmal in noch groͤſſerer Vollkommenheit zu Hauſe 
antreffen koͤnnten. Um den Vorwurf einer ſolchen Partheylichkeit zu vermeiden, muß 
ich hier bemerken, daß die oben beſchriebene aſtronomiſche Maſchine um vieles kleiner 
ift, als eine andere von eben dieſer Art, welche in dem Pembrokſchen Kollegium an 
der Univerſitaͤt Kambridge von dem ſeligen Doktor Long, Vorſteher jenes Kolle⸗ 
giums, iſt aufgerichtet worden, und von ihm ſelbſt folgendermaſſen beſchrieben wird!). 

„Ich habe in einem vor kurzem neuerbauten Saale des Pembrokſchen Kollez 
„ giums einen Globus verfertiget, welcher 18. Fuß im Durchmeſſer hält, und wo; 
„ein uͤber 30. Perſonen bequem figen koͤnnen. Der Eingang in den Globus iſt ober 
„dem ſuͤdlichen Pol, und man ſteigt uͤber ſechs Stufen hinein. Das Gerippe des 


*) Buͤſchings Erdbeſchreibung, Artikel Gottorp, — Acta Petrop. guf 1777. II. Th. S. 2. 
zu) Long's Aſtronomie II. B. Einleitung. 


„Globus beſteht aus einer Anzahl von eiſernen Meridianen, die keine vollkommene 
„Halbzirkel find, und deren noͤrdliches Ende an einer groſſen runden kuͤpfernen Platte 
„hangt, in deren Mitte eine Oeffnung it, durch welche von einem Balken in der 
„Oberdecke des Saales der Nord- Pol koͤmmt, ein rundes eiſernes, ungefaͤhr drey 
„Zoll langes Staͤnglein, welches den obern Theil des Globus in der eigenthuͤmlichen 
„Polhoͤhe nach der Breite von Kambridge hält, Der untere Theil der Sphäre, in 
„ſoweit ſie in England unſichtbar iſt, iſt abgeſchnitten, und das untere oder ſuͤdliche 
„Ende der Meridiane oder der abgeſtumpften Halbzirkel iſt an einem ſtarken Ring von 
„Eichenholz befeſtiget, welcher ungefähr dreyzehn Fuß im Durchmeſſer hat, und der 
„ſich, wenn die Maſchine in Bewegung geſetzt wird, auf groſſen Walzen von lig- 
„num vite dreht, ſo wie ſich die Fluͤgel einiger Windmuͤhlen drehen. Auf den eiſer⸗ 
„nen Meridianen ift ein zinnener blau bemalter Thierkreis befeſtiget, worauf die Eklipk 
„tik und die Heliozentriſchen Standpunkte der Planeten, und die Geſtirne und Ster⸗ 
„ne gezeichnet find, Der groffe und der kleine Bär und der Drache find ſchon rings 
„um den Nordpol an ihrem natürlichen Standpunkt gemalt; und die übrigen Geſtir⸗ 
„ne werden nachfolgen. Das Ganze wird mittels einer kleinen Spindel gedreht, 
„und erfodert nicht mehr Mühe, als einen Bratenwender aufzuziehn, obſchon das da? 
ran befindliche Eiſen „ Zinn, und der hoͤlzerne Ring an Gewicht gegen tauſend Pfund 
„ſchwer iſt. „ — Soweit Doktor Long, ehe dieſes Werk noch ganz fertig war. Geit: 
dem iſt dieſer Globus gaͤnzlich vollendet worden: alle Geſtirne und Sterne der nord: 
lichen Halbkugel, die zu Kambridge ſichtbar ſind, ſind auf eiſernen zuſammengeſetzten 
Platten in ihrer natürlichen Stellung gemalt, und bilden eine concave Oberfläche, 
Die Akademie der Kuͤnſte wurde auf Einrathen des Grafen Schuwalow von der 
Kaiſerin Eliſabeth geſtiftet, und mit der Akademie der Wiſſenſchaften verbunden. Die 
jährlichen. Einkünfte derſelben betrugen 36000, Gulden, und die Stiftung war für 
40. Schüler, Die gegenwärtige Kaiſerin machte dieſe Akademie wieder zu einem bez 
ſondern Inſtitut, erhöhten die jährlichen Einkuͤnfte auf 108,000. Gulden, und vers 
mehrte die Zahl der Zoͤglinge bis auf 300; fie erbaute auch zum Gebrauch und zur 
Bequemlichkeit der Mitglieder ein groſſes rundes Gebaͤude an der Newa. Die Zoͤg⸗ 
linge werden mit ſechs Jahren hineingenommen, und bleiben bis auf ihr achtzehntes 
Jahr darin: ſie genuͤßen auf Koſten der Krone Koſt, Wohnung und Kleidung. Im 
Refer, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, in deutſcher und franzoͤſtſcher Sprache werden 
alle ohne Ausnahme unterrichtet. Im vierzehnten Jahre erhalten ſie die Freyheit, ſich 
einer von den folgenden, in vier Klaſſen eingetheilten Kuͤnſte eigens zu wiedmen: r. 
Maleren: mit allen ihren Zweigen, Hiſtorien⸗Malerey, Portraͤt⸗Malerey, Schlach⸗ 
ten und Landfchafts: Maleren, Architektur⸗Malerey, Moſaik, Emaille, u. ſ. f. 2. 
Kupferſtecherkunſt; Stempelſchneiderkunſt, u. ſ. f. 3. Bildhauerkunſt in Holz, Hel— 
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fenbein, und Bernſtein. 4. Uhrenmacherkunſt; Drehkunſt; Inſtrumente machen; Sta 
suen in Bronze und andern Metallen guͤßenz Gemmen und Muͤnzen in Paſte und an: 
dern Kompoſitionen nachahmen; vergolden und lackiren. Denjenigen, welche ſich in 
einer dieſer Kuͤnſte beſonders auszeichnen, werden jaͤhrliche Preiſe gusgetheilt; und aus 
denjenigen, welche vier Preiſe erhalten haben, werden Zwoͤlfe auserleſen, und auf Kor 
fien der Kaiſerin in auswaͤrtige Laͤnder guf Reifen geſchiekt. Für: die Reiſekoſten wird 
ihnen eine gewiſſe Summme ausbezahlt; und wenn ſie ſich nachher in einer Stadt 
haͤuslich niederlaſſen, erhalten fie vier Jahre lang jaͤhrlich 540. Gulden. 

Zum gewöhnlichen, Gebrauch der Schuͤler iſt eine kleine Sammlung von Gemäls 
den vorhanden; und diejenigen, welche einen guten Fortgang in dieſer Kunſt machen, 
daͤrfen auch die Gemaͤlde in der kaiſerlichen Sammlung kopieren. Zur Uebung im 
Zeichnen, ſind gypſene Modelle von den beſten antiken Statuen Italiens, alle in Rom 
verfertiget, und von eben der Groͤſſe wie die Originglien, in der Akademie, welche 
die Zoͤglinge auch in Erz guͤſſen muͤſſen. Wir ſahen viele ſchon ganz fertige Stuͤcke 
von Zeichnungen „ Malerey und Bildhauer; Arbeit, die gut gearbeitet, waren, und fuͤr 
die Aufnahme der Kuͤnſte in Rußland viel hoffen lafen 

Ob nun ſchon dieſes Inſtitut für die Emporbringung der ſchoͤuen Kuͤnſte ſehr wohl 
eingerichtet iſt, und groſſe Lobſpruͤche verdient: ſo muß man ſich doch nicht daruͤber 
wundern, wenn man ſieht, daß es bisher nur noch ſehr geringe Wirkung gethan hat. 
Die Zoͤglinge machen zwar waͤhrend der Zeit, da ſie in der Akademie ſind, einen ſehr 
guten Fortgang, und manche vervollkommnen ſich auch noch in auswärtigen Ländern, 
Dabey ift aber merkwuͤrdig,, daß ſich Leute von den groͤſſeſten artiſtiſchen Verdienſten 
oft in fremden Laͤndern niederlaſſen; oder, wenn fie wieder in ihr Vaterland zuruͤck⸗ 
kommen, bald in eine Unthaͤtigkeit verſinken, welche der ganzen Nation eigen zu ſeyn 
ſcheint. Die Kaiſerin mag immerhin Kuͤnſtler, gleich fremden Pflanzen, mit uner⸗ 
meßlichen Koſten und beſtaͤndiger Wartung erziehn; ſo werden ‚fie, doch, wenn ſie auch 
ſchon zur Reife gelangt ſind, bald wieder verwelken, wenn ſie nicht ſorgfaͤltig gepfle⸗ 
get werden; und es iſt ſelbſt einem Monarchen und einigen wenigen Standesperſo⸗ 
nen, die jenem erhabnen Beyſpiel folgen, unmöglich, ſo ſehr ſie auch das Verdienſt 
ſchuͤtzen und ermuntern moͤgen, die Liebe fir Kunſtwerke unter einem Volke zu ver: 
breiten, welches, ehe es dieſelben beurtheilen und liebgewinnen kann, erſt eine gewiſſe 
Stufe von Geſchmack erſteigen muß, die fich bloß durch Uebung erhalten laͤßt. Und 
wenn diejenigen, welche fich in irgend einer Sache auszeichnen, nicht eine gewiſſe Art 
von Hochachtung genuͤſſen, ſo kann jenes hohe Gefuͤhl des Eifergeiſtes, der zu aus⸗ 
zeichnenden Unternehmungen anſpornet, niemals in ſie dringen; und wenn ſie nicht vom 
Hofe oder dem Adel eine gewiſſe Stelle bekommen, ſo koͤnnen ſie von ihrer Arbeit 
nicht leben. Es fehlt zwar den Ruſſen nicht an natuͤrlichen Faͤhigkeiten; weil aber 
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jene allgemeine Liebe zu den Kuͤnſten unter ihnen noch nicht eingedrungen iſt, wie fie 
in den uͤbrigen Europaͤiſchen Laͤndern herrſcht, ſo haben ſie weder Aufmunterung ge⸗ 
nug zu ihrem Fleiß, noch kann ihnen ihre Arbeit die verdiente Hochſchaͤtzung erwerben. 

Da fih indeſſen die Nation allmaͤhlig immer auf eine höhere Stuffe von Sitt: 
lichkeit und Verfeinerung ſchwingt, fo kann es nicht fehlen, daß nicht diefe Anſtal⸗ 
ten, die itzt noch in ihrer Kindheit ſind, einſt groͤſſere Wirkung thun muͤſſen. 

Die Freye Oekonomiſche Geſellſchaft, oder die Geſellſchaft zur Befoͤrderung des 
Ackerbaues, in Petersburg, iſt eine zu wichtige und nuͤtzliche Anſtalt, als daß ich ſie 
uͤbergehen koͤnnte. Sie hat ihren Urſprung folgendem Anlaſſe zu danken: Die Kai⸗ 
ferin ſprach einſt bey der Tafel mit vieler Wärme von den Vortheilen, die aus einer 
ſolchen Geſellſchaft entſtehen wuͤrden, und gab die erſte Idee davon dem Fuͤrſten Or: 
low, der eben gegenwärtig war, Um den Wunſch ſeiner erhabnen Fuͤrſtin in Erfuͤl⸗ 
lung zu bringen, verband er fich im Junius 1765. mit vierzehn andern theils Stan: 
desperſonen theils Gelehrten, und errichtete daraus eine regelmaͤßige Geſellſchaft. Er 
legte der Kaiſerin feinen Plan vor, und erhielt darauf folgende Antwort, von der 
Hand der Kaiſerin ſelbſt geſchrieben. 

»Die Anſtalt, welche Sie zu Emporbringung-des Ackerbaues und der Landwirth⸗ 
„ ſchaft entworfen haben, it Uns ſehr angenehm; und Wir werden Ihre Bemuͤhun⸗ 
„gen als werkthaͤtige Beweiſe eines wahren Eifers für das Wohl Ihres Vaterlandes 
„ anſehn. Wir finden den Plan und die Einrichtungen, die Sie Ihrer Geſellſchaft zur 
„Richtſchnur angeſetzt haben, Unſers Beyfalls würdig, und ertheilen Euch die gnaͤ— 
„digſte Erlaubniß, Euch die Freye Oekonomiſche Geſellſchaft zu nennen. Seyen Sie 
„ verſichert, daß Wir Ihre Geſellſchaft unter unſern Schutz nehmen. Wir erlauben nicht 
„nur, daß Ihr Euch unſers Siegels und kaiſerlichen Wappenkleides bedienet; ſondern 
„ bewilligen Euch auch, zum beſonderen Beweiſe unſers Wohlgefallens gegen Euch, 
„Euer Sinnbild, naͤmlich einen Bienenkorb, welchem die Bienen Honig zutragen, in 
„die Mitte unſers kaiſerlichen Wappens zu ſetzen, mit dem Wahlſpruch: Nuͤtzlich. 

„Ueberdas ſchenken Wir Eurer Geſellſchaft 6000, Rubel, theils um ein zu Euz 
„ren Verſammlungen bequemes Haus zu kaufen, theils die noͤthigen von der Lande 
„ wirthſchaft handelnden Bücher anzuſchaffen. Eure Bemühungen werden, unter dem 
„Schutz der goͤttlichen Vorſicht, Euch und Eurer Nachkommenſchaft ſehr nuͤtzlich ſeyn; 
„und Wir werden nicht ermangeln, fo wie fih. Euer Eifer verbreitet, auch unſere 
„Gnade Euch angedeyhen zu laſſen. 

„Den 31. Oktober, 1765; 
Katherine. „ 
Die Geſellſchaft beſteht aus einem Praͤſidenten, der alle vier Monate ab: 
j gewechſelt wird; und aus einer unbeſtimmten Zahl von Mitgliedern. Jeder, 
(U. Band.) O 
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der in die Geſellſchaft aufgenommen werden will, muß von drey Mitgliedern vor 
geſchlagen werden, und wird durch die Mehrheit der Stimmen der gegenwaͤrtigen 
Mitglieder verworfen oder angenommen. 

Die Geſellſchaft wird meiftens durch willkürliche Beytraͤge ihrer Mitglieder, dar⸗ 
unter Leute vom erſten Rang und groſſem Vermoͤgen ſind, unterſtutzt. Die Zahl 
dieſer Mitglieder belief fih im Jahr 1731. auf 179. 

Die Geſellſchaft verſammelt ſich gewohnlich Einmal in der Woche; und dann wers 
den Abhandlungen uͤber den Ackerbau und aͤhnliche Gegenſtaͤnde vorgeleſen. Diejeni⸗ 
gen, welche man des Druckes wuͤrdig achtet, werden auf Koſten der Kaiſerin gedruckt, 
und der Vortheil vom Verkauf gehoͤrt der Geſellſchaft. Das Werk wird um ſehr 
niedrigen Preis verkauft, und zwoͤlf Exemplarien davon werden unentgeltlich dem 
Gouverneur jeder Provinz zugeſandt, um ſie in den Gouvernements zu vertheilen. 
Die Abhandlungen ſind entweder ſchon in Rußiſcher Sprache verfaßt, oder werden 
doch in dieſelbe uͤberſetzt, und in Oktavformat gedruckt. Der urſpruͤngliche Titel die⸗ 
ſes Werks war: „Abhandlungen der Oekonomiſchen Geſellſchaft. „ Dieſe enthalten 
30. Theile in zehn Baͤnden. Der erſte Theil erſchien im Jahr 1765, und der letzte 
1775. Seitdem ift der Titel abgeaͤndert worden, und heißt: „Fortſetzung der Ab: 
handlungen u. ſ. w. „ und anſtatt daß ehemals jaͤhrlich drey Theile herausgegeben 
wurden, erſcheint itzt nur gelegenheitlich jederzeit Einer. Seit dieſer Abaͤnderung er⸗ 
ſchien der erſte Band im Jahr 1779, und der zweyte 1789 . 

Die Geſellſchaft theilt jaͤhrliche Preiſe aus, die in goldnen und ſilbernen Medal 
lien, oder in Gelde beſtehn, und manchmal bis auf rooo, Gulden am Werthe betra⸗ 
gen. Sie werden der beßten Aufloͤſung gewiſſer Fragen über, den Ackerbau, den Ent⸗ 
deckern neuer Vortheile in der Landwirthſchaft u. ſe w. zuerkannt. 

Um dieſes Inſtitut noch vollkommner zu machen, ſchickt die Kaiſerin verſchiedne 
junge Leute nach England, um dort den Ackerbau praktiſch zu ſtudieren. Sie werden 
meiſt an den Ritter Arthur Pounge empfohlen, der ſich durch mehr vortreffliche Wer⸗ 
ke über verſchiedene Zweige der Landwirthſchaft bekannt gemacht, und auf eine ſehr 
ehrenvolle Weiſe zum Mitglied dieſer Geſellſchaft iſt gewaͤhlt worden. 

Die Kaiſerin hat auch noch vor kurzem eine neue Anſtalt zur Befoͤrderung des 

Ackerbaues gemacht, welche eben ſo ſonderbar, als vortheilhaft iſt. Den Plan dazu 
entwarf Herr Samborſki, ein Geiſtlicher von vielen Kenntniſſen, der den Ackerbau 


*) Nachrichten von dieſer Geſellſchaft ſehet in Schmidts Nachricht von der Freyen Oekon. Geſell. in ſeinen 
Beytragen; Bacmeiſter Ruß. Bib. an vielen Stellen; und die deutſche Ueberſetzung von den Abhandlun⸗ 
gen der Freyen Geſellſchaft. 


einige Jahre lang in England ſtudierte, und den Großfuͤrſten auf feiner letzten Reiſe 
begleitete, um die verſchiedenen Arten der Beſtellung des Feldes in allen den Laͤndern 
zu beobachten, durch welche ſie reisten. Der Plan, welcher nun wirklich in Aus⸗ 
uͤbung gebracht wird, iſt folgender. 

Zu Sophiſk, etwa eine halbe Stunde von Sarskoe⸗Selo, iſt ein Gelände von 
tauſend Morgen Ackerfeldes mit Wohnhaͤuſern und allen noͤthigen Gebaͤuden hergerich⸗ 
tet. Auf dieſem Felde wird ſich Herr Samborſki und die jungen Leute, welche in 
England ſind erzogen worden, niederlaſſen. Alle Gattungen von landwirthſchaftli⸗ 
chen Arbeiten werden da eingefuhrt, und über Theorie und Praxis des Ackerbaues 
werden Vorleſüngen gehalten. Aus jedem Seminarium des Reichs werden zween 
Priefter z Söhne, von denen es wahrſcheinlich iſt, daß fie ihren Vätern im Kirchen 
dienſte nachfolgen, in dieſe landwirthſchaftliche Schule aufgenommen, damit ſie die 
ganze Oekonomie einer Meyerey lernen, und bey Gelegenheit auch ihre Pfarrleute in 
derſelben unterrichten koͤnnen. Jeder Edelmann, welcher Luſt hat, feine Bauern in 
der Landwirthſchaft unterrichten zu lafen, hat die Erlaubniß, Einen nach Sophiſk 
zu ſchicken. Das ganze Inſtitut wird unter dem Schutz und der Leitung der Kai⸗ 
ferin ſtehn. Da dieſe in ihrer Art beſondere Anſtalt erft feit meiner Abreiſe aus Ruß⸗ 
land iſt errichtet worden, ſo kann ich dem Leſer keine weitere Nachrichten daruͤber 
geben. Nur dieß weiß ich noch, daß Herr Samborſki aus dem Hauſe des Herrn 
Hounge, in Suffolk, Pfluͤge, Eggen und andere zum Ackerbau noͤthige Geraͤtſchaften 
genommen habe; und daß er nun beſchaͤftiget ſey, die Meyerey zu Sophiſk vollends 
in Ordnung zu bringen. ; 

Fuͤr die Erziehung des Adels ſind zwey Seminarien in Petersburg. Das eine, 
fur die Kinder männlichen Geſchlechts, heißt das Kadettenhaus (Corps de Cadets;) 
und das andere, für die jungen Mädchen‘, heißt das Adeliche Fraͤulein Stift (Le 
Couvent des Demoifelles Nobles). 

Das Haus fuͤr die Land Kadetten war ehedem ein dem Fuͤrſten Menzikow anges 
hoͤriger Palaſt / und liegt in Waſili Oſtrow. Die Zahl aller in dieſem Hauſe woh⸗ 
nenden Leute belaͤuft ſich mit Einſchluß der Kadetten, wenigſt auf 2000. Köpfe. Die 
Kaiſerin Anna ſtiftete es zuerſt, auf Einrathen des Marſchal Muͤnich; aber die itzige 
Kaiſerin verbeſſerte es ſo ſehr, und vermehrte die jaͤhrlichen Einkuͤnfte davon um ſo 
vieles, daß ſie billig als die Stifterin davon kann angeſehn werden. Das jaͤhrliche 
Einkommen des Hauſes belauft ſich auf 2720000. Gulden, für die Erhaltung von 
600. Zoͤglingen. j 

Im Monat November 1778, da ich diefe Schule beſuchte, waren 480. Adeliche, 
und 64. Gymnaſiſten oder Kinder von niedrigerm Range darin, welche die Aufſeher 
über die adelichen Kinder abgeben muͤſſen, und in der klaßiſchen Litteratur unterwieſen 
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werden. Die Adelichen werden eigentlich zum Dienſt fuͤr die Armee erzogen, tragen 
auch Uniform, bis auf einige wenige, die in Zivildienſte tretten. Die Kinder werden 
mit ſechs Jahren hinein genommen, und bleiben fünfzehn Jahre lang darinnen. Sie 
find in fünf Klaſſen abgetheilt, und lernen franzöͤſiſch, deutſch, die Rechenkunſt, den 
Feſtungsbau, die Taktik, Geſchichte, Geographie u. ſ. w. Auch erhalten ſie Unter 
richt im Tanzen, Fechten, Reiten, und einige auch im Zeichnen und in der Muſtk. 
Die Knaben, welche Luſt dazu bezeugen, bekommen auch Meiſter in der lateiniſchen, 
engliſchen und tatariſchen Sprache. 

Die Kadetten ſind in eine gewiſſe Zahl von Kompagnien abgetheilt; und werden 
regelmäßig in Kriegsdienſten geuͤbt. Im Sommer beziehen ſie ſechs Wochen uͤber ein 
Lager nahe an der Stadt, werden dort gemuſtert , und machen alle im Kriege noͤthige. 
Mandeuvres. Unter diejenigen, welche ſich ſowohl in den Wiſſenſchaften, als in den 
Kriegsübungen auszeichnen, werden jaͤhrlich Preiſe vertheilt, die in Büchern, goldnen 
und filbernen Medaillen, Bändern und Sternen beſtehn. Unter denjenigen, die ſich 
ſchon ſechs Preiſe erworben haben, werden jaͤhrlich drey auserleſen, welche mit einem 
Jahrgeld von 1000 Gulden, für ieden, in fremde Laͤnder reifen doͤrfen. 

Die Knaben werden alle ſehr abgehaͤrtet erzogen, fie haben ſelbſt im Winter keine 
Pelzkleider und keine Stuben⸗Oefen. Sie werden zu allen Leibesuͤbungen, beſonders 
zum laufen und ſpringen gewoͤhnt. Ich ſah einige von den groͤßten Kadetten in dieſen 
männlichen Uebungen begriffen. Am Ende eines langen Ganges ſtand ein ledernes 
Pferd, deſſen hoͤchſter Theil wenigſt ſechs Fuß hoch war: über dieſes ſprangen ſie in 
allen moͤglichen Richtungen, uͤber den Kopf, den Ruͤcken; drehten ſich ringsum das⸗ 
ſelbe; ſchwangen ſich auf ihre Haͤnde, mit dem Kopf auf dem Sattel und den Fuͤſſen 
in der Luft, und ſprangen dann aus dieſer Stellung wieder auf dem Boden auf ihre 
Tüfe, und machten noch andere ahnliche Dinge mit der groͤßten Leichtigkeit. Dieſe 
Uebungen dienen vortreflich dazu, ihre Glieder zu ſtrecken, ihre Bruſt zu öffnen, und 
fie ſtark und thaͤtig zu machen. Allenthalben wird ſehr ſtreng auf Reinlichkeit gehalten; 
und daher ſind auch die Knaben auſſerordentlich geſund. 

Im Winter erhalten die Kadetten tin? oder zweymal die Erlaubnis, dem vornehm 
ſten Adel einen Maskenball zu geben. Bey dieſer Gelegenheit werden aus dem weib⸗ 
lichen Erziehungshaus einige Fraͤulein eingeladen, um die Taͤnzerinnen und Geſellſchaf⸗ 
terinnen der groͤſſern Knaben zu machen. Wir waren bey einer dieſer Unterhaltungen 
gegenwaͤrtig, und fanden fie feher niedlich und artig. 

Das Erziehungshaus fir adeliche Fraͤulein, liegt am aͤuſſerſten Ende der Alexander 
Newski Vorſtadt. Das Gebaͤude, welches ein groſſes Vieregg macht, ward von der 
Kaiſerin Eliſabeth erbaut, und zu einem Nonnenkloſter beſtimmt. Katherine die II. 
aber verwandte es ſehr weislich zu feinem igigen Gebrauch; und verſah es mit einem 
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jährtichen Einkommen von 144,009 Gulden. Im Jahr 1764. wurde es zur Auf 
nahme der Kinder geöffnet: die Stiftung ift für 200 adeliche und 240 bürgerliche 
Maͤdchen. Dazu hat die Kaiſerin noch 30, uͤberzaͤhlige , adeliche Fraͤulein gethan, 
welche Koſtfraͤulein (Peuſonairesd genannt werden; und Herr Betzkoi, der menſchen⸗ 
freundliche Oberaufſeher über alle dieſe vortheilhaften Erziehungsanſtalten, erhaͤlt auf 
feine eigene Koſten 40 buͤrgerliche Maͤdchen. Alle diefe Mädchen werden zwiſchen dem 
fuͤnften und ſechsten Jahre in das Stift aufgenommen, und tretten mit ungefähr acht⸗ 
zehn Jahren wieder heraus. Ehedem genoſſen die Adelichen und Buͤrgerlichen eine 
vollkommen gleiche Erziehung , ohne alle Ruͤckſicht auf Stand und Vermoͤgen; allein, 
dieſer Plan iſt ſehr weislich abgeändert worden, und fie werden itzt mehr nach den 
Ausſichten fur ihre kuͤnftigen Umſtaͤnde erzogen. Beyde Stände find in vier Klaſſen 
eingetheilt. Die erſte Klaſſe iſt weiß gekleidet, die zweyte lichtbraun, die dritte grün, 
und die unterſte in Schokoladefarbe. Die Kleidung der Buͤrgermaͤdchen iſt von ges: 
berm Zeuge, als jene der adelichen Fraͤulein; auch tragen die Fraͤulein von der erſten 
Klaſſe ſchwarze Halstuͤcher und gruͤne Schuͤrzen ; da hingegen die buͤrgerlichen von die⸗ 
fer Klaſſe ganz weiß gekleidet ſind. Alle Maͤdchen uͤberhaupt lernen leſen, ſchreiben, 
rechnen, und alle Arten von Nadel Arbeiten. Die jungen Fräulein erhalten noch neben⸗ 
her Unterricht in der Geographie und Hiſtorie, in der grammatikaliſchen Kenntniß der 
Rußiſchen Sprache, in der franzoͤſiſchen, deutſchen, und italiaͤniſchen Sprache; im 
Tanzen, ia der Muſik, und in der Zeichenkunſt, je nachdem eine Luſt zu dieſen Gegen: 
fländen zeigt. Statt dieſer Kenntniſſe werden die Buͤrgerlichen zu allen häuslichen Ar⸗ 
beiten angefuͤhrt; ‚fie machen und waſchen ihre eigen Leinenzeug; ſie lernen Brod backen, 
und die Kochkunſt. 

In einem Zimmer hangen Zeichnungen), Gemälde, generalogiſche Tabellen, und 
andere Denkmale des Fleiſſes der jungen Schuͤlerinnen. Denjenigen, welche ſich be⸗ 
ſonders auszeichnen, werden jährlich Preiſe ausgetheilt, welche meiſt in Baͤndern be: 
ſtehn, und von den Maͤdchen wie Ordeusbaͤnder getragen werden. ; 

An dem naͤmlichen Tage, da wir dieſe Stiftung beſuchten, ſpeisten ungefähr 
hundert arme Weiber darin, und wurden von den aͤlteſten aus dem Stift bedient. 
Die jungen Fraͤulein theilten an jede dieſer Weiber eine kleine ſilberne Muͤnze und 
einige Ellen Leinwand aus. Dieſe Zeremonie ward in der Abſicht eingeſezt, um in die 
zarten Seelen ein Mitleiden ‚für, die Armen, und ein Gefühl für das menſchliche 
Elend einzupflanzen. 

Es iſt auch ein artiges Theater in dieſem Stiftgebaͤude, auf welchem die jungen 
Fraͤulein manchmal ſpielen. Wir waren bey einer Vorſtellung gegenwärtig, die uns 
ſehr unterhielt. Das Theater iſt ein ſchoͤner zirkelfoͤrmiger Saal, der mit Baͤumen in 
Form einer Landſchaft bemalt iſt, und. ungefähr 400 Zuſeher faſſen kann. Die Stuͤcke, 
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welche in unſrer Gegenwart aufgeführt wurden, waren die Wagd als Frau (Lo 
Servante Maitreſſe) und das Orakel (L Oracle. J- Heyde wurden in franzoͤſiſcher 
Sprache geſpielt; das erſte von ſechszehn bis ſiebzehnjaͤhrigen Fraͤulein, und das andere 
von zehn bis zwoͤlfjaͤhrigen. Beyde Geſellſchaften ſpielten mit vielem Geiſt; und ich 
mußte mich beſonders uͤber die reine franzoͤſiſehe Ausſprache wundern. Die Stuͤcke 
wurden mit einem Ballet und verſchiedenen dem Alter und den Kräften der Spielen⸗ 
den angemeſſenen Taͤnzen beſchloſſen. Auch der Rußiſche National? Tanz ward vorge⸗ 
ſtellt. Er wird von zwey Perſonen getanzt, welche nahe bey einander ſtehen, aber 
mit den Armen, mit dem Leib und Kopf verſchiedene Stellungen machen, indeß ihre 
Schultern im genauer Uebereinſtimmung ſich erheben und ſenken. Der ganze Tanz 
ift das Bild einer Liebeserklärung: erſt ſchmachtende Blicke, Sproͤdigkeit, abſchlaͤgige 
Antwort, dann Einladung, u. ſ. f. Endlich, nachdem die beyden Tanzenden einmal 
oder zweymal ihre Platze gewechſelt haben, machen fie geſchwinde ein Paar Zirkel, 
und ſchluͤſſen den Tanz mit einer Umarmung. 

Nach dem Schaufpiel war Ball und Abendtafel, zu welchen einige Standesperſo⸗ 
nen und Fremde, auch einige wenige Kadetten gezogen wurden. Ungefaͤhr um Mitter⸗ 
nacht wurde auf verſchiedenen Tafeln eine kleine Kollation aufgeſezt, zu der man ſich 
ohne Beobachtung des Ranges hinſezte. Da ich im Saale umher gieng, ſah ein 
junges Fraͤulein, daß ich als ein Fremder keinen Stuhl hatte; ſogleich ſtand ſie von 
der Tafel auf, und lud mich ſehr hoͤflich ein, bey ihrer Geſellſchaft Platz zu nehmen, 
welches ich auch ſogleich that. Ungefähr um zwey Uhr Morgens gieng die Geſollſchaft 
auseinander, nachdem wir uns an der ungezwungenen und unſchuldigen Lebhaftigkeit 
unſerer ſchoͤnen Wirthinnen ſehr wohl unterhalten hatten. 


Sie bentes Rapitel. 


Anekdoten vom Profeſſor Pallas. — Deſſen Beiſen und Schriften. — 
Umſtaͤnde vom Tode des Doktor Samuel Gmelin. — Nachrichten von 
Guͤldenſtaͤdt. — Seine Reifen nach Georgien und Imirette. — Sein 
Empfang an dem Hofe der Fuͤrſten Seraklius und Salomon. — 
Guͤldenſtaͤdts Werke. ; 


EN izt lebende gelehrte und berühmte, Naturkuͤndiger und: Meifebefchreiber , Dok⸗ 
tor Pallas in Petersburg, iſt ein Sohn des Simon Pallas, Profeſſors der Wund⸗ 
arzneykunſt und erſten Wundarztes am Charite⸗Spitthal in Berlin. Simon Pallas, 
der Vater, machte ſich durch eine im Jahr 1763. herausgegebene Abhandlung uͤber 
die Chirurgiſchen Opergtionen; und durch einen im Jahr 1770, gedruckten Anhang 


. 1141 


zu derſelben, uber die Krankheiten der Eingeweide, unter den Arzneygelehrten bekannt, 
und ſtarb im Jahr 1770. im 20ſten Jahr ſeines Alters. 

Peter Simon Pallas, der Sohn, ward im Jahr 1731. gebohren, und erhielt 
vermuthlich den fruͤhern Theil ſeiner Erziehung in Berlin; im Jahr 1750, aber ward 
er nach Goͤttingen geſchickt, um dort unter dem beruͤhmten Haller zu ſtudieren, dem 
er von ſeines Vaters Kollegen zu Berlin, dem Profeſſor der Anatomie, Doktor 
Meckel, auf beßte empfohlen ward. iti 

Nachher ſezte er feine Studien in Holland fort, und nahm im Jahr 1760. den 
Gradum als Doktor der Heilkunde in Leyden; bey welchem Anlaß er eine vortref⸗ 
liche Abhandlung ſchrieb, unter dem Titel: Diſſertatio inauguralis de infeſtis viventi- 
bus: intra viventia- Man ſieht, daß Herr Pallas in dieſer Abhandlung ſehr vielen 
Fleiß angewandt habe, um dieſe ſchaͤdlichen Thiere wohl zu beſchreiben, beſonders 
die Wuͤrmer im menſchlichen Körpers 

Seine groſſen Anlagen verſchaften ihm vermuthlich dort bald die Freundſchaft und 
den Schutz des beruͤhmten Gaubius, welcher dazumal erſter Profeſſor der Arzney⸗ 
kunde in Leyden war; und auf deſſelben Empfehlung und Unterſtuͤtzung ſcheint Pal: 
las eine Stelle im Haag erhalten zu haben, wo wir ihn im Jahr 1766. finden, 
da er ein ſehr ſchaͤtzbares Werk unter dem Titel: Elenchus Zooplyrorum herausgab. 

Der Fleiß „ welchen Doktor Pallas auf die Zoophyten oder Thierpflanzen verz 
wandte, indem er die Wuͤrmer im menſchlichen Koͤrper unterſuchte, und beſonders 
die beſondere Beſchaffenheit der Tania, oder des Bandwurms, ſcheinen ihn auf die⸗ 
ſen Zweig der Naturkunde geleitet zu haben, worin er auch einen unermuͤdeten Fleiß 
zeigte. Nachdem er in dieſem Werke von der Natur dieſer zweydeutigen Thiere uͤber⸗ 
haupt gehandelt, und die verſchiedenen Meynungen der Schriftſteller, was fuͤr eine 
Stelle denſelben im Syſtem der Natur zukomme, angefuͤhrt hat; dann beſchreibt er 
aus ſeinen eignen Beobachtungen uͤber 270 Arten ſolcher Wuͤrmer und Thiere, die 
unter den verſchiedenen Namen von Polypen, Korallen, Madreporen, Meermooſen, 
Bandwuͤrmern, Schwaͤmmen „u ſ. fe bekannt find 

Der freye Zutritt, den er zum Naturalien⸗Kabinet des Prinzen von Oranien, und 
andern ſeltnen Sammlungen in Holland hatte, ſezte ihn in den Stand, ſein Werk 
durch die Beſchreibung einer groſſen Menge dieſer Produkte, die aus beyden Indien 
dahin gebracht wurden, zu bereichern. Er hat jede Gattung umſtaͤndlich beſchrieben, 
und ihr einen neuen ausdrucksvollen Namen gegeben: und was den Werth dieſes Bu— 
ches noch um vieles erhoͤht ) iſt dieß daß er mit einem bewunderungswerthen Fleiß, 
ſo viel es moͤglich war, die Synonymen aller vor ihm hergegangenen, ſowohl alter als 
neuerer Schriftſteller, anfuͤhrt; und auf dieſe Art ſein Buch den Liebhabern der Natur⸗ 
geſchichte ſehr brauchbar machte. 


Daß Pallas auch ſchon vor der Herausgabe diefes Werks, als ein Mann von 
groſſen Wiſſenſchaft e bekannt geweſen ſeyn, TABE ſich daraus ſchluͤſſen, weil er 
am zten Junius 1764. zum Mitglied der Koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Lon 
don, und ſchon vorher zum Mitglied der Kaiſerl. Akademie war erwaͤhlt worden. 

Wahrſcheinlich iſt, daß der Ruf von ſeinen herausgegebenen Werken Gelegenheit 
gegeben, ihn wieder nach Berlin zu bringen, wo er fich im Jahr 1767. aufhielt. In 
eben dieſem Jahr wurde er von der Rußiſchen Kaiſerin eingeladen, die Profeſſorſtelle 
von der Naturgeſchichte in Petersburg anzunehmen; auch ward er zugleich zum In⸗ 
ſpektor des Naturalien-Kabinets gemacht. 

Die Rußiſchen Landesfuͤrſten hatten ſchon zu verſchiedenen Zeiten gelehrte Maͤnner 
abgeſchickt, die entfernteſten Provinzen ihres groſſen Reiches zu bereiſen; theils um die⸗ 
ſelben genauer kennen zu lernen, theils um die nuͤtzlichen Kuͤnſte mehr unter den Lan⸗ 
desbewohnern zu verbreiten. Ungefähr um eben die Zeit, da Pallas nach Petersburg 
kam, gieng man damit um, neuerdings zwey ſolche Expeditionen zu veranſtalten: Eine 
bekam Doktor S. Gmelin zu beſorgen; und die andere Pallas. Zu ſeinen Reiſege⸗ 
faͤhrten wurden ihm die Herren Falk, Lepechin, und Guͤldenſtaͤdt mitgegeben. 

Herr Pallas verließ Petersburg im Monat Junius 1768, reiste durch Moskau, 
Wolodimir, Kaſimow, Murom und Arſamas nach Kaſan; unterſuchte einen groſſen 
Theil dieſer Provinz, und uͤderwinterte zu Simbirſk. Von da reiste er im Merz fok 
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genden Jahres ab, gieng durch Samara und Orenburg, bis nach Guriew, einer klei⸗ 


nen Rußiſchen Feſtung am Ausfluß Jaik oder Ural. Hier unterſuchte er die Graͤnzen 
der Kalmukiſchen Tatarey, und die benachbarte Kuͤſte des Kaſpiſchen Meeres; gieng 
wieder durch die Orenburgiſche Statthalterſchaft zuruck, und brachte den zweyten Win 
ter in Ufa zu. Nachdem er verſchiedene Reiſen in die benachbarten Gegenden dieſer 
Provinz gethan hatte, verließ er Ufa ain ıöten May 1770; ſetzte feines Reife durch die 


Urgliſchen Gebuͤrge bis nach Katharinenburg fort; unterſuchte die Bergwerke dieſer 


Gegend; reiste nach Tſcheliabinſk, einer kleinen Feſtung in der Statthalterſchaft Oren⸗ 
burg; und gieng im Dezember bis nach Tobolſk. Im naͤchſten Jahre darauf durch⸗ 
ſtreifte er die Altaiſchen Gebuͤrge, und nahm den Lauf des Irtiſch bis nach Omſk und 
Kolywan auf, wo er die beruͤhmten Silberbergwerke unterſuchte, dann noch Tomfe 
gieng, und die Reiſe für dieſes Jahr zu Kraſnoyarſk, einer Stadt am Jeniſei, bes 
ſchloß. An dieſem Ort, der doch nur unter dem Zöſten Grad noͤrdlicher Breite liegt, 
war die ‚Kälte fo. ſtreng, daß Pallas vom natuͤrlichen Froſt Queck ſilber gefrieren ſah, 
welche feltne Naturerſcheinung er ſehr genau beſchrieben hat“). 
Am 
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Am zten Maͤrz, 1772, reiste er von Kraſnoyark ab, und gieng über Irkutzk, 
und über den See Baikal nach Udinſk, Selenginſk, und Kiatka, wo der meiſte Ges 
genhandel zwiſchen Rußland und Schina getrieben wird. Nachdem er jenen Theil von 
Daurien durchſtreift hatte, der an der ſuͤdoſtlichſten Spitze von Sibixien liegt, reiste 
er zwiſchen den Flüſſen Ingoda und Argun, bis gegen den Amur hin; dort nahm er die 
Gränze auf, welche das Rußiſche Reich von den unter Shina ſtehenden Mogoliſchen 
Horden trennt; gieng dann nach Selenginſk zuruͤck, und brachte den Winter in Kraf 
noyarſk zu. 

Im Sommer 1773 beſuchte er Tara, Jaitzk, und Aſtrakan; und beſchloß den 
Zug dieſes Jahres in Zaritzin, einer Stadt an der Wolga. Von dort aus ſetzte er 
am folgenden Fruͤhling ſeine Reiſe weiter, und langte nach einer ſechsjaͤhrigen Abwe⸗ 
ſenheit am 3Zoften Julius 1774 wieder in Petersburg an. 

Die Beſchreibung dieſer weitläufigen und wichtigen Reife gab Herr Pallas in fünf‘ 
Quartbaͤnden heraus ), welche ſehr vieles zu feinem Ruhm beytrug. 

In dieſem vortreflichen Werk giebt H. Pallas geographiſche und topographiſche 
Nachrichten von den Provinzen, Staͤdten, und Doͤrfern, die er auf ſeiner Reiſe durch⸗ 
wandert hat; und begleitet dieſelben mit genauen Berichten uͤber ihr Alterthum, ihre 
Geſchichte, Produkte, und Handlung. Er hat manche von jenen Staͤmmen, die in 
verſchiedenen Gegenden und an den Graͤnzen von Sibirien herumwandeln, nach threm 
eigenthuͤmlichen Zuſtand angegeben; und ihre Sitten, Gebräuche und Sprachen fehe 
genau beſchrieben. Durch die vielen und wichtigen Entdeckungen in dem Thierreich, 
Pflanzenreich, und Mineralreich, mit denen er die Naturgeſchichte bereicherte, hat: 
er ſein Werk beſonders fúr die Naturforſcher miſchaͤtzbar gemacht. 3 

Dieſe Reiſe iſt in deutſcher Sprache geſchrieben; doch hat der Verfaſſer zu jeden 
Band einen Anhang in lateiniſcher Sprache gegeben, welcher 395 wiſſenſchaftliche 
Beſchreibungen von vierfuͤßigen Thieren, Voͤgeln, Fiſchen, Inſekten und Pflanzen 
enthält. Noch nützlicher hat er ſein Werk auch dadurch gemacht, daß er es mit 9. 
Landkarten und 123. Kupfetſtichen verſah, welche verſchiedene Alterthuͤmer, Tatarſche 
Kleidungen und Gotzenbilder, und mancherley Thiere und Pflanzen vorſtellen. 

Solche Reiſen in unwirthbare Gegenden, unter umſchweifende und noch ganz 
barbariſche Voͤlker, ſind ſehr gefaͤhrlich, wie es Herr Muͤller und der aͤltere Gmelin 
unter der Regierung der Kaiſerin Anna ſehr wohl erfahren haben; und nichts als ein 
unbezwinglicher Durſt nach Wiſſenſchaften kann Gelehrte zu ſolchen Unternehmungen 
reißen. Auf dieſer Expedition giengen Hert De Isle und Steller zu Grunde; Uber 
haupt ſchien es, als ob dieſe Unternehmungen einem boͤſen Schickſal unterworfen waͤren; 
*) Reife durch verſchiedene Propinzen des Rußiſchen Reichs. 
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denn auch Doktor S. Gmelin verlor erſt viele von ſeinen Schriften und Sammlungen, 
erlag unter Verdruß und Krankheiten, und ſtarb endlich in einem kleinen Dorfe am 
Berg Kaukaſus im J 1774: Falk ſtarb waͤhrender Reiſe; und der Profeſſor Lowitz wurde 
von dem Barbaren Pugatſchew auf die unmenſchlichſte Art ermordet. 

Herr Pallas kam gluͤcklich zurück, hatte aber auch manche Beſchwerlichk eiten und 
arole Gefahren ausgeſtanden; wie fich aus der Stelle ſchluͤſſen laͤßt, mit der er feine 
Reiſebeſchreibung endet. „Und am zoften Julius traf ich in Petersburg ein, mit ſehr 
„geſchwaͤchtem Körper und mit grauen Haaren, obſchon ich erſt im dreh und dreyßig⸗ 
„sten Jahr meines Alters war; aber doch viel geſuͤn der und ſtaͤrker, als da ich mich in 
„Sibirien aufhielt; und voll des wärmſten Dankes an die Vorſicht, daß fie mich bis⸗ 
„her in ſo unzaͤhligen Gefahren noch immer erhalten hat. „, 

Herr Pallas, der den meiſten Engliſchen Leſern bloß als ein groſſer Naturfor⸗ 
fher bekannt ift., verdient auch eine vorzügliche Stelle unter jenen Schriftſtellern, wek 
che mit gutem Erfolg die Geſchichte jener herumſchweifenden Horden behandelt haben, 
die in den Gegenden von der Mitte Sibiriens bis an die noͤrdliche Graͤnze von Indien 
zerſtreut ſind. Pallas hat in einem neuern Werke, unter dem Titel: „Sammlungen 
über die politiſche, phyſtkaliſche und buͤrgerliche Geſchichte der Mogoliſchen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, „neues Licht uͤber die Jahrbücher eines Volks verbreitet, deſſen Voraͤltern Ruß 
land, Shina, Perſien und Indoſtan eroberten; und zu verſchiedenen Zeiten ein Reich 
errichteten, das allem Anſchein nach groͤſſer war, als irgend ein anderes Reich, das 
je eine einzige Nation beſeſſen hat. Die Materialien zu dieſem Werke ſaͤmmelte er theils 
bey ſeinem perſoͤnlichen Umgang mit den Mogolen, Büraten und Kalmucken; theils 
aus dem, was ihm H. Müller und Gmelin darüber mittheilten. 

Bisher hatten die meiſten Gelehrten „welche über diefe Aſiatiſchen Horden ſchrie⸗ 
ben, dieſelben alle ohne Unterſchied mit dem Namen der Tatarn belegt: dieſe irrige 
Benennung aber hat H. Pallgs berichtiget; und er beweist üntviderſprechlich, daß die 
Mogoliſchen Stämme eine von den Tgtarn ganz verſchiedene Voͤlkerſchaft ſeyen; daß 
fie ſich von dieſen durch ihre Geſichtsbildung, Sprache, und Regierungsform unter⸗ 
ſcheiden, und ihnen bloß in dem Hang zum herumſchweifenden Leben ähnlich ſehen. 

Dieſe alte Aſiatiſche Nation, deren Urſprung, Geſchichte und gegenwaͤrtiger Zuſtand 
in dieſem Werke abgehandelt wird, hat ihren Ruhm von ihrem Stifter Dſchingis Kan 
erhalten, deſſen Thaten ſchon angefuͤhrt worden. Dag unter „feinen Nachfolgern, im 
ſechszehnten Jahrhundert, ſein weitlaͤufiges Reich in Stuͤcke zerfiel, trennten ſich auch 
die Mogoliſchen und Tatarſchen Horden, welche nur Ein Reich ausgemacht hatten, 
wieder von einander, und blieben ſeitdem ſtets abgeſoͤndert und von einander unabhaͤngig. 
Herr Pallas theilt die Mogoliſchen Voͤlkerſchaften in drey Hauptſtaͤmme, genannt Mas 
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golen, Oeroͤts oder Kalmuͤcken , und Buraten; und jeden dieſer Staͤmme beſchreibt 
er mit jener Deutlichkeit und Genauigkeit,, die allen ſeinen Schriften eigen iſt. Auf 
dieſen Band, welcher ihren hiſtoriſchen politiſchen und bürgerlichen Zuſtand beſchreibt, 
foll noch ein andrer folgen, der ſehr umſtaͤndlich von ihrer Religion handelt, die in der 
Verehrung des Dalai Lama beſteht. Dieß iſt die Religion der Bewohner von Thibet, 
und der Mandſchu, die itzt in Schiua herrſchen. „ Ein Werke, wie Herr Tooke ſagt, 
„welches die Maſſe der menſchlichen Kenntniſſe mit Entdeckungen bereichern wird, 
„davon der größte Theil ganz neu iſt, und die uns niemand als H. Pallas vers 
„ ſchaffen kann ). s = i 

In eben dem Jahr,, da Pallas ſeinen Elenchus, Zeophytorum. heraus gab, ſchrieb 
er auch ein Buch unter dem Titel: Mifcellanen , Zoolagica 5 quibus: nove imprimis 
atque obfcure, Animalium Species deferibuntur s &9_ obfervarionibas iconibiusque illit- 
ſerantur. Huge Comitum 5, mit Id Kupferplatten. Dieſe Schrift iſt groͤßtentheils 
auch einem nachher erſchienenen Werk einverleibt, das Pallas nach. feiner Zurüuͤckkuͤnft 
in Berlin herausgab, und welches den Titel führe : Spiczlegia Zoologica, Es wurde 
in Faſeikeln, aber zu keiner genau beſtimmten Zeit fortgeſetzt, und im J. 1788. er⸗ 
ſchien der rate davon. Es enthaͤlt nebſt dem gedruckten Text auch noch 22, Kupferplak⸗ 
ten, und hat dem Verfaſſer den Ruhm als einem der erſten Beobachter und Kritiker 
in der Zoologie erworben. Fuͤr die zukünftigen Schriftſteller in dieſem Fache ites ein 
reiches Magazin von Kenntniſſen, nicht bloß darum, weil es Nachricht von neuen, 
auf ſeiner Reiſe durch das Rußiſche Reich entdeckten Thieren giebt; ſondern alich 
wegen der wichtigen Bemerkungen über, die ſchon ehedem bekgunten Thiere „und beſoiſ⸗ 
ders weil es neues Licht uber die Abſtammung einiger zahmen Thiere verbreitet, wel. 
che bisher noch dunkel geweſen waren. Die Schriften des bekannten Naturkuͤndigers 
Buͤffon beweiſen die Verdienſte des H. Pallas um die Zoologie, auch der Englifche 
Schriftſteller H. Pennant. hat in feiner neuen Ausgabe der Abbildung der vierfuͤßigen 
Thiere die Entdeckungen des H. Pallas ſehr benützt, von dem er in einer langen Kotre 
ſpondenz viele Zufäße und Verbeſſerungen erhalten hat. | 

Im Junius 1777, las der gelehrte H. Profeſſor von der Petersbürgiſchen Akade⸗ 
mie, in einer Verſammlung, wo der König von Schweden gegenwärtig war, eine 
Abhandlung über die Entſtehunig der Berge, und uͤber die Veraͤnderungen, welche unſer 
Erdball ſchon hat ausſtehen müſſen, wie ſich beſonders in den Landſchaften des Rußi⸗ 
ſchen Reichs Spuren davon finden. Dieſe merkwürdige Abhandlung ward in fran⸗ 
zoͤſſcher Sprache in Petersbiſrg gedruckt. ; 

Im J. 1778. gab Pallas ein Buch heraus, unter dem Titel Nove Species 


) Toodke, Ruisia Iuſtrata. 
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Quadrupedum e Glirium ordine „| welches mit 27 Kupferplatten verſehen iſt, und 
viele Thiere aus dem Ratten⸗Geſchlecht ſamt ihrem innerlichen Koͤrper bau beſchreibt. 
Im J. 178 T. erſchien von ihm: Arumeratio, Plantarum, qua in honto Procopii 
a Demidom Mofeu«, vigent; und in eben dieſem Jahre gab er auch die ſchaͤtzbaren 
neuen Nordiſchen Beytraͤge heraus, darinn verſchiedene Gegenſtaͤnde aus der Geogra⸗ 
phie, Naturgeſchichte und Ackerbaukunſt abgehandelt werden, und worinn unter an⸗ 
dern Abhandlungen folgende von ihm ſelbſt find 
„Beſchreibung des Buͤffels aus Tangut, mit allgemeinen Anmerkungen uͤber die 
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„Arten der wilden Ochſen. — Naturgeſchichte des Korſak, einer Gattung kleinen Fuch⸗ 
„ ſes , den man in den ſuͤdlichen Wuͤſteneyen von Mittel Aſien findet. — Bemerkun⸗ 


„gen über den Bandwurm in Menſchen und Thieren, mit Kupfern. In dieſer Abs 
„handlung ſetzt er ſeine Beobachtungen uͤber dieſe ſchaͤdlichen Thiere fort, die er in 
„feiner Inaugnral⸗ Diſſertation angefangen hatte und beſchreibt ſehr genau 21. Gat⸗ 
„tungen derſelben. — Vergleichung gewiſſer toͤdtlicher Krankheiten, die man in Schwe⸗ 
„den, Rußland, Sibirien, und den benachbarten Wuͤſteneyen beobachtet hat, und die 
„man unter dem allgemeinen Namen von Brand Beulen begreiffen kaun. — Bemer⸗ 
„kungen über jene Kette der Schwediſchen Gebuͤrge, die zwiſchen dem weiſſen Meere 
„und den Seen Ladogg uind Onega hinlaͤuft. — Beſchreibung von Knochen groſſer aus: 
„and iſcher Thiere, welche man in der Statthalterſchaft Kaſan ausgegraben hat. — 
„Nachrichten von Thibet, aus den Erzaͤhlungen einiger Tangutiſcher Lamad, unter 
„den Mogolen zu Selenginſk. — Beſchreibung des Altaiſchen Geburges, aus einem 
„Schineſiſchen Buch, das im J. 1759- von Roſſokin uͤberſetzt ward. — Tagebuch 
„einer Reiſe uͤber das Eis, welche Andrew Leontien und Lyſſow nach der Bären: 
„Inſel im Eismeer, nahe beym Ausfluß des Kowyma, machten. — Gesographiſche 
„Beſchreibung des Fluſſes Anadir , und der in denſelben fallenden kleinern Fluͤſſe.— 
Ant ſtaͤndliche Nachrichten von dem Tſchuktiſchen Vorgebuͤrge und den benachbarten 
Inſeln, aus dem Rußiſchen uber ſetzt. — Auszug aus dem Reiſebuch des Hauptmann 
ee und Lewaſchew, von Kamtſchatka nach den neu entdeckten Inſeln, bis nach 
„Alaska, auf dem feſten Lande von Amerika; aus Core's Rußiſchen Entdeckungen. — 
„Ueber die Entdeckung en im oͤſtlichen Weltmeer zwiſchen Sibirien und Amerika, mit 
„einer Karte dieſer Entdeckungen. — Kurze Beſchreibung der Zeremonien, welche in 
en Dorf Urga am Fluß Elbina, bey der Geburt des Kutukta , eines der beruͤhm⸗ 
„teften Prieſter der Mogolen, vom 22ſten Julius 1729. bis zum 12, Julius begangen 
„worden. — Beſchreibung derjenigen Art, wie noch itzt in Aſtrakan der Schagrin 
„zubereitet wird. — Ueber die Wanderungen der groſſen Waſſer⸗Maͤuſe (ns am. 
phibias ) auf der Wolga. 
Der pwente Band enthält folgende Abhandlungen. „ Beſchreibung des Dſchi 
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5 getai oder wilden Mauleſels, welchen man in den Wüſtenehen don Mittel- Aſten 
„findet; aus dem lateiniſchen Bericht eben dieſes Verfaſſers, in den netten Kommen 
„tarien) mit einer farbigen Abbildung. — Beobachtungen“ über den Onager det Al⸗ 
„ten, oder uͤber den wilden El ; aus dein Franzöſtſchen, in den Abhandlungen der 
„Petersburg. Akademie auf das Jahr 1777 mit einer Abbildliſig dieſes Thieves. — 
„Nachricht von zween Amerikaniſchen Affen (Sima Jucchus); welche ſich in Peters⸗ 
„burg fortgepflanzt haben. — Beſchreibung des Surinamſchen Reigers, oder der 
sår dea helins; mit einer farbigen Abbildung — Beobachtungen uber den Bandwurm, 
„Zusätze zum raten und raten Artikel des Maturförſchers. — Reiſebuch einer Ra 
„rawane im Jahr 72% und 1728. von Kiakta nach Peking, unter der Alfuͤhrung 
„des Lorenz Lange. — Reiſebuch einer Karawane im Jahr 1736, von Zurnkaitu 
„durch die Mongaley nach Peking. — Geographiſche und hiſtoriſche Beſchreibung von 
„Peking. — Bemerkungen uͤber deu Labrador⸗Stein. — Topographiſche und phyſi⸗ 
„ſche Beſchreibung der Berings⸗Junſel , aus Stellers Schriften gezogen. — Kurze 
„Beſchreibung der Kupfer- Inſel', aus den Papieren des Peter Jakowflaly , der im 
„Jahr 1735. dahin geſegelt war, gezogen. — Nachricht von einer vierjaͤhrigen Reife 
„nach den Inſeln zwiſchen Aſien und Amerika, welche Demeteins Bragin im Jahr 
„ 1772, unternommen, und dem Herrn Pallas in Irkutzk mitgetheilt hat. — Aug; 
„zug aus dem Tagebuch einer Reiſe, welche Iwan Solowielv von den Jahrei 1729 
„bis 1778. nach dem Amerikaniſchen Vorgebürg Alaska gemacht hat. 

Der dritte Band) welcher im Jahr 128 2. erſchien, enthaͤlt folgende MfG v. von 
Herrn Pallas. 

„Beſchreibung zweher merkwürdiger ſuͤdamerikaniſcher Vogel „des Cudi reiße. 
„brofus und des Picus nimitiſinuis. — Nachricht von Daniel Gottlieb Meſſerſchmidts 
„ ſiebenjaͤhriger Reife durch Sibirien. — Reiſe von Kiow nach Konſtantinopel ) im, 
„Jahr 1914. Aus dem Mußiſchen überſetzt— Tagebuch einer im Jahr 17 . Un⸗ 
„ternommenen Reife, um die Kuͤſte von Amerika, nordwärts von Kalifornien) alls⸗ 
»zukundſchaften, von dem zweyten Steuermann der Spaniſchen Flotte, Don Frän⸗ 
„eiſeo Antonio Maurelle, auf dem koͤniglichen Schooner Sonora, unter dem Rohiz 
„mando des Don Johann Franz de la Bodega. — Auszug aus Saikows Tagebuch 
„einer Reiſe an die weſtlichen Kuͤſten von Amerika. — Vermuthungen uber den Ur⸗ 
„ſprung der Amerikaner. — Kurzer Auszug aus der Geſchichte von Georgien. — 
„Boſchreibung der feyerlichen Begraͤbniß eines Lama 

Im Jahr 1782. gab er zwey Hefte Icoues Inſectims, prnæſertin Rilſæ; Sibe- 
rieque pecitliartimi heraus. Dieſe zwey Hefte enthalten die ſcafabeos; burculiones, 
tenebriones, bupeſtres, meloedes. cerambyces‘, mit ſechs Platten, welche farbige Figu⸗ 
ten von 180. Inſekten dieſer Gattrngen darſtellen. 
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Die Berichte, welche ich das letzt verfloſſene Jahr über diefen Gelehrten erhalten 
habe, melden, daß er in der Herausgabe eines praͤchtigen Werkes beſchaͤftiget ſey, 
das auf Koſten der Kaiſerin gedruckt wird, und die ganze Kräuterfunde des Rußiſchen 
Reichs enthalten fol, Es wird mit einigen hundert Platten von den nüglichften und 
ſeltenſten Pflanzen verziert; wird auf groſſes Regal Papier gedruckt, und Heftweiſe 
herausgegeben. 

Nebſt jenen beſondern Abhandlungen, hat Pallas auch noch folgende Aufſaͤtze in 
den Verſammlungen vorgeleſen, welche in den Abhandlungen dieſer Gefellſchaft ger 
druckt ſind. 

„.Deferiptio tubulariæ fungofe prope, Wolodimerum, menfe Julio 1768 objerva- 
„te. — De ollibus Siberia felſilibus, craneis praefertim rhinocerotum atque bufalo- 
„rum, „obfervationes. — Dereliguiis animalium exoticorum per Afiam borealem re- 
„ Pertis cosıplenıentum.-— Obſervatio de dentibus molaribus foflibus ignoti animalis, 
„c. ad Uralenfejugum repertis., Die in diefen drey Auffägen abgehandelten Nach⸗ 
richten von den in Sibirien gefundenen Knochen und andern Theilen von Nashoͤr⸗ 
nern, Elefanten, und Buͤffeln, habe ich ſchon an einem andern Ort angefuͤhrt. — 
„ Deſcriptiu leporis pigſilli. — Deferiptiones Quadrupedum & Avium anno 1709. ob- 
„ ſervatorum. uus Hemionus — Tetrao Arenaria. — Lacerta apoda. — Addita- 
„mentum, Dils, de cranio Rhin. He. — Obfervationes circa Myrmecophagam Afri- 
„ canam & Didelphidis novum ſpeciem, c. — Deſcription du Bufle a queue de 
„cheval. precede.d’obfervations generales fur Jes éfpéces ſauvages du gros betail:— Ob- 
„ ſeruatious fur Låne dans.fon etat [auvage,, ou fur le veritable Onagre des Anciens., 

Ich hoffe, es wird den Freunden der Wiffenfchaften angenehm ſeyn zu erfahren, 
daß Herr Pallas vor kurzem einen neuen Beweis der kaiſerlichen Gnade erhalten ha⸗ 
be, indem er zum Mitglied des Bergwerks⸗Kollegium gemacht ward, und eine jaͤhr⸗ 
liche Zulage von 1800. Gulden erhielt. 

Da Herr Pallas den Auftrag hat, die Schriften der Herren Gmelin und Git 
denſtaͤdt in Ordnung zu bringen und herauszugeben; fo will H dieſes Kapitel mit einer 
kurzen Nachricht uͤber diefe beyde gelehrte Maͤnner ſchluͤſſen. 

Doktor Samuel Gmelin, Profeſſor zu Tübingen, und nachher Mitglied der fai 
ſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Petersburg, fing feine Reifen im Junius 
1768. an. Er durchreiste die Statthalterſchaften Moſkau, Woroneſch, Neu: Rußland, 
Aom., Kafan, und Aſtrakan. In den Jahren 1770 und 1771, beſuchte er die Hå 
fen zm Kaſpiſchen Meer; und bereiste mit beſonderer Aufmerkſamkeit jene Gegenden 
der Perſiſchen Provinzen, welche an das Meer graͤnzen, von denen er auch in den 
zwey ſchon gedruckten Baͤnden ſeiner Reiſebeſchreibung ſehr umſtaͤndliche Nachrichten 
gegeben hat. Aus Eifer, feine Beobachtungen noch mehr zu bereichern, verſuchte er 


es, durch die weſtlichen Provinzen von Perſien zu reifen , die in einem beſtaͤndigen 
Krieg begriffen, und allenthalben mit Straſſenraͤubern angefuͤllt ſind. 

Dieſe Abſicht auszuführen, verließ er im Monat April 1272. Einzilli, einen kleiz 
nen Handelsplatz in Ghilan, am füdlichen Ufer des Kaſpiſchen Meeres; und kam we 
gen vielen Beſchwerlichkeiten und Gefahren erſt am zten Dezember 1773. nach Sal 
lian, einer Stadt an der Muͤndung des Fluſſes Kur. Von da auch reiste er nach 
Baku und Kuba in die Provinz Schirwan, wo er von Ali Feth Kan, dem Beherr⸗ 
ſcher dieſer Gegend freundlich aufgenommen ward. Da ſchon zwanzig Uralſche Koſa⸗ 
ken zu ſeiner Begleitung zu ihm geſtoſſen waren, und er nur noch vier Tagreiſen 
von der Rußiſchen Feſtung Kißlar entfernt war, wurde er ſamt ſeinen Begleitern am 
sten, Februar 1724, auf Befehl des Uſmei Kan, eines kleinen Tatarſchen Fuͤrſten, 
durch deſſen Gebiet ſie reiſen mußten, gefangen genommen. Zum Vorwand uͤber die⸗ 
fes Verfahren führte, Uſmei an, daß vor dreyßig Jahren verſchiedene Familien aus 
ſeinem Gebiete entwichen waͤren, und auf Rußiſchem Boden Schutz gefunden Hätten 
er verſicherte alfo, daß Gmelin nicht eher ſollte losgelaſſen werden, als bis man ihm 
jene Familien wieder würde zürüͤck geſchickt haben. Gmelin ward aus einem Gefaͤng⸗ 
niſſe ins andere geſchleppt; und ſtarb endlich, durch unaufhoͤrliche Plackereten ermuͤ⸗ 
det, am 27. Julius zu Admet: Kent, einem Dorfe am Fuß des Berges Kaukaſus. 
Sein Tod ruͤhrte theils von dem Verdruß über den Verlurſt gewiſſer Schriften und 
Sammlungen, theils von den Beſchwerlichkeiten ſeiner langen Reiſe her. Einige von 
ſeinen Papieren wurden waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft nach Kißlar gebracht; und die 
uͤbrigen konnte man nur mit groſſer Muͤhe aus den Haͤnden der Barbaren loswinden, 
die ihn gefangen gehalten hatten. Die Beſorgung dieſer Papiere, welche den vierten 
Theil ſeiner Reiſen ausmachen, wurde zuerſt dem Herrn Güldenſtaͤdt, und nach dem 
Tod desſelben dem Herrn Pallas aufgetragen. 

Johann Anton Guͤldenſtaͤdt ward den 26ſten April 1745. in Riga gebohren. 
Seine erſte Erziehung genoß er in eben dieſer Stadt; und im Jahr 1763. kam er in 
das mediziniſche Kollegium nach Berlin. Er vollendete ſeine Studien zu Frankfurt an 
der Oder, wo er im Jahr 1767. den Gradum als Doktor der Arzneykunde nahm. 
Da er viele fremde Sprachen verſtand, und in der Naturgeſchichte groffe Kenntniſſe 
beſaß; fo hielt man ihn für einen Mann, der zu den Reiſen taugte, welche die kaiſer⸗ 
liche Akademie entworfen hatte. Er wurde nach Petersburg geladen, kam im Jahr 
1768. dort an, ward zum Adjunkten bey der Akademie erklaͤrt; und ward im Jahr 
2770. zum Mitglied eben dieſer Geſellſchaft, und Profeſſor der Maturgeſchichte ernannt. 
Im Junius 1768. fieng er feine Reifen an, und war ſieben Jahre lang abweſend. 

Von Moſkau, wo er fich bis zum Monat März 1760, aufhielt, gieng er nach 
Woroneſch, Zaritzin, Aſtrakan, und Kiſlar „ einer am weſtlichen Ufer des Kaſpiſchen 
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Meeres nahe au der Perſiſchen Staͤnze liegenden Feſtung. Im Jahr 1770. bereiste 
er die Gegenden an den Flügen Terek, Sunſcha, und Alkſai, an dem öͤſtlichen En⸗ 
de des Kaukgſus z und im folgenden Jahre darauf gieng ſer in Oſſetien, in die höͤchſten 
Gegenden jenes Gebuͤrges, wo er Wörterbücher zu den in dieſen Landſchaften ublichen 
Sprachen ſammelte uber die Geſchichte dieſes Volks nachforſchte und einige Spu⸗ 
ren von Kriſtenthuͤm unter demſelben entdeckte. Nachdem er Kabarde und die nordli⸗ 
che Kette des Kankaſus durchreist hatte, gieng er nach Georgien, und hatte eine Au⸗ 
dienz bey dem Prinzen Heraklius, welcher ungefaͤhr vier Meilen von Tefflis fein La⸗ 
ger hatte! 

Peinz Heraklius oder wie er ſonſt auch genannt wird) der Zar Irakli, der 
in dem letzten Krieg zwiſchen Rußland und der Pforte, den Törken ſo tapfern Wir 
derſtaud that) und nun gonz Georgien, Kächetey , und die beyden kleinen Provinzen 
Bortſchal und Koſal beſitzt, welche ihm Schach Nadir abgetretten hat, iſt uber ſechs⸗ 
zig Jahre alt, von mittlerer Groͤſſe, langem Geſicht, dunkler Farbe, groſſen Au⸗ 
gen, und einem kleinen Bart. Er brachte ſeine Jugend am Hofe und bey der Armee 
des berühmten Schach Nadir zu, wo er eine Neigung fuͤr Perſiſche Gebrauche und 
Sitten bekam, die er auch in ſeinem Lande einfuͤhrte Er hat ſieben Söhne und ſechs 
Tochter. Die Perſiſchen Fuͤrſten, ſeine Nachbarn, ſchaͤtzen und fuͤrchten ihn, und 
wahlen ihn gewoͤhnlich zum Schiedsmann bey ihren Zwiſtigkeiten. Wenn ſie mit 
einander im Streit liegen, ſchlaͤgt er ſich mit einigen ſeiner Truppen zu einer Partei, 
und macht ihr dadurch Muth, weil man die Georgiſchen Soldaten fir die beßten in 
dieſen Gegenden haͤlt; und Prinz Heraklius ſelbſt als ein tapferer und im Kriegsweſen 
wohl erfahrner Mann bekannt iſt!“ Wenn er zu Pferde ſitzt, hat er ſtets ein Paar 
geladene Piſtolen an ſeinem Guͤetel , und, wenn er dem Feind nahe koͤmmt , auch 
eine Muskete auf der Schulter. Bey allen Treffen iſt er der Vorderſte, um 
durch ſeine perſoͤnliche Tapferkeit den ubrigen ein Behſpiel zu geben, und greift oft 
mit dem Saͤbel in der Fauſt, an der Spitze ſeiner Truppen den Feind an. Er liebt 
Pacht und Aufwand hat die Perſiſche Kleidung angenommen und ſeinen Hof nach 
dem Muſter des Pevſiſchen eingerichtet Von den Rußiſchen Truppen, die wahrend 
dem letzten turkiſchen Kriege in Georgien in Qnartier lagen, hat er den Gebrauch 
der Teller, Meſſet , Gabel,, Schuͤſſeln, und des übrigen Hausgeraͤthes gelernt. 
Obſchon faie jahrlichen Einkünfte ſich nicht uͤber 450,000 Gulden betragen, haͤlt 
er doch eine ſtehende Armes von ungefaͤhr ho Mann. 

Profeſſor Guͤldenſtaͤdt begleitete den Prinzen Heraklius in einem Feldzug länge 
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den Ufern des Flußes Kur, 36. Meilen in den innern Theil von Georgien, und 
kehrte mit ihm wieder nach Tefflis zuruͤck. 

Alle Haͤuſer dieſer Stadt ſind aus Stein gebaut, mit glatten Dächer, welche x 
nach morgenlaͤndiſcher Art, den Weibern zu Spatziergaͤngen dienen.“ Die Gebäude 
ſind nett und reinlich, aber die Straſſen aͤuſſerſt ſchmutzig und enge. Die Stadt hat 
Eine Roͤmiſch katholiſche , Dreyzehn Griechiſche, und ſieben Armeniſche Kirchen. Guͤl⸗ 
denſtädt brachte den Winter in Tefflis zu, beſichtigte die benachbarte Gegend,, und 
begleitete im Fruͤhling den Prinzen in die Provinz Kachetey, und bereiste in Gefell 
ſchaft eines vornehmen Georgiſchen Herrn, den er von einer gefährlichen Krankheit ger 
heilt hatte, die füdlichen Gegenden, welche von Tuͤrkomaniſchen Tatai bewohnt wer⸗ 
den, und unter der Herrſchaft des Prinzen Heraklius ſtehen. 

Im Julius reiste er in die Provinz Imirette, welche zwiſchen dem Kaſpiſchen 
und Schwarzen Meer liegt, und gegen Oſten an Georgien, gegen Norden an Die 
tien, gegen Weſten an Mingrelien, und gegen Suͤden an das tuͤrkiſche Gebiet graͤnzt. 

Der Beherrſcher dieſer Provinz, der Fuͤrſt oder Zar Salomon verbot bey feiner 
Thronbeſteigung den abſcheulichen Handel, welchen die Edelleute mit dem Verkauf ih⸗ 
rer Bauern trieben, und beleidigte dadurch ſehr empfindlich die Tuͤrken, die bey die⸗ 
ſem Handel vieles gewannen. Er wurde durch die Verfolgung derſelben vom Thron 
vertrieben, und genoͤthiget, ſeine Freyſtaͤtte in Waͤldern und Gebuͤrgen zu ſuchen, wo 
er ſechszehn Jahre lang gleich einem Wilden in Hoͤhlen und Kluͤften wohnte, und ſich 
oft durch ſeine perfönliche Tapferkeit von Meuchelmord rettete, bis er endlich im letzten 
Krieg von den Ruſſen wieder in fein Land eingeſetzt ward. Dieſer Fuͤrſt traͤgt gewohnlich 
ein grobes Kleid von brauner Farbe, und eine Flinte auf der Schulter z bey feyerli⸗ 
chen Vorfaͤllen aber zieht er ein Kleid von Goldſtof an, und haͤngt eine ſilberne Kette 
um den Hals. Er unterſcheidet ſich dadurch von ſeinen Unterthanen, daß er auf 
einem Eſel reitet, welches vielleicht der einzige in ganz Imirette iſt „ und daß er 
Stiefel traͤgt. 

Er hat keine reglirten Truppen, kann aber einen Haufen von 6ooo Mann zuſam⸗ 
menbringen, welche aber keine Artillerie haben. Dieſe Truppen werden durch den 
Schall von Trompetten zuſammen gerufen. Die uͤbrigen Befehle des Fuͤrſten werden 
anf dem Markt, welcher alle Freytage gehalten wird, auf folgende Art bekannt gez 
macht. Einer ſeiner Bedienten ſteigt nahe beym Marktplatz auf einen Baum, und 
ruft den Befehl mit lauter Stimme aus, welcher dann dem Volk von den vom Markte 
zuruͤckkommenden Perſonen allenthalben in der Nachbarſchaft hinterbracht wird. Seine 
Unterthanen ſind der griechiſchen Religion zugethan. 

Aus dem ganz unbekannten Gebiet dieſes Fuͤrſten „ der aus Dankbarkeit gegen 
Rußland dem Herrn Guͤldenſtaͤdt alle moͤgliche Uuterſtuͤtzung leiſtete, gieng der Pre 
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feſſor an die mittere Kette des Berges Kaukasus, beſuchte die Graͤnzen von Mingre⸗ 
knien, von Mittel- Georgien, vom oͤſtlichen und unterm Imirette; und kam, nach groſ⸗ 
ſen uͤberſtandenen Lebensgefahren von den Straſſenraͤubern jener Gegenden, am zten 
November gluͤcklich in Kislar an, wo er den Winter zubracht) und viele Nachrichten 
von den benachbarten Tatarſchen Horden am Kaukaſus ſammelte. In dei darauf fol⸗ 
genden Sommer reiste er nach Groß⸗Kabarda, ſezte ſeine Reiſe bis an den Berg Beſch⸗ 
tan fort, welches die hoͤchſte Spitze von dem erſten Ruͤcken des Kaukaſus iſt; beſichtigte 
die Bergwerke zu Madſchar, und gieng nach Tſcherkafk an den Don. Von dort aus 
machte er eine Reife nach Aſow und Taganrog, und dann längs der neuen Graͤnze am 
Dnieper hin, und beſchloß den Zug dieſes Jahres zu Krementſchuk im Gouvernement 
Neu, Rußland. Im darauf folgenden Fruͤhling wollte er nach der Krimiſchen Tatarey 
gehen, erhielt aber einen Befehl zuruͤckzukehren, und machte auch wirklich ſeine Ruͤck⸗ 
reiſe durch die Ukraine uͤber Moſkau nach Petersburg, wo er im Monat März 1775, 
ankam *. 

Nach ſeiner Ruͤckkunft beſchaͤftigte er ſich damit, ſeine Papiere in Ordnung zu 
bringen; aber, ehe er fie noch zum Druck fertig hatte, ergrief ihn ein heftiges Fieber, 
welches tödtlich ward, und ihn im Monat März 1781. wegrafte. Seine Schriften, 
welche bisher bekannt wurden, beſtehen bloß aus folgenden Abhandlungen. 

„ Theoria virium corporis humani primitivorum Sc. wofuͤr er die Doktor: Würde 

„ erhielt. — Memoire für les produits de Rufhe propres, pour foutenir la balance dit 
„ commerce exterieur toujours favorable. St. Pet. 1777. — Nachricht von den Häfen 
„in dem Aſowiſchen Meere, Schwarzen Meere, und in dem Meere Marmora, im 
„St. Petetsburger Journal, auf das Jahr 1276. — Ueber die Häfen und den Han⸗ 
„del auf der Kafpifchen See, mit einer Landkarte, in eben dem Journal, auf 1777. — 
„Chymiſche Unterfüchung der warmen Bäder beym Fluß Terek, in dem geographiſchen 
„Kalender, auf 1778. Geographiſche, hiſtoriſche und politiſche Nachrichten von den 
„neuen Rüßiſchen Linien zwiſchen dem Terek und dem Aſowiſchen Meer, mit einer 
„Landkarte, im Journal von 1779. — Gedanken úber den’ zu eroͤffnenden Handel zwi⸗ 
„ſchen Rußland und Deutſchland, mittels der Donau; im Journal von 1780. — 
„Dieſe fünf leztern Artikel find in deutſcher Sprache verfaßt; und die folgenden, web 
„che in den Abhandlungen der Akademie gedruckt wurden, find lateiniſch geſchrieben. — 
„Mus Sufica. — Anas Nyrocd. — ‘Spald 3 novum glirium genus. — Per gh, 
„ oda Mifele” peties - Sim Leneichtys & Gpriuus Chalcoides deſcripti. — 
„Krafchemmicovia, novum plantarum genus. — Cyprinus Copoeta & Cyprinus Mur- 


Nachrichten von Güͤldenſtädt findet man in der Rußiſchen Bibliothek, B. I. — III. In der Hiſtoire des 
Deeouvertes ; und im St. Petersb. Journ. von 1781. 
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„fa: Acerina, piſcis ad Perse genus pertinens..— Sem avium deſcriptiones. 
„ Loxin Riibicilla. — Tanagru Melanidteta. AAuſciapa Melanoleuca, . Motacilla 
y Eryihrogaßeas—  Scolopax; Fubarquuata & Cinerea. , Chalcalæ hiſtoria. m Oha, 
animal feli afine deſcriptum. Autilopes Snilguttonoſæ deſceriptio & anatomia. E 
„ Oprimis Barbus & Mpniniis Capito. «Appendix! Ohſenvationum ad hiſt. reliquorum 
„ OD. Cirrutomum pertineutium. s 
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Urſprung des Slavoniſchen Alphabets. — Deſſen Einfuͤhrung in Ruß⸗ 
land. — Der wenige Fortgang der Buſſen in Rünften und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ift weder dem Mangel an Geiſt, noch den Wirkungen des Klima 
zuzuſchreiben. — Unterſuchung über. den Urſprung und Fortgang der 
Bußiſchen Litteratur. — I. Geſchichtſchreiber. — Weſtor und die ‚sort 
ſetzer deſſelben. — ayril. — Makar. — Nikon. Theophanes. — 
Chiltow, — Tgtiſchew. — Sherebatow. — Bemerkungen uber Vok 
toites Lebensgeſchichte Peter des Grofen, — II. Dichter. — Lomonoſ⸗ 
fow. — Ausſchweifung über die Bußiſche Schaubuͤhne. — Wolkow. 
— Sumorokow. — Cheraskow. — Deſſen Heldengedicht, die Boßia⸗ 
de. — Wan Ueberſetzungen. — Unterricht in Schulen. 


Die Erfindung, der Stavpnißgen Buchſtaben ſchreibt man gewöhnlich; dem griechi⸗ 
ſchen Philoſophen Konſtantin zu, welcher nachher unter dem Namen Zyril bekannt 
ward, den er annahm, da er in den Moͤnchsſtand trat. Ungefähr, um die Mitte des 
oten: Jahrhunderts wurden Jyril und ſein Bruder Methodius, von Michgel dem III. 
aus Konſtantinopel abgeſandt, um das Evangelium unter den Slaviſchen Nationen 
zu predigen, welche, die Gegenden an der Donn bewohnten, die nun Hungarn und 
Bulgarey heiſſen; auch denjenigen Slaven die ſich in Boͤhmen und Maͤhren nieder: 
gelaſſen hatten. Da dieſe barbariſchen Nationen den Gebrauch der Buchſtaben faym 
kannten, ſo verfertigte Zyril fuͤr ſie eigens ein Alphabet, und uͤberſetzte verſchiedue geiſt⸗ 
liche Buͤcher in ihre Sprache , Der meiſte Theil dieſer Kgraktere beſtand aus den 
groͤſſern Buchſtaben des griechiſchen Alphabets,, fo wie ſie gewoͤhnlich Heym ſchreiben 

gebraucht werden; dieſen fügte, er noch einige wenige andere bey, um gewiſſe Toͤne and: 


- == W : 

*) „Pentenfibus deinde, ut litteris neee Michael Imp. -Methi & a ee Leonis 
„ Thefsalonicenſis Filios milit, qui cum permultos libros converti ifsent Slavonice, Methodius Mo- 

a „ravie epiſeopatum adiit} Conſtantinis monachatünt dull, & nonen Cprilli. 9 Dieß zog Bayar 
aus einem alten Annaliſten. 3 


142 


zudruͤcken, welche die Slavoniſche Sprache beſonders eigen hatte. Ob es ſonſt ſchon 
gemeiniglich ſehr ſchwer iſt, den Urſprung irgend eines Alphabets anzugeben, ſo ſcheint 
doch die Richtigkeit dieſer Angabe aus der genauen Aehnlichkeit zu erhellen, welche 
fich zwiſchen den Karakteren der aͤlteſten Kirchenbücher, und jenen in der Abſchrift vou 
einem griechiſchen Manuſeript aus dem neunten Jahrhundert findet, welches Monk, 
faucon hat abdrucken laſſen ) . Ein anderer Beweis, daß Zyril ſein Alphabet aus 
dem griechiſchen hernahm, kann auch dieſer ſeyn, daß die meiſten Slaviſchen Natio⸗ 
nen, welche das Chriſtenthum von den Griechen erhielten, und die griechiſche Reli; 
gion beybehalten haben, ſich noch dieſer Schkiftzeichen bedienen; da hingegen die uͤb⸗ 
rigen Voͤlkerſchaften von Slaviſcher Abſtamtnung, welche entweder durch Deutſcheſoder 
Italtaͤner zuerſt bekehrt worden, odet nachher die Romiſche Religion angenommen ho 
ben, entweder das Deutſche oder das Roͤmiſche Alphabet gebrauchen! ) 

Jene Sklaven, welche Ruſſen genannt werden, brachten entweder damals, als 
ſie im neunten Jahrhundert von der Donau wegzogen, und den Grund zu ihrem Reich 
legten, das zyrilliſche Alphabet mit ſich, wenn fie etwa den Gebrauch der Buchſtaben 
ſchon kannten; oder ſie nahmen es dann an, da ſie ſich zum Ehriſtenthum bekehrten, 
und da die von Zyrill in eben dieſem Jahrhundert uͤberſetzte Slavoniſche Bibel bey ih: 
nen eingeführt ward. Dieſe Karaktere werden, gleich den aͤlteſten griechiſchen und 
roͤmiſchen Manuſerißten, alle in gleicher Greffe und gleicher Entfernung geſchrieben, 
Verbindung oder Abſatz, und ohne Uiterſcheidung der Worte. 

Das aͤlteſte Slavoniſche Buch war eine Rußiſche Ueberſetzung Pentateuchus, welche 
im J. 1519. zu Prag mit dem zytilliſchen Alphabet gedruckt wurds Hi “Eben dieſe 
Buchſtaben wurden auch in Rußland eingeführt, da man die erſte Buchdruckerey in 
Moſkau errichtete; und man brauchte ſie ſowahl bey geiſtlichen als andern Büchern, 


mul 8 
% Palegrapfia græcd p. 408. Ob ich ſchon nur eine ſchwache Kenntniß von dem Slavoniſchen Alphabet 

haben, ſo konnte ich doch bey der Vergleichung des oben angefuhrten, im neunten Jahrhundert mit zy⸗ 
riliſchen Karakteren geſchriebenen Manuſcripts, eine ſo vollkommene Gleichheit herausfinden, daß ich 
ungeachtet der Abkuͤrzungen manthe Worte verſtaͤnd. 

n) Nebſt den Nien bedienen ſich auch noch jene Slapen, die in Dalmatien und auf den unter Venedig 
gehoͤrigen Inſeln wohnen, und griechiſcher Religion ſind, der zyrilliſchen Karaktern. Eben dieſelben ge⸗ 
brauchten auch die in Ungarn, Slavonten, Kroatien, Dalmatien, und andern oͤſtreichiſchen Landern 
wohnenden Nationen; da aber die katholiſche Religion unter ihuen gemein ward, nahmen ſie zuletzt auch 

ie Römiſchen Buchſtaben an. Indeſſen behalten die unter Tuͤrkiſcher Herrſchaft ſtehenden Slaviſchen 
Volker, namentlich die Einwohner von Albanien, Servien, Bosnien, und Bulgarien, welche der 
griechiſchen Religion zuge khan sind das zytilliſche Alphabet Die Böhmen, welche bald nach ihrer er⸗ 
ſten Bekehrung die griechiſche Religion verliefen, und die Römiſche annahmen, bedienen ſich der Deut⸗ 
ſchen oder gothiſchen Karaktern, welche anch bey den Polen gebräuchlich wären, die ebenfalls von den 
Dentſchen zum Chriſtenthum ſind gebracht worden; doch haben die Polen in ihren neuern Schriften das 
Römiſche Alphabet angenommen. Sehet die Vorrede zur neuen Slgponiſch und Deutſchen Grammatik, 
welche 1774. in Wien gedruckt worden. 

%) Elai far la Bibliotheque. P. 92e 


bis auf das Jahr 1207, da für, die de in Bye „zu Amſterdam neue Schrif⸗ 
ten mit groſſen und kleinen Buchſtaben gegoſſen wurden, ſo wie ſie noch itzt gebraucht 
werden. Die Sprache, in welcher der Gottesdienſt gehalten wird, iſt die uanliche , 
welche im neunten Jahrhundert von jenen Slaven geſprochen ward, die an den Ufern 
den Donau wohnten, in den Gegenden, welche itzt Hungarn und Bulgaren heiſſen rd 
von denen die Ruffen ungezweifelt abſtammen. Die in jenem Jahrhundert gemachte 
Ueberſetzung der Bibel iſt noch allgemein im Gange, und hat auf dieſe Art das Original 
in ſeinem urſpruͤnglichen Zuſtand erhalten. Dabey ift merkwuͤrdig, daß die verſchiedien 
Slaviſchen Dialekte, z. B. das Polniſche, Rußiſche, Boͤhmiſche u, ſ. f. mehr Aehn; 
lichkeit mit dieſer Mutter Sprache, als mit jeder andern haben, 

Das zyrilliſche Alphabet,, deſſen ſich die Rußiſche Kirche bedient, beſteht aus 
39. Buchſtaben, davon einige, nach unſrer Buchſtabier Art „ drey oder wohl auch 
vier Mitläuter in ſich halten. Aber fo, wie es im J. 1702, für den gemeinen Gebrauch 
eingerichtet wurde, beſteht es nun aus 30, Buchſtaben ) 

Die Slaviſche Sprache wird nach allen ihren Diglekten in einem groͤſſern Erdeftock 
und von mehrern Voͤlkerſchaften geredet, als vielleicht irgend eine andre Sbrgche in 
der Welt. Es iſt die Landesſprache in Boͤhmen, Mähren, Kroatien, einem Theil 
von Kaͤrnthen und Krain, in Slavonien. Bosnien, Servien, Albanien , Dal⸗ 
matien yain vielen Gegenden von Hungarn „ in Bulgarien, Polen und Rußland: 
fo , daß ein Reiſender, welcher dieſe Sprache, ſpricht, von der Gränze Deutſchlalnds 
bis an die Küſten von Kamtſchatkg verſtanden wird. i 

Der Rußiſche Dialekt, der Slaviſchen Sprache, welche ſehr reidh und hatınanifh 
ſeyn ſoll, iſt nicht eher als bis erſt vor kurzer Zeit etwas kultipirt worden, weil et bloß 
zu Regierungsſchriften, Kirchenbuͤchern,, elenden Kroniken und Tagebücher es 
Braucht ward, 

Einige Schriftſteller haben irriger Weiſe den wenigen Fortgang welchen die Ruf 
fen, im, Vergleich mit andern aufgeklärten Europgiſchen Völkern, in Künflen und 
Wiſſenſchaften gemacht, den Wirkungen des Klimg, oder cinel angebohtuen Mangel 
an Geiſte zugeſchrieben. Was die letztere Behauptung anbetrift) ſo iſt ſte zu laͤcherlich, 
um eine ernſthafte Widerlegung zu verdienen: denn die Vorzüge des Geiſtes enkſtehen 
einzig aus deſſen Kultur;; und ein groͤſſerer oder mindrer Grad von Kenntniſſen bangt 
von dem groͤſſern oder minderen Grad des Unterrichts ab. Ueberdas wird Hefer grobe, 
einem ganzen Volk geradehin gemachte Verwurf bloß dadurch hinreichend widerlegt 5 
wenn man die beruͤhmiten Ruüſſen nenne", die ſich durch Vorzuͤge des Geiſtes chervor⸗ 
gethan haben. Solche find zum Beyſpiel unter andern Philaretes und Rikon; Sophia 


„) Rußiſches Woͤrterbuch. 1778. — In Charpentieres Gramatik ſind 32. Buchſtaben. 
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Alexiewna; der Fuͤrſt Waſili Galitzin, und Peter der Groſſe; der gelehrte Theophanes; 
die Dichter Lomonoſſow und Sumorokowez und der Geſchichtſchreiber Fuͤrſt Scherebatow. 

Zur Antwort auf den erſten Vorwurf, daß der Geiſt dieſer Nation durch die ſtren⸗ 
ge Kälte ihres Himmelſtriches entkraͤftet ſey, laſſen ſich folgende Anmerkungen machen. 
Menn das Klima eine ſo unwiderſtehliche Wirkung auf den Menſthen macht, wo ſol⸗ 
len wir die Graͤnzlinie der hoͤchſten Verſtandes⸗Faͤhigkeit ziehen? Sollen wir einen Punkt 
annehmen, auf dem der menſchliche Verſtand in ſeiner hoͤchſten Vollkommenheit iſt; 
und in deſſen Entfernung er Verhaͤltnißmäßig abnimt, ſo wie die Lichtſtrahlen immer 
ſchwaͤcher werden/ je zweiter ſie ſich von ihrem Breunpunkt entfernen? Iſt der Einfluß 
des Klima ſtets gleichſfoͤrmig,, oder iſt er nur zufallig? Wenn er ſtets gleichfoͤrmig iſt, 
warum iſt das heutige Griechenland nicht mehr der Sitz der Kuͤuſte und Wiſſeuſchaften? 
Warum war Island einſt die einzige Niederlage der nordiſchen Litteratur? Warum ſind 
die Schweden aufgeklaͤrter als die Ruſſen? Und warum ſind die Ruſſen in Aſtrakan 
nicht erleuchteter als die in Petersburg und Arhangel ? Sind hingegen die Wirkungen 
des Klima zufallig, ſo werden ſie durch andere Umſtaͤnde wieder aufgewogen, und hoͤren 
alſo auf, ein giltiger Beweis zu ſeyn. b 

Wenn man dieſen Gegenſtand genau uͤberdenkt , ſo findet man mancherley Hinder⸗ 
niſſe, die aus der Regierungsform, aus der Religion; und beſonders aus der ſtren⸗ 
gen Sklaverey der Bauern entſtehen, und die Verbreitung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten in dieſem Reiche hindern, ohne daß es noͤthig iſt ; die Quelle dieſes Zuſtandes im Man 
gel an Geiſt, oder in den Wirkungen des Klima zu ſuchen. Alleine, ſtatt ungegruͤn⸗ 
dete theoretiſche Vernuͤnfteleyen zu beſtreiten, will ich von dem Urſprung und Fortgang 
der Mußiſchen Litteratur, und von ihrem gegencaͤrtigen Zuſtand eine kurze Ueber⸗ 
ſicht geben. 

Indeß einige Schriftſteller den Ruffen alle Kenntniſſe abſprechen und ſie ſogar für 
unfähig: halten, jemals in Wiſſenſchaften ſich hervor zu thun: behaupten im Gegen: 
theil andere, daß die Ruſſen ſchon in den fruͤhheſten Zeiten „unter der Regierung des 
Oleg und Igor Aufklaͤrung erhielten %% Aber ihre Grunde fuͤr dieſe Hypotheſe be⸗ 
weiſen nicht viel mehr, als daß! den Nuſſen in jenen Zeiten die Schreibkunſt ver 
muthlich nicht ganz unbekannt war; daß fie Buͤndniſſe und Handlungsvertraͤge ſchloſſen; 
daß ſie Vollmachten und Paͤſſe beſiegelten; daß ſie nicht gaͤnzlich ohne Geſetze waren; 
und daß ſie einige alte Lieder verfertiget hatten oder wenigſt wiederholen konnten, in 
denen die Heldenthaten ihrer Fuͤrſten und Heersfuhrer beſungen wurden. Die Nation 
im Ganzen aber befand ſich ohne Zweifel in der tiefſten Unwiſſenheit, und in einer Ver 


) Igor, Rutis Sohn, farb im J. 945, Oleg war permuthlich ein Neffe Ruriks, und wahrend der 
Minderjahrigkeit Igors Regent. 
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faſſung die nicht viel beſſer war als jene der meiſten herumſtreifenden Horden, welche 
itzt die freye Tatarey bewohnen. Von Swatoflaw ‚dem Sohn Igors, wird geſagt: 
Auf ſeinen Maͤrſchen fuhrte er kein Gepaͤcke, und kein Kuͤchengeraͤthe mit fidis ſeine 
„Speiſe war das Fleiſch der Pferde und andrer Thiere, ein bischen beym Feuer ge⸗ 
„ wämrt; er hatte kein Zelt; ſeine Pferddecke diente ihm ſtatt eines Bettes und fein 
„Sattel ſtatt eines Kiſſen; und fein ganzes Heer folgte ſeinem Beyſpiel ) . „ Eine 
Beſchreibung welche den Anführer einer rohen ſkythiſchen Horde, und nicht den Herrn 
eines Volkes ſchildert, das auch nur die erſten Spuren von irgend einer Kunſt befigti 
Und obſchon vielleicht die Kenntniß des Slavoniſchen Alphabets durch die wenigen 
Ehriſten, welche Igors Gemahlin Olga an ihrem Hof hatte, nach Rußland mag ge⸗ 
bracht worden ſeyn, ſo iſt die eigentliche Einfuhrung der Litteratur in Rußland doch 
Wladimier dem Grofen zuzuſchreiben, da er im J. 988. das Chriſtenthum annahm. 
Dieſer Fuͤrſt errichtete fogat Schulen, und gab eine Verordnung heraus, auf welche 
Art die Jugend in ſeinen Laͤndern ſollte unterrichtet werden “)) . Sein Sohn Jaros⸗ 
law, welcher im J. 1018, den Thron beſtieg, beruͤf viele gelehrte Geiſtliche aus Kur 
ſtantinopel, ließ verſchiedene giechiſche Buͤcher in die Rußiſche Sprache uͤberſetzen, und 
Hymnen und andere poetiſche Ueberſetzungen der Pſalmen in den Kirchen ſingen. Er 
errichtete in Nowgorod ein Seminarium für 300. Sendirenden, und gab jener Republik 
das erſte geſchriebne Geſetzbuch. Dieſe wiſſenſchaftliche Daͤmmerung / welche ſchon 
in jenen fruͤhen Zeiten uber Rußland aufgieng, wurde aber durch die darauf folgenden 
Ungluͤcksfaͤlle bald wieder verdunkelt; und dann folgte eine dreyhundert jaͤhtige gaͤmzliche 
Finſterniß, während: welcher Zeit die Ration unter dem Joch der Tataen fhath 

Indeſſen trug die chriſtliche Religion in dieſen, ſo wie in allen ubrigen Laͤndevn Euro⸗ 
pens dazu bey, einige kleine Ueberbleibſel von Gelehrſamkeit in den Schulen und Pflanz⸗ 
haͤuſern der Kloͤſter zu erhalten. So wurden dieſe Palaͤſte der muͤßigen Andaͤchteley 
und des Aberglaubens dazumal gluͤcklicher Weiſe eine Freyſtaͤtte zwar nicht fur die Ver⸗ 
breitung, aber doch fuͤr die Erhaltung der Wiffenfchaften z und in dieſem Zeitpunkt det 
Barbarey und Unwiſſenheit zeichneten ſich manche Mönche durch ſihre Gelehrſamkeit aus. 

Als endlich in der Mitte des 1 Sten Jahrhunderts Iwan Waſtliewitſch der 1) die 
Tatarn gaͤnzlich aus Rußland vertrieb, erhob ſich auch dieſes Land allmaͤhlig wieder 
aus ſeinem ganz verfinſterten Zuſtand; und ſetzte ſeine Fortſchrite in der Kultur und Bil⸗ 
dung unter dem Schutz der nachfolgenden Fuͤrſten, beſonders miter Iwan dem IT, 
unter Boris Godunow, unter den zween erſten Zaren aus dem Haufe Romandw, und 
der Prinzeſſin Sophia fort, welche waͤhrend der Minderiaͤhrigkeit Peter des I. regierte. 


* 


*) St. Petersburger Icurnal, ven 1787. I, Th. S 157, 


) Dieſe feltiatite Berurdnung hat wan nod in Mienie Sprache; fe iſt auch vom H. Bacmeiſter in ſei⸗ 
nem Eisa č N ; 15 
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Bis auf den Zeitpunkt dieſes groſſon Monarchen waren die Wiſſenſchaften beynahe bloß 
son den Mönchen allein Neriebe n worden; nun fiengen aber auch die Layen an, ſich 
auf dief ben zu verlegen z ein ſichtbares Sachen daß ſich die Nation ea Vervoll⸗ 
kommnunge zu naͤherngtrachtete. N 

Ein kurzer Abriß der Lebensgeſchichte und der Werke einiger bühne Schriftſteller, 
Welche das meiſte beygetragen haben; die Landesſprache zu verfeinern und den Geſchmack 
an Wiſſenſchaften unter ihre Landsleute zu verbreiten „wird das beßte Mittel ſeyn, uns 
den Fortgang der Litteratur, und ihren itzigen Zuſtaud in Rußland kennen zu lernen. 

Ich werde mich in dieſer Abhandlung hauptſaͤchlich auf die zwey Gegenſtaͤnde J. der 
Gedichte ‚uud II. der Dichtkunſt einſchraͤnken. 

5 I. Geſchichte. 


Dieſes Reich kann ſich des erſten Geſchichtſchreibers in Norden ruͤhmen; denn 
zu einer Zeit, da Polen, Schweden und Daͤnemark noch ohne Wiſſenſchaften waren, 
da ſelbſt die Islaͤndiſchen Anngliſten noch ſtumm wgren, ſchrieb ein Moͤnch im Per 
ſcherſkiſchen Kloſter zu Kiow die Geſchichte von Rußland. 

Dieſer Geſchichtſchreiber, defen weltlicher Namen nicht bekannt iſt, ward 1036. 
zu Bieloſero gebohren, tratt im neunzehnten Jahr ſeines Alters in das oben genannte 
Kloſter, und nahm den Namen Neſtor an”). In Kiow lernte er fo ziemlich die grie⸗ 
chiſche Sprache;, ſcheint fich aber in feiner. Schreibart mehr nach den Byzantiniſchen 
Geſchichtſchreibern Jedrenus, Zonaras und Syncellus gebildet zu haben „als nach den 
klaſſiſchen Schriftſtellern. Die Zeit von Reſtors Tode iſt ungewiß; doch hermuthet man, 
daß er ſehr alt geworden, und um das Jahr Erg. geſtorben ſey⸗ 

Sein groſſes Werk iſt ſeine Kronik, der er eine Einleitung vorgeſetzt hat, worin 
er, nach einer kurzen, aus den Byzantiniſchen Schriftſtellern genommenen Skizze, 
von dem erſten Zuſtand der Welt, eine geographiſche Beſchreibung von Rußland und 
des bengchbarten Landern giebt, und daun eine Nacht icht von den Slaviſchen Nationen, 
von ihren Sitten „ihren Auswanderungen von den Gegenden der Donau, von ihrer 
Zerſtteuung und Niederlaſſunng in verſchiedenen Ländern! wo ihre Abſtaͤmmlinge nun 
wohnen.“ Darauf liefert er eine chrouologiſche Reihe der Rußiſchen Jahrbuͤcher vom 
Jahr 858. bis ungefahr auf das Jahr 1113. Sein Styl iſt einfach und ungeſchmuͤckt, 
fo wie er einem bloſſen Erjähler von Thatſachen eigen iſt; aber ſeine chronologiſche 
Genauigkeit, ob ſie ſchon ſeine Erzaͤhlung trocken und langweilig macht buͤrgt für die 

Rich; 


*) Nachrichten von Neſtor ſehet beſonders in Müllers Sammlung Rußiſcher Geſchichken, und in Schloͤzers 
Probe Rußiſcher Annalen, welchem genauen und vortreflichen Werk ich hauptſächlich gefolgt bin, weil 
es eine ergiebige Belehrungs Quelle über die fruͤhen Geſchichtſchyeiber Rußlands iſt. 
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Michtigkeit der Zeitpunkte, und fur die Zuverlaͤßigkeit der von ihm Seagate 
Begebenheiten ) 

Merkwuͤrdig iſt, daß ein Schriftſteller von ſolcher Wichtigkeit) defen Ram oft 
in den fruͤhern Rußiſchen Büchern vorkommt, über 6000 Jahre verborgen bleiben 
konnte; und daß er kaum ſeinen itzigen Landsleuten bekannt iſt) ob er ſchon den Ur⸗ 
ſprung und die Thaten ihrer Borälteen fo umſtaͤndlich beſchrieben hat. Im Jahr 16683 
ſchenkte Fuͤrſt Radziwil eine Abſchrift von Meſtors Kronik in die Bibliotheck zu Koͤnigs⸗ 
berg, wo es unbekannt liegen blieb, bis Peter der Groſſe durch dieſe Stadt reiste, der 
eine Abſchrift davon nehmen, und ſie nach Petersburg ſenden ließ. Indeſſen wußte 
man doch noch nicht, daß diefe Schrift von Neſtorſey: denn da Muͤller im J. 1732. den 
erſten Theil davon in einer deutſchen Ueberſetzung herausgab, kuͤndigte er es als ein 
Werk des Abbt Theodoſius von Kiow an; ein Fehler, der durch folgenden Umſtand 
entſtand; weil H. Muller damals die Slavoniſche Sprache noch nicht genuͤgſam vers 
ſtand, fo bediente er ſich eines Dollmetſchers, der, durch einen kleinen Mißverſtand 
in dem Titel, vermuthete, es fey von jemandem geſchrieben worden, welcher Theb⸗ 
dofius hieß. Dieſer laͤcherliche Irrthum verbreitete ſich bald, und ward von vielen aus⸗ 
waͤrtigen Schriftſtellern nachgeſchrieben, auch noch lange nachher, da Müller dieſen 
Fehler ſchon erkannt und berichtiget hatte. 


=) Ein in dieſer Sache zuverlaͤßiger Richter druckt ſich folgendermaſſen über Neſtors Werk aus: 

„ Neſtors Kronik iſt einzig in ihrer Art. Denn alle die übrigen Slawiſchen Voͤlkerſchaften „die Polen 
„Böhmen , Illyrier, ꝛc. konnen keinen Schriftſteller aufweiſen, der ſich nur von weitem mit dem 
„Rüßiſchen Annaliſten, im Alterthum, in der Umſtaͤndlichkeit, Genauigkeit, und Richtigkeit meſſen 
„kann. Er wurde in Rußland fo hoch geſchaͤtzt, und die ſpaͤtern Schriftſteller waren ſo ſehr von ſeiner 
» hiſtoriſchen Treue überzeugt, daß ſie, wenn von der nämlichen Zeit die Rede iſt , ſeine eignen 
„Worte anführen, oder nur ſehr geringe Abaͤnderungen machen. — „Ich will den Leſern in ihrem 
„ Urtheil uͤber die Zuverlaßigkeit dieſes Annaliſten nicht vorgreiffen, und bin überzeugt, daß jeder, wer 
„immer ſein Werk liest, ihm mit Einmal die Gerechtigkeit wird wiederfahren laſſen , die er verdient. 
„Ich verftehe hierunter nur ſolche Lefer, die keine andere Geſchichtbücher anerkennen, als welche aus 
„den beßten Quellen geſchoͤpft find; und die mit kritiſcher Genauigkeit die Lauterkeit ſolcher Quellen 
b zu unterſcheiden wiſſen. Ich rede alſo hier nicht von denſenigen, die keine andern Schyriftſteller aber 
„die fruͤhern Zeiten der Rußiſchen Geſchichte kennen, als den Herberſtein und petreius; welche die 
„Einführung der Schreibkunſt in Rußland in das izte Jahrhundert ſetzen; welche die Thronfolge dei’ 
„ Rußiſchen Fuͤrſten bis auf die Zeiten des Iwan Waſiliewitſch fúr unbekaunt, oder doch fur ungewiß 
halten; welche dieſen langen Zeitraum fuͤr ganz dunkel anſehen, in welchem keine Krimit dem fof? 
„ ſchenden Geſchichtſchreiber Licht gewaͤhre; welche ihre ganze Kenntniß von der Rußiſchen Geſchichte aus 
„ Strahlenberg, Voltaire, La Combe, und den noch elendern Kompilatoren des Aktikels Rußland in 
„der allgemeinen Weltgeſchichte geſchöpft haben. Dieſe Leſer werden freylich ſchwer zu bewegen ſeyn , 
„die Erzählungen eines Minds für zuverlaͤßig anzunehmen, defen Schriften die Unachtſamkeit jener 
„ Schriftſteller aufdecken, und alle derſelben Nachrichten von Rußland während des Mittels Alters „ 
mit Einmal widerlegen. „ Schloͤzer Rußiſche Annalen S. 32: 

Ki) Saml. Ruß. Geſch. I. Th. Der achte Titel dieſes Werks war: Verfaßt von deln „Mönch des The⸗ 
o diſchen Kloſters Petſcherſ ki. „ welches der Ueberſetzer aus einem kleinen Irrthum ſo verſtand sl Dem 
Mönch Theodoſius aus dem Klofen ic. Sehet Schlözer S. 16. 
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Auf Neftorm folgten nach und nach drey andere Annaliſten. Der erſte war Sylve⸗ 
ſter, Abbt aus dem Kloſter St. Michael zu Kiow, und Biſchof zu Periſlaw, der im 
J. 2g. ſtarb: ver Fänge ſeine Kronik mit dem Jahr 1115) alſo nur zwey Jahre 
nach dem Schluß von Neſtors ſeiner an, und ſetzet ſte bis auf das Jahr 1123. fort;; 
von welchem Zeitpunkt an ein Moͤnch, deſſen Name nicht bekannt geworden iſt, die 
Geſchichte bis zum Jahr 1457. fortfuͤhrt ; und dann noch ein andrer, ebenfalls unbe⸗ 
kannter, bis auf das Jahr 1203. Ueber dieſe Schriften ſagt H. Muller : Die Be⸗ 
„mühungen Neſtors und ſeiner drey Fortſetzer haben eine zuſammenhangende und ſo 
„vollſtaͤndige Rußiſche Geſchichte geliefert daß ſich keine andere Nation eines aͤhn⸗ 
lichen Schatzes einer fo langen und ununterbrochenen Zeitgeſchichte ruͤhmen kann. Zu 
dieſem koͤnnen wir noch aus eben dieſer Quelle hinzuſetzen, daß diefe Jahrbuͤcher went 
ger Wunder und Moͤnchslegenden enthalten „als andere, die in eben ſo unerleuchteten 
Zeiten aus Kloͤſtern gekommen find: 

Von dieſem Zeitpunkt an, welcher ſich mit dem Jahr 120g. endet, hat man 
keine regelmaͤßige Fortſetzung der Rußiſchen Geſchichte mehr, aber viele einzelne und 
unzuſammenhangende Jahrbücher. Denn, da das Reich in unabhaͤngige Fuͤrſtenthuͤmer 
zerſtel , ſo hat jeder Geſchichtſchreiber die Begebenheiten jenes Landes erzaͤhlt / in dem 
er lebte. Der naͤchſte allgemeine Annalenſchreiber, welchen wir kennen, iſt Zyprian, 
Rußiſcher Metropolit unter der Regierung des Demetrius Donſki, der im vierzehnten 
Jahrhundert das Stuffen⸗ Buch schrieb, welches dieſen Namen fuͤhrt „ weil es 
die Geſchichte des Reichs nach der Ordnung der Abſtammungen erzaͤhlt : jede Stuffe 
enthaͤlt die Regierungsgeſchichte jener Fuͤrſten, die in einer ununterbrochenen Linie auf 
einander folgten und wenn der Thron an eine Nebenlinie kam, ſo faͤngt allzeit wieder 
eine neue an. Dieſes Werk wurde von dem Metropoliten Makar fortgeſetzt, der un⸗ 
ter Iwan Waſiliewiſch dem II. lebte, und nachher von einigen unbekannten Kompila⸗ 
toren bis etwas nach der Zeit der Regierung des Fedor Iwanowitſch. Dieſe Bücher 
ſind denen des Neſtor und ſeiner Fortſetzer ſehr unaͤhnlich , denn ſie enthalten viele nichts 
wuͤrdige Maͤhrchen und abgeſchmackte Legenden; indeſſen berichten ſie auch Begebenheiten 
welche die Aufmerkſamkeit des Geſchichtforſchers verdienen ; und H.Muͤller hat ſie fuͤr 
wichtig genug gehalten, um der Herausgeber davon zu werden. 

Die Kronick des Nikon, in welcher er die vollſtaͤndige Zahl der Rußiſchen An⸗ 
naliſten von Meſtor bis auf die Regierung des Alexei Michaelowitſch ſammelte, und 
die aufferordentliche Muͤhe, welche er ſich gab, unter ſeinen Landsleuten Kenntniſſe zu 
verbreiten, habe ich ſchon angefuͤhrt. 

Die Regierung des Alexei war fehe: fruchtbar an ſogenannten Geſchichtbuͤchern, 
welche aber in der That mehr trockne Materialien als wirkliche Geſchichten ſind. Es 
waͤre zu langweilig, alle Kronicken, Hof Tagebuͤcher Stammbuͤcher, öffentliche 
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Nachrichten, Staats⸗ Papiere, und andere aͤhuliche Schriften aus derſelben und den 
darauf folgenden Zeiten anzuführen, welche in ſolcher Menge in den Bibliothecken 
ſtehen, daß ein Fremder, der irriger Weiſe ſich einbildete, daß die Ruſſen an ſolchen 
Denkmalen Mangel haͤtten, daruͤber erſtaunen muß. 

Unter denjenigen, welche nach Nikon am meiſten beygetragen haben, die Wiſſen⸗ 
ſchaften durch Schutz und eignes Beyſpiel zu befoͤrdern z welchen Rußland die Einfuͤh⸗ 
rung der ſchoͤnern Wiſſenſchaften am meiſten zu verdanken hat, und den man auch un⸗ 
ter die Geſchichtſchreiber zählen kann, ift Theophanes Prokopowitſch, Erzbiſchof von 
Nowgorod. Dieſer gelehrte Praͤlat, welchen ich hier als den Verfaſſer der Lebensge⸗ 
ſchichte Peter des Groſſen anfuͤhre, war der Sohn eines Buͤrgers in Kiow. Er war 
am gten Junius 168 . daſelbſt gebohren, und erhielt in der Taufe den Namen Eliſaͤus⸗ 
er fieng ſeine Studien unter ſeinem Oheim Theophanes, Aufſeher der Schulen in dem 
Bratſkoi Kloſter zu Kiow an, und erwarb ſich gute Kenntniſſe in der griechiſchen, latei⸗ 
niſchen und hebraͤiſchen Sprache. Obſchon fein Oheim im J. 1692, farbis vollendete 
er doch feine Studien in jener Schule, und reiste daun 1098 / im achzehnten Jahr 
feines Alters nach Italien. Er hielt ſich drey Jahre in Rom auf, wo er, nebſt einer 
vollkommnen Kenntniß der Italiaͤniſchen Sprache auch Geſchmack an den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten bekam, und die Philoſophie und Theologie ſtudierte. 

Nach feiner Zuruͤckkunft in Kiow gab zer Vorleſungen über die lateiniſche und ſlavo⸗ 
niſche Dichtkunſt in eben dem Seminarium, in welchem er ſelbſt war erzogen worden; 
darauf waͤhlte er das Kloſterleben, und nahm den Namen Theophanes aul Noch 
ehe er das 25ſte Jahr erreichte, ward er zum zweyten Aufſoher im Seminarium , Und 
zum Profeſſor der Philoſophie gemacht. Im J. 1788. zeichnete er ſich durch eine latei⸗ 
niſche Rede aus, die er vor Peter den Groſſen hielt, und noch mehr durch eine Pre 
digt, die er nach der Schlacht bey Pultawa in Gegenwart eben dieſes Monarchen 
predigte. Da er Peterm einmal bekannt geworden, erhielt er auch bald die Gnade 
desſelben; ja Peter verliebte ſich ſo ſehr in die Talente, Gelehrſamkeit, und gute“ Le⸗ 
bensart dieſes Mannes, daß er ihn auf dem naͤchſten Feldzug gegen die Türken als 
feinen Geſellſchafter mit ſich nahm: ein gutes Vorzeichen feiner kuͤnftigen Erhohung 
Im J. 1271. ward Theophanes zum Abbt des Bratſkoi Kloſter, zum Rektor des 
Seminarium, und Profeſſor der Theologie ernannt. Seine Strafpredigten gegen 
die Unwiſſenheit und Faulheit der Rußiſchen Geiſtlichkeit, und ſeine Bemühungen, 
einen Geſchmack an Litteratur unter ſeine Mitbruͤder zu verbreiten „ machten ihm zum 
tauglichſten Werkzeug unter den Händen Peters, die Reformation der Kirche zun un 
ternehmen, und die Patriarchen ⸗Wuͤrde gaͤnzlich abzuſchaffen. Theophanes ward zum 
Haupt der Synode gemacht, zu deren Errichtung er ſelbſt den Plant entworfen hatte. 
Im J. 1218, wurde er Biſchof von Pleſkow, und im J. 1220. Erzbiſchof eben 
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dieſes Sprengels: bald nach Katherinens Thronbeſteigung wurde er zum Erzbiſchof 
von Nowgorod und Metropoliten von ganz Rußland geweiht; und ſtarb im J. 1736. 

Mebit. verſchiedenen Predigten und theologiſchen Unterſuchungen ſchrieb er eine 
Abhandlung uber die Redekunſt, und über die Regeln der lateiniſchen und ſlavoniſchen 
Dichtkunſt; er machte Berfe in lateiniſcher Sprache, und war der Verfaſſer eines 
Werks, um defen willen ich hauptſaͤchlich hier feiner erwahnt habe, naͤmlich der Le⸗ 
bensgeſchichte Peter des Grofen, welche aber ungluͤcklicher Weiſe nicht weiter als 
bis auf die Schlacht bey Pultawa fortgeſetzt iſt. In dieſer Schrift hat der Praͤlat, 
ungeachtet ſeiner natuͤrlichen Parteylichkeit fuͤr ſeinen Wohlthaͤter, doch alle haͤmiſche 
Ausfälle auf Peters Gegner forgfältig vermieden, ein Umſtand, welcher oft die beß⸗ 
ten Geſchichthuͤcher verunſtaltet. Beſonders ift er ſehr getreu in ſeinen Nachrichten 
von der Prinzeſſin Sophia. 

Peter hatte nach wohl gegruͤndeten Erfahrungen eine fo gute Meynung von den 

Einſichten des Theophanes gefaßt, daß er ihn zur Verfertigung der Dekrete uͤber 
thevlogiſche Gegenſtaͤnde, ja manchmal auch bey Verordnungen in buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſchaͤften brauchte, 

Man kann behaupten, daß Theophanes die Wiſſenſchaften nicht bloß bey ſeinen 
Lebzeiten betrieben und befördert habe; ſondern daß er feinen Landsleuten auch ein Ver 
maͤchtniß zu fernerer Kultivirung derſelben hinterlaſſen habe, indem er in ſeinem biſchoͤf⸗ 
lichen Pglaſt ſechszehn Knaben unterhielt, deren Erziehung er ſelbſt beſorgte: unter 
dieſer feiner Aufſicht wurden fie in fremden Sprachen, und verſchiednen Zweigen der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften unterwieſen, welches man bis dahin als eine eitle Beſchaͤftigung 
angeſehn hatte. Und auf dieſe Art hat er die Strahlen der Gelehrſamkeit auch auf 
künftige Zeiten und eine fpätere Nachkommenſchaft ausgedehnt“). 

Bisher hatte Rußland zwar eine Menge Kroniken und Jahrbuͤcher, die ſich auf 
einzelne Zeitpunkte bezogen; aber, auſſer einem zum Gebrauch des Alexej Michailo: 
witſch zuſammengeſtoppelten trocknen Gerippe von Thatſachen, befag es keine ordentliche 
zuſammenhaͤngende Geſchichte. Den erſten Verſuch mit einem ſolchen Werk machte der 
Fuͤrſt Khilkow. Dieſer Mann, der aus einem alten Geſchlecht herſtammte, war ſchon 
au verſchiednen Höfen Geſandter geweſen, und wurde endlich im J. 1700. in eben 


*) Ueber die Geſchichte des Theophanes bin ich gänzlich dem H. Müller gefolgt deſſen hiſtoriſche Treue 
und Gengugkeit ich fut unwiderſprechlich halte. S. Samml. Ruß. Geſch. V. Th. S. 1564: Herr 
Le Clere geht in der Erzählung von den Lebensumſtänden in den früheften Zeiten dieſes Pralaten von 
H. Muller ab. Auch berichtet er, daß Theophanes Petern dazu Deredet habe, die skoteſtantiſche Nez 
ligion in Rußland einzuführen; und daß der Kaifer wirklich entſchloſſen geweſen, dieſes zu thun, aber. 
durch den Tod daran ſey verhindert worden. — Allein, dieſe wichtige Anekdote kann ich nicht fuͤr zu⸗ 
perlaͤßig annehmen, obſchon ich fie, auch nicht widerlegen kann, weil H. Le Clerc feine Gewaͤhrsmaͤn⸗ 
uer nicht angeführt hat. S. Le Clercs Alte und Neue Geſchichte von Rußland. S. 292. und S. 65. 
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dieſem Rang nach Stockholm geſchickt. Er begleitete Karl den XII. bey feiner Lan’ 
dung auf der Inſel Seeland, und kehrte nach gemachtem Waffenſtillſtand zwiſchen 
Schweden und Dänemark am izten September wieder nach Stockholm zuruck, wo⸗ 
rauf ſogleich die Feindſeligkeiten zwiſchen dem Schwediſchen und Rußiſchen Monarchen 
ausbrachen. Seine Stelle als Geſandter , die ſonſt gemäß dem Voͤlkerrecht heilig 
iſt, konnte ihn nicht vor der Rachſucht Karls des XII. ſchuͤtzen H»ſondern et ward 
am often eben dieſes Monats in Verhaft genommen und gefangen geſetzt. 

Um ſich waͤhrend ſeiner langen und anfangs ſehr ſtrengen Gefangenſchaft einige 
Unterhaltung zu verſchaffen, und auf Erſuchen ſeines Gefaͤhrtens in der Gefangen⸗ 
ſchaft, des Fuͤrſten Trubetzkoi, fieng er einen Abriß der Rußiſchen Geſchichte von 
den früheſten Zeiten bis auf „feine, eigne Lebenszeit an, und vollendete ihn auch, ehe 
er noch ſeine Freyheit wieder erhielt. Nach einer Gefangenſchaft von achtzehn Jahren, 
ſtarb er im Gefaͤngniß zu Waͤſteras, da er eben ſollte frey gelaſſen werden. Sein 
Werk, welches er den Kern der Rußiſchen Geſchichte nannte, iſt ein bloſſer Abriß, 
und ward im J. 1270. von H. Muͤller herausgegeben. Es macht einen einzigen 
Oktavband aus, und enthaͤlt ſieben Buͤcher. Das erſte faͤngt mit Erſchaffung der 
Welt an, und endigt ſich mit der Errichtung des Rußiſchen Reichs unter Murie s 
die ubrigen ſechs ſetzen die Geſchichte dieſes Reichs bis auf das Jahr 1713. fort. 
Wahrend einiger Zeit ſeiner Gefangenſchaft durft er ſich Bücher, Auszüge aus Kro⸗ 
niken, und einige Staatspapiere aus Moſkan kommen laſſen, weil er aber doch die 
nsthigen Urkunden nicht ſo haben konnte, als wenn er in Rußland ſelbſt geweſen wate, 
ſo mußten ſich unausweichlich einige Fehler in ſein Werk einſchleichen, wovon aber der 
gelehrte Hergusgeber viele berichtiget und verbeſſert hat. 

Ungefaͤhr um die Zeit von Khilkows Tod fieng ein andrer eingebohrner Ruſſe ein 
ähnliches Werk, aber von groͤſſerer Weitlaͤuſigkeit an, der guch mehr Gelegenheit hatte, 
die noͤthigen Nachrichten zu erhalten. Dieß war Waſili Tatiſchew, welcher im J. 1220. 
anfieng, Materialien fur eine vollſtaͤndige Nußiſche Geſchichte zu famme und ſeine 
Arbeit und Nachforſchungen 30. Jahre lang ununterbrochen fortſetzte. Dieſer üner⸗ 
müdete Kompilator war bis auf die Regierung des Fedor Iwanowitſch gekommen, und 
wollte ſein Werk bis auf dieſes Jahrhundert fortſetzen, da der Tod ſeiner Arbeit ein 
Ende machte. Ein Theil dieſes groſſen Werks gieng einſt in einer Feuersbrunſt zu 
Grunde; das noch übrige aber hat H. Muͤller nach des Verfaſſers Abſterben heraus⸗ 
gegeben. Es beſteht aus drey groſſen Quartbänden. Der erſte enthaͤlt manche merk⸗ 
würdige Abhandlungen über das Alterthum der Staviſchen Nation; der zweyte und 

dritte erzaͤhlt die Geſchichte des Rußiſchen Reichs von feinen früheſten Zeiten, bis 
auf das Jahr 1237. X 
Indeß kann man es ſchwerlich eine ordentliche Geſchichte nennen; es iſt dielmehr 
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eine zuſammenhangende Reihe von Kronicken, deren veraltete Slavoniſche Dialekte 
bloß in die Rußiſche Mundart uͤberſetzt ind; und man tadelt den Verfaſſer mit 
Recht daruͤber , daß er die Aimaliſten nicht ordentlich zitirt, { 
neu umgemodelt hat; auch, daß er die Urſachen nicht angiebt, warum er diejeni⸗ 
gen Schriftſteller, deren Berichte er aufgenommen hat, denjenigen vorzog, die er 
verworfen hat ). 

Seit Tatiſchew haben verſchiedene andere Schriftſteller Sammlungen von Staats; 
ſchriften und andern Urkunden herausgegeben ); allein, die Ehre, eine vollſtandige 


; 
Geſchichte ſeines Vaterlandes zu liefern, iſt wahrſcheinlicher Weiſe dem Fuͤrſten She 
kebgtow vorbehalten, welcher, nach H. Müller, am meiſten zur Bekanntmachung 
der J aha ſchen Jahrbuͤcher een hat. 
eſe gelehrte Standesperſon iſt der Herausgeber folgender Werke: Ein Tage⸗ 
badas von Peter dem Groſſen, in 2. Quartbaͤnden, welches er in den Archiven ge: 
funden, und auf Befehl der Kaiſerin herausgegeben hat. Es beſteht aus acht Büchern, 
wovon Peter ſelbſt noch fuͤnfe verbeſſert und berichtiget hat. Der erſte Band faͤngt 
mit der Empoͤrung der Strelzen im J. 1698. an, und endet ſich mit dem J. 1714; 
und der zweyte ſehlͤͤßt ſteh mit dem Frieden zu Nyſtadt im J. 1721. Der gelehrte 
Herausgeber hat verſchiedene Bemerkungen, und manchen wichtigen Aufſatz aus den 
Rußiſehen Arehiven beygefuͤgt. — Rußiſehe Geſehiehte, von Alten Annaliſten, von 
Aufang der Regierung Woladimir des Zweykaͤmpfers im J. 1114. bis 1472, in wel 
eher ſieh der Verfaſſer beſonders mit den buͤrgerliehen Fehden der Stadt Nowgorod, 
und derſelben endlicher Unterwerfung an Iwan Waſiliewitſch den I, abgiebt. — Le⸗ 
bensgeſchichte Peter des Groſſen, in Rußiſcher Sprache, zuerſt gedruckt in Venedig; 
welche der Fuͤrſt im J. 1774. neuerdings drucken ließ, und nach feiner Gewohnheit 
mit vielen hiſtoriſchen Anmerkungen begleitet hat. — Seine eignen Werke ſind: Eine 
ſtachricht von den Rußiſchen Betruͤgern. Unter dieſen ift auch die Lebensgeſchichte 
des Demetrius, weist aus eben den Quellen gezogen, aus denen auch H. Muͤller 
bey Erzählung dieſes Gegenſtandes ſchoͤpfte, — Nun aber koͤmmt das groſſe Werk 
dieſes vornehmen Schriftſtellers in Betrachtung, feine Geſchichte von Rußland, ſeit 
den altelien Zeiten. Er hat davon ſchon drey Bände in Quarto herausgegeben, wel⸗ 
che ſich mit der Regierung des im J. 1389, verſtorbenen Demetrius Donfki ſchluͤſſen. 
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gemeiſter Ruß. Bib. 1774. S. 43, und 1773. S. 216. Auch L'Eveſque I. B. S. 31. 

Beſonders Notbikow in ſeiner alten Rußiſchen Bibliothek, in zehn Bünden, ein Werk, von dem L'Eveſ⸗ 
gue ſagt: „Eine Sammlung von originalen und authentiſchen Schriften, die aus den Kabinetten und 
„ Archiven gezogen ſind: man findet daſelbſt ſehr wichtige Auffatze. „ I. B. S. 24. Auch die Akademie 
der Wiſſenſchaften hat von 1755. bis 1765, monatlich ein hiſtoriſches Journal herausgegeben. Es be⸗ 
ſteht aus 20. Baͤnden, und enthalt, nach L'Eveſgue's Verſicherung, eine grofe Menge ſehr wichtiger 
hiſtoriſcher Abhandlungen, wovon die meiſten von dem gelehrten Muller perfaſſet ſind. 
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Ich habe die Deutſche Ueberſetzung dieſes Werks mit vielem Vergnügen geleſen, und 
halte es fuͤr einen ſchatzbaren Erwerb für die nordiſche Geſchichte. Der Verfaſſer hatte 
den Zutkitt in die kaiſerlichen Archive, er nimmt feine Berichte aus den aͤlteſten und 
zuverlaͤßigſten Quellen; zitirt feine Gewaͤhrsmaͤnner genau; und erzaͤhlt die Begeben⸗ 
heiten nach chronologiſcher Ordnung mit vieler Deutlichkeit. Ein Schriftſteller, der 
die meiſten, von Scherebatow angeführten Kroniken ſelbſt nachgeſehen, und vermöge 
der Verfertigung der vollſtaͤndigſten bis itzt noch exiſtirenden Rußiſchen Geſchichte ein 
tuͤchtiger Richter über Scherebatow's Verdienſt iſt, ſpricht ſo von dem Werk desſelben: 
„Der Verfaſſer zitirt frets feine Gewaͤhrsmaͤnner. Ich habe einen groſſen Theil feiner 
„Zitaten nachgeſchlagen, und bin allenthalben von ſeiner Genauigkeit uͤberzeugt wor⸗ 
„den. Wenn nun die erſte und vorzuͤglichſte Eigenſchaft eines Qelchichtſchreets die 
„Waährheitsliebe iſt, ſo verdient dieſer Fuͤrſt groſſe Lobſprüche ) „ 
Obſchon ich hier eigentlich nur von den eingebohrenen Rußiſchen Schriftſtelleun haud⸗ 
e ſo muß ich nebenher doch auch Voltaires Lebensgeſchichte Peter des Grofen erwähnen, 
450 die meiſten auswaͤrtigen Nationen ihre Ideen über Rußland aus dieſem Buch 
geſchoͤpft haben; welches viele franzoͤſiſche und engliſche Schriftſteller knechtiſch abgeſchrie⸗ 
ben haben, weil man es als ein Hauptbuch betrachtet, auf welches man ſich zuver⸗ 
laͤßig verlaſſen darf, beſonders da der Verfaſſer in der Vorrede ſagt: „La conr de 
„Petersbourg &c. à fait parvenir a Phiſtorien chargé de cet ouvrage tous le do= 
„ecumens authentiques. II n'a écrit que für. des preuves inconteſtables. „ 
Obſchon dieſes Werck den Helden der Nation, Peter den J., uͤber alles erhebt, 
fo ſcheuen ſich doch die genau von der Sache unterrichtete Ruſſen nicht, zu geſtehen, 
daß es ein ſehr unzuverlaͤßiges Buch fey j das keineswegs die hohen Lobſpruͤche verdiar, 
die man, nach dem herrſchenden Geſchmack unſerer Zeit, allen Schriften Voltatre's ben: 
zulegen pflegt. Es if mehr eine Lobrede als eine Geſchichte, in welcher manche fht 
erhebliche Thatſachen gaͤnzlich ſind weggelaſſen oder doch verſtellt worden; wo jeder Fehler 
des Helden gemildert, und jede Tugend uͤbertrieben iſt. In der That hat man auch 
nicht Urſache ſich zu wundern, daß es ſo allsgefallen iſt, wenn man bedenkt, aus 
welchen Abſichten es geſchrieben worden, und wer die Materialien dazu lieferte. 
Voltaire ſchrieb dieſe Lebensgeſchichte auf Verlangen der Kaiſerin Eliſabeth, die 
ihm ein betraͤchtliches Geſchenk fur ſeine Arbeit gab, und ihm die wichtigſten Mate: 
rialien dazu ausliefern ließ. Es laßt ſich alſo leicht vermuüthen, daß man ihm nichts 
in die Haͤnde gab, was auf Petern oder Katherinen ein nachtheiliges Licht haͤtte wer⸗ 
fen koͤnnen. Er war zu parteilich, und hatte zu wichtige Gegengruͤnde, als daß er 


*) L'Auteur cite tonjours fes autoritees. Tai Verihe un grand nombre de ſes Citations „& j'ai recon- 
„ nu partout fon exactitude, Si le premier caractere d'un hiltorien elt amour de Ia Vorité, ce prince 
s merite de grands sloges. „ 
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die Wahrheit genau hätte nachſpuͤren ſollen; denn er wollte nichts hineinſetzen, was 
der Eliſabeth haͤtte mißfallen koͤnnen. Sein Geiſt ward durch diefe Einſchraͤnkung ge⸗ 
kaͤhmt; und fo hat das Bild, welches er von Petern entwarf, weder Leben noch Aehn⸗ 
lichkeit erhalten; und dieſe Skizze iſt unter allen feinen hiſtoriſchen Schriften die 
zrockenſte und unrichtigſte. 

Auch bey jenen Begebenheiten, welehe den Abſiehten der Eliſabeth nieht nachtheiz 
lig waren, unterſuehte oder benutzte er einige der beßten und zuverlaͤßigſten aus Peters⸗ 
burg ihm zugeſehickten Urkunden nieht) A 

Dieſe Umſtaͤnde berechtigen uns, dem Urtheil beyzuſtimmen, welches dieſer lau 
nige Sehriftſteller über fein eignes Buch faͤllte, da er fagte: „Je ferai graver fur 
„ma tombe: cy git qui a voulu écrire Phiftoire de Pierre le grand **). „ 

II. Dicrekunf. 

Von Anfang dieſes Jahrhunderts hatte Rußland in der Dichtkunſt nichts als 
einige wenige alte Lieder, einige Abſchriften von Verſen, und einen Pſalter, den der 
Mönch Simeon Polotzki verfertiget hatte, und der 1680 in Moskau gedruckt worden. 
Der epiſche Dichter Cheraskow ſagt: „Die Muſen warteten bis auf die Regierung 
„Peter des Groſſen, um fih in Rußland zu zeigen: vor jener Zeit hatte das Land 
„zwar auch ſchon einige wenige Dichter, aber ihre Machwerke waren mehr ſchlechte 
„ Reimerey, als wirkliche Verſe. Auch während Peters Regierung war dieſe Wiſſen⸗ 
„ ſchaft noch in ihrer Kindheit. Endlich erſchien Lomonoſſow, ꝛc. „ Zwar hatte 
ſchon Theophanes Vorleſungen über die Regeln der Slawiſchen oder Rußiſchen Dicht 
kunſt gehalten, und Prinz Kantemir, Ilinski, Tredigtowski, und noch andere hatten 

wirk⸗ 


) Buͤſching hat im dritten Theil feines Magazins drucken laſſen: „Memoire abregé fur Ia vie du Tfare- 
„ vitch Alexei Petrovitch. „ Dieſe Urkunde, ſagt Buͤſching, wurde Voltairen zugeſchickt, ehe er ſei⸗ 
ne Rußiſche Geſchichte zu ſchreiben anfieng; und dieſe Schrift kann zum Berveife dienen, wie wenig 
Voltaire die ihm zugeſchickten zuverlaͤßigen Urkunden benutzt habe. III. B. S. 194. Auch H. Müller 
macht Voltairen den Vorwurf, daß er auf die ihm anvertrauten Papiere zu wenig Aufmerkſamkeit ver⸗ 
wandt habe. „Alle Welt geſteht, ſagt Buͤſching, daß Voltaire's Lebensgeſchichte von Peter dem Grof? 
„fen der Erwartung nicht entſprach, die man noch vor ihrer Erſcheinung davon hatte. Man ſah es 
„auch wohl an den Probeboͤgen, die der Verfaſſer noch vor dem Druck in Manuſcript nach Petersburg 
„ſchickte. Ich ward erfücht , Anmerkungen darüber zu machen, machte auch welche; aber Voltaire 
„hatte die Geduld nicht, ſich dieſelben zu Nutze zu machen, fo ſehr eilte er, den ıffen Band drucken 
„ zu lafen. Nach der Herausgabe ſetzte ich meine Anmerkungen fort. Alles dieß wurde dem Verfaſſer 
„ eingeſandt. Mit Hilfe dieſer Anmerkungen hat Voltaire in der Vorrede zum sten Band einige gerin 
„ge Fehler des erſten verbeſſert, andere entſchuldiget. Beſonders hat er diejenigen gar nicht beruͤhrt, 
„die ihn hatten beſchaͤmen können. So macht es ein Schriftſteller, welcher nicht Unrecht haben will. 
„Hiſt. Mag. XVI. B. S. 352. 

unt) „Ich will auf mein Grab ſchreiben laſſen: Hier liegt derjenige, welcher die Geſchichte Peter des Groß 
„ren ſchreiben wollte, „ Dief führt LEpeſque im J. B. S. 30, an. 
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wirklich Verſe gemacht; aber vor Lomonoſſow und Sumonokow war doch kein wahrer 
Dichter entftanden. Um alſo dem Leſer einigen Begriff von dem Anfang, Fortgang, 
und dem itzigen Zuſtand der Dichtkunſt in dieſem Reiche zu geben, will ich einen kurzen 
Abriß von dem Leben und den Schriften dieſer zween Gelehrten, von der Rußiſchen 
Schaubuͤhne, und einige Bemerkungen über die Schriften des Cheraskow liefern. 

Lomonoſſow, der groffe Verbeſſerer feiner vaterlaͤndiſchen Sprache, war der Sohn 
eines Fiſchhaͤndlers zu Kolmogori ). Er ward im J. 1711 gebohren, und lernte glück 
licher Weiſe leſen, welches fuͤr eine Perſon von ſo geringem Stande in Rußland ſchon 
eine Seltenheit iſt. Sein natuͤrlicher Hang zur Dichtkunſt ward durch das Leſen der 
Geſaͤnge Salomons zuerſt in Bewegung gebracht: dieſe Geſaͤnge waren von Polotzki 
elend genug in Verſe gebracht, erweckten aber in Lomonoſſow eine fo unwiderſtehliche 
Leidenſchaft für die Künfte der Muſen, daß er von feinem Vater, der ihn zum heirathen: 
zwingen wollte, entlief, und in das Kaikonoſpaſki Kloſter in Moſkau floh, wo er Gele: 
genheit fand feinen Hang für die Wiſſenſchaften zu befriedigen, und die griechiſche und 
lateiniſche Sprache zu lernen. In dieſer Schule machte er einen ſo guten Fortgang in 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, daß ihn die kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften kennen 
lernte, und in ihren Schutz nahm. Im J. 1736 wurde er auf Koſten dieſer Geſell— 
ſchaft auf die Univerſitaͤt Marburg geſchickt, wo er unter dem beruͤhmten Wolf Gram⸗ 
matick, Redekunſt und Philoſophie ſtudierte. Er blieb vier Jahre in Marburg, waͤh⸗ 
rend welcher Zeit er mit unermuͤdetem Fleiß ſich auf die Chemie verlegte, welche er 
nachher mit noch groͤſſerm Vortheil unter dem bekannten Henckel zu Freyberg in Sach; 
fen trieb. Im J. 1741 kehrte er nach Rußland zuruͤck, ward im J. 1742 zum Adjunt: 
ten der kaiſerlichen Akademie gewaͤhlt, und im darauf folgenden Jahr zum Mitglied“ 
dieſer Geſellſchaft und Profeſſor der Chemie gemacht. Im J. 1760 wurde er Aufſeher 
des damals noch von der Akademie abhaͤngenden Seminariums, und 1764 beehrte ihn 
die itzige Kaiſerin mit dem Titel eines Staatrathes. Er ſtarb in eben dieſem Jahr, am 
ten April, im 54ften Jahr feines Alters. 

Lomonoſſow that ſich in verſchiedenen Arten von Wiſſenſchaften hervor; aber ſein 
groͤſtes Verdienſt, wodurch er fih auch in den Rang der beſten Rußiſchen Schriftſteller 
geſchwungen hat, machen feine poetiſchen Schriften aus, wovon feine Oden das vor: 
züglichfte find. Die erſte davon verfertigte er im J. 1739, da er noch in Deutſchland 
ſtudierte, auf die Eroberung von Chotzim, durch den Feldmarſchal Muͤnich. Man 
bewundert in den Oden des Lomonoſſow vorzuͤglich die Originalitaͤt der Erfindung, die 
Erhabenheit der Gedanken, und die Staͤrke der Sprache: ſie erſetzen die Schwuͤlſtig⸗ 
keit der Schreibart, worüber man ihm hie und da Vorwuͤrfe gemacht hat, durch 
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*) Le Clerc, Neue Geſch. S. 20. 
(II. Band.) S 
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jenen Geiſt und jenes Feuer, welche diefe Arten von Gedichten beſonders auszeichnen. 
Sein Muſter war Pindar; und wenn wir einem in der Rußiſchen Sprache wohl 
erfahrnen Mann glauben daͤrfen ), ſo hat ihm die Nachahmung des Thebaniſchen 
Barden wohl gelungen, ohne daß ihn Horazens Drohung getroffen hat! 9). 

In dieſer ſowohl als in andern Dichtarten hat er feine Landesſprache mit ver: 
ſchiedenen Gattungen von Sylbenmaß bereichert, und er ſcheint den ihm beygelegten 
Namen des Vaters der Rußiſchen Dichtkunſt verdient zu haben. 

Eine kurze Herzaͤhlung der vornehmſten Werke des Lomonoſſow, welche in drey 
Oktavbaͤnden gedruckt find, wird die Fähigkeiten feines Geiſtes und feine ausgebreiteten 
Kenntniße in mancherley Fächern der Gelehrſamkeit zeigen. 

„Der erſte Band enthaͤlt, nebſt einer Vorrede uͤber die Vortheile, welche die 
„Nußiſche Sprache durch geiſtliche Schriften erhalten hat, zehn geiſtliche und neun⸗ 
zehn panegyriſche Oden, und verſchiedene Gelegenheitsgedichte. 

„Der zweyte Band enthaͤlt einen proſaiſchen Verſuch über die Regeln der Rufi- 
ſchen Dichtkunſt; eine Ueberſetzung von einer deutſchen Ode; Idyllen; Tamira und 
Selim, ein Trauerſpiel; eine poetiſche Epiſtel uͤber den Nutzen des Glaſes; zwey 
Geſaͤnge von einem Heldengedicht, unter dem Titel: Peter der Groſſe; Gluͤckwuͤnſche 
in Verſen; eine Ode; Ueberſetzung von Johann Baptiſt Rouſſeau's Ode: Sur le 
Bonheur; einige Kapitel aus Vorleſungen úber die Naturlehre; uͤberſetzte Stellen in 
Proſa und Verſen aus Cicero, Erasmus, Luzian, Aelian, Ammianus Marcelli; 
nus, Kurtius, Homer, Virgil, Martial, Ovid, Horaz, und Genefa, welche Rußi⸗ 
ſche Ueberſetzungen er als Muſter in ſeinen Vorleſungen uͤber die Redekunſt brauchte; 
„ zuletzt die Beſchreibung des Kometen, welcher im J. 1744 erſchienen iſt. 

„Der dritte Band beſteht meiſt aus Reden und Abhandlungen, die vor der Akade⸗ 
mie abgeleſen ſind worden; dabey iſt eine Lobrede auf die Kayſerin Eliſabeth, und 
eine auf Peter den Groſſen; eine Abhandlung uͤber die Vortheile der Chemie, uͤber 
die Phaͤnomene, welche das elektriſche Feuer in der Luft hervorbringt, ſamt einer latei⸗ 
niſchen Ueberſetzung derſelben; uͤber den Urſprung des Lichtes, als eine neue Theorie 
von den Farben; Anweiſungen, den Lauf eines Schiffes genau zu beſtimmen; uͤber 
den Urſprung der Metalle, mittels der Erdbeben; eine lateiniſche Diſſertation uͤber 
Feſtigkeit und Fluͤßigkeit; über den Durchgang der Venus im J. 1761, ſamt einer 
deutſchen Ueberſetzung ). „ 


s 


2 
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) LeEveſque ſagt von ihm: „Er ift vielleicht der einzige Nebenbuhler des Pindar. „ 
„ Pindarum quisquis ſtudet æmulari „ &e. Die Ode des Lomonoſſow lehrte die Ruſſen die wahren 
Regeln der Harmonie kennen, ſagt Le Clerc. 
=) Herr Damaſkin, welcher diefe vollſtaͤndige Ausgabe von Lomonoſſows Werken beſorgte, erhielt von der 
Kaiſerin ein Geſchenk von 900 Gulden. Ruß. Bib. 1780, S. 338. 
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Nebſt dieſen verſchiedenen Gegenſtaͤnden arbeitete Lomonoſſow auch mit gutem Erfolg 

in dem Fach der Geſchichte, und gab zwey kleine Werke uͤber ſeine Vaterlandsgeſchichte 

heraus. Das erſte, unter dem Titel Jahrbuͤcher der Rußiſchen Regenten, ift ein kurzes 

ehronologiſches Verzeichniß der Rußiſchen Monarchen; und das andere iſt die alte Ge⸗ 

ſchichte von Rußland, vom Urſprung dieſes Volks bis zu dem Tod des Großfuͤrſten 

Jaroſlaw des I. im J. 1054; ein Werk von groſſer Wichtigkeit, weil es die ſchwerſte 
und dunkelſte Periode in den Jahrbuͤchern dieſes Landes behelliget. 

Alexander Sumorokow, welchen man billig den Stifter der Rußiſchen Schaubuͤhne 
nennen kann, iſt derjenige, welcher nach Lomonoſſow Meinung am meiſten beygetragen 
hat, die Dichtkunſt in ſeinem Vaterlande empor zu bringen. Ehe ich aber feiner Le 
bensumſtaͤnde und ſeiner Schriften erwaͤhne, will ich vorerſt eine kurze Nachricht von 
dem Rußiſchen Theaterweſen geben, theils, weil eine Ueberſicht des Zuſtandes, in, 
welchem Sumorokow die Schaubuͤhne feiner Nation fand ), die Staͤrke feiner drama: 
tiſchen Schriften zeigen wird; theils, weil die Geſchichte der Schaubuͤhne in jedem Lande 
einen betraͤchtlichen Theil der eigentlichen Litterargeſchichte deſſelben ausmacht. 

Vor den Zeiten Peter des Groſſen hatte man beynahe in ganz Rußland keine andern: 
dramatiſchen Vorſtellungen als die Aus oratorios, oder bibliſchen Geſchichten, welche 
die Studenten manchmal in den Kloͤſtern zu Kiow und Moſkau vorſtellten“ ). 

Der gelehrte Metropolitan Erzbiſchof von Roſtow, Demetrius Tuptalo, welcher 
im J. 1709. ſtarb, war ſehr beruͤhmt, daß er, nach dem Geſchmack der damaligen 
Zeiten, folgende bibliſche Geſchichten in Verſen verfaßt hat: Der Suͤnder, eine Alle— 
gorie. — Efter und Ahaſverus. — Die Geburt Chrifti. — Die Auferſtehung Chrifti. 
Zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts waren diefe Stücke die gewoͤhlichen theatraz 
liſchen Vorſtellungen, und wurden nicht bloß in Klöftern aufgeführt, ſondern auch bey 
Hofe, und ſelbſt noch zu Anfang der Regierung Eliſabeths. 

Das erſte oͤffentliche Schauſpiel ſcheinen die im Hoſpital zu Moffau ſtudirenden 
jungen Chirurgen gegeben zu haben, und zwar in der groſſen Halle dieſes Gebaͤu— 
des, wo ſie ein Theater errichteten, und es ſtatt der Kuliſſen mit ſpaniſchen Waͤnden 
beſetzten. Herr Staͤhlin “), der bey einem dieſer Schaufpiele gegenwärtig war, worin 

) Es ift úber meinen Plan, die Einführung und fernere Schickſale der Deutſchen, Italkaͤniſchen und Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schauſpieler in Rußland zu erzaͤhlen. Ich bemerke bloß, daß unter der Regierung Peter des Groſſen 
die erſte Truppe Deutſcher Schauſpieler in Petersburg ſpielte; daß im J 1730. die erſten Italiaͤniſchen, 
und im J. 1742. die erſten Franzoͤſiſchen Komoͤdianten dort ankamen. Weitere Nachrichten über dieſen 

Gegenſtand findet man in Staͤhlins Geſch. des Theat. in Rußland, in Hangolds Beylagen, l. B. S. 400. 
++). Hievon muß man die Vorſtellungen bey Hofe waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit Peter des Groſſen ausnehmen ? 

dazumal wurden einige Stucke von Moliere, ins Rußiſche uͤberſetzt, im Ikonoſpatſchkoi Kloſter aufgeführt: 

unter andern vornehmen Perſonen ſpielte ſelbſt die Prinzeßin Sophia eine Rolled abey. 


Nut) Geſchichte des Theaters in Rußland, woraus diefe Nachricht von der Rußiſchen Schaubühne größtens- 
theils genommen if- 
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man den Tamerlan auffuͤhrte, berichtet uns, daß es das verſchobenſte und laͤcheelich⸗ 
ſte Ding von der Welt war; auch erwaͤhnt er ſehr profaner Zotten in einem bibliſchen 
Stucke. Eben dieſer Schriftfteller erinnert fich, die Stallleute der Kaiſerin noch viel 
ſchlechter auf dem Heuboden der kaiſerlichen Staͤlle, oder in einem elenden Hauſe 
ſpielen geſehn zu haben. Zur Unterhaltung des gemeinen Volks ſpielten alljaͤhrlich fol; 
che elende Poſſenreiſſer, ohne ein eingerichtetes Theater, in irgend einem Winkel der 
Stadt. Wenn es dunkel ward, fo hieng man eine papierne Laterne zum Fenſter hin: 
aus, und blies auf zwey Waldhoͤrnern, um dem Volk anzukuͤndigen, daß ſelbigen 
Abend Schauſpiel ſey. Fuͤr den Eintritt bezahlte man von einem halben bis auf zwey 
Pfenninge, und die Zuſchauer blieben gewoͤhnlich zwo Stunden, um alle Arten von 
Unſinn und groben Zotten anzuhören. In dieſem Zuſtand war die Rußiſche Schau 
buͤhne, da Sumorokow mit ſeinem erſten Trauerſpiel Korew auftratt. 

Ungefähr um eben diefe Zeit wurde das erſte regelmaͤßige Rußiſche Theater in Jaroſ— 
law eroͤfuet. Es ſtand unter der Direktion des beruͤhmten Schauſpielers Fedor Wol⸗ 
kow, des Rußiſchen Garricks, der fuͤr das Schauſpiel eben ſo viel Anlage hatte, als 
Sumorokow fuͤr die dramatiſche Dichtkunſt. Dieſer groſſe Geiſt war der Sohn eines 
Handelsmannes in Jaroſlaw, und i. J. 1729. gebohren; da er ſchon fehe frühe Be 
weiſe feiner Fähigkeiten gab, ward er zum ſtudiren nach Moſkau geſchickt, wo er die 
Deutſche Sprache, die Muſik und die Zeichenkunſt lernte. Da ſein Vater ſtarb, und 
ſeine Mutter ſich zum zweytenmal mit einem Manne verheirathete, der eine Salpeter⸗ 
und Schwefelfabrike hatte, ſo legte ſich auch Fedor auf dieſes Gewerbe; und als er 
um das Jahr 1748. einſt in Geſchaͤften feines Vaters nach Petersburg gehen mußte, 
da trieb ihn ſeine naturliche Neigung zum Theater in das deutſche Schauſpiel, wo⸗ 
bey er auch zugleich eine genaue Bekanntſchaft mit einigen Schauſpielern machte. 

Bey feiner Zuruͤckkunft nach Jaroslaw errichtete er in einem groſſen Zimmer im 
Hauſe ſeines Vaters ein Theater; malte die Kuliſſen ſelbſt; und ſpielte mit Beyhilfe 
ſeiner vier Bruͤder einigemal vor einer groſſen Verſammlung. Ihre erſten Vorſtellun⸗ 
gen waren die vom Erzbiſchof von Roſtow verfaßten bibliſchen Geſchichten; darauf 
gaben ſie die Tragoͤdien des Lomonoſſow und Sumorokow, und manchmal auch ſaty⸗ 
riſche Poſſen von ihrer eignen Erfindung gegen die Einwohner von Jaroſlav. Weil 
aber die Zuſeher dieſen Vorſtellungen unentgeltlich beywohnen durften, ſo wollte ſein 
Vater die Unkoſten davon nicht laͤnger tragen. Alſo baute Wolkow im J. 1750, theils 
durch Subſeription, theils auf ſeine eigne Rechnung ein groſſes Theater nach ſeinem 
eignen Plan; verſah es mit Kuliſſen, die er ſelbſt gemalt hatte; und mit Kleidern, die 
er ſelbſt hatte machen helfen; nahm noch eine Zahl neuer Akteurs an, unterrichtete fie, 
und ſpielte dann mit ſeiner Truppe mit vielem Beyfall vor einer groſſen Menge von 
Zuſehern, die ihren Eintritt gutwillig bezahlten. 
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Im J. 1752. hörte die Kaiſerin Elifabeth von dem guten Zuſtand dieſer Ge 
ſellſchaft, und beruͤf ſie nach Petersburg, wo ſie auf dem Hoftheater die Tragoͤdien 
des Sumorokow auffuͤhrte. Um dieſe neue Geſellſchaft auf einen hoͤhern Grad von Vollkom⸗ 
menheit zu bringen, wurden die vornehmſten vier Akteurs in das Kadettenſtift gegeben, 
wo fie vier Jahre blieben). Nach Verlauf dieſer Zeit wurde bey Hof eine regelmäßige 
Rußiſche Schaubuͤhne errichtet; man nahm drey Schauſpielerinnen an; Sumorokow 
ward zum Direktor geſetzt, und für die Akteurs wurden gooo, Gulden ausgeworfen. 
Nebſt dieſer Bezahlung erhielten fie wöchentlich eine Einnahme, ohne allem Abzug; 
denn die Beleuchtung, Mufif , und die Kleidung ward auf Koſten der Kaiſerin 
herbeygeſchaft. 

Die erſten Vorſtellungen waren die Luſtſpiele und Trauerſpiele des Sumorokow, 
Ueberſetzungen von Moliere und andern franzoͤſiſchen Dichtern. Die Geſellſchaft 
erhielt ſich unter dem Schutz Katherine der II. noch immer in guten Umſtaͤnden > und 
die Beſoldungen der Akteurs wurden allmaͤhlig bis auf 20000, fl. jährlich erhoͤht. 
Wolkow und ſein Bruder wurden in den Adelsſtand erhoben, und bekamen von der 
Kaiſerin Landguͤter geſchenkt: er ſpielte zum letztenmal zu Moſkau in dem Trauerſpiel 
Zemire, und ſtarb bald darauf 1763, im 35ften Jahr feines Alters. Er ſpielte ſowohl 
im Luſtſpiel als im Trauerſpiel vortreflich; und feine groͤßte Staͤrke beſtand in Karaf; 
teren von Verruͤckten. Er verſtand fo ziemlich Muſik, und war kein ſchlechter Dichter. 

Sein Freund Sumorokow opferte in folgenden Ausdrücken einem Manne, , der fei 
nen dramatiſchen Schriften fo viele Gerechtigkeit verſchaft hatte. „Melpomene! Ver 
einige deine Thraͤnen mit den meinigen.. .. Klage, und zerreiſſe deine Haarlocken. . 
„Mein Freund ift todt.. .. Lebe wohl mein Freund.. Schmerz durchdringt und 
„ zerruͤttet meine Seele.... Die Quelle des Hippokren ift eingefroren.... O Ruf: 
„land! du beſaſſeſt einen zweyten Racine! Allein, die neue Schaubühne wankt ſchon 
„aus ihrer Grundlage; und alle Bemuͤhungen eines Jahrhunderts ſind vernichtet! 
„Wolkow ift auf immer von den Muſen getrennt.... Die Tragödie hat ihren Ko: 
„thurn und ihren Dolch verlohren.... Melpomene bedecke fein Grab mit deinen 
Thraͤnen ). „ 

Indeſſen gieng die Prophezeyung des Sumorokow, die er aus Enthuſtasmus für 
die Faͤhigkeiten dieſes Schauſpielers, oder aus Liebe fuͤr ſeinen Freund, uͤbertrieben 
hatte, nicht in Erfüllung. Obſchon die Schaubuͤhne durch Wolkows Tod einen be 


) Stählin ſagt, daß Wolkow auch unter denſelben geweſen fey: Le Clerc aber ſchreibt: „Die Kayſerin 
„ ſchickte die Akteurs zu den Kadetten, den Wolkow aber nicht. Da fih dieſer von feinen Kamra 


„den getrennt fah, ſpielte er mit Marionetten; fo viel Gewalt hat der natürliche Hang über den 
„ Menſchen. „ S. 80. 


**) Le Clerc, S. 81. 
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traͤchtlichen Verlurſt erlitten hat, fo beſteht und gedeiht fie doch unter dem Schutz der 
gegenwaͤrtigen Kaiſerin noch immer; und nach den Vorſtellungen zu urtheilen, die ich 
im Fuͤndlingshauſe zu Moſkau, und in andern Erziehungshaͤuſern geſehen habe, ſcheint 
es nicht zu beſorgen zu ſeyn, daß es in der Zukunft an guten Schauſpielern man⸗ 
geln wird. N 

Es iſt Zeit, von dieſer Ausſchweifung zuruͤck zu kommen. Alexander Sumoro⸗ 
kow war der Sohn des Peter Sumorokow, eines Rußiſchen Edelmannes und wurde 
am 1ꝗten November 1727. gebohren). Die erſten Gruͤnde der Wiſſenſchaften erhielt 
er in feines Vaters Haufe, wo er nebſt grammatiſchen Kenntniſſen in feiner Landes: 
ſprache auch das Lateiniſche wohl lernte. Von da kam er in das Kadettenſtift nach Peters: 
burg, ſetzte feine Studien mit unermuͤdetem Fleiſſe fort, und gab ſchon frühzeitig Be⸗ 
weiſe ſeines poetiſchen Geiſtes. Selbſt an Feſttagen ſtahl er ſich von ſeinen mit Spielen 
befchäftigten Kamraden hinweg, und verwandte feine Zeit auf das Lefen der lateiniſchen 
und franzoͤſiſchen Schrifiſteller; und bald darauf verſuchte er es ſelbſt, etwas zu ſchreiben. 

Seine erſten Verſuche waren Liebeslieder, deren Zaͤrtlichkeit und Schönheiten, wel 
che bisdahin noch nie in Rußiſcher Sprache waren verſucht worden, ſehr bewundert, 
und als gute Vorbedeutungen ſeiner kuͤnftigen Beruͤhmtheit angeſehen wurden. Da er 
das Kadettenſtift verließ, ward er Adjutant, erft bey dem Grafen Golovkin, hernach 
bey dem Grafen Roſomuſki; und da er bald nachher in die Bekanntſchaft und Gunſt 
des Grafen Iwan Schuwalow kam, wurde er von dieſem feinen Gönner der Kaiferin 
Elifabeth vorgeſtellt, die ihn in ihren Schutz nahm. Ungefaͤhr im 29ſten Jahr feines 
Alters leitete eine enthuſiaſtiſche Liebe, die er für Racines Schriften gewann, feinen 
Geiſt zur dramatiſchen Dichtkunſt, und er ſchrieb die Tragödie Korew, welche den 
Grund zur Rußiſchen Schaubuͤhne legte. 

Dieſes Stuͤck ward zuerſt von einigen feiner ehemaligen Schulkamraden, den Kadet 
ten aufgefuͤhrt, die ſich vorher im deklamiren, und in der Vorſtellung einer franzoͤſiſchen 
Komoͤdie geuͤbt hatten. Da die Kaiſerin Eliſabeth von dieſer neuen Erſcheinung in 
der Theater : Welt hörte, befahl fie, das Stuͤck in ihrer Gegenwart auf einem kleinen 
Theater bey Hofe aufzuführen, wo man ehedem Deutſche, Italiaͤniſche und Franzoͤſiſche 
Stuͤcke geſpielt hatte. Der Beyfall und die Hochachtung, welche man dem Verfaſſer 
bey dieſer Gelegenheit bezeigte, munterte ihn auf, dem Hang ſeines Geiſtes zu folgen; 
und fo verfertigte er nach und nach Hamlet, Ariſtona, Sinaw und Truwor, Zemire, 
Dimiſa, Witſchelaw, der falſche Demetrius, und Mieislaw. Auch an Luſtſpielen 
war ſeine Muſe nicht unfruchtbar; es ſind von ihm Triſſotin; der Richter; der Zank 


+) Dieſe Stelle über Sumorokow iſt hauptſaͤchlich aus dem Aufſatz genommen: Kurze Nachricht von dem. 
Leben und Schriften des Alexander Petrowitſch Sumorokow, im St Pet. Journal guf 1778 
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zwifchen Mann und Weib; der Vormund; die durch Lift erhaltene Erbſchaft; der 
Neidiſche; Tartuͤff; der eingebildete Hahnrey; die Mutter als Mitbuhlerin ihrer Toch⸗ 
ter; der Gevatter; und die drey Brüder als Nebenbuhler. Er ſchrieb auch die Opern 
Alceſte, und Zephalus und Proeris. 

In feinen Tragoͤdien nahm er fich Raeinen zum Mufter ); und Sumorokows 
Rußiſcher Biograph, der ein richtiger Beurtheiler von den Verdienſten desſelben zu 
ſeyn ſcheint, geſteht, „daß er zwar manchmal das erhabne des franzoͤſiſchen Dichters 
„erreicht habe, manchmal aber auch fehe hinter demſelben zurückgeblieben ſey. Es 
„wäre aber haͤmiſch, ſolche Fehler bey einem Schriftſteller zu ruͤgen, der zuerſt das 
„regelmäßige Schauſpiel unter feinen Landsleuten eingefuͤhrt hat. Ueberſehen doch die 
„ Franzoſen ihrem Korneille noch viel groͤſſere Fehler. Seine Luſtſpiele, faͤhrt der naͤm— 
„liche Schriftſteller fort, enthalten viele Laune, ich glaube aber nicht, daß ihn unſere 
„ dramatiſchen Dichter zum Muſter nehmen werden; denn er macht oft den Zuſeher 
„auf Koſten feiner kaͤltern Beurtheilungskraft lachen “). Ungeachtet defen haben fie 
„viele Stellen, welche beweiſen, daß er in dieſem Fache eine groͤſſere Vollkommenheit 
„haͤtte erlangen koͤnnnen, wenn er mehr Fleiß darauf gewendet hätte, unſere Sit; 
„ten zu ſchildern, und fich nach dem Geſchmack der beßten auslaͤndiſchen Dichter 
„ zu bilden. 

Nebſt der dramatiſchen Dichtart verſuchte es Sumorokow in allen übrigen Gattun⸗ 


gen der Poeſte, auſſer im Heldengedicht. Er ſchrieb Liebeslieden, Idyllen, Fabeln, 
Satyren, Anakreontiſche Lieder, Elegien, Ueberſetzungen von Pſalmen, und Pinda- 
riſche Oden. Er uͤbertraf den Lomonoſſow im dramatiſchen Fache, erreichte ihn aber 


*) „Er ſchrieb ziemlich, wie Racine, und ſuchte denſelben in dem Plan ſeiner Stuͤcke nachzuahmen, konn⸗ 
„te aber doch nicht in die Geheimniſſe unſers unnachahmlichen Dichters eindringen. Er wollte beſcheiden 
siem wie Racine, wurde aber darüber froſtig, und feinen Stuͤcken fehlte es an Leben. L'Eveſque, 
V. B. S. 342, 

»Indeſſen ſich Sunmdrokow in dem Gang des Plans ſeiner Stücke Racinen naͤhern wollte, entfernte er 
„fich von demſelben in der Thaͤtigkeit des Spiels; er iſt oft in jenen Auftritten froſtig, wo Racine 
„Herz und Seele gleichſam elektriſirt. Sumorokow's tragiſche Verſe haben eben ſoviel ſanftes, zierliches 
» und harmoniſches wie die Berfe des Racine; aber fie haben bey weitem nicht den Geiſt derſelben 
Le Clerc. S. 76. 

Seine Tragoͤdien ſind in gereimten Alexandrinern, feine Luſtſpiele aber in Profa. 

) „Weil es auch ein Lachen giebt, nach welchem der Zuſchauer nicht wohl mit fih ſelbſt zufrieden if, 
„ daß er gelacht hat. „ Will der Biograph durch diefe Stelle vielleicht fagen, daß Sumorokow's Witz oft 
zu poͤbelhaft und niedrig ſey? In dieſem Fall laſſen wir den Dichter ſelbſt fuͤr ſich ſprechen. In einem 
Brief an Voltaire klagt er, daß feine Landsleute, fatt Moliere's Witz und Laune, jenes elende 
Ding, die empfindſame Komoͤdie zu beguͤnſtigen angefangen haben; und Voltaire ſtimmte ihm mit fol⸗ 
genden Worten bey: „Ich bin ganz darin mit Ihnen verſtanden, was ſie von Moliere und der wei⸗ 
» nerlichen Komödie fagen, die, zur Schande der Nation, das einzige wahre Komiſche verdraͤngt hat, 
„ welches der unnachahmliche Moliere auf die Stufe der Vollkommenheit brachte. „ Bacm. Ruß. 
Bib. auf 1778, S. 153. 


2 


144 me 


nicht in der Pindariſchen Dichtart ). „Obſchon ſich ſeine Oden, ſetzt ſein Biograph 
„hinzu, durch eine leichte fluͤßige Verſifikgtion, durch ihren Wohlklang und ihre ſanfte 
„Annehmlichkeit guszeichnen; erreichen fie doch bey weitem jene Erhabenheit und jenes 
„Feuer nicht, das denen des Lomonoſſow eigen iſt. Dieſe beyden groſſen Dichter hatten 
jeder feine. beſondern Talente: der eine benuzte in ſeiner Schreibart die ganze Majeſtaͤt, 
„Staͤrke und Erhabenheit der Rußiſchen Sprache; und der andere die ganze Harmonie, 
Sanftheit und Zierlichkeit derſelben. Die Elegien des Sumorokow ſind voll Zaͤrtlichkeit; 
„feine Idyllen geben ein wahres Gemaͤlde des Landlebens, in der ganzen gefaͤlligen Einfalt 
„unverdorbner Natur, ohne daß ſie deswegen ins niedrige verfallen; fie koͤnnen in dieſer 
» Dichtart in allen Dingen als Muſter dienen, nur nicht in ihrer Moral. Seine Satyren 
„find die beſten in der Rußiſchen Sprache, aber ſehr ungleich gearbeitet, und verdienten 
„ mit mehr Ordnung und Regelmaͤßigkeit ausgefuhrt zu ſeyn. Bey der Verfertigung 
„ ſeiner Fabeln ſcheinen ihn die Muſen und Grazien geleitet zu haben! ) und ich halte 
ee daß ſie denen des La Fontaine wo nicht vorzuziehn, doch gleich zu achten ſeyen. „, 
Sumorokow ſchrieb auch einige kurze einzelne hiſtoriſche Werke. Eine Chronik von 
Moſkau, worinn er den Urſprung dieſer Stadt erzaͤhlt, und eine kurze Nachricht von 
defen Beherrſchern, von Iwan Danilowitſch bis pf Fedor Alexiewitſch giebt. — Eine 
Geſchichte der erſten Empoͤrung der Strelizen im J. 1682, durch welche Iwan zum 
Mitherrſcher Peter des Groſſen, und die Prinzeßin 3 zur Regentin gemacht ward. 
Eine Nachricht von dem Aufſtande des Stenko Razin. Die Schreibart in dieſen 
Schriften foll klar und deutlich, aber fuͤr eine Proſa etwas zu gebluͤmt und poetiſch ſeyn. 
Sumorokow erwarb ſich durch ſeine Verdienſte die Gunſt und den Schutz ſeiner 
Kaiſerin. Eliſabeth beehrte ihn mit dem Rang eines Brigadiers, machte ihn zum Di- 
rektor des Rußiſchen Theaters, und gab ihm ein Jahrgehalt von vierthalbtauſend Gul 
den. Katherine erklaͤrte ihn zum Staatsrath, gab ihm den St. Anna Orden, und 
beehrte ihn mit mancherley Beweiſen ihrer Freygebigkeit und Achtung bis an ſeinen Tod, 
welcher ihn am rſten Oktober 1777 im saften, Jahr ſeines Alters in Moſ kau betraf. 
Was ſeinen Karakter anbelangte, ſagt ſein Biograph, ſo ſcheint dieſer beruͤhmte 
„Dichter ein gutes freundſchaftliches Herz beſeſſen zu haben; aber ſeine unbegraͤnzte 
„Empfindlichkeit, eine herrliche Eigenſchaft fuͤr einen Dichter, wenn ſie durch Philoſo⸗ 
„phie gemaͤßiget iſt, verurſachte jene Sonderlichkeit und Heftigkeit ſeines Karakters, 
„welche 


) Dieſe beyden Dichter eiferten ſehr unglücklich gegen einander: jeder wollte ſich in dem Fache des andern 
hetvorthun „und jedem mißlang es. Dieſe Eiferſucht zwiſchen Lomonoſſow und Sumorokow wurde einen 
neuen ärgerlichen Artickel in den Querelles Ütté rares machen. 

*) Dieſe Meynung ſcheint allgemein zu ſeyn: „Jedermann bewundert feine Fabeln. Sie verdienen unſtreitig 
„den erſten Platz nach jenen des La Fontaine. „ LeEveſque, V. B. S. 342. — „Seine Fabeln gehören 
„unter die beſten, welche man feit dem unngchahinlichen Lg Foufgine geſehen hat. „Le Clerc, S. 77. 
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„welche allen feinen Bekannten, und befouders ihm ſelbſt fo viel Unruhe und Unannehm⸗ 
„lichkeiten zuzog. Er war hoͤflich und herablaſſend gegen diejenigen, die ihm mit Ehr 
„ furcht begegneten, aber hochmuͤthig gegen jene, die einigen Stolz gegen ihn zeigten. Er 
„ konnte ſich nicht verſtellen; er war ein aufrichtiger Freund und ein offenbarer Feind, 
„und konnte weder Gefaͤlligkeiten noch Beleidigungen vergeſſen. Er war heftig und oft 
„ unbedacheſam in feinem Reden, konnte nicht den mindeſten Widerſpruch ertragen, und 
„ fah oft die unbedeutendſten Kleinigkeiten für das groͤſte Uebel an. Seine Beruͤhmtheit, 
„die vielen von der Kaiſerin empfangenen Gnaden, und die Gefaͤlligkeit feiner Freunde, 
„hätten ihn fehe glücklich machen koͤnnen, wenn er die Kunſt verſtanden hätte, es zu 
» ſeyn. ; 

„Er hatte eine hohe, vielleicht zu hohe Meynung von dem Karakter und den Ver: 
„ dienſten eines wahren Dichters geſchoͤpft, und konnte nicht geduldig anſehn, daß diefe 
„edle und hochgeſchaͤtzte Kunſt, die durch Homer, Virgil, und andere groffe Männer 
„ gleichſam geheiliget worden, durch Menſchen ohne Verſtand und Fähigkeiten entheili⸗ 
„get werde. Dieſe Waghaͤlſe, ſagte er oft, beleidigen das Publikum mit ihrem gereim⸗ 
„ten Unſinn, und kleiden ihre Mißgeburten in den Anzug der Muſen. Das Publikum 
„flieht aus Unluſt und Abſcheu vor ihnen, und behandelt, durch den Auſſenſchein der⸗ 
„ ſelben getaͤuſcht, auch die Kinder des Himmels, die aͤchten Muſen, mit Verachtung. „ 

Das Beyſpiel des Lomonoſſow und Sumorokow wirkte ſoviel, daß ſich der Geiſt 
der Dichtkunſt und der Geſchmack an ſchoͤnen Wiſſenſchaften mehr unter den Ruſſen 
verbreitete. Sie erweckten einen zahlreichen Haufen von Poeten ), unter denen ich aber 
nur einen anfuͤhren will, welcher das erſte Heldengedicht in Rußiſcher Sprache ver⸗ 
fertigte. 

Michael Cheraſkow, ein Edelmann, machte ſich durch verſchiedene Schriften bes 
kannt. Seine Werke find, ein Gedicht über den Nutzen der Wiſſenſchaften; verſchie⸗ 
dene Tragoͤdien und Komoͤdien; Pindariſche Oden, Anakreontiſche Lieder, Fabeln, 
Idyllen und Satyren; eine Romanze, unter dem Titel: Ariadne in Theben; Numa 
Pompilius; ein Gedicht in vier Geſaͤngen, auf den zur See uͤber die Tuͤrken erfochtenen 
Sieg bey Tſcheſme. Die Schrift aber, durch welche er ſich am meiſten Ruhm erworben 
hat, iſt ein Heldengedicht in zwoͤlf Geſaͤngen, genannt die Roßiade, welches in gereimten 
ſechsfuͤßigen Jamben geſchrieben iſt. Der Gegenſtand deſſelben iſt die Eroberung von 
Kafan, durch Iwan Waſiliewitſch den II, oder, wie der Verfaſſer fich ſelbſt ausdruͤckt: 
„Ich finge das vom Joche der Barbaren erledigte Rußland, die geſtuͤrzte Macht und 
„ den gedemuͤthigten Stolz der Tatarn: ich finge die Kämpfe und die blutigen Gefechte 
„ der alten Heere; Rußlands Triumf, und Kaſan's Bezwingung. „ Dieſes Werk wird 


*) Le Clere führt viele davon au, in feiner neuen Ruß. Geſch. S. 78. bis 98. 
(II. Band.) T 
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von den eingebohrnen Rufen ſehr geſchätzt, und macht wirklich Spoche in der Geſchichte 
ihrer Dichtkunſt. Der Plan davon ſcheint uͤberhaupt wohl angelegt zu ſeyn ); die 
Begebenheiten folgen ſchnell, aber in guter Ordnung auf einander; und die Einbildungs⸗ 
kraft des Leſers wird durch haͤufige ſchaudervolle Auftritte, in welchen der Verfaſſer 
beſonders ſtark zu ſeyn ſcheint, immer in Bewegung erhalten. Der Gegenſtand iſt fuͤr 
die Ruſſen hoͤchſt anziehend; und der Dichter hat ſich ſehr kuͤnſtlich den Glauben und 
die Gunſt des Volks zu erwerben gewußt, indem er Heilige und Martyrer zu Werk⸗ 
zeugen ſeines Gedichtes nahm. : 

Hert Le Clere verſichert , daß dieſes Gedicht zwar ſehr auffallend ſchoͤne Stellen ent; 
halte dagegen aber auch mauche ſehr unhapmoniſche habe; ein Fehler „ wie er hinzu; 
ſotzt den der Verfaſſet durch fleiſſiges Ausbeſſern leicht wegraͤumen kann. 

Herr Eheraſkow iſt unter der gegenwaͤrtigen Regierung ſehr ſchoͤn fuͤr ſeine hohen 
Talente belohnt worden. Die Kaiſerin machte ihn nach und nach zum Vizepraͤſidenten 
des Bergwerks Kollegium, zum Staatsrath, und zum Kurgtor der Univerſitaͤt 
zu Moſkau. r 

Lomonoſſow iſt ein ſeltnes , und vielleicht das einzige Beyſpiel eines Ruſſen von 
ſo geringer Herkunft, der ohne ein Geiſtlicher zu ſehn, ſich auf einen ſolchen Grad 
in der Litteratur geſchwungen hat. Es iſt aber wahrſcheinlich daß ſolche Beyſpiele 
bald nicht mehr fo ſelten ſeyn werden/ weil die in allen Provinzen des groſſen Rußiſchen 
Reichs errichteten Schulen auch den untern Volksklaſſen den Unterricht in den Wiſſen⸗ 
ſchafren erleichtern werden; weil die Lernbegierde ſich mehr unter den Muffe verbreitet; 
und weil man durch Erfahrung weiß „daß litterariſche Kenntniſſe Achtung und Ehren⸗ 
ſtellen erwerben. Die Kaiſerin ſchuͤzt und ermuntert wirklich die Gelehrſamkeit ſo ſehr, 
daß ſchwerlich ein wichtiges Buch erſcheint, deſſen Verfaſſer nicht ſogleich irgend eine 
Ehreubezeugung oder Belohnung empfaͤngt. ; 

Um den Geſchmack fur die Wiſſenſchaften noch mehr unter den Ruſſen zu verbreiten, 
ſetzte die Kaiſerin im J. 4768. eine Kommiſſion nieder, welche ſowohl von den klaſſiſchen 
als bon den beßten neuern Schriftſtellern Ueberſetzungen in die Rußiſche Sprache be⸗ 
ſorgen muß. Zur Beſtreitung der Unkoſten dieſer Unternehmung ſetzte ſie eine jährliche 
Summe von goco. Gulden aus. ? i 

Folgendes iſt das Verzeichniß der Ueberſetzungen, welche vor dem Sten Julius 1774. 
erſthienen ſind ) 

„Homers Batrachomyomachie; die Karaktern des Theophraſt; Aelian's Geſchich⸗ 
te; Herodian's Schriften; Diodor von Sicilien; Terenz; Cicero de Finibus; Ceſar's 


2) Ein deutſcher Entwurf dieses Gedichtes ſteht im St. pet. Joumal, auf 1779. I. B. S. 388, wo der 
Juhalt eines jeden Geſanges kürzlich dargeſtellk wire. 
RR Ruß. Bib. auf 1778. ST Danis 
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„Komertarien; drey Briefe des Ooid; Ovids Verwandlungen, in Proſa; Tacitus 
Bus germanorumz Vellejus Patercuſus; Valerius Maximus Stritter s 


„ Ae N 
„Meere populorum ohmad Dauubium inedlentium, e ſuript. Byzant. Hift 
„‚erutet Müllers Nachricht von den alten Bewohnern Rußlands z Gmelins Reiſen 
„durch“ Rußland; Pallas Reiſen durch Rußland, des Königs von Preuſſen Abhand⸗ 
„lung über den Grund, Geſetze zul geben und zu verwerfen; Montesquieu's Betrachtun⸗ 
„gen über die Geöſſe und den Verfall der Roͤmer ; deſſen Lyſimachus, Geſpraͤch zwi⸗ 
„ſchen Sylla und und Eufrates, Verſuch über den guten Geſchmack, und der Tempel 
„zu Gnid; Dimſdaleis Abhandlung uͤber die Einpfropfung der Pocken; Chalotais 
„uber die Erziehung; Geſchichte und Abhandlungen der Amſterdamſchen Geſellſchaft 
„zur Rettung der Ertrunkenen; das Oſchmaniſche Reich; die Republik Raguſa; Groß⸗ 
brittannien) Portugal, das Koͤnigreich Preuſſen, aus Buͤſchings Erdbeſchreibung; 
„Voltaire's Kandide; ein Geſpraͤch von St. Evoremond zwiſchen drey Perſonen per 
„ſchiedener Meynungen; manche Artikel aus der Eneyklopaͤdie; Juſti Grundlage der 
„Macht und Gluͤckſeligkeit der Staaten; Galliere von der Art, mit den Fuͤrſten Un⸗ 
„ terhandlungen zu pflegen; Rouſſeauis Auszug aus des Abbt St. Pierre Vorſchlag zu 
Heinem ewigen Frieden; St. Reals Verſchwörung deb Spanier gegen die Republik 
„Venedig; Vertot Revolutionen der Römiſchen Republik; Mably Geſchichte von 
„Griechenland; Schineſiſche Anmerkungen über die Sprache der Mandſehu; die ſichtz 
„bare Welt; Lambert's Abhandlungen von der Freundſchaft; Taſſo das befreyte Gerit 
„ſalem; Guͤllivers Reiſen; Fieldings Joſeph Andrews, Jonathan Wild der Groſſe) 
„und Amalia; von den Bauchrednern ; Gellerts Betſchweſter; die Kunſt hoͤflich zu 
„ ſeiyn; Briefe uber verſchiodene phiſikaliſche und philsſophiſche Gegenſtaͤnde; Macquers 
„Chymie; die Pflichten eines Offizters; das Wörterbuch der franzoͤſiſchen Akademie; 
„über die Vortheile des Jugend Unterrichts in der klaſſiſchen Litteratur; Rollins 
„Art die ſchoͤnen Kuͤnſte zu ſtudieren; Bells Reife durch Rußland.; 

Auf eben dieſer Lifte ſtehen noch 83. Buͤcher, deren Ueberſetzungen ſchon unter det 
Preſſe waren; 78, an deren Ueberſetzung man eben arbeitete; und 63 welche die Kom⸗ 
miſſion zum Ueberſetzen vorgeſchlagen hatte: 

Von den Ueberſetzungen, die ſeitdem ſchon ſind fertig geworden, habe ich folgendes 
Verzeichniß erhalten. 

„Voltaires Henriade; der hinkende Teufel; Gellerts Schriften; Anderſons Ges 
„schichte der Handlung:; Robertſons Geſchichte Karl des V, nach der franzoͤſiſchen 
„ Ueberſetzung; Pallas Sammlungen Mongoliſcher Voͤlkerſchaften; eine engliſche rom 
„matik; Homers Iliade; Virgils Ameis y Luzians Dialogen; Miltons verlornes Pa⸗ 
»radeis; Coyer Geſchichte des Johann Sobieſki; Montesquieus Geiſt der Eieſetze ; 
„Mallets Geſchichte von Dänemark; allgemeine Geſchichte der Reiſen; Virgils Gew 
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„gika und Bukolika; Cicero von der Natur der Goͤtter; Plato's Werke; Heſiod; 
„Cores Rußiſche Entdeckungen; Die Incas von Marmontel; Bielefelds politiſche 
„Grundſaͤtze; Geſchichte des Hauſes Brandenburg; Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs 
„von Sully; Blackſtone Kommentarien; Hiltorie Aug. Scriptores fex; Pope Ber 
„ſuch über den Menſchen; Locke von der Erziehung; Livius; verſchiedene Briefe und 
„Oden des Horaz; Poungs ſechs woͤchentliche Reife, welche auf beſondern Befehl 
„der Kaiſerin uͤberſetzt ward, um praktiſche Kenntniſſe des Ackerbaues mehr zu ver⸗ 
„breiten,, ꝛc. ꝛc. „ 

Was die klaſſiſche Litteratur betrift, fo wird die Griechiſche Sprache nur in ſehr 
wenigen Schulen gelehrt; ſie iſt den Weltleuten kaum von weitem bekannt, und ſelbſt 
unter den Moͤnchen eine feltene Sache. Das Latein iſt etwas allgemeiner; viele Moͤn⸗ 
che, und andere Leute von Erziehung verſtehen es. Es ſind verſchiedene Klaſſiker 
von Eingebornen in die Rußiſche Sprache uͤberſetzt worden z und in Moſkau und Per 
tersburg hat man die beßten griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſteller aufgelegt; aber 
die Herausgeber waren meiſtens Auslaͤnder, welche zu ſolchen Unternehmungen durch 
Gunſt und Unterſtuͤtzung jener Standesperſonen aufgemuntert wurden, die in der alten 
Litteratur ſehr wohl bewandert ſind; auch der empfaͤngliche Geiſt der Nation ſpornte 
fie zu dieſem Geſchaͤfte. Unter den eingebohrnen Ruſſen, welche ſich in dieſem Fache 
der Gelehrſamkeit vortheilhaft bekannt gemacht haben, iſt Plato, der Erzbiſchof von 


Moſkau,, ein Mann, der in der klaſſiſchen Litteratur ſehr wohl bewandert iſt; und 


unter den naturaliſirten. Auslaͤndern, Eugenius, Erzbiſehof von Slawenſk und Eher: 
ſon, welcher die Bukolika und Georgika des Virgil im ächten Geiſt des Originals 
in griechiſche Hexameter uͤberſetzt hat. Sie ſind auf Koſten des Fuͤrſt Potemkin praͤch⸗ 
tig in Folio gedruckt. Eben dieſer gelehrte Schriftſteller beſehaͤftiget ſieh itzt, die Aeneis 
des Virgils in die naͤmliche Sprache zu uͤberſetzen „und iſt ſehon ziemlich weit da⸗ 
mit gekommen. 


Vermuthungen uber die Volksmenge und Einkuͤnſte des Rußiſchen 
Reichs! — Aſſignations Bank! — Papiergeld. NR: 300 


Wen man ſieh der Schriften erinnert, welche vor kurzem in England über die 
Volksmenge von Großbritannien herausgekommen ſind, und den auffallenden Unter 
ſchied zwiſchen den Berechnungen des Doktor Price einerſeits, und anderſeits, der 
Herren Wales und Howlettt in Erwaͤgung zieht und dieß in einem Lande, wo die 
Tauf- und Todtenliſten allem Anſchein nach ſehr genau gehalten werden, auch ſonſt keine 
Hinderniſſe derley Unterſuchungen im Wege ſtehen : ſo darf man ſich wahrlich nicht 
wundern, daß ſieh uͤber die Volksmenge von Rußland noch weniger zuverlaͤßiges her⸗ 
ausbringen laͤßt, da dieſes Reich einen ſo ungeheuern Umfang hat und von ſo man 
cherley Voͤlkerſchaften bewohnt wird z da es dort fo ſchwer hoͤlt / irgendwo genaue Nach⸗ 
richten zu erhalten und ſich auch ſonſt mancherley Hinderniſſe dem freyen Forſchungsgeiſt 
im Wege ſtellen. Es darf uns alſo gar nicht ſonderbar duͤnken, daß einige Schriftſteller 
die Volksmenge dieſes Reichs auf 28,600,000, andere nur auf 14,006,000, Menſchen 
geſetzt haben. e 

Bey ſolchen Umſtaͤnden moͤcht es etwas zu kuͤhn ſcheinen , daß ein Auslaͤnder, der 
ſich bloß einige Monate in der Hauptſtadt güfhielt yes wagen ſoll uͤber einen fo ver⸗ 
wickelten Gegenſtand etwas zuverläßiges zu ſagen. Indeſſen hoffe ich, der Leſer werde 
meine guten Abſichten nicht verkennen, und in dieſer Hoffnung lege nich ihm folgende 
Skizze dar, aus welcher man einige allgemeine Schlüffe über den Bevoͤlkerungs⸗Zuſtand 
dieſes uͤbergroſſen Reiches ziehen kann. 

Nach der letzten, im J. 1764. vorgenommenen Zaͤhlung, waren maͤnn⸗ 
liche Seelen, welche Kopfgeld bezahlten, 23634348. Wenn man alfo 
fuͤr das weibliche Geſchlecht diefe Zahl verdoppelt, fo kommen auf die Pro- Seelen. 
vinzen welche der Kopfſteuer unterworfen ſind 14,726,696. 


In den neuen, von Polen abgeriſſenen Provinzen Mohilow und Polotzk, 
welche 730, 00. männliche, der Kopfſteuer unterworfene Seelen haben, 


kommen durch eben dieſe Verdopplung heraus < . . . 1,460,000. 
In der Ukraine, welche bey der vorgenommenen Zaͤhlung 955,228. 

männliche Seelen enthielt, find $ S x R > 1,910,456. 
Im Gouvernement Reval waren im J. 1773. ` x Š 176,000, 
In Liefland T 8 5 1 > J į t 447,360 
Im Wiburgſchen Gouvernement v > > 3 


. 117,998, 
18,838,510. 
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In dieſer Berechnung find der hohe und niedere Adel, die Geiſtlichkeit, die Armee, 
die zur Flotte gehörige Mannſchaft, die Stibieiſchen Koſacken, die herumwandernden 
Kalmuckiſchen Horden, die Lapplaͤnder, die Samoheden, die Bewohner der von den 
Tuͤrken an Rußland abgetrettenen Provinzen, und noch alle uͤbrigen Leute micht mit ein⸗ 
begriffen, welche keine Kopfſteuren bezahlen. Alle diefe Volksklaſſen zuſanumen kann 
man fuͤglich auf '4,600,600 rechnen; folglich iſt die wahrſcheinlichſte Volksmenge des 
ganzen Rußiſchen Reiches ungefähr 22,838,510 Seelen ſtark. 

Ich darf hier einen Einwurf nicht uͤbergehen, welchen man gegen dieſe Berechnung 
gemacht hat. Man behauptet, daß, obſchon ſich die Zahl der das Kopfgeld bezahlenden 
Seelen im Jahr 1704 auf 7,363,348 belief, ſie doch ſeitdem um ein betraͤchtliches 
geſchmolzen ſey, theils durch den Krieg gegen die Tuͤrken und die Feldzuͤge in Polen‘, 
theils durch die Aufruhr des Pugatſchew und die Peſt, welche in Mofkau und den 
ſuͤdlichen Provinzen des Reichs groſſe Verwuͤſtungen anrichtete. Aus dieſen Gründen 
ſetzt der Verfaſſer des Verſuches uͤber den Rußiſchen Handel) die Volksmenge des 
Reichs auf 14, 00, herunter. Es iſt ſchwer, einen Einwurf zu beantworten, der 
nicht nach einzelnen Angaben, ſondern nur im allgemeinen gemacht wird; und der zwar 
den Abgang der Volksmenge annimt; aber den nebenher gewonnenen Zuwachs an Unter⸗ 
thanen nicht in Betracht zieht. 

Nach bloßen Vermuthungen iſt es wahrſcheinlich, daß der Krieg und die Peſt 600,000, 
Unterthanen aufgerieben haben; dagegen laͤßt ſich aber zuverlaͤßig beweiſen, daß der 
Zuwachs ſeit der letzten Zaͤhlung viel groͤſſer ſey als jener Abgang. 

Durch den Erwerb der von Polen abgeriſſenen Provinzen iſt die Vevoͤlkerung des 
Reichs wenigſt mit re. Einwohnern vermehrt worden. Nebſt den neuen Un⸗ 
terthanen in den Provinzen am Ufer des ſchwarzen Meeres, welche die Pforte abgetreten 
hat, ſind viele tauſend Griechiſche und Armeniſche Familien aus der Krimiſchen Tatarey 
ausgewandert, und in den neuen Staͤdten und Doͤrfern am Dnieper, unterhalb den 
Waſſerfaͤllen deſſelben angeſetzt worden. Und überhaupt hat ſich, feit der Herſtellung 
eines allgemeinen dauerhaften Friedens, ſeit der durch eine beſſere Geſetzgebung bewirkten 
Ruhe und Ordnung, ſeit der Anſtellung von Aerzten und Wundaͤrzten in den neuen 
Statthalterſchaften, ſeit den von der Kaiſerin an die Kaufleute, Bürger und Kornbau⸗ 
ren ertheilten groͤſſern Freiheiten, die Volksmenge in manchen Gegenden ihres groſſen 
Reiches betraͤchtlich vermehrt ). Alle dieſe Umſtaͤnde widerlegen ganz anſchaulich die 


*) Eai far le Commerce de -Rufieg 3% 


), Dieß läßt ſich aus guthentiſchen Lifen beweiſen. Z. B. im Gouvernement Twer waren im Jahr 


1776. 2 1787. 
gebohren, geſtorben, gebohren, geſtorben, 
M. 38707. 3218. 9599: 3740. 
W. 6137, 3006. 6726, 219% 
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15 T 
Einwufe gegen die 8 der Velksmeng ze des 8 Reiches auf 22. bis 23. 
Millionen ). : 

Ich geſtehe ohne Umſchweife , daß die Frage uͤber die Einkünfte Rußlands eben ſo 
ſchwer aufzuloͤſen fey, als jene uͤber die Bevölkerung; und alles, was ich daruber berichten 
kann, beſteht aus folgendem. 

Die Einkuͤnfte Rußlands kommen nebſt den Abgaben aus der Ukraine, und den von 
Schweden eroberten Provinzen, hauptſaͤchlich von der Kopfſteuer, von den auf die 
Waaren⸗Einfuhr und Ausfuhr gelegten Zoͤllen, von der Salz⸗Acciſe, den Kron und 
Kirchen ⸗Guͤtern, von dem Muͤnzertraͤgniß, dem Brandtewein⸗Monopol, ze. 

Die Kopfſteuer wurde im Jahr 1721. von Peter dem J. eingefuͤhrt; und beym 
Regierungsantritt der itzigen Kgiſerin wurde, fie, von allen Perſonen eingetrieben, auſſer 
von dem hohen und niedern Adel, von der Geiſtlichkeit, der Armee, der Flotte, den 
Koſgcken, den Bewohnern der Ukraine und der eroberten Provinzen. Wer immer dieſe 
Taxe bezahlen muß, dem wird ſie verſchieden auferlegt, je nachdem er Kaufmann, Buͤr⸗ 
ger oder Bauer iſt. Kraft des im Jahr 1225, nach geendigtem Tuͤrkenkriege herausge; 
gebenen Manifeſtes, ſind die Kaufleute von dieſer Abgabe frey, und nun nur noch die 
Bürger und Bauern derſelben unterworfen. 

Gewöhnlich wird alle fünfzehn bis zwanzig Jahre die Summe der Einwohner des 
ganzen Reichs gezaͤhlt; und in jedem der Kopfſteuer unterworfenen Diſtrickt werden alle 
männlichen, Seelen, Kinder ſowohl als Exwachſene, welche als Bürger oder Bauern 
eingeſchrieben werden, taxirt *); von dieſer Zeit an wird die Taxe regelmäßig bis zur 


Nach einer authentiſchen Lifte im St. Pet. Journal, ſind im J. 1280, im Gouv. Twer 2096 f. gebohren , org. 
Ehen geſtiftet worden, und 7928. geſtorben. 
Im Gouvernement Nowgorod waren im Jahr 


LZ Z. 1779 
gebohren, geſtorben, gebohren, geſtorben, 
M. 8536. 4216. 93327. 3065. 
W. 6625. 4.364185 7720. 
r 15161. 7852. 7 
Aus allen dieſen Liſten ergiebt ſich fehe klar, um wie viel gròf e Zahl der Gebohrnen uͤber die Geſtorbenen 


ſchon in jedem einzelnen Jahre iſt. 

*) Büſching, in feiner, Erdbeſchreibung, ſchaͤtzt den Bevoͤlkerungs⸗Zuſtand von Rußland nuf zo, Millionen; 
Suͤßmilch II. B. S. 213, auf 24. Millionen; Herr Le Clerc, in ſeiner N. Geſch. aus eben dem Grunde 
wie der Verfaſſer des Verſuchs uber die S Handlung Rußlands, auf 19 Millionen; er begeht aber den naͤmli⸗ 
chen Fehler, giebt die Urſachen zur Verminderung der Volksmenge an, und verſchweigt die zur Vermehrung 
derſelben. L'Eveſque, im IV. B. S. 480, ſetzt die Bevölkerung auf royo ooo allein er irrt ſich augen? 
ſcheinlich, da er die Einwohner von der Ukraine, von Sibirien, und die Koſacken nur auf 300, 00. Seelen 
berechnet. Doch fest er hinzu: „Aber die meiſten Grundherren verſichern, datz ſich die Volksmenge auf 
„ihren Doͤrfern ſeit der letzten Zählung vermehrt habe. „ 

**) Es iſt ſchwer, einen deutlichen Begriff von dicer Auflage zu geben, theils wegen der verwickelten Art, mit 
der fie vertheilt wird, theils wegen den vielen Veränderungen, die beftändig damit vorgehen. Ein Bürger 
bezahlt gewöhnlich ungefahr 1. Gulden so, Kreutzer des Jahrs; ein Kornbauer manchmal 3 Gulden 36. Kreu⸗ 
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nåchften Zählung bezahlt, die Volksmenge mag indeſſen fleigen oder fallen. In letztern 
Falle find die Landleute oder Guͤterbeſitzer verpflichtet, den Abgang anzuzeigen; im 
erſten Falle wird die Taxe nicht vergroͤſſert, und ift alfo leichter zu entrichten, da fie auf 
eine groͤſſere Zahl von Perſonen vertheilt wird. Die Guͤterbeſitzer muͤſſen fuͤr die Zahlung 
der Summe buͤrgen, auf welche ihre Bauern angeſetzt ſind. 

Nach der letzten, im Jahr 1764. vorgenommenen Reviſton, brachte diefe Auflage 
die baare Summe von 12,275,415. Gulden ein. Bey Anfang des Tuͤrkiſchen Krieges 
ſtieg fie bis nahe gegen 18,000,000, Gulden hinan; weil fie aber nach dem Schluß jenes 
Krieges wieder verringert iſt worden, ſo wollen wir den jaͤhrlichen Betrag davon bey 
der erſten Summe von 12,275,415. Gulden bewenden laſſen, obſchon dieſer Anſchlag 
eher unter als ober derſelben Ertrag iſt, weil die Kaufleute ſtatt des Kopfgeldes itzt von 
ihrem im Handel rollirenden Kapital eins vom Hundert bezahlen. 

Die von Polen abgeriſſenen zwo Statthalterſchaften Mohilow und Polotzk find auf 
670,140 Gulden angeſezt, und dieß auf folgende Art: Jede männliche Seele in dieſen 
Provinzen bezahlt 28 Kreutzer; und die Guͤterbeſitzer bezahlen für die Freyheit, Brandte⸗ 
wein zu brennen und zu verkaufen, fuͤr jeden ihrer Bauern 3 Kreutzer an die Krone. 
Da diefe Provinzen 730,900 männliche, dem Kopfgeld unnerworfene Seelen enthalten, 
fo beträgt dieſer Artikel die oben angeführte Summe von 670, 140 Gulden. 

Die Zölle auf die Ein⸗ und Ausfuhr betragen 6,840, 00 Gulden. 

Die Acciſe auf das Salz, welche in die privat Chatulle der Kaiſerin fließen, erz 
tragen im Durchſchnitt 3,500,000 Gulden. Ihre Majeftät hat auf zweymal das Salz 
beynahe um 30 Prozent heruntergeſezt. 

Die Bergwerke und die Münze, und die Auflagen auf das Eiſen, welches verar⸗ 
beitet wird, bringen 6,112,656 Gulden ein, ohne dem Vortheil des zum Ausmänzen 
in Rußland eingehenden Goldes und Silbers. E 

Die Kirchengüter, welche izt mit der Krone verbunden find, ertragen ungefähr 
2,600,000 Gulden ein. Ein Theil dieſes Geldes wird verwendet, um die Jahrgehalte 

der 


ger, manchmal nur 1, Gulden 49. Kreutzer, ein Bauer eines Grundherrn 56. Kreutzer. — Jeder, der das 
Handwerk eines Schneiders, Schmiedes, Schuhmachers, Maurers, oder ein ähnliches treibt, und der ſich 
in irgend einer Stadt in die Zunft einſchreiben laͤßt, bezahlt nebſt der Kopfſteuer jahrlich noch 54. Kreutzer 
Jeder Bauer, der fein Dorf verläßt, um in Petersburg, Mofkan, oder ſonſt irgendwo Handel zu treiben, 
bezahlt für feinen Paß an die Krone 6. Pfenninge. Alle diefe und noch andere ahnliche Taxen werden alle 
zur Kopfſteuer gerechnet. Die Heterodoren ; oder Altglaͤubigen in der Rußiſchen Kirche, bezahlen gedoppelte 
Kopfſteuer. Einige Bürger und Bauern, wie z. B. die Jamſchiks, welche die Poſtpferde herbeyſchaffen, 
und noch andere, ſind ganz von der Kopfſteuer frey; andere bezahlen ſie durch ihre Arbeit, noch andere mit 
Pelzwerk, 1c. Es war mir unmoglich, jedes Ding vollſtaͤndig genau zu beobachten; und ich geſtehe offen 
herzig, daß ich unter den vielen Nachrichten, die ich in Rußland gefammelt habe, doch die Art nicht gengu 
habe einſehen gelernt, naf welche die Kopfſteuer vertheilt wird. 
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der Erzbischöfe Biſchoͤfe, und der regularen Geiſtlichkeit zu bezahlen / die Kloͤſter zu 
unterhalten, und die Penſionen der zu weiterm Dienſt unfaͤhigen Soldaten und Off 
ziere zu beſtreiten. Was von allem dieſem uͤbrig bleibt, fließt in die Privat⸗ safe > 
und betraͤgt ungefaͤhr 300% Rubel. 

Das Brandtewein⸗Monopol macht gegenwärtig beynahe den dritten Theil der Riff 
ſiſchen Einkünfte aus. Mit Ausnahme der Ukraine und der eroberten Provinzen, hat 
die Krone in allen ubrigen Landern des Reichs allein das Recht des Brandtweine Vek⸗ 
kaufes. Die Wichtigkeit dieſes Finanzzweiges wird am beßten aus der folgenden Ta 
belle erhellen. 

Bis auf das Jahr 1752. war das Brandtewein⸗ Monopol für 4,868,006 Guͤldetr 
verpachtet; bis auf das Jaht 1770. für 5,580, 0 Gulden; bis auf das Jahr 1774. 
für 8,100,000 Gulden; und bis auf das Jahr 1778. fuͤr 13,500, Gulden. Beh 
Erneuerung der Pacht, welche im Jahr 1779. geſchah, wurde es auf die naͤchſten 
vier Jahre für 16, 200% % Gulden verpachtet; und wird vermuthlich bey Ausgang 
dieſes Termins noch Höher ſteigen. Von difer Sumine bezahlen Petersburg und Mok 
kau 4,176,080 9 1 

Die Stempeltaxen, das Moliopol mit der Rhabarber ), mit der Potaſche, und 
dem koſtbaren Pelzwerk, 5 Auflagen auf das gemeine Pelzwerk und Thierfelle, und 
noch andere nicht mit eingerechnete Ertraͤgniſſe ), mögen fich auf 4,500, 0 Gulden 


belaufen. 


Rekapitulation der verſchiedenen Artikel. 


„Kopfſteuer, — — — — 12,266,415 Gulden. 
Einkuͤnfte aus der Ukraine — — 444,429 
Aus den eroberten Provinzen — 1,07 1,000 
Aus den Polniſchen 1 — 670,140 
Zoͤlle — =S — 6,840,000 
Salz as — ui 3,600,000 
Gold und Silber aus den Bergwerken, 

Kupfer, Muͤnzertraͤgniß, Auflage auf 

das verarbeitete Eiſen — 6,112,638 
Verpachtung des Brandteweins — 16,200, 00 
Kirchenguͤter — — 3,600,000 
Stempeltaxe und andere Auflagen — 4,508,808 


35% J % 


9) Iſt nun aufgehoben. 
*) Beſonders die Extraͤgniß von der Ausmünzung des eingeführten Gold und Silbers. 
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Es ift merkwuͤrdig, wenn man beobachtet, wie ſich mit der Kultur des Rußiſchen 
Reiches auch die Einkünfte deſſelben vermehrten. Bey Peters des Groſſen Thronbe— 
ſteigung betrugen fie 9,000,000 Gulden; und bey deſſen Tod ſchon 14, 400% 0. -Eliz 
ſabeth brachte fie auf 32,400,000 ; da die gegenwaͤrtige Kaiſerin den Thron beſtieg, 
betrugen die Einfünfte 39,600,000 Gulden; izt belaufen fie fich úber 54,000,000, 
und ſind noch immer im wachſen. Dieſe Summe iſt in Friedenszeiten hinreichend. 
Die Armee und die Flotte koſten ungefaͤhr 27,652,365 Gulden; die Zivil-Aemter 
20,452,347 Gulden; und der Ueberreſt von 7,200,000 Gulden ift für die Privat- Kaſſe 
der Kaiſerin beſtimmt. Allein, es ift ſchwer zu begreifen, wie ſie mit dieſem Gelde 
ihren praͤchtigen Hof unterhalten, die öffentlichen Inſtitute beſtreiten, die vielen Ge⸗ 
baͤude auf ihre Unkoſten aufführen ), Künfte und Wiſſenſchaften ſo freygebig belohnen, 
die vielen Seltenheiten in allen Gegenden von Europa kaufen, und dabey noch ihre 
Guͤnſtlinge fo auſſerordentlich reichlich beſchenken koͤnne. 

Im Fall der Noth koͤnnen die Einkünfte Rußlands um ein betraͤchtliches vermehrt 
werden, ſo wie es im lezten Krieg geſchah, indem man die Kopfſteuer erhöhte, und 
verſchiedene neue Auflagen einfuͤhrte. Es verdient auch bemerkt zu werden, daß im 
Jahr 1775. die Kaiſerin 57 Auflagen, und im darauf folgenden Jahre noch zehn ders 
ſelben nachließ. 

Zur thaͤtigen Unterſtützung des lezten Krieges trug beſonders eine neue Bank, die 
Aßignations-Bank genannt, vieles bey, welche waͤhrend der Feindſeligkeiten mit den 
Türken errichtet wurde, da man in der Eile nicht Kupfergeld genug ſchlagen konnte. 
Man ſezte Banknoten von 50, 757 und 100 Rubel in Umlauf ). Die Zettel wur⸗ 
den in der Bank zu Petersburg und Moſkau eingewechſelt. Die Bank zu Peters: 
burg, welche ich beſuchte, iſt ein Gebaͤude aus Backſteinen, das viele gewoͤlbte Zim⸗ 
mer enthaͤlt, davon jedes 3, 00, o Gulden in Kupfermuͤnze in ſich faſſen kann, 
welche Summe in Saͤcken auf einander gethuͤrmt wird; in einigen war das Geld ſchon 
alles vorhanden, und die uͤbrigen bereitete man zum Empfang des noch abgaͤngigen zu. 
Man weiß nicht genau, wie viel von dieſem Papiergeld im Umlauf iſt. Die Beam⸗ 
ten bey der Bank verſicherten mich, daß der Betrag von jedem Bankzettel auch in 
Kupfer gegenwärtig ſey; daß dieſe Aßignations⸗Bank, nebſt ihrem Gebäude in Peters: 
burg auch noch ein aͤhnliches in Moſkau habe; daß das erſtere für 25,200,000 Gul⸗ 
den Kupfergeld, und für 900,000 Gulden an Gold⸗ und Silbermuͤnzen enthalte; daß 
in dem zu Moſkau für ro, Soo, oo Gulden Kupfergeld ſchon wirklich vorraͤthig ſey, 
und daß zur Ergaͤnzung der noͤthigen Summe noch für 1, 800, 00 eben geſchlagen 


=) Zu Friedenszeiten verwendet die Kaiſerin alljährlich gewöhnlich 1,500,000 Gulden auf verſchiedene Gebaͤude. 
*) Bald nach der Errichtung dieſer Bank wurden falſche Bankzettel von 75 Rubel gemacht; man loste alfo 
die Zettel pon dieſem Werth alle ein, und vertilgte fie. 


ET Fe: 155 
würde, Nach dieſer Berechnung wären alfo im Jahr 1779. für 37,300,000 Gulden 
Bankzettel im Umlauf geweſen. Man glaubt aber, daß die Summe des Papiergeldes 
zu klein angegeben ſey; und viele Leute behaupten, daß die Regierung wenigſt fuͤr 
90,000,000 Bankzettel ausgetheilt habe. 

Da diefe Papiere zum erſtenmal erſchienen, wurden fie beſonders in den entfern— 
ten Provinzen des Reichs ſehr ungern angenommen, und verloren gegen baares Geld 
gewöhnlich 34, und an manchen Orten wohl gar 6 Prozent. Allein, man ſah den 
Vortheil davon bald ein, und fo kamen fie in allgemeinen Umlauf. Gegenwärtig verz 
lieren ſie gegen Silbermuͤnze nur ein Prozent, und gegen Kupfergeld gewinnen ſie 
1 2 Prozent. 

Beym Schluß des lezten Krieges betrugen Rußlands auswaͤrtige Schulden nicht 
mehr als 18,000, 00 Gulden, welche beynahe gaͤnzlich find bezahlt worden. Allein 
vor kurzem hat man die naͤmliche Summe neuerdings in Holland aufgenommen; und die 
gegenwaͤrtigen Ruͤſtungen gegen die Tuͤrken haben vermuthlich die Staatsſchulden wie⸗ 
der um ein merkliches vergroͤſſert. 
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Admiralitaͤt. — Reife nach Kronſtadt. — Beſchreibung des Raftelle 
Kronſchlot; der Inſel Retu Sari; und der Stadt Kronſtadt. — Def 
fen Hafen und Werfte. — Flotte. — Bemerkungen über Rußland in 
Betracht einer Seemacht. Allgemeine Bemerkungen über die Rufi 
ſche Armee. 


Die Admiralitaͤt, welche der Petersburgiſchen Feſtung gegenuͤber, am ſuͤdlichen Ufer 
der Newa ſteht, wurde von Peter dem Groſſen gebaut, und iſt ein groſſes Gebaͤude 
aus Backſteinen, mit einem Wall und Graben umgeben: fie ift das groffe Vorraths— 
haus fuͤr alle Schifsbaumgteriglien, und enthaͤlt geräumige Magazine von Tauwerken, 
Segeln „Maſten, Ankern ꝛc. welche zur Ausruͤſtung der Flotten nach Kronſtadt gez 
fendet werden ). Ein groſſer Platz, der zwiſchen dem Vordertheil des Gebaͤudes 
und der Newa liegt dient zur Erbauung der Schiffe. Da ich mich in Petersburg 
aufhielt, waren fuͤnf Kriegsſchiffe und zwo Fregatten in der Arbeit“). 


2) Ich höre ganz neuerdings, daß die Admiralitst nach Kronſtadt foll verlegt werden, und daß man das 
dazu noͤthige Gebaͤude ſchon wirklich angefangen habe. 

a) Die Kriegsschiffe, welche man auf dieſem Werfte baut, werden bey ihrem Abgang nach Kronſtadt durch 
Kämel über die Schranken gebracht. Dieſe Maſchinen wurden zuerſt von dem berühmten De Witt ers 
funden, um die groſſen Schiffe von Amſterdam uͤber den Pampus zu bringen. Nach Nußland brachte 
ſie Peter der Groſſe, der ein Modell davon erhielt, da er als gemeiner Schifszimmermann in Holland 
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Ich habe ſchon weiter oben beruͤhrt, daß wir auf unſrer Reiſe nach Pekerhof und 
Oranienbaum auch Kronſtadt beſuchten, deſſen Beſchreibung ich fuͤr dieſes Kapitel 
verſparet habe. 

Kronſtadt, in welchem Hafen fih der groͤßte Theil der Rußiſchen Flotte befindet, 
liegt auf der Inſel Retu Sari im Finniſchen Meerbuſen, und ward von Peter 
dem I. angelegt) weil es die beßte Rheede in dieſer Gegend hat, und zum Schutz 
für die neue Hauptſtadt dienen konnte. Die einzige Stelle, auf welcher ſchwere 
Schiffe nach Petersburg kommen koͤnnen , iſt an der Suͤdſeite der Inſel Retuſari, 
mittels eines ſchmalen Kanals / deſſen eine Seite man von Kronſtadt, und die andere 
von Kronſchlot und der Zitadelle mit Kanonen beſtreichen kann. 

Kronſchlot ) welches auf einer kleinen Sandbank ſteht, iſt ein rundes hoͤlzernes Ge⸗ 
Bände), mit hoͤlzernen, bis in die See hinein ragenden Feſtungswerken umgeben : es 
hat eine Beſatzung von hundert Mann. Die Zitadelle iſt eine andere kleine Feſtung, 
auf einer nahe dabey liegenden, Sandbank, und kann ungefähr dreyßig Mann in ſich 
fanen. Alle groſſen Schiffe mifen zwiſchen Kronſtadt und dieſen beyden Feſtungen 
durchgehn und koͤnnen von den beyderſeitigen Batterien beſtrichen werden; denn an 
allen uͤbrigen Seiten iſt der Meerbuſen nur von Einem bis auf eilf Fuß tief. Alle 
dieſe Feſtüngswerke wurden zur Zeit ihrer Erbanung fuͤr wichtige Plaͤtze gehalten; heut 
zu Tage aber ſchaͤßt man fie bloß noch wegen ihren ehemals geleiſteten Dienſten, und 
begreift wohl, daß ſie den Angriffen einer maͤchtigen Flotte nicht lange wuͤrden wider⸗ 
ſtehen koͤnnen. 

Die Inſel Retu⸗Sari iſt ein langer Sttich Landes‘, oder eigentlich eine Sandbank, 
durch deſſen Mitte eine Spitze von einem Granitfelſen laͤuft. Sie liegt vier ſtarke 
geographiſche Meilen von Petersburg, Eine Meile von der Ingermannlaͤndiſchen Kuͤ⸗ 
ſte, und zwey Meilen von der Kareliſchen Kuͤſte. Sie hat ungefaͤhr drey Meilen im 
Umkreiſe, und war mit Fichten und Tannen bewachſen, da ſie Peter den Schwe⸗ 
den abnahm. 

Sie enthält gegenwaͤrtig gegen 30,000. Einwohner, mit Einſchluß der Matroſen 
und der Beſatzung, wovon die erſten ungefaͤhr 12,000, und die letztere 1,500, Mann 


—— — ͤ ꝓöGäj—äfœ— 


arbeitete. Ein Kaͤmel beſteht aus zween einzeluen Theilen, deren Auſſenſeiten perpendikular und die 
inneren Seiten concav, und. fo ausgearbeitet ſind, daß fie das Hauptgebäude des Schifs auf beyden 
Seiten umfangen. Jeder Theil hat eine kleine Kajüte mit ſechszehn Pumpen und zehn mit Stoͤpſeln 
geſchloſſene Defnungen , und faßt zwanzig Mann. Sie werden mit Ankertauen feſt an das Schif ge⸗ 
bunden, und ſchluͤſſen defen Seiten und Boden ganzlich ein; dann werden fie bis an die Schranken 
gezogen, die Oefnungen aufgemacht, und ſoviel Wafer eingelaſſen, bis der Kamel mit dem Schif zu 
Grunde ſinkt. Dann wird das Wafer herausgepumpt; der Kamel ſteigt in die Höhe, zieht das Schif 
empor, und das ganze wird mit Tauen über die Schranken gezogen. Dieſe Maſchine kann das Schif 
eilf Fuß hoch erheben, oder, um es mit andern Worten zu agen, machen, daß das Schif eilf Fuß 
weniger Waſſer zieht. $ 
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beträgt. Die Inſel trägt etwas weniges Gras, Kraͤuter, und einige Früchte, als 
da ſind, Aepfel, Johannisbeere und Erdbeere, welche auch unter dieſem nordlichen 
Himmelsſtrich fortkommen. 

Kronſtadt liegt an der ſuͤdoſtlichen Spitze der Inſel, und wird gegen die See durch 
die Befeſtigungen des Hafens, und gegen die Landſeite durch Waͤlle und Baſtionen 
vertheidiget. Es iſt ein ſehr zerſtreut angelegter Ort, und nimmt, gleich allen Rußiſchen 
Staͤdten, einen groͤſſern Platz ein, als fuͤr die Zahl ſeiner Bewohner noͤthig zu ſeyn 
ſcheint. Die Haͤuſer ſind meiſt von Holz, einige wenige in der Naͤhe des Hafens 
ausgenommen, welche von Backſteinen erbaut, und weiß uͤbertuͤncht find. Unter dies 
ſen letztern ſind das kaiſerliche Spittal fuͤr die Matroſen, die Kaſernen, und die Aka⸗ 
demie für die See- Kadetten und Flotten Offiziere. Dieſe Akademie enthielt im J. 


1778, dreyhundert und ſiebenzig Kadetten, welche auf Koſten der Krone gekleidet, ge 
ſpeiſet, und unterrichtet werden: ſie werden mit fünf Jahren angenommen, und blei; 


ben bis zu ihrem ſiebenzehnten Jahr in dem Inſtitut. Sie lernen die Rechenkunſt, 

tathematik, Zeichenkunſt, Befeſtigungskunſt, und Schifskunde; auch haben fie Meiſter 
in der franzoͤſiſchen, deutſchen, engliſchen, und ſchwediſchen Sprache. Sie werden zu 
Seedienſten gebraucht, und machen einen jaͤhrlichen Kreuzzug in der Oſtſee, bis Reval. 

Kronſtadt hat einen eignen Hafen für die Kriegsſchiffe, und einen andern für die 
Kaufſchiffe. Im Hafen fuͤr die Kriegsſchiffe lagen zwanzig Linienſchiffe und neun Fre 
gatten, welche entmaſtet und abgetackelt wurden. Wir giengen an Bord des Ezechiel 
von 80. Kanonen, welches fuͤr das beßte Schif der ganzen Flotte geſchaͤtzt ward. Es 
wurde unter der Aufſicht des Admiral Knowles gebaut, und führt 800. Mann. 

Nahe bey dem Hafen fuͤr die Kaufſchiffe iſt ein Kanal und mehrere trockne Docken, 
welche im J. 1719. von Peter dem I. zur Ausbeſſerung der Kriegsſchiffe angefan 
gen worden; allein, unter feinen Nachfolgern wurde dieſes nuͤtzliche Werk wieder vernach⸗ 
laͤßiget, und erſt unter der Regierung ſeiner Tochter Eliſabeth vollendet. Unter der gegen⸗ 
waͤrtigen Kaiſerin ward es noch mehr verſchoͤnert und verbeſſert, und wird nun zur 
Erbauung und Ausbeſſerung der Linienſchiffe gebraucht. 

Am Ende der Docken iſt ein groſſes, 568. Fuß langes Behaͤltniß, das Waſſer 
genug hat, um alle Docken zu verſehen, welches mittels einer vom Feuer getriebenen 
Pumpe, deren Cylinder ſechs Fuß im Durchſchnitt hat, hineingebracht wird. Die 
Laͤnge dieſes Werks, vom Aufang des Kanals bis zum Ende der letzten Docke, betraͤgt 
4221. Fuß. Die Docken ſind auf den Seiten mit Steinen gemauert, und der Grund 
it mit Granit gepflaſtert. fie find 40. Fuß tief, und 105. Fuß breit; und koͤnnen 
neun Kriegsſchiffe halten. 

Nichts giebt einen hoͤhern Begrif von den Anlagen Peters des Groſſen, als der 
Zuſtand, in welchem er die Rußiſche Flotte fand, und in welchem er ſie verließ. Ob⸗ 
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ſchon er beym Antritt feiner Regierung nicht ein einziges Shif in der Oſtſee beſaß, 
ruͤſtete er doch in wenigen Jahren eine Flotte von fünfzig Linienſchiffen aus, welche 
ſich zur Meiſterin dieſer Gewaͤſſer machte. 

Unter ſeinen Nachfolgern wurde die Rußiſche Seemacht wieder ſehr vernachlaͤßiget; 
und die gegenwärtige Kaiſerin traf fie in einem fo ſchlechten Zuſtande an, daß ſie durch 
die Erſchaffung einer neuen Flotte gleiches Verdienſt mit ihrem groſſen Vorgaͤnger hat. 
Sie beruͤf verſchiedene brittiſche Seeoffiziere und Schifsbauleute nach Rußland, und 
befonders den Admiral Knowles, der im Schifbau auſſerordentlich groffe Kenntniſſe 
beſaß. Durch ihre Einwirkung ſah Europa vor kurzem, mit Erſtaunen, die Rußiſche 
Flagge im Archipelagus wehen, und die Tuͤrkiſche Flotte bey Tſchesme von einem Nor 
diſchen Geſchwader verbrannt. 

Rußland beſitzt alle zur Erbauung und Ausruͤſtung der Schiffe noͤthigen Materialien. 
Die Schiffe werden hauptſaͤchlich zu Kronſtadt, Petersburg und Archangel gebaut: 
die zu Kronſtadt und Petersburg erbauten ſind aus Eichenholz, die von Archangel 
aus Lerchenholz; dieſe letztern aber ſind in einem Seetreffen nicht ſo gut wie die erſtern. 
Das Eichenholz fuͤr die Werfte zu Petersburg und Kronſtadt wird aus der Provinz 
Kaſan herbeygefuͤhrt; der Hanf koͤmmt aus der Ukraine und dem Gouvernement Moſ— 
kau; die Maſten aus den groſſen Wäldern , die zwiſchen Nowgorod und dem Fim 
laͤndiſchen Meerbuſen liegen, oder aus den von Polen abgeriſſenen Provinzen; Pech 
und Theer erhaͤlt man aus Wiburg. 

Zu Verfertigung der Tauwerke und Segeltuͤcher find mehrere Manufakturen in 
verſchiedenen Theilen des Reichs errichtet; und die Magazine zu Petersburg und Arhan: 
gel ſind mit dieſen beyden Artikeln ſtets ſehr wohl verſehen. 


Liſte der Rußiſchen Seemgcht im Oktober, 1778. 


Namen Kanoten Station Jahr der Erbauung 
1 [Ezechiel 80. Kronſtadt 1773 
2Iſidor 74 — 1772 
3 St. Andreas eh — 1770 
4 Klemens DZ 1770 
5 Tſchesme 274 = 1770 
6 Wladimir 66 — 1771 
7 J[Wecheslaw 1 — 1771 
8 von Neig 66. — 1772 
9 Amerika 66 — 1773 
10 J Perislaw 606 — 1772 
1 Wſewolod 66 — 1769 


Namen Kanonen Kronſtadt 

12 Dmitri Donſki 66 — 
13 Pam und Euſtatia 66 — 
14 Viktor 66 — 
15 Europa : 66 — 
16 Saratow 66 — 
17 Pobeda 66 — 

18 Ratiſ low 66 — 

19 Miranoſitz 66 an 
20 Pobidnaſowitz 66 m 
21 Graf Orlow 66 Reval 
22 Alexander 66 — 
23 Boris und Glebb 66 — 
24 | Ingermanland 66 — 

2 Aſia 66 — 

2 Unbekannt 66 Kronftadt 
27 — 66 — 
28 — 66 — 
29 — 66 ar 
30 — 66 Sub! 
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1770 
1772 
‚1273 
1773 
2113 
1277 
1777 
1777 
1772 
17 227 


Linienſchiffe, welche von Stappel konnen gelaſſen werden und 


eben gebaut werden. 


Namen Kanonen Station 
31 [Geht von Stappel 74 Petersburg 
2 — — 74 ==> 
33 | Wird gebaut 74 — 
3: Geht von Stappel 66 er 
35 Wird gebaut 66 — 
36 — — 66 — 
37 un 66 2 
38 — — 66 — 

Fregatten 

1 St. Michael 32 Kronſtadt 
2 Kaflewoi 32 — 
3 Leeskoi 32 — 
4 Poſpeſkoi 32 = 
5 | Böhmen 32 | — 
6 Ungarn 32 — 
7 Nordeſkoi 32 — 
8 Euſtaſia | 32 i = 
9 Pomoſknoi 32 — 


| 
| 
| 
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Fregatten, welche koͤnnen von Stappel gelaſſen werden, und wel 
che im Bauen ſind. 
Namen Kanonen Station Jahr der Erbauung 

zo | Geht vom Stappel 28 Petersburg 

11 | St. Markus 20 — 

12 Geht vom Stappel 20 — 

73 | Wird gebaut | 20 Archangel 

14 — — | 20 — 

15 — — 20 Bi 
Pramen: Elefant, 36 Kanon. Unbekannt, 36 K. Leopold, 18 K. Barſa, 18 K. 
Galeeren: ror zu Petersburg; 3 zu Kronſtadt; und 5 zu Reval. 

So beſtand denn die Rußiſche Seemacht in den Haͤfen des Baltiſchen Meeres 
und zu Archangel, zu Ende des Jahrs 1778. aus 38. Linienſchiffen, 15. Fregatten, 
4. Pramen, und 109. Galeeren. 

Unter dieſen waren ungefaͤhr 28. Linienſchiffe und zehn Fregatten (die aus Ler⸗ 
chenbaumholz erbauten mit eingeſchloſſen) ſtets zum Auslaufen bereit. Im Fall einer 
Noth oder Gefahr aber, kann Rußland, das alle zum Bau und zur Ausrüͤſtung der 
Schiffe noͤthigen Materialien beſitzt, ſein Seemacht in kurzer Zeit um ein betraͤchtliches 
vergroͤſſern. Ueberhaupt hat dieſes Reich zwar ſeit Anfang des gegenwaͤrtigen Jahr⸗ 
hunderts auſſerordentliche Schritte im Seeweſen gemacht, und iſt ſehr ſchnell zur See 
maͤchtiger geworden, als die benachbarten nordiſchen Reiche; indeſſen muß man es 
doch noch als eine in der Kindheit fich befindende Seemacht betrachten, denn ſowohl 
die Erbauung feiner Schiffe, als die Manoeuvres und die Diſeiplinirung feiner Flotte, 
hat es groſſen Theils den Englaͤndern zu verdanken. Wirklich find auch vorſchiedene 
Umſtaͤnde vorhanden, welche verurſachen, daß dieſes Reich in ſeiner Seemacht nicht 
recht vollkommen zunehmen kann. Dieſe Umſtaͤnde find 1. der Mangel an Seehaͤfen 
an der Kuͤſte des Oceans; 2. die kleine Ausdehnung feiner Seekuͤſte, und die durch 
Eis verrammelten Kuͤſten; 3. der Mangel an erfahrnen Matroſen. 

1. Was den erſten Umſtand betrift: da iſt es bekannt, daß Rußland nicht einen 
einzigen Hafen am Weltmeer beſitzt, Archangel ausgenommen, das aber bloß als ein 
Handelsplaz zu betrachten iſt; theils, weil es zu weit von den uͤbrigen Europaͤiſchen 
Gewaͤſſern entlegen ift, theils, weil die Fahrt um die nördliche unter dem 72ften Grad 
der Breite gelegene, Spitze von Lappland nur im hohen Sommer offen iſt. 

2. In Abſicht des zweiten Umſtandes, hat man dieſe ſehr richtige Bemerkung ge⸗ 

macht, 


) Da ich von den Rußiſchen Schiffen auf dem ſchwarzen Meer keine zuverlaͤßigen Nachrichten erhalten konnte, 
fo will ich über diefe Sache lieber gaͤnzlich ſchweigen; nur muß ich anmerken, daß man zu St. Deme 
ttiug, Taurow, und Cherſon perſchiedene Kriegsſchiffe und Fregatten erbaute. 
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macht, daß ſich ſelten eine Nation zu einer erheblichen Seemacht emporgeſchwungen 
habe, die nicht einen betraͤchtlichen Strich von einer Seekuͤſte beſaß; und Rußland 
hat, auſſer den letzten Eroberungen am Schwarzen Meere, den wuͤſten Gegenden um 
Archangel und am Eismeere, und den unwirthbaren Laͤndereyen von Kamtſchatka, 
keine groͤſſere Seekuͤſte, als die zwiſchen Wiburg und Riga; welches im Grunde ein 
bloſſes Puͤnktchen für ein fo ungeheures Reich iſt, und dadurch noch unwichtiger wird, 
daß ſie am Finnlaͤndiſchen Meerbuſen und dem Baltiſchen Meere liegt, welche im 
Vergleich mit dem Ocean nur Landſeen ſind, und wenigſt fuͤnf Monate lang im 
Jahr unzugaͤnglich ift ). 

3. Die dritte Urſache iſt der Mangel an erfahrnen Seeleuten ). Der Hof un: 
terhaͤlt zwar gegen 18090 Matroſen im Sold; aber die meiſten derſelben haben nie 
gedient: einige wenige kreutzen in Friedenszeiten im Baltiſchen Meere, oder kommen 
etwa bis an den Kanal zwiſchen England und Frankreich; und die uͤbrigen werden in 
der waͤrmeren Jahrszeit gebraucht, die mit Wagren beladenen Fahrzeuge von Kron⸗ 
ſtadt nach Petersburg zu fuͤhren. Allein ſolche Pflanzſchulen ſind nicht hinreichend, 
eine groſſe Zahl von Seeleuten zu bilden; auch kann dieſer Mangel im Fall eines 
ſchnell entſtehenden Krieges nicht durch, Matroſen von Schiffen einzelner Eigenthuͤmer 
erſetzt werden, weil Rußland nicht viele Kaufſchiffe beſitzt, woran die Leibeigenſchaft 
und das ſtrenge Geſetz Schuld iſt, das den Eingebohrnen verbietet, nicht ohne beſon⸗ 
dere Bewilligung aus dem Lande zu gehn. Ein Handelsmann, welcher ein Kauf: 
ſchiff ausruͤſtet, muß erſt von der Admiralitaͤt um die Erlaubniß anſuchen, eine ge⸗ 
wife Zahl Landeskinder an Bord nehmen zu daͤrfen; wenn er dieſe erhalten hat, dann 
muß für jeden Matroſen von der Admirglitaͤt ein Paß ausgefertiget werden, und der 
Schiffsherr muß für jeden Mann zur Gewaͤhrleiſtung feiner, Zuruͤckkunft 270 Gul⸗ 
den niederlegen. Und ſo iſt es nicht moͤglich, auf einen gaͤhlingen Fall Seeleute ge⸗ 
nug für eine groſſe Flotte herzuſtellen, wenn man nicht die Grundgeſetze des Reichs 
veraͤndert, und das alte Leibeigenthumsrecht aufhebt. Kurz, kein Reich, das nicht 
weit entfernte Kolonien, erhebliche Fiſchereien, und eine weit ausgedehnte Seeluͤſte 
beſitzt, um ſeine Einwohner an die Gefahren der See zu gewöhnen, wird je eine 
Marine bekommen, die den groͤſſern Seemaͤchten von Europa fuͤrchterlich wird. 

Indeſſen ift die Rußiſche Seemacht, bey allen ihren Maͤngeln, hinreichend, die 
Küſten des Reichs zu decken, die Kaufſchiffe der Nation zu beſchuͤtzen , fich in der 


*) Da die Hafen am Baltiſchen Meere während dieſer Zeit zugefroren find, konnen die Schiffe vor dem Moz 
nat April nicht auslaufen, und muͤſſen im Oktober ſchon wieder zuruͤckkehren. 

u) In dem Seezuge gegen die Türken bemerkten viele unſter Offisiere , daß die Entfernung von Peters⸗ 
burg bis nach dem Archipelagus ein ſehr glücklicher Umſtaud war, weil die Rufen wahrend. biefer lau, 
gen Neife mehr Uebung und Erfahrung bekamen. 
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Oſtſee anſehnlich zu machen, und im Fall eines Tuͤrkenkrieges eine Flotte nach dem 
Archipelagus zu fenden, Es iſt ein Vortheil fún dieſes Reich, wenn es fich mit den 
groͤſſern Seemaͤchten, die es mit Schiffsbaumaterialien verſieht, in gutem Verſtaͤnd⸗ 
niß erhaͤlt, dafuͤr liegt auch aus eben dieſen Gruͤnden jenen Maͤchten daran, Ruß⸗ 
lands Freundſchaft zu unterhalten. Die Graͤnzen dieſes ungeheuern Reiches ſtoſſen an 
Schweden, Polen, Turkey, Perſien und Schina; und feine Sicherheit beruht eben 
ſowohl auf ſeiner Landmacht als Seemacht. 

Da ich von der Rußiſchen Land Armee keine genaue Liſte erhalten konnte, und 
es gegen den Plan meines Werks iſt, Nachrichten aus andern Buͤchern auszuziehen, 
deren Richtigkeit ich nicht einiger maſſen aus meinen eignen Beobachtungen beſtaͤti⸗ 
gen kann: ſo will ich dem Leſer bloß folgende allgemeine Angaben vorlegen die ich 
von Perſonen erhielt, welche dieſe Sache zuverlaͤßig wiſſen konnen. 

Die Rußiſche Armee iſt in regulirte und unregulirte Truppen eingetheilt. 

Die regulieren Truppen) welche meiſt aus Infanterie beſtehen, begreifen alle die 
jenigen) die Uniform tragen und nach Europaͤiſcher Art diſciplinirt finds Im Jahr 
1778 betrugen ſie, nach dem Friedensfuß, ungefaͤhr 130,00 Mann. Wenn die 
Ruſſen gut diſeiplinirt werden, geben ſie treffliche Soldaten ahh fie ſind brav, ſtand⸗ 
haft) gehorſam, geduldig gegen alle Beſchwerden und deſertiren faſt niemal. Seit 
meiner Abreiſe von Petersburg ſollen die regulirten Truppen um ein betraͤchtliches 
vermehrt worden ſeyn, von welcher Vermehrung ich aber die genaue Summe nicht 
angeben kann. ines 
Die Anzahl der unreglirten Truppen davon einige noch mit Bogen und Pfeilen 
bewaffnet ind iſt ſehr groß, und kann ſchwerlich genau angegeben werden; ſie beſte⸗ 
hen ganzlich aus Reiteren, die im Kriege gegen Tuͤrken, Perſer und Schineſer ſehr 
wohl brauchbar iſt, aber in einem Europaͤiſchen Feldzuge der Rußiſchen Armee wenig 
Kraft geben würde. Die Koſaken, welche unter dieſem zuſammengeraften Haufen noch 
die beßten ſind) und die meiſte Aehnlichkeit mit reglirten Truppen haben, werden in 
dem Reiſebuch meines Freundes des Obriſten Floyd folgendermaſſen beſchrieben. 
,Die Koſaken ſind, im Ganzen genommen) von kleiner Statur; ſie tragen kleine 
„Zwickelbaͤrte, und ſcheeren ſich die Haare bis auf den Scheitel ab, wo ſie einen klei⸗ 
nen Zirkel davon ſtehen laſſen. Ihre Kleidung if eine lederne Müge ein weiter 
„langer aſiatiſcher Rock, weite Hoſen, Stiefel oder Halbſtiefel, ohne Sporen, 
„und eine an der rechten Hand hangende Peitſche. Ihre Waffen find eine etwa zwoͤlf 
„Fuß lange Lanze, ein Paar Piſtolen an der linken Seite, eine Patrontaſche an der 
„rechten Seite, und ein kleiner Saͤbel ohne Scheide. Ihre Pferde ſind klein, ſtark 
„ und lebhaft, aber nicht ſehr ſchnell. Das Pferdegeſchirr beſteht aus einer Gattung 
„ von Huſaren⸗Sattel, einem kleinen Zaum, an dem ein Riemen hangt, der auch 


eee $ 263 


„am Sattel befeſtiget ift, und ſtatt einer Halfter dient „Sie reiten mit den Fuͤſſen 
„feft geſchloſſen, ſtehen manchmal in den Steigbuͤgeln auf, wenden ihren Körper mit 
„vieler Lebhaftigkeit, uud ſetzen ſich in verſchiedene Stellungen. Sie treiben ihre 
„Pferde im vollen Lauf niemal in gerader Linie an, ſondern wenden ſie nach verſchie⸗ 
„denen Richtungen, machen eine ſchlangenfoͤrmige Linie, und ſchaukelu beſtaͤndig von 
„der rechten zur linken. Wenn fie nicht im Treffen begriffen find, haben fie ihre Lanze 
„am Fuß befeſtiget; im Treffen halten, fie dieſelbe dem Feinde von der Mitte aus ger 
„rade entgegen, und wiſſen fie mit vieler Geſchicklichkeit zu fuͤhren. Wenn ſie ſich 
„ zuruͤckziehn, legen ſie die Lanze uͤber die Schulter, zur Vertheidigung gegen die 
„ Hiebe von hinten; auch halten ſie die Spitze dem nachfolgenden Feind entgegen. 

„Es ift nicht moͤglich, die Koſaken an eine regulirte Difeiplin zu gewoͤhnen; da⸗ 
„rum greifen ſie auch niemal in geſchloſſenen Schwadronen an, ſondern fechten bloß 
„in Scharmuͤzeln, und halten ſich darin ſehr brav. Man laͤßt ſie gewöhnlich auf den 
„flüchtigen Feind los, wo ſie gute Dienſte thun. Bey Patrouillen ſind ſie ſehr wohl 
„zu brauchen ; auch ihre Wachſamkeit auf den Vorpoſten, und ihre genaue Kenntniß 
„des Landes iſt von groſſen Vortheilen. Ihre aus bloſſer Uebung erworbene Scharfe 
„ ſinnigkeit iſt in manchen Faͤllen bewunderungswuͤrdig: aus der Beobachtung eines 
„von den Feinden in groͤßter Unordnung durchrittenen Landes, koͤnnen ſie ziemlich ge 
„nau errathen, wie viele Pferde bey dem Trupp waren. Einige konnen entdecken, 
„ob ſich ein Korps Truppen in Marſch ſetzt, welches weiter entfernt iſt, als zu einer 
„ähnlichen Beobachtung gewoͤhnlich noͤthig iſt; noch andere legen ihre Ohren auf die 
„Erde, und unterſcheiden dann auf eine betrachtliche Entfernung das Geraͤuſch eines 
„marſchierenden Trupps, oder den Hufſchlag der Pferde. Die Koſaken koͤnnen ohne 
„Anſtand taͤglich ins Feld ruͤcken; fie find in der Beunruhigung des Feindes unermuͤ⸗ 
„det, mit weniger Nahrung zufrieden, und haben keine Fourage fuͤr ihre Pferde 
„ mitzufuͤhren noͤthig. 

„Es ſind acht Regimenter dieſer Koſaken: jedes Regiment beſteht aus fuͤnf Schwa⸗ 
„ dronen, und jede Schwadron aus hundert Mann, ohne die Offiziere. Rußland 
„hat auch noch ſechs andere Regimenter zu Pferde, welche regulirte Pikenirer genannt 
„werden, die in ihren Waffen und ihrer Übrigen. Ruͤſtung den Koſaken ſehr ähnlich, 
„und nur durch eine kleine Aenderung in der Kleidung von denſelben. unterſchie⸗ 
„ den find, ; 
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Drittes Kapitel. 


Urſprung und Fortgang des Handels der Engländer nach Rußland. — 
Handlung der Britiſchen Faktorey in Petersburg. — Ausfuhr und 
Einfuhr. 


Die Handelsverbindungen zwiſchen Rußland und den noͤrdlichen Laͤndern von Euro⸗ 

pa ward von den Hanfe: Städten angefangen, welche im Jahr 1276. in Nowgorod 

und Pleſkow Faktoreyen errichteten), und eine beträchtliche Beit lang die Handlungs: 

gefchäfte in dieſem Reiche machten. Die zufällige Entdeckung von Archangel, im Jahr 

1553, entzog den Hanſe⸗Staͤdten einen groſſen Theil dieſes eintraͤglichen Handels, und 

verpflanzte ihn nach England. Am ızten Mai des oben genannten Jahres ſegelten 

unter Kommando des Herrn Hugb Willonghby drey Schiffe von Deptford aus, um 

die noͤrdlichen Gewaͤſſer zu unterſuchen. Zwey dieſer Schiffe kamen bis unter den 

zaften Grad der Breite, an die Kuͤſte von Spitzbergen; nachher wurden ſie durch 

Stürme in die Bay des Fluſſes Arſching im Rußiſchen Lappland getrieben, und die 

Mannſchaft von beyden Schiffen gieng durch Froſt zu Grunde. Richard Chanceller, 

der das dritte Schiff, Namens Bonaventure kommandirte, entdeckte die Kuͤſte an der 

Weiſſen See, und landete nahe am Ausfluß der Dwina in einer Bay, welche er die 

| St. Nikolaus⸗Bay nannte, von einem Klofter dieſes Namens, das nahe bey dem itzi⸗ 

gen Hafen von Archangel liegt. Man ſandte ſogleich eine Nachricht von der Ankunft 

des Kapitaͤns an Iwan Waſiliewitſch den II; der Zar ließ ihn nach Moſkau kommen, 

erzeigte ihm viele Ehren, nahm den Brief von Eduard dem VI. mit aller moͤglichen 

Verbindlichkeit an, und gab den Englaͤndern die Freyheit, einen Handel mit Rußland 

zu eroͤffnen. Nach Chaneellers Ruͤckkunft in England, wurde von der Königin Ma- 

ria eine Rußiſche Geſellſchaft errichtet; und im Jahr 1555. reiste er zum zweyten⸗ 

mal nach Moſkau, und nahm verſchiedene Kaufleute von der Geſellſchaft mit ſich. 

Dieſen Leuten verſprach der Jar, nebſt andern anſehnlichen Vorrechten , „eine um 

„eingeſchraͤnkte Freyheit, in alle Gegenden feires Reichs zu handeln, ohne Bezah⸗ 

„lung einer Auflage weder auf die Einfuhr noch auf die Ausfuhr; daß ſie alle Arten 

„von Gewerbſchaften in ſeinen Reichen und Staaten treiben duͤrften, und dieß alles 

„frey und ruhig, ohne Zwang, Hinderniß, Auflage, Foderung, Zoll, Mauth, 
„ oder Gebühr. „ 

Den Briefwechſel zwiſchen Eliſabeth und Iwan, und das Vertraun, welches letz 


— — —l—ͤ— 
*) Die Kaufleute von Hamburg, Luͤbeck und andern Hanſe⸗Staͤdten, ſegelten gewohnlich nach Narva und 
Reval, und giengen dann von dort aus über Dorpt nach Pleſkow und Nowgorod. Samm. Ruß. Geſ. V. S. 


418; auch Buͤſch. Mag. X. 291. 
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terer auf die Königin fekte, habe ich ſchon im erſten Bande angeführt, Auch iſt 
es kein Wunder, daß der Monarch, welcher ſich England für eine Freyſtaͤtte erbat, 
und das Verſprechen darauf erhielt, wenn er allenfalls in einem Aufruhr von ſeinen 
Unterthanen vom Thron vertrieben wuͤrde; daß dieſer Monarch der neuen Geſellſchaft 
groſſe Freyheiten geſtattete. Dieſe Freyheiten, welche bey verſchiedenen Gelegenhei— 
ten erneuert wurden, erwuchſen endlich zu einem voͤlligen Monopol; denn „Iwan 
„verbot allen Perſonen, die nicht Mitglieder jener Geſellſchaften waren, und allen an: 
„dern Nationen auſſer der Engliſchen, irgend einen Handel nach den noͤrdlichen Kür 
„fen von Rußland zu treiben. „ 

Während der Regierung Iwans war die Handlung der Engländer in gutem Zus 
ſtand: die Geſellſchaft ſetzte in verſchiedenen Gegenden des Reichs Kolonien an; eine 
zu Kolmogori, wo ſie ſogar Land-Eigenthum und Waarenhaͤuſer erhielt; andere zu 
Nowgorod und Wologda. Ihre Hauptniederlage war zu Moſkaus, wo der Zar zu 
ihrer Wohnung ein groſſes Gebäude von Backſteinen aufführen ließ, welches man das 
Haus des Geſandten nannte. Die wichtigſten Artikel, welche die Engliſchen Schiffe 
zuerſt aus Rußland ausfuͤhrten, waren Pelzwerke und Haͤute, Maſten, Flachs, 
Hanf, Tauwerke, Talch, Thran, Theer, Pech und Leder. Die aus England nach 
Rußland gefuͤhrten Waaren beſtanden meiſt aus Tuͤchern von allen Gattungen, aus 
Baumwollnen Zeugen, und Zinn. Aus dieſer Verbindung mit Rußland entſtand noch 
ein anderer unvermutheter Vortheil. Nachdem Iwan Waſiliewitſch die Tatarn von 
Kaſan und Aſtrakan unterjocht hatte, erſtreckte er ſeine Herrſchaft bis an die Kaſpiſche 
See, und errichtete alfo einige Gemeinſchaft mit den Perſern und Bucharn. Aus Hof 
nung zu einem betraͤchtlichen Gewinnſt, wirkte die engliſche Faktorey ein Patent fuͤr den 
ausſchluͤſſenden Handel, nach Perſien und der Bucharey aus; und viele Kaufleute 
giengen durch Moſkau an die Kuͤſte des Kaſpiſchen Meeres, wie man im naͤchſten 
Kapitel ſehen wird. 

Durch den Tod Iwans verlohren die Englaͤnder ihre groͤßte Stuͤtze; und bey der 
Thronbeſteigung Fedors ward ihnen die Beſtaͤtigung ihrer Freyheiten auf einige Zeit 
verweigert. Dieß verurſachte die Unklugheit und Ungeduld des Engliſchen Geſandten 
Hieronimus Bowes, welcher durch ſein ſtolzes Betragen den Rußiſchen Adel belei⸗ 
digte, und dadurch Anlaß gab, daß das Patent fuͤr das Monopolium des Rußiſchen 
Handels widerrufen ward. Im Jahr 1586, erhielt der Engliſche Agent in Moffau, 
Hieronimus Horſey neuerdings die Bewilligung verſchiedener Freyheiten; und im Jahr 
1588. ſchloß der Engliſche Geſandte Fletſcher, durch Vermittlung des Boris Godu⸗ 
now, einen Freundſchafts⸗Traktat zwiſchen Elifabeth und Fedor, deffen zweyter Ars 
tikel auch enthaͤlt „Eine Beſtaͤtigung und Wiederherſtellung der ehemaligen Freyhei⸗ 
„ten der Geſellſchaft unſrer Engliſchen Kaufleute, welche in den wichtigſten Punkten 
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„gebrochen und vernichtet find worden, mit verſchiedenen nothwendigen Zufäßen zu den⸗ 
„ ſelben, um ihren Handel in dieſes Land fuͤr die Zukunft beſſer in Ordnung zu bringen. *) 

Endlich ſcheint die Freyheit des ausſchluͤſſenden Handels, welche ſchon oft wider⸗ 
rufen, und eben ſo oft auch wider beſtaͤtiget worden war, von Boris Godunow gaͤnz⸗ 
lich aufgehoben worden zu ſeyn; denn dieſer verſtattete den Hollaͤndern verſchiedene 
Vorrechte, welche bis dahin die Englaͤnder allein beſeſſen hatten; auch ſetzte er die 
Städte wieder in den Beſitz ihres ehemaligen Handels nach Nowgorod und Pleſ⸗ 
Fow ). Indeſſen waren die Freyheiten der engliſchen Faktorey noch immer ſehr an⸗ 
ſehnlich, denn fie genoß den freyen Handel in alle Rußiſche Linder, ohne eine Abgabe 
von der Einfuhr und Ausfuhr zu bezahlen. ) 

Da Demetrius auf den Thron kam, hatte die Engliſche Faktorey gute Hoffnung, ihr 
Priovilegium des ausſchlieſſenden Handels wieder zu erhalten, wie man aus folgendem 
Brief ſieht, den jener Zar an den Engliſchen Geſandten Sir Thomas Sith ſchrieb. 

„In Erinnerung des guten Einverſtaͤndniſſes, der Liebe und Freundſchaft, welche 
„zwiſchen unſerm Vater, dem Großherrn, Kaifer, und Großfuͤrſten Iwan Waftlie: 
i witſch, glorreichen Andenkens; auch zwiſchen unſerm Bruder dem Großherrn, Kaiſer, 
„und Großfuͤrſten Fedor Iwanowitſch, Alleinherrſcher von Rußland; und ihrer Schwer 
„ fter der Königin Eliſabeth, Königin von England beſtand: haben wir uns entſchloſſen, 
„auf gleiche Weiſe dieſes gute Einverſtaͤndniß forlzuſetzen, und Freundſchaft zu treiben 
„mit euerm Herrn dem Koͤnig Jakob, und dieß noch eifriger als es ehedem gethan 
„worden; und in Betracht dieſer unſerer Liebe und Freundſchaft ſind wir geſinnt, alle 


Hanſe⸗ 


„feine in unſern Staaten befindliche Unterthanen zu beguͤnſtigen, und ihnen noch mehr 


„Freiheit zu geftatten, als fie bisher genoſſen haben. „Und kurz vor der Zeit feiner 


Ermordung ſtellte er den Handel der Engliſchen Kompagnie wieder her, „nach eben der 


„Form und Art, wie er von den Engliſchen Kaufleuten getrieben ward zu Zeiten unſers 


„Vaters, glorreichen Andenkens, des Großherrn, Kaiſers und Großfuͤrſten Iwan 


„Waſtliewitſch, Selbſtherrſchers von ganz Rußland; und wie er ihnen zugeſtanden 
„ward zu Zeiten unſers Bruders des Großfuͤrſten Fedor Iwanowitſch, Selbſtherrſcher 
„von ganz Rußland. „ 

Allein, feine Erniedrigung und früher Tod vereitelten die guten Wirkungen dieſes 
guͤnſtigen Entſchlußes; und die buͤrgerlichen Unruhen, welche nach ſeinem Tode Rußland 
verwuͤſteten, zerſtoͤrten den Engliſchen Handel faſt gänzlich, Sobald aber dieſe Unruhen. 


durch die Erwaͤhlung Michaels geſtillt waren, fò erhielte der von Jakob dem J. nach 


Moſkau geſchickte Geſandte Jakob Merricke von dem neuen Zar ein friſches Patent zu. 
Gunſten der Geſellſchaft, welches derſelben den freyen Handel wie zuvor, ohne Bezah⸗ 


.) Hackluyt. I. B. S. 473. ) S. R. G. V. B. S. 186, 


lung von Zoll oder fonft einer Auflage, nach Archangel, und von dort nach Kolmogori, 
Nowgorod, Moſkau, und andern Plaͤtzen des Rußiſchen Reichs geſtattete *). 

Dieſe vortheilhafte Handlungsfreiheit wurde aber im Jahr 1648. von Alexey Mi⸗ 
chaelowitſch ploͤtzlich zernichtet, indem er die Engliſchen Kaufleute aus allen feinen Staa 
ten verbannte. Man giebt zur Urſache dieſer Vertreibung gewöhnlich das Mißfallen an, 
welches der Zar gegen die Engländer hegte, da diefe ihren König Karl den I. hinrichteten, 
mit dem er in guter Freundſchaft und Verbindung geſtanden hatte PH). In Wahrheit 
aber nahm er der Geſellſchaft ihre Freyheiten ſchon ein Jahr vor jenem Vorfall, und 
der Koͤnigsmord war bloß ein politiſcher Vorwand feines Haſſes gegen die Engländer; 
die wahre Urſache war, daß ihm die Hollaͤnder 15. Prozento ſowohl von den auszu⸗ 
fuͤhrenden Gütern angebotten hatten, wenn er ihnen einen eben ſo freyen Handel durch 
ſeine Staaten zugeſtehen wuͤrde, wie den Englaͤndern. Dann kurze Zeit nachher wil 
ligte der Zar ein, daß Kronwell's Agent, Wilhelm Pridaux, in Archangel reſtdiren, 
und daß die Engländer auf den Fuß der uͤbrigen Ausländer neuerdings ihren Handel 
nach ſenem Hafen treiben durften ). ' 

Aus Miltons und Thurlones Staatsſchriften ſieht man auch, daß der Zar nicht 
allein viele Briefe von Kromwell erhielt, und dieſelben wieder beantwortete, ſondern 
daß er auch auf des Protektors Geſuch einwilligte, ſeinen Geſandten nach Moſkau 
kommen zu laſſen. Zufolge dieſer Einwilligung reiste Kromwells Reſident in Ham— 
burg, Herr Richard Bradſchaw nach Mofkan, und kam auf ſeiner Reiſe ſchon bis 
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) So länge noch keine Stadt am Ausfluß der Dwina ſtand, wurden die Meinten nach Kolmogori / und 
von dort aus nach den innern Provinzen Rußlands verſendet. Waͤhrend der Regierung des Fedo Iwa⸗ 
nowitſch wurde der erfte Grund zum Schloß von Archangel gelegt, welchen Namen es von einem zu 
Ehren des Erzengels (Archangélus) Michael erbauten Kloſtet erhielt. Dieſer Platz wuchs bald zu ei⸗ 
ner Stadt an, und wurde der groſſe Stappelßlatz des Engliſchen Handels. Sehet Sammlung Ruß. 
Geſch. VII. 470. 3 

Zu Moſkau iſt in der Mitte des Kitaigokod ein altes Thorgewoͤlb, welches den Eingang in die Hud 
druckerey der heiligen Synode macht. Ess iſt von ſonderbarer Arbeit, und mik den grob in Holz“ ge⸗ 
ſchnittenen Figuren eines Loewen und Einhorns verziert“ Da dieſe Thiere den koͤniglichen Wappenſchild 
von England halten, ſo haben einige Schriftſteller daraus ſchluſſen wollen daß dieſes Thor der Ein⸗ 
gang zu dem Gebäude geweſen fey, welches Iwan Waſiliewitſch der II. fuͤr den Engliſchen Geſandten 
hatte erbauen laſſen, und daß der Zar Alerey uͤber die Hinrichtung Karls ſo erbittert worden fe, daß 
er dieſes Gebaͤude in die Druckerey verwandelte. Aus den Figuren des Loewen und Einhorns iſt es 
wahrſcheinlich, daß dieſes Gebaͤude einigen Bezug auf die Englauder hatte, obſchon es nicht das Haus 
des Geſandten war, weil dieſes in einer audern Gegend von Kitaigorod, nahe bey der Kirche des Heil. 
Maximus fand; 3 und aus einer, Snfchrift ober dem Thor ſieht man dentlich, daß dieſes Gebaͤnde nicht 
wegen der Hinrichtung Karl des I. in eine Buchdruckeren iſt verwandlet worden. Denn die Inſchrift 
Fast) daß Mithael Fedeöwitſch, und ſein Sohn Alereh dieſes Gebäude und dieſes Thor amt 36 Junius 
2132, oder nach unſrer Zeitrechnung 26453 in eine Druckerey verwandeln liefen): ein klarer Beweis, 
daß die Errichtung der Buchdruckerey wenigſt um drey Jahre früher geſchah, als die Hinrichtung Karls 
und alfo auf dieſen Vorfall keinen Bezug! a 

x) Thurloe , II. B. S. 55% 
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Mitau, wo er von dem Herzog von Kurland ehrenvoll aufgenommen ward. Von di⸗ 

fer Stadt aus wurden mancherley Verhandlungen zwiſchen Bradſchaw und dem Ruß 

ſchen Kanzler gepflogen, wegen der Ueberſchrift auf dem Brief, den der Protektor an 
den Zar ſchickte, und welcher nicht alle jene Titel enthielt, die der Zar foderte. Dief 
ſchien aber, nach Bradſchwas Verſicherung, bloß ein Vorwand zu ſeyn, um Zeit zu 
gewinnen; und in der That reiste der Geſandte bald darauf wieder nach Hamburg 
zuruck, ohne nach Moſkau gekommen zu ſeyn. 

Dem ungeachtet ſcheint Kromwell etwas zur Wiederherſtellung des Engliſchen Han 
dels nach Archangel erhalten zu haben, doch nicht auf ſo gute Bedingungen wie ehedem; 

‚And obſchon Alexey nicht dahin zu bewegen war, daß er den Englaͤndern freyen Handel 
in die innern Provinzen ſeines Reichs geſtattete, ſo waren ſie es nicht allein, die dieſes 
Verbot traf, denn es wurde allen Auslaͤndern uͤberhaupt unterſagt, nach einem andern 
Platz zu handeln, als nach Archangel. 

Bald nachher wuͤnſchte Karl der II,, daß der Geſellſchaft ihre Freyheiten moͤchtei 
erneuert werden, wie fie. dieſelben vor der Aufhebung, im J. 1648. beſeſſen hatte. 
In dieſer Abſicht ſchickte er den Grafen Karlisle nach Moſkaus, welcher vorſtellen 
mußte: „daß eben dieſe Freyheiten der Grund ſeyen, worauf die Freundſchaft zwiſchen 
„den zwey Kronen England und Moſkau ſey gebaut worden „ Aber die ganze Ge 
ſandſchaft lief vergeblich ab,, welches man dem hochmuͤthigen Betragen des Geſandten 
zuſchrieb; denn dieſer war mit feiner Behandlung in Rußland nicht zufrieden, ſchmei⸗ 
chelte den Miniſtern und Guͤnſtlingen des Zars nicht genugſam, machte ſtets in einer 

der Rußiſchen Landesſitte entgegen geſetzten Art Einwuͤrfe, und widerſetzte fih aus 
misverſtandnem Eifer får die Ehre feines Königs dem Rußiſchen Hofzermoniel. 

Indeſſen iſt es noch zweifelhaft, ob Karlisle die alten Freyheiten der Geſellſchaft, 
und beſonders die Befreyung von den Zoͤllen auf die Einfuhr und Ausfuhr wuͤrde erhalten 
haben, wenn er ſich fihon mehr in die Launen des Rußiſchen Hofes gefuͤgt haͤtte; denn 
die Hollaͤnder, welche zu eben dieſer Zeit ſchon einen ſehr betraͤchtlichen Handel nach 
Archangel trieben, bezahlten die Zölle ohne Widerrede. Der einzige Punkt, welchen 
der Graf Karlisle zu Stande bracht, war die Bewilligung, daß die Englaͤnder frey 
in den Rußiſchen Provinzen handeln durften, aber die Zölle auf die Einfuhr und Aus⸗ 
fuhr bezahlen mußten. Seit jener Zeit her iſt der Brittiſche Handel ununterbrochen 
fortgefuͤhrt worden. 

Archangel blieb der einzige Hafen für die Ein und Ausfuhr von Rußland, bis 
Peter der Groſſe, nach der Erbauung Petersburgs, die Freyheiten desſelben aufhob, 
und den Handel aus dem Weiſſen Meere in die Häfen, der Oſtſee verſetzte. Die eng: 
liſchen Kaufleute, welche von Petern ſehr beguͤnſtiget wurden, lieſſen ſich in der neuen 
Hauptſtadt nieder, die plotzlich zun Hauptniederlage des Rußiſchen Handels ward. Die 
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Freyheiten der in Rußland angelegten Engliſchen Faktorey wurden durch einen im J. 
1734. zwiſchen Georg dem II. und der Kaiſerin Anna geſchloſſenen feyerlichen Hans 
dels vertrag beſtaͤtiget; eben dieſer Vertrag ward im J. 1766. zwiſchen dem gegenwaͤr⸗ 
tigen König und Katherina der II. wieder erneuert) 
Im Jahr 1777. wurden auf 382. Beitiſchen Schiffen Guͤter aus Rußland aus⸗ 
gefuͤhrt fuͤr 11,637,005 fl. 
die Auflagen auf die Ausfuhr waren 964,584 — 
Schifzoͤlle 5 Prozento > N À 581,850 — 
Kommiſſion 3 Prozent + 395,505 — 
Total- Summe der Britiſchen Ausfuhr 13,579,034 fl. 
Die im J. 1777. auf Britiſchen Schiffen nach Petersburg eingefuͤhrten Guͤter 
betrugen an Werth 3,815,478 fl. 
Der ganze Handel von St. Petersburg an eingeführten und ausgefuͤhrten Guͤ⸗ 
tern, im J. 1777, ſowohl mit den Englaͤndern als den uͤbrigen Nationen betrug. 
An Ausfuhr 5 8 5 4 * 21,600,000 88088 fl. 
An Einfuhr] 5 . si 14,400,000 i 
Bilanz zum Vortheil Rußlands 5 A 7,200,000 
Der Antheil der Engländer an. diefem Hanvet beträgt ungefähr 
An Ausfuhr x . 5 0 $ 11,637,995 


15,452 7 
An Einfuhr ; A 5 3 ` 3,815,478 5,452,573 fl 


Gewinnſt . à . . . 9,763,551 
Folglich betraͤgt der Handel mit allen uͤbrigen Nationen (die Ruß iſchen Unter⸗ 
thanen mit eingeſchloſſen) 
An Ausfuhr 5 8,021,043 N 
An Einfuhr 10,584,513 18,605,556 f 
Verlurſt 5 25,563,461 
Hieraus ergiebt ſich, daß Rußland i in feinem Handel mit den Englaͤndern jaͤhr⸗ 
lich ungefaͤhr gewinnt i + . . < . 5 9,763,551 fl. 
Und daß es in ſeinem Handel mit allen uͤbrigen Nationen verliert neh fl. 
Es bleiben alfo an reinem Gewinnſt jaͤhrlich ungefähr . 7,200,000 fl. 
Will man aber den Kontreband⸗Handel hinzurechnen (in welchem der Werth der 
Einfuhr jenen der Ausfuhr um vieles uͤberſteigt, und an dem die Englaͤnder wenig 
oder gar keinen Antheil haben), ſo vermindert ſich die Bilanz des eben angegebenen 
Gewinnſtes um ein betraͤchtliches. 


*) Den erſten Vertrag vom Jahr 1734. findet der Lefer in Rouſſet's Supplement zum Corps Diplomatique 
des Dumont, III. B. S. 495; und den letztern vom J. 1766. in der Sammlung der Verträge zwi⸗ 
ſchen Großbrittaunien und andern Maͤchten, II. B. S. 309. 
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Nach diefen Berechnungen iſt die Hälfte des Handels von St. Petersburg in den = 
Hånden der Engländer; weil aber ſowohl die Ausfuhr als die Einfuhr im Jahr 1777. 
groͤſſer war, als in den vorhergegangenen und darauf folgenden Jahren, ſo kann man 
dieſe Berechnung als etwas zu hoch annehmen: Indeſſen iſt doch nach der maͤßigſten 
Berechnung richtig, daß die engliſche Faktorey ein Dritttheil dieſes Handels fuͤhrt. 

Die wahrſcheinlichſte Anzahl der Kaufſchiffe, welche jaͤhrlich aus England nach 
Kronſtadt kommen, und mit Waaren nach Petersburg beladen find, kann man aus 
folgender Tabelle erſehen. 


1753 — 149 | 159 5 206 
1754 — 236 160 8 137 
1755 — 160 161 — 130 
1756 — 186 162 == 153 
1757 — 129 163 ar 149 
1758 == 161 167 — 200 
1768 — 237 1774 = 318 
1769 — 322 1776 — 320 
1770 — 309 1777 — 366 
1773 — 319 1778 = 252 
Im Jahr 1778. betrug der ganze Petersburgiſche Handel 
An Ausfuhr a — — 18,378,873 fl. 
An Einfuhr — — = 11,865,859 — 


0 30,244,732 fl. 
II] In eben dieſem Jahr find folgende Schiffe in Kronſtadt eingelaufen: 


Engliſche 252 
Stanzöfifche *) = 5555 I 
Spaniſche — = 6 
Rußiſche — — 12 
Portugieſiſche — -= 2 
Schwediſche — — 47 
Daͤniſche — = 39 
Preußiſche — — 26 
Hollaͤndiſche — a 147 
Lübecker 5 = 38 
Roſtocker = SE 29 
Danziger — SE 2 
Hamburger — 7 2 
Stralſunder — = I 
Bremiſche — en 3 


Summe‘ 607 


) In Kriegszeiten werden die franzoͤſiſchen Aus: und Einfuhrwaaren meiſt auf holländischen Schiffen ge⸗ 
führt, welches auch die Urſache if, warum im Jahr 1778. nur ein franzoͤſſſches Schiff nach Kronſtg dt kam, 
obſchon ihre Aus⸗ und Einfuhr in dieſem Jahr 1338777 fl. betrug. 
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Auſſer der Hauptſtadt wird der Rußiſche Handel in der Oſtſee auch noch von den 
Staͤdten Riga, Reval, Narva und Wiburg getrieben. Von Riga wird eine groſſe 
Menge Getreide, welches aus den Pleſkowſchen, Smolenskiſchen und Nowgorodiſchen 
Provinzen die Duͤna herunter koͤmmt, von den Englaͤndern, Schweden und Hollaͤndern 
ausgeführt, Auch einige Maſten werden aus dieſem Hafen in fremde Länder verführt, 


Dier tes Rapit el. 


Entſtehung, Fortgang und Ende des engliſchen Sandels auf dem Ka⸗ 
ſpiſchen Meere. — Handel der Ruſſen auf eben dieſem Meere. — Bez 
ſchreibung der vornehmſten Höfen am Kaſpiſchen Meere. — Allgemeine 
Aus: und Einfuhr. — Wahrſcheinlicher Werth dieſes Handels. — Han⸗ 
del mit den Bucharen und Schineſern. 


Schon im vierzehnten Jahrhundert zogen die Venetianer und Genueſer, mittelſt 
der Kaſpiſchen See, die Indiſchen, Perſiſchen und Arabiſchen Waaren, mit denen ſie 
das ſuͤdliche Europa verſahen, über Aſtrakan nach ihren Niederlagen zu Aſow *) und 
Kaffa. Auch der noͤrdliche Theil von Europa ward mit eben dieſen Aſiatiſchen Waa⸗ 
ren von den Rußiſchen Handelsleuten über Aſtrakan her verſehen, welche dieſelben 
nach ihrer Hauptniederlage Wisby, einer Hanſeſtadt auf der Inſel Gothland ſandten. 
Die Verwuͤſtungen, welche gegen das Ende des raten Jahrhunderts die Kriege Timurs 
anrichteten, verſezten dieſen Handel von Aſtrakan nach Smyrna und Aleppo. Der 
Arabiſche Handel, fuͤr den dieſe Plaͤtze ohnehin bequemer lagen, kehrte nie wieder 
nach Aſtrakan zuruͤck; aber ein Theil des Perſiſchen Handels wurde einige Zeit nach⸗ 
her wieder in ſeinen alten Kanal geleitet. 

Vor der Eroberung von Kaſan und Aſtrakan, und da dieſe Provinzen noch 
unter der Herrſchaft der Tatarn ſtanden, war das Lager, oder das Hauptquartier des 
Khans der Marktplatz für die Rußiſchen und Perfifchen Kaufleute. Weil aber die⸗ 
ſes Lager nach der Gewohnheit der herumſtreifenden Tatarn oft aus einem Platz in den 
andern verſezt ward, fo wurden endlich Aſtrakan und Terfi ) die zween vornehmſten 
Handlungsorte. Indeſſen wurde doch der Handel durch die vielen Straſſenraͤuber im⸗ 
mer geſtoͤrt, und konnte keinen feſten Fuß erlangen, bis Iwan Waſiliewitſch der II. Ka 


3 


) Sehet Guͤldenſtaͤdts Abhandlung von den Häfen am Kaſpiſchen Meere, im St. Pet. Journal 1777. í 
Indiſchen Waaren kamen meiſtens durch Perſten, über das Kaſpiſche Meer nach Aſtrakan, von dort die 
Wolga hinauf, dann zu Lande an den Don, und dieſen Fluß abwarts nach Aſow. 

**) Terfi lag nahe beym Fluß Terek, am weſtlichen Ufer des Kaſpiſchen Meeres. Man hat izt keine Spis 
ren mehr von dieſer Stadt, weil der Platz, worauf fie fand, izt von der See bedeckt iſt. 
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fan und Aſtrakan eroberte, dadurch eine ſichere Gemeinſchaft zwiſchen Moſkau und dem 
Kaſpiſchen Meere eroͤffnete, eine Garniſon in Aſtrakan legte, und es zum Sammelplatz 
der in dieſen Gegenden handelnden Kaufleute, und zur Hauptniederlage ihrer Guͤter machte. 

Da die Eroberung dieſer Provinzen im Jahr 1554, bald nach der Entdeckung von 
Archangel, vollendet wurde, ſo erhielten die Englaͤnder, welche in Moſkau eine regel: 
mäßige Faktoren angelegt hatten, die Bewilligung des Zar, durch ſeine Staaten nach 
Perſien zu gehen, und den ausſchluͤſſenden Handel auf dem Kaſpiſchen Meere zu fuͤhren. 

Jenkinſon war der erſte Englaͤnder, welcher dieſes Meer befuhr. Im Jahr 1558. 
landete er zu Manguſchlak am oſtlichen Ufer deſſelben, gieng zu Land durch die Provinz 
der Turkomaniſchen Tatarn nach Boghara, der Hauptſtadt der groſſen Bucharey, und 
kam im folgenden Jahr wieder nach Moſkau zuruck. Im Jahr 1561. ſegelte er wie 
der uͤber das Kaſpiſche Meer, gieng an die Kuͤſte von Schirwan, und zu Land nach 
Kaſbin, der Reſidenz des Sophy, von dem er fuͤr die Englaͤnder die Bewilligung 
auswirkte, nach Perſien handeln zu doͤrfen. Seinem Beyſpiel folgten verſchiedene 
Kaufleute. Die lezte Unternehmung geſchah im Jahr 1597, von Kriſtoph Burroughs, 
deſſen Schiff bey der Rückkehr am Ausfluß der Wolga von Eis eingeſchloſſen und in 
Stucke zerſchmettert wurde, ſo daß er und ſeine Mannſchaft nur mit vieler Mühe 
entkam, und nach vielen uͤberſtandenen Gefahren in Aſtrakan anlangte. Waͤhrend die 
fee Unternehmungen wurde der Handel hauptſaͤchlich nach den Häfen Tümen, Derbent; 
Baku, und den Kuͤſten von Ghilan getrieben. 

Das dem Kapitaͤn Burroughs auf ſeiner lezten Reiſe zugeſtoſſene Ungluͤck, die vie⸗ 
len Straſſenraͤuber, welche die Kuͤſten des Kaſpiſchen Meeres unſicher machten, die 
Kriege zwiſchen den Tuͤrken und Perſern zerſtoͤrten endlich dieſen kaum angefangenen 
Handel wieder. Es erſchien ungefaͤhr ſeit anderthalb hundert Jahren kein Engliſches 
Schiff mehr auf der Kaſpiſchen See. Im Jahr 1741. endlich erneuerten die Engli⸗ 
ſchen Kaufleute in Petersburg, auf Anrathen des in Rußiſchen Dienſten ſtehenden 
Engliſchen Kapitaͤns, Elton, ihren Handel nach dem Kaſpiſchen Meere wieder, und 
errichteten zu Reſchd in der Provinz Ghilan eine Faktoren. Ungluͤcklicher Weiſe ent: 
ſtanden ſowohl zwiſchen den Englaͤndern ſelbſt, als zwiſchen den Ruſſen und dem Ka⸗ 
pitaͤn Elton, Streitigkeiten, woruͤber dieſer leztere aus Rußland weg, und in die 
Dienſte des Kuli⸗Khan gieng, auch demſelben einige Schiffe guf dem Kaſpiſchen Meere 
erbauen half. Dieß beleidigte den Petersburgiſchen Hof, und Eliſabeth hob im 
Jahr 2746, die Erlaubniß wieder auf, welche ſie den Englaͤndern zugeſtanden hatte, 
durch ihre Staaten nach der Kaſpiſchen See zu handeln. Nach dem Tode des Schach 
Nadir, im Jahr 1747, welcher durch des Kapitaͤn Eltons Einfluß bewogen, den 
Englaͤndern den Handel nach Berfien erlaubt hatte, wurde ihre Faktorey von einem der 
Thronwerber gepluͤndert, und ihr Handel in dieſen Gegenden gaͤnzlich zernichtet. 
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Nachdem ich hier einen kurzen Abriß von dem Urſpeung und Fortgang des Eng⸗ 
liſchen Handels auf dem Kaſpiſchen Meere gegeben habe: ſo will ich nun etwas uͤber 
den Handel der Ruſſen ſagen, welche anhaltend auf der Bahn fortſchritten, die ihnen 
die Englaͤnder geoͤffnet hatten! Ihr Handel nach der Kaſpiſchen See war nicht Mibe 
traͤchtlich, und würde noch wichtiger geworden ſeyn, wenn die Karawanen auf ihrer 
Reife nach und von Aſtrakan nicht fo oft von den herumſtreiſenden Koſaken wären 
gepluͤndert worden. 

Unter Boris Godunow nahm der Handel zwiſchen Perſien und Rußland noch mehr 
zu. Dieſer Fuͤrſt ſchloß eine Allianz mit Schach⸗Abbas dem Groſſen, welche ſehr vor: 
theilhaft wuͤrde geweſen ſeyn, wenn die buͤrgerlichen Kriege nicht ausgebrochen wären: 
und obſchon unter Michael Fedrowitſch dieſe Unruhen aufhoͤrten, und der Handel er⸗ 
neuert ward, ſo wurde er doch von den Tatarſchen Straſſenraͤubern und Seeraͤubern ſo 
oft geſtoͤrt, daß er ſehr unbedeutend blieb. 

Nachdem Alexey Michaelowitſch die Koſaken bezwungen, und die Straſſen fühlen 
gemacht hatte, wurde Aſtrakan neuerdings zum Mittelpunkt des Perſiſchen Handels, 
wohin die Kaufleute aus der Bucharey, aus der Krimiſchen Tatarey, aus Armenien, 
Perſten, und ſogar aus Indien zuſammenfloſſen. Dieſer Fuͤrſt verwandte viele Sorg⸗ 
falt auf den Kaſpiſchen Seehandel; und da die Schiffe der Ruſſen ſchlecht gebaut, 
folglich vielen Schiff bruͤchen-ausgeſezt waren, ſo berief er viele Schiffsbaumeiſter aus 
Amſterdam, um Schiffe zu bauen, welche die Stuͤrme auf dieſer See beffer aushal⸗ 
ten koͤnnten. Allein alle diefe Auſtalten wurden durch die Empoͤrung der eden 
Koſaken, unter der Anfuͤhrung des Stenko Raſin, vereitelt ). 

Durch die Verwuͤſtungen der Koſaken wurde der Rußiſche Handel nach dieſen 
Gegenden for gänzlich zernichtet, daß zur Zeit der Stillung des Aufſtandes und der 
Beſtrafung des Anfuͤhrers, der größte Theil davon in den Händen der in- Aſtrakan 
anſaͤßigen Armeniſchen Kaüfleute war, welche ſowohl auf Rußiſchem als Perſiſchem 
Boden Faktoreyen augelegt hatten ). 

Waͤhrend dieſes ganzen Zeitpunktes ſcheinen die Rußiſchen und Armeniſchen Kauf⸗ 
leute nicht tiefer in das Land hineingekommen zu ſeyn, als bis nach Niezabad, einem 
Hafen zwiſchen Derbent und Baku; und ihre vornehmſte Niederlage war zu Schamaki 
der Hauptſtadt von Schirwan, bis endlich im Jahr 1717. diefe Stadt von den Lef 
giſchen Tatarn eingenommen, und ihre Faktorey gepluͤndert und zerſtoͤrt ward. 

Gegen das Ende der Regierung Peter des Groſſen, ward dieſer Handel durch fol: 
gende Gelegenheit neuerdings in Gang gebracht. Dieſer Monarch hatte eine betraͤcht⸗ 


*) Buͤſching. IX. 80. — Von Stenko Raſin findet man Nachrichten in Schmidts Nuf. Geſch. II. 32. Auch 
in Motley's Geſchichte Katherinens. I. 227. 
dan) Sam, Ruf. Geſchichten VII. 505. 
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liche Armee nach Perſien geſchickt, und die Provinzen Dh bock, Schirwan, Ghi⸗ 


lan, und Maſanderan in Beſitz genommen, einen Strich Lan ides, welcher die ganze 
oͤſtliche und ſuͤdliche Kuͤſte des Kapi ſchen Meeres in ſich begreift; und im Jahr 1723. 
wurden diefe Provinzen foͤrmlich an Rußland abgetretten. Bald nach dieſer Abtrettung, 
da der Kaiſer alle noͤthigen Berichte uber die Hafen an dieſem Meere, und Über die 
Produkte der benachbarten Provinzen erhalten hatte, errichtete er eine Rußiſche Hand⸗ 
lungsgeſellſchaft nach dem Kaſpiſchen Meere, deren ſchlechten Zuſtand man aber aus 
dieſem einzigen Umſtand abnehmen kann, daß das ganze Kapital derſelben nur aus 
400 Aktien, jede zu 5 fl. beſtand. Die Hauptniederlagen waren zu Aſtrakan und 
Kiſlar, von wo aus der ganze Handel zur See getrieben ward. 

Man fand aber, 5 die Erhaltung dieſer entfernten Provinzen fo koſtbar, und fo 
wenig vortheilhaft fuͤr die Ruſſen ſey , daß ſich die Kaiſerin Anna in den Jahren 1732 
und 1735. entſchloß, ſie dem Perſiſchen Sophy unter folgenden Bedingungen wieder 
zurückzugeben“): daß die Rußiſchen Kaufleute die Freyheit haben ſollten, ohne irgend 
eine Abgabe nach allen Haͤfen am Kaſpiſchen Meere zu handeln; daß es ihnen frey fies 
hen ſollte, allenthalben Haͤuſer und Magazine zu bauen, wo fie es fur noͤthig finden 
wuͤrden; daß fie auf keine Weiſe den Geſetzen jenes Landes unterwüͤrfig ſeyn ſollten; 
und daß alle aus den Schiffbruͤchen gerettete Guͤter den Ruſſen wieder zuruͤckgeſtellt 
werden ſollen ). 

Die Freyheiten dieſet Tau wurden von der Kaiſerin Anna und Ehifabeth 
beſtaͤtiget; dem ungeachtet war der Handel unbetraͤchtlich, bis auf die Regierung der 
gegenwärtigen Kaiſerin, welche im Jahr 1752. dieſes ausſchluͤſſende Recht aufhob, 
und allen ihren Unterthanen erlaubte, nach Perſten zu handeln; aber wegen der vie⸗ 
len Straſſenraͤuber den inlaͤndiſchen Handel von Kiſlar und den übrigen Kaſpiſchen 
Höfen nach Schamaki verbot, wo ehedem die Faktorey der Gefellſchaft geſtanden hatte. 
Izt wohnen zween Rußiſche Konſuln in Baku und in Einſeli. Indeſſen koͤnnen diefe 
Auſtalten, fo ſehr fie zum allgemeinen Vortheil des Handels find, doch nicht verhin⸗ 
dern, daß nicht von den Armeniſchen Kaufleuten vieler Schleichhändel nach Schama⸗ 
ki und andern inlaͤndiſchen Perſiſchen Städten getrieben werde, weil dieſe, vermoͤge 
Pe Kenntniß des Landes und der Sprache, leicht Eingang finden, und den Ruſſen im 
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Verkauf zuvorkommen. 

Aſtrakan liegt auf einer Inſel eines Arms von der Wolga, und kann als die groſſe 
Stappelſtadt des Kaſpiſchen Handels betrachtet werden; auch erhaͤlt ſie mittels jenes 
Fluſſes die Europaͤiſchen Wagten aus den Häfen der Oſtſee „*). Hbſchon Aſtrakan 
unter dem 47ſten Grad der Breite liegt, ift die Kalte doch im Winter ſehr heftig, und 


*) S. R. G. I. 184. *) Guͤldenſtaͤdt. ). Hauway. 141. 
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gewöhnlich. ift die Wolga zwey Monate lang ſo hart gefroren, daß ſchwer beladene 
Schlitten daruͤber gehen koͤnnenn ). An den Ufern dieſes Fluſſes, in der Provinz 
Kaſan, wachſen ungeheure Waͤlder, welche zur Erbauung der Schiffe auf der Kaſpi⸗ 
ſchen See hinreichend Bauholz und Eichenſtaͤmme liefern. 

Die Kaſpiſche See iſt ungefaͤhr 255 deutſche Meilen lang, von Guriew bis nach 
Medſchetiſar gerechnet; und nirgends mehr als roo Meilen breit. Sie hat keine Flutt 
und Ebbe, und kann wegen ihren vielen Untiefen nur von Schiffen befahren werden, 
die nicht über 9 bis 1o Fuß Waſſer ziehn: es hat ſtarke Stroͤmme, und iſt, wie alle 
inlaͤndiſche Seen, heftigen Stuͤrmen unterworſen, welchen die Rußiſchen, ſchlecht ges 
bauten Schiffe nur mit Mühe widerſtehen. Ihr Waſſer iſt geſalzen. 

Die Fiſcherey guf der Kaſpiſchen See verdient angemerkt zu werden, weil ſie eine 
gute Schule fur Matrom gewaͤhrt. Die Uraliſchen Koſaken haben das Recht, auf 
17 teilen, an jeder Seite des Fluſſes Ural an den Kuͤſten zu fiſchen; und die Einwoh— 
ner von Aſtrakan beſitzen die ausſchluͤſſende Freyheit auf den uͤbrigen zu Rußland ge⸗ 
hoͤrigen Kuͤſten. Der Rogen vom Stoͤr und Haufen, giebt vielen Kaviar, und der 
Fiſch ſelbſt, welcher meiſtens geſalzen und getrocknet wird, macht einen betraͤchtlichen 
Artikel in der Konſumtion des Rußiſchen Reiches. Die Kaſpiſche See hat eine Men⸗ 
ge Seehunde, welche in groſſer Anzahl gejagt und gefangen werden. 

Der gegenwärtige Zuſtand des Handels auf der Kaſpiſchen See lågt ſich mit 
einiger Genauigkeit herausfinden, wenn man die wichtigſten Haͤfen, und die Ein⸗ 
und Ausfuhr in Betrachtung zieht. 

Da die Kuͤſten dieſes Meeres zum Theil den Ruſſen, zum Theil den Perſern, und 
zum Theil den Tatarn angehoͤren, ſo kann man die Häfen in 

I. Rußiſche. II. Perſiſche. III. Tatarſche abtheilen. 

I. Die Rußiſchen Haͤfen und Handelsplaͤtze am Kaſpiſchen Meere find: k. Gutz 
jew; 2. Kiſlar. l 

1. Gurjew liegt am Ausfluß des Jaik oder Ural, in einer kleinen Entfernung 
von einer Bucht des Meeres; es iſt eine kleine aber ſtarke Feſtung, welche die Graͤn⸗ 
zen des Rußiſchen Reichs gegen das Land der Kirgis Tatarn deckt. Der Ort hat 
kaum hundert Haͤuſer, und auſſer der Beſatzung keine andern Bewohner, als einige 
wenige Kaufleute aus Aſtrakan, welche mit den benachbarten Tatarn einen unbetraͤchtli⸗ 
chen Handel treiben. 

2. Die Feſtung Kislar liegt nahe an der oͤſtlichen Kuͤſte, und deckt die Graͤnze 
gegen Perſien. Ehedem liefen die an dieſem Platz beſtimmten Schiffe in die ſuͤdliche 
Mündung des Terek ein; weil aber izt die Muͤndungen dieſes Zluffes verſtopft find, 
ſo werden die Waaren in einer kleinen Bucht, ungefaͤhr 12 Meilen von der Feſtung 


*) Gmelin. I, B. S. 84. 
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an das Land geſezt. Kislar zieht aus Aſtrakan die zum Perſiſchen Handel noͤthigen 
Europaͤiſchen Waaren, auch eine groſſe Menge Getreide und andere Lebensbedürf⸗ 
niße fuͤr die Rußiſchen Kolonien am Terek, und fuͤr die Bewohner der benachbarten 
Bergkette des Kaukaſus. Nebſt den Guͤtern, welche von Kislar aus ordentlicher Weiſe 
in die Perſiſchen Haͤfen geſendet werden, treiben die Einwohner auch noch einen Schleich⸗ 
handel nach Schamaki, Derbent, und ſogar bis Tiflis in Georgien, welcher aber 
fehr unſicher ift, weil die vielen Straſſenraͤuber die Karawanen pluͤndern. 

II. Ehe ich die vornehmſten Perſiſchen Haͤfen anfuͤhre, waͤre es wohl noͤthig, 
dem Leſer zu berichten, wem die Provinzen Schirwan, Ghilan, Maſanderan, und 
Aſtrabad, worin die von den Ruſſen beſuchten Haͤfen ligen, angehoͤren; wenn es bey 
dem itzigen ungewiſſen Zuſtand Perſiens, und bey den zerruͤtteten Buͤrgerkriegen dieſes 
Reichs moͤglich waͤre, etwas gewiſſes uͤber dieſen Punkt zu ſagen. Ueberhaupt wer⸗ 
den dieſe Provinzen durch eigne Khaus regiert, die zwar dem Perſiſchen Sophy zins⸗ 
bar ſind, aber ſich jederzeit unabhaͤngig machen, ſobald ſie Gelegenheit dazu finden. 
Sie find immer unſtaͤtt, und oft ſelbſt gegen einander im Kriege begriffen, und da 
her ſind ihre Provinzen der Sitz beſtaͤndiger Feindſeligkeiten, Raͤubereyen und Ver⸗ 
wuͤſtungen. Indeſſen gehen die Handelsgeſchaͤfte beſſer oder ſchlimmer, je nachdem 
die Fuͤrſten mehrere und oͤftere und groͤſſere Erpreſſungen ausuͤben. 

Die Perſiſchen Haͤfen ſind folgende: 

1. Derbent iſt der ſchlechteſte Hafen am Kaſpiſchen Meere, wenn man es noch 
einen Hafen nennen darf, wo die Schiffe wegen Sand und Untiefen ſelten ans Ufer 
kommen koͤnnen, ſondern ungefaͤhr eine Viertelſtunde weit vor Anker liegen muͤſſen. 
Wegen dieſem Umftande , und dem ohnehin geringen Handel mit den Einwohnern wird 
es itzt nur ſehr wenig beſucht. Derbent, welches in der Provinz Schirwan liegt, iſt 
eine Perſiſche Feſtung, mit hohen ſteinernen Mauern umgeben, und wird von Per⸗ 
fern „ Tatarn, und einigen wenigen Armeniern bewohnt. Nach Derbent gehen alle 
Jahre zwey oder drey Rußiſche Schiffe, die gewoͤhnlich mit Korn und Hafer beladen 
find, und Eiſen, Stahl, und Bley für die Lesgiſchen und andern Tatarſche Natio⸗ 
nen mitfuͤhren, die an der oͤſtlichen Kette des Bergs Kaukaſus wohnen. In der 
Nachbarſchaft von Derbent waͤchst etwas Getreide, aber nicht ſoviel, als der Platz 
zu ſeiner Erhaltung noͤthig hat. 

2. Nieſowaia Priſtan, oder Niezabad, muß hier angeführt werden, weil es 
ehedem ein Hafen war, der von den Ruſſen am haͤufigſten beſucht ward. Beſonders 
kamen die Kaufleute von Schamaki, welche damals Schirwan mit Europaͤiſchen Waa⸗ 
ren verſahen, in groſſer Anzahl hieher. In der Naͤhe herum ſind einige ſchlechte 
Doͤrfer. 

3. Baku wird fuͤr den ſicherſten Hafen an der ganzen See gehalten, weil die 
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Schiffe auf ſieben Faden lenke, ió pap vor Anker legen koͤnnen; doch iſt die 
Einfahrt wegen Untiefen, Inſeln, und Sandbaͤnken, an einigen Stellen ſehr gefaͤhr; 
lich, beſonders fur die Ruſſen, welche nicht die beßten Seeleute ſind. Baku iſt eine 
mit hohen ſteinernen Mauern umgebene Feſtung, und, wie Derbent, ebenfalls von 
Perſern, Tatarn, und einigen wenigen Armeniſchen Kaufleuten bewohnt. Die wich; 
tigſten Ausfuhr Artikel,, welche den Handel dieſes Platzes am meiſten unterſtuͤtzen, 
find die Naphta, und das feinſte Steinſalz, die man beyde an der Oſtſeite der Bay 
gewinnt. Die Einwohner hegen die Saffranſtaude und den Baumwollenbaum, aber 
beyde ohne betraͤchtlichen Vortheil. Der Handel von Baku iſt zwar wichtiger als 
jener von Derbent, aber im Grunde doch noch gering, und wird am meiſten mit 
Schamaki getrieben, woher es rohe Seide und ſeidne «Zeuge zieht. Es wohnt ein, 
Rußiſcher Konſul an dieſem Ort. Im Jahr 1227. gehoͤrte Baku dem Melik⸗Meh⸗ 
med, welcher dem Feth Ali, Khan von a zinsbar war; dieſer letztere befag Die: 
ganze Provinz Schirwan, und war nach dem en von Ghilan der maͤchtigſte Fuͤrſt 
an der Kuͤſte des Kaſpiſchen Meeres. i 
Ehe ich die Provinz Schirwan verlaſſe, wird es nicht undienlich ſeyn, etwas vom; 
der Hauptſtadt derſelben, der inlaͤndiſchen Stadt Schamaki zu ſagen„ welche nur 25 
Meilen von Baku liegt, und dieſen Hafen mit roher Seide und ſeidnen Stoffen ver⸗ 
ſieht. Sie hatte ihren ehemaligen wichtigen Handel der Seide zu verdanken, die im 
ihrer Nachbarſchaft gebant wird; und eben dieſes Produkt erhaͤlt ſie noch vor ihrem 
gaͤnzlichen Ruin, obſchon ihr Gewerbe durch die uͤbertriebenen Erpreſſungen des Khans 
von Kuba ſehr geſchwaͤcht iſt. Ehedem hatten die Ruſſen eine Faktorey an dieſem, 
Platz; auch kamen viele Tuͤrkiſche und Griechiſche Kaufleute dahin; itzt aber ſind nur 
noch einige wenige Armeniſche und Indiſche Handelsmaͤnner dort. Die Einwohner 
verfertigen ſeidne und baumwollene Zeuge, welche aber viel ſchlechter ſind, als diez 
jenigen, die zu Anfang dieſes Jahrhunderts daſelbſt gearbeitet wurden. Die Seide: 
dieſer Provinz wird in die inneren Gegenden von Perſien, Georgien, der Türken, 
und Rußland verführt. Schamaki verſieht noch bis itzt einen Theil von Georgien, 
und die Bewohner der öͤſtlichen Kette des Berges Kaukaſus mit Europaͤ ziſchen Waa⸗ 
ren, beſonders vermoͤge ihres Gewerbes mit Baku, und dem Schleichhandel mit den: 
Armeniern und Ruffen ). 
Weil Sallian wegen: feiner Untiefen und Klippen nicht mehr beſucht wird, ſo eile ich. 
4. nach Einzilli, welches zwar nur ein elendes Dorf iſt, aber doch wegen dem 
Perſiſchen Handel am meiſten beſucht wird. Ehedem liefen die Schiffe durch den ‚Ka: 
nal in die Bay; weil aber dieſe Bay nun verſtopft iſt, ſo bleiben ſie auf dem Wege 
vor Anker liegen. Einzilli liegt an der ſuͤdweſtlichen Kuͤſte, wenige Meilen nordwaͤrts 


*) Gmelin III. B Seite 60776, 
(Il. Band.) 8 
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von Reſchd, der Hauptſtadt der Provinz Ghilan: es beſteht aus zween Theilen, aus 
Alt- und Neu⸗Einzilli; das erſtere wird von Perſern und Armeniern bewohnt, die um 
ter der Herrſchaft des Sophy ſtehen; das letztere von Rußiſchen Kaufleuten, und jenen 
Armeniern, die der Kaiſerin unterthan ſind. Es iſt eine Beſatzung von dreyßig Rußi⸗ 
ſchen Soldaten, unter dem Befehl des Konſuls dort. Der Platz hat eine Rußiſche 
und eine Armeniſche Kirche, und etwa 300 Haͤuſer, welche meiſt von Schilfrohr ge⸗ 
macht find, Es wird bloß der Ausſchuß der Perſiſchen und Europaͤiſchen Waaren in 
Einzilli verkauft; und der groffe Marktplatz derſelben ift Reſchd, wo die Rufen Buz 
den errichtet haben, und wo der Zuſammenfluß der Kaufleute von Tauris, von den 
vornehmſten Städten Perſiens, Armeniens, und ſelbſt der Tuͤrkey ift, um die rohe 
Seide, und die Manufakturen von Ghilan zu kaufen. Daher verhandeln die Ruſſen 
ihre Europaͤiſchen Waaren mit groſſem Vortheil, und erhalten dafuͤr die Produkte 
dieſer reichen Provinz. ; 

Die Seiden: Manufakturen von Ghilan, welche für die beßten in Perſien gehal 
ten werden, ſind ſeit fuͤnfzig Jahren ſo beruͤhmt geworden, daß Reſchd uͤber dieſen 
Artikel eine der erſten Handelsſtaͤdte von Aſien ward *). Die feinſte Gattung der: 
ſelben ift gewoͤhnlich weiß, und wird meiſtens in die innern Städte von Perſien ver 
ſchickt, oder an die Tuͤrken verkauft. Die ſchlechtere Gattung iſt gelb, und wird 
groͤßtentheils an die Ruffen verhandelt. Es ift fo ſtarke Nachfrage nach der Ghilan— 
ſchen Seide, daß ihr Preis alljaͤhrlich hoͤher ſteigt. 

Reſchd verſieht die angraͤnzenden Provinzen von Perſien, und die unabhängigen 
benachbarten Staaten bis nach Georgien, mit Europaͤiſchen Waaren, jene Guͤter 
ausgenommen, die unmittelbar von Aſtrakan durch Kislar und Moſtok in die naͤhern 
Gegenden von Georgien und der benachbarten Gebuͤrge gehen; auch jene, welche von 
Schamaki zu den Lesgiſchen Tatarn und andern unabhängigen Voͤlkerſchaften ger 
ſandt werden. 

5. Farabat und 6. Medſchetiſar, liegen an der ſuͤdlichen Kuͤſte in der Provinz 
Maſanderan; bende find kleine Dörfer, und im letztern wird am meiſten Handel ge: 
trieben, wegen ſeiner Nachbarſchaft mit Balfruſch der Hauptſtadt der Provinz, wo 
die Ruſſen und Armenier ihre Waaren hinbringen; doch werden itzt dort weniger 
Handels: Gefchäfte gemacht als ehedem, weil der Khan von Maſanderan zu hohe 
Auflagen gemacht hat. Die wichtigſten Produkte dieſes Landes ſind Seide, welche 
aber um vieles ſchlechter iſt als die Ghilaniſche, und Reis und Baumwolle, von wel⸗ 
chen beyden Artikeln vieles ausgeführt wird. Es kommen Kaufleute von Kaskan, 
Iſpahan, Schiraß, Koraſan ꝛc. nach. Balfruſch, und bringen die Perſiſchen und 
Indiſchen Produkte zum Kauf hin. 


2) Ueber die Manufakturen und die Seide von Ghilan, (ehet Gmelin III. B. S. 512. u. f. 
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2. Die Bay von Aſtrabad, wo die Ruſſen landen, und dann nach der Haupt 
ſtadt dieſes Namens reiſen. Die Produkte dieſer Provinz, und ihre Ausfuhr und 
Einfuhr find beynahe die nämlichen wie jene von Maſanderan. Aſtrabad treibt den 
meiſten Handel mit Kandahar. 

III. Die Tatarſchen Haͤfen ſind 1. die Balkanſche Bay; und 2. Manguſchlak, 
welche beyde, beſonders aber das letztere, eine ſichere Rheede haben. 

1. Die Ruſſen beſuchen die Inſeln in der Balkanſchen Bay, welche meiſt von 
Seeraͤubern von dem Stamme der Turkomaniſchen Tatarn bewohnt werden: dieſe In⸗ 
ſeln bringen Reis und Baumwolle, und eine derſelben, Namens Naphtonia, hat ſehr 
viele Naphta. Dieſer Handel koͤnnte zum Vortheil der Ruſſen noch mehr in Auf 
nahme gebracht werden, weil es viel bequemer waͤre, von dieſen Gegenden aus mit 
den Buchariſchen Tatarn zu handeln, als von Orenburg aus durch das Land der un⸗ 
abhaͤngigen und kriegeriſchen Kirgiſen. 

2. Der Handel von Manguſchlak iſt in dieſer Gegend bey weitem der betraͤcht— 
lichſte. Die benachbarten Tatarn bringen die Produkte ihres eignen Landes, auch wohl 
jene der Bucharey dorthin, als da ſind Baumwolle, Garn, Zeuge, Pelzwerk, 
Thierhaͤute, und Rhabarber. 

Die wichtigſten Waaren, welche aus Aſtrakan nach den Haͤfen der Kaſpiſchen See 
gebracht werden, ſind Hollaͤndiſche, Franzoͤſiſche, Schleſiſche, meiftens aber Engli⸗ 
ſche Tuͤcher, Vitriol, Seife, Alaun, Zucker, Rußiſches Leder, Nadeln, grobe in 
Rußland verfertigte Leinwand, Sammet, Glaswaaren und Fernglaͤſer, Schreibpa: 
pier, etwas weniges Pelzwerk und Haͤute, einiger Thee; Lebensmittel, unter welchen 
meiſt Getreide und Butter, Wein, Brandtewein, hoͤlzernes Hausgeraͤth, Seepferd- 
Zaͤhne; auch Eiſen, Kupfer, Zinn, Bley, Eiſengeraͤth, Uhren, u. ffe Im Jahr 
1775 betrug der Werth der ausgeführten Tücher 473,400 Gulden; die Koſchenille 
410, 400; und der Indigo 63000 Gulden. 

Einfuhr. Rohe und verarbeitete Seide, aber meiſtentheils rohe, aus den Pro 
vinzen Shirwan und Ghilan, welcher Artikel im Jahr 1775 ungefaͤhr 394,200. 
Gulden betrug. Aus der Bucharey Laͤmmerfelle, Reis, gedoͤrrte Fruͤchte, peze; 

reywaaren, Saffran, Salz, Schwefel und Naphta. Die Indier und die Kaufleute: 
aus Kiwa bringen gelegenheitlich gediegenes Gold und Silber, Goldſtaub, Edelſteit 
ne und Perlen nach Aſtrakan *). 


*) Dieß war der allgemeine Zuftaud des Kaſpiſchen Handels, da ich mich in Rußland befand; er wird aber 
noch ſicherer und vortheilhafter fuͤr die Ruſſen werden, wenn es wahr iſt, wie man berichtet, daß die 
Kaiſerin einen Freundſchafts⸗ und Haudlungsvertrag mit dem gegenwartigen Perſiſchen Sophy Aly Murad- 
Khan, dem fie gegen die uͤbrigen Thronwerber beygeſtanden ift, geſchloſſen habe. Nach dieſen Berichten 
ſind die Unruhen in Perſien groſſentheils geſtillt; der Sophy. hat einen Geſandten nach Petersburg ge⸗ 
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feln ſieht. 
1760 


1768 


1225 


Jun dieſer Berechnung ift der Schleichhandel nicht mit eingeſchloſſen ). 

Handel mit den Bucharen und Schineſern. 

Unter dem Handel mit den Bucharen verſtehe ich denjenigen, welchen die Ruſſen 
mit den Kalmuͤken und andern Tatarſchen Nationen an der Graͤnze von Sibirien trei 
ben, weil dieſer letztere ſo unbetraͤchtlich iſt, daß er kaum einen eignen Artikel verdient. 

Die Bucharen, welche den ſuͤdweſtlichen Theil der freyen Tatarey bewohnen, 
treiben ſehr vielen Handel: ihre Karawanen ziehen durch -alle Theile des feſten Landes 
von Afen, und handeln mit Thibet und Schina, mit Indien, Perſien und Rußland. 
Dieſes Reich hat mehrere Kolonien von Bucharen, die in einigen groſſen Staͤdten der 
ſuͤdlichen Provinzen anſaͤßig ſind, und eine beſtaͤndige Gemeinſchaft mit den Kaufleu⸗ 
ten ihres eignen Landes unterhalten. Ihre vorzuͤglichſten Marktplaͤtze find Tomſk, Kiak⸗ 
ta und Orenburg, welches letztere der wichtigſte iſt, und am meiſten mit Kaſkar, Taſch⸗ 
kent und Khiwa handelt. Doch werden ihre Karawanen auf dem Wege nach dieſen 
Staͤdten oft von den Kirgis Tatarn, durch deren Land fie ziehn muͤſſen, ausgepluͤndert. 


VII. 103. 
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Der Handel nach dem Kafpifchen Meer war vor der Regierung der itzigen Kai 
ferin ſtark in Verfall gerathen; aber durch die Abſchaffung der Monopolien, und ver: 
ſchiedene andere gute Einrichtungen iſt er ſeit kurzem wieder ſo ſehr in Aufnahm ge— 
kommen, daß ſich in Zeit von fuͤnfzehn Jahren die gewoͤhnliche Summe der Ausfuhr 
und Einfuhr beynahe verdreyfacht hat, wie man aus der Vergleichung folgender Ta: 


Ausfuhr 324,000 , 
Einfuhr 378,900 f 703,800 fl. 
Bilanz gegen Rußland 34000 fl. 
Ausfuhr 786,300 q 
Einfuhr 573,300 1 
Bilanz fuͤr Rußland 213,000 fl. 
Ausfuhr 1,128,600 Ù 
Einfuhr 577,080 f e 

Bilanz fuͤr Rußland 551,520 fl. 

Handel mit Georgien und den Bewohnern des Kaukaſus 
Total: Summe für das Jahr 1775 5 ser 


90,000 fl. 
1,795,680 fl. 


ſchickt, um den Handlungstraktat zu ratiſtziren; hat die Freyheiten der Rußiſchen Kaufleute vergroͤſſert; 
und dieſe haben ſchon wirklich einen ausgebreiteten Handel nach den innern Provinzen von Perſten, von 
Armenien und dem benachbarten Aſien angefangen. Polit. Sour. von Hamburg 1782 und 1783. 
) Wer weitlaͤuftigere Nachrichten von dem Urſprung, Fortgang, und itzigen Zuſtand des Handels auf dem 
Kaſpiſchen Meere haben will, der findet fie in Hackluyts Sammlung von Neifebefchreibungen, I. B. 
S. 324; in Hanways Engliſchem Handel auf der Kaſpiſchen See; Cooke's Reiſen; Samm, Ruß. Gef 
Gmelins Reifen III. B. Guͤldenſtaͤdts Abhandlungen. 
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Ihre Einfuhrwaaren ſind Gold und Silber, beſonders in Perſiſchen Muͤnzen und Indiſchen 
Rupien, Goldſtaub ), Edelſteine, beſonders Rubine, Lapis: Lazuli, geſponnene und 
rohe Baumwolle, baumwollene Zeuge in groſſer Menge, ſowohl Indiſche als Bucha⸗ 
riſche, halbſeidne Zeuge, unzubereiteter Salniter, Salmiak, Laͤmmerfelle, etwas we⸗ 
niges rohe Seide, Rhabarber, Schafe und Pferde *). Die Ausfuhr beſteht in 
Tüchern , Rußiſchem Leder, Segeltuͤchern, Eiſenwagren, Indigo, Koſchenille ze, 

Der Handel nach SHina ift unter den aſiatiſchen Haudelszweigen der wichtigſte 
fuͤr Rußland, und wird nun in dem auf der Scheidung der Schineſiſchen und Rußi⸗ 
ſchen Graͤnze gelegenen Kiakta getrieben. Weil ich aber ſchon in meinem Werke von 
den Entdeckungen der Ruſſen über dieſen Handel Nachricht gegeben habe, ſo merke ich 
hier nur noch an, daß im Jahr 1777 die ganze Summe der Aus und' Einfuhr, ſo 
wie ſie in dem Zollhaus berechnet worden, 5,162,997 fl. betragen hat. Wenn wir 
aber den ſehr wichtigen Schleichhandel dazu rechnen, und das oben genannte, nicht 
ſehr guͤnſtige Jahr mit den gewoͤhnlichen Jahren ins Gleichgewicht ſetzen, ſo koͤnnen 
wir den ganzen Rußiſchen Handel nach Schina, ſowohl an Ein- als Ausfuhr auf 
die jährliche drofe Summe von 7,200, 00. Gulden annehmen. 


San fees Eg p ire 


Vom Handel auf dem Schwarzen Meere. — Hafen. — Ausfuhr und 


Einfuhr. — Seehaͤfen und Land, welches von den Türken an Ruf 
land abgetretten worden. — Saporoger Roſaken. — Aufhebung ihrer 
Regierungsform. — Produkte der ſuͤdlichen Provinzen von Rußland, 
Schifffahrt auf dem Don und Dnepr. — Verſuche der Ruffen den Han— 
del durch die Dardanellen nach dem Wittelländiſchen Meere in Auf 
nahm zu bringen. — Saͤufige Unterbrechungen, und ſchwankender 
Fuſtand dieſes Handels. 


Pier der Groſſe war der erſte Rußiſche Regent, welcher es verſuchte durch das 
Aſowiſche und ſchwarze Meer einen Handel zu eroͤffnen, und durch dieſen Kanal die 
Produkte des ſuͤdlichen Rußlands auszuführen Vermoͤge feiner Siege über die Tuͤrken, 
des Beſitzes von Aſow, und der Erbauung von Taganrok, ſchien er am Ziel dieſes 


*) Dieſer Goldſtaub wirb im Sande der Fluͤſſe von der Bucharey gefunden. Eben dieſer lockte am erſten die 
Englaͤnder über die Kaſpiſche See nach der Bucharey. Peter der Groſſe ſchickte in eben dieſer Abſicht verz 
ſchiedene Rußiſche Kaufleute in das Land. Sehet S. R. G. IV. 183. Rufa illuftrata, II. r41, 


N86) Pallas Reiſe I. 232. Die Schafe und Pferde werden von den Kirgis Tatarn zum Verkguf gebracht. 
H. Pallas berichtet, daß in Orenburg jährlich über 60,00. Schafe und 10,80. Pferde verkauft werden. 
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feines Lieblings » Projektes zu ſeyn; allein, es wurde durch den unglücklichen Feldzug 
von 1711. gänzlich über den Haufen geworfen, weil er damals den Frieden am Pruth 
machen, und kraft dieſes Friedens Aſow und Tagaurock abtretten, und den Handel 
auf dem ſchwarzen Meer gaͤnzlich aufgeben mußte. Seit jenem Zeitpunkt haben die 
Tuͤrken die Ruſſen von allem Antheil an der Schifffahrt auf ihren Meeren ſorgfaͤltig 
ausgeſchloſſen; bis endlich die gegenwärtige Kaiſerin einen glücklichen Krieg gegen die 
Pforte durch den glorreichen Frieden von 1774. endigte. Kraft dieſes Friedensſchluſ— 
ſes erhielt Rußland die freye Schifffahrt in allen Tuͤrkiſchen Gewaͤſſern, das Recht 
durch die Dardanellen zu gehen, alle Handlungsfreyheiten, welche die in engſter Freund: 
ſchaft mit der Pforte ſtehenden Nationen genuͤſſen, den Beſitz von Aſow und Tagan: 
rock, die drey Feſtungen Kinburn, Kertſch und Jenikale, und einen groſſen Strich 
Landes zwiſchen dem Bog und dem Dniepr. 

tan hat mancherley Betrachtungen uͤber die Wichtigkeit und Ausbreitung des 
Handels gemacht, welchen Rußland auf dem ſchwarzen Meere anfangen wuͤrde; und 
uͤber die Revolutionen, welche dieſer Umſtand in dem Europaͤiſchen Handel verurſachen 
koͤnnte, indem er einen Theil des Baltifchen Handels in die Häfen am Mittellaͤndiſchen 
Meere verſetzen wuͤrde. Gemaͤß dieſer Revolution behauptet man, daß die ſuͤdlichen 


Provinzen Rußlands nun Mittel haͤtten, ihre uͤberfluͤßigen Produkte auszufuͤhren; 
d zufüh 


daß die Rußiſchen Schiffe einen vortheilhaften Handel mit der Krimiſchen Tatarey, 
mit den oͤſtreichiſchen Provinzen in Kilia Nova, mit den Tuͤrken in Konſtantinopel, 
und mit den Griechen in der Levante treiben wuͤrden; daß man das Sibiriſche Eiſen, 
Getreide, Hanf und Flachs aus der Ukraine und den benachbarten Provinzen, aus 
den Haͤfen am ſchwarzen Meer, durch die Dardanellen, in die Haͤfen des Mittellaͤn⸗ 
diſchen Meeres fuͤhren, und auf diefe Art Spanien und Frankreich wohlfeiler und 
ſchneller mit Schiffsbaumaterialien verſehen wuͤrde als durch die Oſt- und Nord: Gee, 

Da indeſſen die wirkliche Ausfuͤhrung dieſer groſſen und weitlaͤufigen Projekte 
bloß das Werk der Zeit ſeyn kann, und von einer Menge andrer Nebenumſtaͤnde 
abhaͤngt, ſo kann man noch nichts beſtimmtes uͤber das Gelingen oder nicht Gelingen 
derſelben fagen; doch läßt ſich manches vermuthen, wenn man folgende Dinge in tez 
berlegung zieht ). 

J. Den Handel auf den Fuͤrkiſchen Gewaͤſſern vor dem Frieden, und eine Weber: 
ſicht auf ihre Haͤfen und Ausfuhr. II. Die an Rußland abgetrettene Haͤfen und 
Laͤndereyen, und die ſeitdem von der Kaiſerin neu erbauten Städte. III. Die Pro 
dukte der ſuͤdlichen Provinzen Rußlands, und die Schiffahrt auf dem Don und Dnieper. 
IV. Den Fortgang, welchen die Ruffen bisher gemacht, um eine Gemeinſchaft zwi⸗ 


) Ich habe dieß meiſt aus Guͤldenſtaͤdts Abhandlung von den Hafen am Aſowſchen, Schwarzen und Weier 
Meere genommen. 
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ſchen dem Schwarzen Meere und den Häfen am Mittellaͤndiſchen Meere zu Stande 
zu bringen. 

I. Der Handel auf den Tuͤrkiſchen Gewaͤſſern vor dem Frieden von 1774, und 
ihre Haͤfen und Ausfuhr. Dieſer Handel wurde meiſtens von Griechen, Armeniern 
und Türken getrieben; und da die Ruſſen weder am Aſowſchen noch am Schwarzen 
Meer einen Hafen beſaſſen, ſo war Tſcherkaſk, die Hauptſtadt der Donſchen Kor 
ſaken, der Platz, wo die Rußiſchen und Tuͤrkiſchen Produkte gegen einander ausgetauſcht 
wurden. Die Griechiſchen und Armeniſchen Kaufleute ſchiften nach Taganrok, wo 
fie Quarantäne hielten; und dann giengen fie mit ihren Waaren nach Tſcherkaſk, nach⸗ 
dem fie zuvor zu Temernik, ehemals einem kleinen Dorf am Don, nun aber der Fe⸗ 
ſtung des Heil. Demetrius, die Zoͤlle bezahlt hatten. Auch war Tſcherkaſk der Nie⸗ 
derlagsplatz fir den inländifchen Handel zwiſchen den Kaufleuten der Kuban und Krimi⸗ 
ſchen Tatarey und den Ruſſen. Die Einfuhr beſtand hauptſaͤchlich in griechiſchen Weis 
nen, Weintrauben, gedoͤrrten Feigen, Mandeln, Oel, Reis, Saffran, gemalter 
Leinwand, und Baumwolle. Die Ausfuhr waren Haͤute und Leder, grobe Leinwand, 
Eiſenwaaren, Kaviar ꝛc. Auf dem Ruͤckweg nach Konſtantinopel verſahen die Grie⸗ 
chiſchen und Armeniſchen Kaufleute die Häfen am Aſowſchen und Schwarzen Meere mit 
Rußiſchen und Europaͤiſchen Waaren. 

Um einen allgemeinen Begriff von dem Handel in den Tuͤrkiſchen Gewaͤſſern zu 
erhalten, dient eine kurze Ueberſicht über ihre Häfen, Ausfuhr und Einfuhr, 

Unter den Haͤfen am Schwarzen Meere, die von Griechiſchen und Armeniſchen Kauf 
leuten beſucht wurden, waren die wichtigſten jene in der Krimiſchen Tatarey, naͤmlich 
Jenikale, das vor einiger Zeit an die Ruſſen abgetretten worden, Balaklawa, Koflow, 
und Kafa, welches eine beſondere Beſchreibung verdient. Kafa, und die ganze 
Halbinſel, welche ehedem den Tuͤrken unterthan war, wurde durch einen Artikel des 
letzten Friedensſchluſſes unabhaͤngig erklaͤrt, und nur einem von den Eingebohrnen erz 
waͤhlten Khan untergeben, der aber von Rußland und von der Pforte beſtaͤttiget werden 
mußte. Kaffa iſt die Hauptſtadt der Krim, und wird von den Tatarn, die ſie als 
einen wichtigen Platz anſehen, Halb- Konftantinopel genannt ). Der Hafen, wel 
cher fehe groß ift, kann mehrere hundert Kaufſchiffe in fih faſſen; und die Bewoh—⸗ 
ner der Stadt ſind die reichſten, und treiben den weitlaͤufigſten Handel auf dem Schwarzen 
Meer. Die Produkte der Krimiſchen Tatarey, welche von Kaffa und den uͤbrigen Haͤfen 
der Halbinſel ausgefuͤhrt werden, beſtehen hauptſaͤchlich in Getreide, Wein, Wolle, 
zarten ſchwarzen und grauen Laͤmmerfellen, und Salz. Die Einfuhrs-Artikel find 
feine und grobe Leinwand, gedruckte Baumwollenzeuge, Nankings, Rußiſches Leder, 


2 Kleemanns Reife von Wien nach Konſtantinopel, wo man merkwuͤrdige Nachrichten von dieſem Platz findet. 
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feine Tücher, Sammet, Tafit, Pelzwerk, Seile, Papier, geſalzene Fiſche und Kaz 
viar, Tobaks⸗Blaͤtter, Kupfer und Zinn, Eiſenwaaren, Gold- und Gilber: Drath , 
Korallen, irdene Waaren, grobes Porzelaͤn, Glaswaaren *) zu c 

Der Hafen Taman liegt Jenikale gegenüber, auf einer kleinen Inſel am Ausfluſſe 
des Fluſſes Kuban. Er handelt mit den Zirkaſſiern am Berg Kaukaſus, mit den Ko⸗ 
ſaken, die an den in den Kuban fallenden Fluͤſſen wohnen, und mit den Tatarn, welche 
die Wuͤſte zwiſchen dem Kuban und dem Don bewohnen. Die Ausfuhr-Artikel find 
Honig, Wachs, Salz, Wolle, Fuchs : Marder - und Schafsfelle u. Die Einfuhr: 
Artikel beynahe eben diejenigen wie in Kaffa. 

Die Haͤfen an den oͤſtlichen und ſuͤdlichen Kuͤſten des Schwarzen Meeres, liegen 
in den Tuͤrkiſchen Provinzen Mingrelien, Georgien und Anatolien: die wichtigſten 
lben find Poti, wohin die Georgiſchen Kaufleute kommen; Trapezunt; Cherſon, 
welches nur 22. Meilen von Tokat entfernt iſt, in welcher Stadt ſich die Perſiſchen 
Karawanen verſammeln und trennen um auf verſchiedenen Wegen nach Smyrna und 
Konſtantinopel zu gehen; Sinope, der naͤchſte Hafen bey Angora, dem einzigen bisz 
her bekannten Platz, welcher jenes feine Ziegenhaar liefert, das gewoͤhnlich unter dem 
Namen des Kameelhaars oder Kaͤmelhaars bekannt ift, von welchem die beßten Kaͤme⸗ 
lotte gemacht werden: dieſes Haar wird zu Garn geſponnen, und meiſtens in Tokat 
von den Kaufleuten der Karawanen, auf ihrem Wege nach Smyrna, gekauft, und 
von dort nach Europa gebracht. Die Griechiſchen und Armeniſchen Kaufleute ziehen 
aus dieſen Gegenden Honig, Wachs, Fuchs-Marder-und Shaf: Felle, rohe und 
verarbeitete Seide, Perſiſche und Tuͤrkiſche Baumwolle, Kattune, Reis, Saffran, 
gedoͤrrte Fruͤchte e. Dagegen verſehen fie dieſelben mit Rußiſchen und andern Euro⸗ 
paͤiſchen Waaren. Tios oder Tilios, wo die Tuͤrken Werfte zur Ausbeſſerung ihrer 
Schiffe haben, und an welchem Platz man Segel, Tauwerk, Anker, und andere 
Schifsbaumateriglien mit Vortheil verhandeln kann. n 

Die Haͤfen am weſtlichen Ufer bes Schwarzen Meeres ſind, auſſer Kinburn, 
Varna in der Bulgarey, welches ungefaͤhr 40. Meilen von Adrianopel entfernt iſt; 
Kilia Nova in der Walachey, an der Mündung der Donau; und Akkerman, in Befa 
rabien, an der Mündung des Dnieſter, etwa 22. Meilen von Bender. Dieſe Haͤfen 
liefern Wolle, gedoͤrrte Fruͤchte, Hungariſche und Moldauiſche Weine, Buͤffelhaͤute ꝛc. 
Der Handel nach Varna und Akkerman koͤnnte um vieles verbeſſert werden, wenn 
man eine regelmaͤßigere Gemeinſchaft mit Adrianopel und Bender errichtete; und der 
von Kilia Nova wuͤrde durch den Verkauf der Oeſtreichiſchen und Hungariſcheu Pros 

dukte 


) Gilldenſtadt. S. 12: x 
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dukte ſehr wichtig werden, wenn die Schiffahrt auf der Donau durch die neidiſchen 
Türken nicht fo fehe gehindert würde. Die Einfuhr Artikel dieſer Haͤfen beſtehen 
in Europaͤiſchen und Rußiſchen Produkten, die ungefähr eben ſolche find, wie jene 
von Kaffa. 

Konſtantinopel und Gallipoli find die wichtigfien Häfen am Meere Marmora. Die 
Rußiſchen Einfuhr: Artickel dorthin ſind Pelzwerk und Haͤute, Leder, Segel-Tuch, 
Tauwerk, Anker, Theer und Pech, Stahl und Eiſen, geſalzene Fiſche, Kaviar, 
Butter, Seepferdzaͤhne, Wachs, Thee, Biſam, Farben, Papier, grobe Tuͤcher, 
Leinwand, und Getreide. Die Ausfuhr Artikel nach Rußland find rohe und verar— 
beitete Seide und Baumwolle, Muſſeline, reiche Tuͤrkiſche Stoffe und Tapeten, Wok 
le und Angoriſche Ziegenhaare, griechiſche Weine, Oel, alle Gattungen von Eurer 
paͤiſchen und Aſtatiſchen Fruͤchten, Limonien und Pomeranzen, Rauch- und Schnupf⸗ 
taback, Spezereyen, Saffran, Opium, und andere Apotheker -Waaren, Perlen und 
Edelſteine, Gold und Silber re, ꝛe. 

III. Die den Ruſſen abgetrettenen Haͤfen und Laͤndereyen, und die ſeitdem von der 
Kaiſerin neu angelegten Städte, Die abgetrettenen Plaͤtze find diefe 1. Die Gegend 
am Aſowſchen Meere; 2. Kertſch und Jenikale in der Krimſchen Tatarey 3. 3. die 
Feſtung Kinburn; 4. Das Land zwiſchen dem Dnieper und Bog). 

1. Die am Aſowſchen Meere gelegene Gegend begreift, nebſt einem groſſen 
Strich Landes oſtwaͤrts und weſtwaͤrts von Aſow, die Feſtungen Aſow, Taganrok 
und Petrowſk. 

Aſow iſt nicht mehr ſo wichtig, als es zu den Zeiten Peter des Groſſen war, 
denn der Arm des Don, an deſſen Ausfluß es liegt, iſt itzt ſo ſehr mit Sand ver— 
ſchwemmt, daß kaum noch die kleinſten Fahrzeuge durchkommen koͤnnen. Deswegen 
werden die Waaren gewöhnlich zu Taganrock oder Petrowſk ausgeladen; und die Frez 
gatten und Kaufſchiffe, welche ehedem in Aſow gebaut werden, werden nun zu St. 
Dmitri oder Roſtow gebaut, und gehn durch einen andern Arm des Don in das 
Aſowſche Meer hinunter. Da der Hafen von Taganrock ungefaͤhr nur fieben Fuß 
Waſſer haͤlt, ſo muͤſſen die Schiffe, welche dort landen, auf ſolche Art gebaut 
ſeyn, daß fie nicht mehr als fünf oder ſechs Fuß Waſſer ziehn. Waͤhrend dem letzten 
Krieg iſt die Stadt durch Erbauung verſchiedner Waarenlager und andrer Gebaͤude 
bequemer eingerichtet worden; auch wird fie wegen ihrer geſunden Luft ſehr geſchaͤßt., 

Die Feſtung Petrowſk, welche an der Muͤndung des Fluſſes Broda liegt, wurde 
ebenfalls waͤhrend dem letzten Kriege erbaut. Sie liegt ſehr vortheilhaft, weil es un⸗ 


*) Man weiß, daß durch die neueſten Revolutionen die ganze Krim an Rußland gekommen iſt. Anmerk 
des Ueberſetzers. 
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mittelbare Gemeinſchaft mit den Haͤfen der Krimiſchen Tatarey hat; auch koͤnnte ſie 
wegen ihrem tiefern Waſſer ſicherer gemacht werden als Taganrok. 

Durch den Beſitz dieſer Feſtungen ift die Schiffahrt auf dem Aſowſchen Meere 
vollkommen geſichert. An der weſtlichen Seite ſind die Graͤnzen dieſes Landſtriches 
durch eine Kette von kleinen Feſtungen gedeckt, die ſich von Petrowſk bis an den 
Dnieper erſtrecken. 

2. Die Feſtungen Kertſch und Jenikale, an der oͤſtlichen Kuͤſte der Krim, find des: 
wegen ſehr wichtig, weil ſie die Paſſage und die Gemeinſchaft zwiſchen dem Aſowſchen 
und Schwarzen Meere beherrſchen. 

3. Kinburn liegt an der Muͤndung des Dnieper, Oktſchakow gegenüber, Da 
Oktſchakow fehe feſt iſt, fo kann es, fo lange es die Tuͤrken beſitzen, im Fall eines 
Krieges, die Schifffahrt auf dem Dnieper ſperren. Kinburn war zur Hauptniederlage 
der Waaren, die aus den am Dnieper liegenden Provinzen kommen, beſtimmt; weil 
aber der Hafen wegen feines Schwemmſandes zum ankern nicht ficher genug ift, fo ift 
izt die neue Stadt Cherſon die Niederlage dieſes Handels. 

4. Der Beſitz des Landes zwiſchen dem Bog und dem Duieper oͤffnet eine ſichere 
Gemeinſchaft zwiſchen dem ſchwarzen Meere und jenen fruchtbaren und weitläufigen Proz 
vingen, durch welche der Dnieper ſtroͤmmt. Dieſe wichtige Landſchaft, welche für die 
Exiſtenz des neuen Handels ſo weſentlich ift, wurde von einigen Horden herumſtreifen⸗ 
der Tatarn und den Saporoger Koſaken bewohnt, welche am Dnieper wohnten, und 
durch ihre Raͤubereyen die Schifffahrt darauf ſehr beunruhigten. Der Urſprung dieſer 
Koſaken wird von den Rußiſchen Geſchichtſchreibern folgendermaſſen erzähle. Zu An 
fang des fünfzehnten Jahrhunderts war ein Koſakiſcher Stamm aus der Ukraine, 
welcher das Land zwiſchen dem Bog und dem Dnieper bewohnte, unter dem Namen 
der Saporoger *) bekannt, weil ſie nahe bey den Waſſerfaͤllen jenes Fluſſes wohn⸗ 
en, wo ihre Setſcha “), oder Hauptquartier lag. Dieſe Setſcha war eine Art von 
Feſtung, mit einer hoͤlzernen Mauer umgeben, und war anfangs bloß zu einem Sam⸗ 
melplatz beſtimmt, wo die Kofafen zuſammen kamen, entweder um ſich uͤber die Fort: 
ſetzung ihrer gewohnten Streifereyen zu berathſchlagen, oder ſich einen Anfuͤhrer zu 
waͤhlen. Allmaͤhlig ward dieſer Platz mit Wohnungen beſezt, und nachher wurde er 
zum Aufenthalt fuͤr jene Leute beſtimmt, die fich bloß mit den Waffen beſchaͤftigten, 
und alle Weiber von ihrem Bezirk ausſchloſſen. Die Einwohner wurden in eine ge⸗ 
wiſſe Zahl von Haufen abgetheilt, davon ſich jeder einen eignen Anfuͤhrer waͤhlte, die 
aber alle zuſammen unter der Herrſchaft des oberſten Anfuͤhrers ſtunden, der von der 


— 


) Porogi heiſſen Waſſerfaͤlle. 
+») Setſcha heißt jeder mit einer Mauer oder andern Befeſtigung umgebener, und von dem benachbarten 
Gelände abgefonderter Pah. S. R. G. IV. 414. 
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ganzen Gemeinſchaft gewaͤhlt ward. Dieſe Saporoger Koſaken machten ſich durch ihre 
Tapferkeit und Geſchicklichkeit in ihren kriegeriſchen Streifzuͤgen ſo beruͤhmt, daß nicht 
bloß aus den benachbarten Gegenden, ſondern auch aus weiter entfernten Provinzen 
ſich eine Menge Leute zu ihrer Geſellſchaft ſchlugen. Die Bewohner der Setſcha 
waren nicht verbunden, ſich eine beſtimmte Zeit in derſelben aufzuhalten; aber ſo lange 
ſie darin blieben, mußten ſie ſich der Diſciplin und den Verfuͤgungen ihrer Kameraden 
unterwerfen. Wenn ſich einer davon verheirathen wollte, mußte er die Setſcha ver⸗ 
lafen; er fonnte fid aber in der benachbarten Gegend niederlaffen, auch wieder in 
die Setſcha aufgenommen werden, wenn er nur nicht mit Weib und Kind kam, die er 
indeſſen doch von Zeit zu Zeit beſuchen durfte. Die Saporoger verſtaͤrkten ihre Zahl 
noch dadurch, daß fie den Ausreiſſern eine Freyſtaͤtte gaben), und Juͤnglinge und 
Kinder aus der Ukraine und aus Polen mit ſich ſchleppten, ſie an das kriegeriſche Le— 
ben gewohnten, und fie auf gleiche Bedingungen in ihre Geſellſchaft aufnahmen, und 
ihnen eben die Freyheiten zugeſtanden, welche ſie ſelbſt genoſſen. Der Ort ihres 
Aufenthalts wurde von Zeit zu Zeit abgeaͤndert: wenn ſich ihre Zahl vermehrte, oder 
wenn die Horden auf eine betraͤchtliche Weite auseinander zogen, ſo errichteten ſie an 
verſchiedenen Plaͤtzen beſondere Setſchen. 

Die erſte Setſcha dieſer auſſerordentlichen Geſellſchaft ſcheint auf einer Inſel des 
Dnieper unterhalb feinen Waſſerfaͤllen geſtanden zu haben. Die lezte, welche fie bey 
der gaͤnzlichen Aufhebung ihrer Verfaſſung bewohnten, und welche die einzige war, 
die fie damals beſaſſen, war an dem kleinen Fluß Buſulak, in der Kiowſchen Statt: 
halterſchaft, wo er in den Dnieper fälle, erbaut ). 

Da die Mitglieder dieſer Geſellſchaft aus verſchiedenen Voͤlkern beſtanden, und ger 
mäß ihrer Verfaſſung einer beſtaͤndigen Veraͤnderlichkeit unterworfen waren, ſo konnte 
man ihre Zahl nie genau erfahren. Manſtein berichtet, daß ſie in dem Kriege, wo— 
rin er gegen die Tuͤrken diente, gooo Reiter in das Feld ſtellten, und daß fie zu ſelber 
Zeit, im Fall der Noth, 12000 bis 15000 Mann haͤtten aufbringen koͤnnen. In 
den Feldzuͤgen der Ruſſen gegen die Tuͤrken und Tatarn verrichteten ſie oft unglaubliche 
Thaten der Tapferkeit; auch dienten ſie nicht bloß zu Lande: vermoͤge ihrer Geſchick— 
lichkeit den Dnieper zu beſchiffen, vertheidigten fie gelegenheitlich die Mündung dieſes 
Fluſſes, und griffen mit gutem Erfolg gewaffnete Fahrzeuge an, die an den benachbar—⸗ 
ten Kuͤſten des ſchwarzen Meeres erſchienen. Allein, indeſſen ſie ihren Feinden ſo 
furchtbar waren, mußten auch ihre Bundsgenoſſen ſich vor ihnen ſcheuen. Sie ſtan⸗ 


*) S. R. G. IV. 441. 

**) Herr Müller hat die Setſcha dieſer Saporoger Koſaken fo genau und umſtaͤndlich beſchrieben, daß ich den 
wißbegierigen Leſer auf jene Beſchreibung verweiſe, aus der ich diefe kurze Nachricht gezogen habe. 
S. R. G. IV. 411 — 472, 
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den zwar dem Namen nach unter dem Hetman der Ukraine, und waren als Untertha⸗ | 
nen des Rußiſchen Reichs klaßifizirt; aber ihre beſondern Sitten, ihre Entfernung 
von aller übrigen Menſchengeſellſchaft, ihre demokratiſche Verfaſſung, und ihre Neiz 
gung zum Kriege, machten fie zu einem Haufen wilder und unbaͤndiger Näuber ): da 
ſie gewohnt waren, von Raub und Verwuͤſtung zu leben; ſo pluͤnderten ſie ſelbſt die 
Rußiſchen Kaufleute, die durch ihr Gebiete reisten, und beunruhigten durch ihre. Raͤu⸗ 
berenen auch ſtets die Schifffahrt auf dem Dnieper *). 

Beym Schluß des leztern Tuͤrkenkrieges hob die Kaiſerin die Regierungsform dieſer 

Koſaken auf, zerſtoͤrte ihre Setſcha, und zernichtete dieſen fuͤrchterlichen Bund gänzlich, 
Durch dieſe heilſame Anſtalt hat ſie ihre nach dieſen Gegenden handelnde Kaufleute 
vor der Furcht unaufhoͤrlicher Pluͤnderungen geſchuͤzt, und den Raͤubereyen ein Ende | 
acht, welche den Handel auf dem Dnieper fo fehr erſchwerten. 
II. Die Rußiſchen Laͤndereyen, welche an dieſem Handel den meiſten Antheil ha: 
ben, ſind die am Dnieper und Don liegenden Provinzen. Dieſer allgemeine Ausdruck 
begreift die Provinzen Smolenſk, Mohilow, die Ukraine, Neu: Rußland, Bielgorod, 
Woroneſch, Ukraina-Slobodſkaia, und Aſow, eine groſſe Landſchaft, welche alle Gat— 
tungen von Getreide, Hanf, Flachs, Haͤute, Maſten, Bretter, Honig, Wachs, 
Tobak, u. ſ. f. in groſſer Menge liefert. 

In den abgetretenen Laͤndereyen hat die Kaiſerin ſchon verſchiedene neue Städte 
erbaut, worunter die vornehmſten ſind: Cherſon, Katherinaſlaw und Marianopoli. 

Cherſon liegt am Dnieper, ungefähr vier Meilen unter der Mündung des Fungu 
lek, und iſt meiſt aus gehauenen Steinen erbaut. Es ſoll die Hauptniederlage aller 
Einfuhr und Ausfuhr⸗Artikel werden; ſollte aber wirklich jemals ein ausgebreiteter Hanz 
del in dieſen Gegenden entſtehen; ſo wuͤrde die Hauptniederlage deſſelben fuͤglich wei⸗ 
ter unten, etwa fünf Meilen ſuͤdwaͤrts von Cherſon zu ſtehen kommen. Cherſon hat 
eine Docke zur Erbauung groſſer Schiffe, von der bereits ſchon verſchiedene Kriegs 
ſchiffe, Fregatten, und Kaufſchiffe find in das Waſſer gelaſſen worden. | 

Katherinaflaw, oder Katherinens⸗ Ehre, liegt nahe an dem Platz, wo der kleine 
Fluß Kiltzin in den Samara faͤllt; und ſoll die Hauptſtadt des Aſowſchen Gouverne⸗ 
ments werden: fie ift mit vielen Tuͤrken und Armeniern aus der Krimiſchen Tatarey ber 
ſezt, auch von andern Leuten aus jenen Nationen, die im lezten Krieg gegen die Tür: 
ken gedient haben. 


1 


| 
*) „Manſtein nennt fie eine Republik von Dieben und Landfireihern , die ſowohl im Krieg als Frieden | 
| 
f 
| 


„einzig vom Raube leben. Der Rußiſche Hof kann ihre Streifereyen nicht hindern, und muß fie noch 
„obendrein gelinde behandeln, damit fie fih nicht zu einer andern Macht ſchlagen. „ Manſteins Denk 
ſchriften, S. 19. 

) Die Vòste der Saporoger Kofaken werden von 50 bis 60 Mann gerudert, haben keine Segel, und fuͤh⸗ | 
ren gewöhnlich zwo kleine Kanonen. S. R. G. IX. 5. 
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Noch iſt an den Ufern des Aſowſchen Meeres, zwiſchen den Fluͤſſen Myus und 
Kalmius, eine andere Stadt Namens Marianopoli, erbaut worden. 

Dieſe drey Staͤdte, und eine Menge von Doͤrfern, die ploͤtzlich in einem, ehedem 
bloß von Straſſenraͤubern und herumſtreifenden Horden beſetzten, Lande entſtanden, 
ſind von Ruſſen und Tatarn bewohnt, die ihr unſtaͤtes Leben verlaſſen haben, auch 
von vielen Koloniſten, beſonders Griechen und Armeniern, die aus der Krimiſchen 
Tatarey und den benachbarten Provinzen des Tuͤrkiſchen Reichs eingewandert ſind. 

Nun iſt noch die Schiffahrt auf dem Don und Dnieper, welche beyde Fluͤſſe 
die Gemeinſchaft zwiſchen dieſen Provinzen und dem Schwarzen Meere unterhalten, 
zu betrachten übrig. 

Der Don entſpringt aus dem kleinen See St. Johann, nahe bey Tula , im 


Moſkowſchen Gouvernement, fluͤßt durch einen Theil der Provinz Woroneſch, durch 


einen kleinen Theil von der Ukraina-Slobodſkaia, und durch die ganze Provinz Aſow, 
theilt fich bey Tſcherkafk in drey Stroͤme, und fällt mittels dieſer drey Arme in das 
Aſowſche Meer. Dieſer Fluß hat ſo viele Kruͤmmungen, ſo viele Klippen, und iſt 
ſo ſeicht, daß man ihn kaum zu einer andern Jahrszeit befahren kann, als im Fruͤhling, 
beym ſchmelzen des Schnees; auch iſt ſeine Muͤndung ſo ſehr mit Sand verſchwemmt, 
daß auſſer jener Jahrszeit nur flache Fahrzeuge in das Aſowſche Meer kommen 
koͤnnen. 

Die Ufer des Don, und der in denſelben fallenden kleinern Fluͤſſe, ſind mit 
ungeheuren Waͤldern bewachſen, wovon das Gehölze den Strom abwärts nach St. 
Dmitri oder Roſtow geſchwemmt wird, wo man meiſtens die Fregatten fuͤr das 
Aſowſche Meer erbaut. 

Die Schiffahrt auf dem Don kann allmaͤhlig ſehr vortheilhaft werden, wenn man 
das Sibiriſche Eifen’, die Schineſiſchen und Perſiſchen Waaren durch denſelben nach 
dem Schwarzen Meere fuͤhrt, welche letztern Waaren, ſo wie auch die Produckte 
von Indien ſchon ehedem durch eben dieſen Kanal ihren Weg nach Europa fanden!) 

Seit der Erwerbung des Rußiſchen Litauen, der Abtrettunng des Landes zwiſchen 
dem Don und dem Dnieper, und der gaͤnzlichen Zerſtreuung der Saporoger Koſaken, 
fluͤßt der Dnieper von feinem Urſprung bis zu feiner Muͤndung ſtets auf Rußiſchem 
Boden; und auf dieſem ganzen Lauf, der uͤber 300. Meilen Wegs betraͤgt, wird 
die Schiffahrt darauf bloß durch einige Waſſerfaͤlle “) unterbrochen, die ſich unter der 
Muͤndung des Samara anfangen, und ungefähr 60. Werften lang fortdaucti. Sie 


Das Sibiriſche Eiſen und die Schineſiſchen Waaren, werden manchmal durch die inlaͤndiſche Schiffahrt 
nach der Wolga gebracht. Die Nerſiſchen Warren werden über das Kaſpiſche Meer nach eben diefe g 
Fluß gebracht, von wo aus fie bloß 18. Meilen zu Lande bis an den Don zu gehen hatten, 

Muͤller hat diefe Waſſerfaͤlle beſchreiben. S. R. G. IV. Ax. 
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find aber nicht fo gefährlich , als man fie vorgeſtellt hat; denn im Frühling kann man 
ohne viele Gefahr, ſelbſt mit beladenen Fahrzeugen, daruͤber weg fahren. In der übrigen 
Jahrszeit werden die Waaren zu Kemenſk, der Mündung des Samara gegenüber , 
ausgeladen, und ungefähr 15. Meilen zu Land bis Kitſchkaſe, das ungefähr 2. Meilen 
von der Feſtung Alexandrowſk liegt, gefuͤhrt, wo man fie wieder auf Schiffe ladet, 
und ohne weitere Unterbrechung den Strom abwärts bis Cherſon führe‘). Sollte 


die Waſſerfaͤlle fuͤr alle Jahrszeiten ſchifbar machen. 

IV. Der Fortgang, welchen die Ruſſen bisher gemacht haben, um eine Ge— 
meinſchaft zwiſchen den Haͤfen des Schwarzen Meeres und jenen des Mittellaͤndiſchen 
Meeres anzulegen. 

Um ihre Unterthanen zu dieſem Handel zu ermuntern, hat die Kaiſerin die Zölle 
auf die Ein- und Ausfuhr verringert“), und alles gethan, um eine Rußiſche Han: 
delsgeſellſchaft nach dem Schwarzen Meere zu errichten. Bald nach dem Frieden 
von 1774, wurden in dieſer Abſicht vier Kaufſchiffe ausgeruͤſtet, und ſegelten, nicht, 
wie man gehoft hatte, aus den Haͤfen des Schwarzen Meeres, ſondern von Pe— 
tersburg ab: ſie waren mit Eiſen, Flachs, Hanf, Haͤuten, Segeltuͤchern, und 
grober Leinwand beladen, und dieß ganz auf Koſten der Kaiſerin, die aber allen 
Gewinſt vom Verkauf dieſer Ladungen der Geſellſchaft ſchenkte. 

Dem ungeachtet erhielt dieſe Unternehmung nicht den gehoften Fortgang, und 
ihr Mislingen entſtund aus der Eiferſucht der Tuͤrken. Die Schiffe wurden unter 
verſchiedenem Vorwand gehindert, durch die Dardanellen zu gehen; die Ladungen 
wurden in der Levante und im Mittellaͤndiſchen Meere verkauft; und die Schiffe kamen 
wieder zuruck, ohne das Ziel ihrer Reife erreicht zu haben. Ehe noch die Ruffen 
mehrere Verſuche zu Eroͤfnung dieſes Handels- Kanals machen konnten, entſtunden 
die Zwiſtigkeiten zwiſchen der Kaiſerin und dem Großherrn, uͤber die Unabhaͤngigkeit 
der Krim, und die freye Wahl des Khan, welche in einen offenbaren Krieg aus⸗ 
zubrechen drohten, und alle weitere kaufmaͤnniſche Unternehmungen auf dem Schwarzen 
Meere hemmten, bis am 21ſten März 1779. ein neuer Vergleich zwiſchen dieſen 
beyden Maͤchten geſchloſſen ward. f 

Seit jenem Zeitpunkt ift, nebſt mehrern Griechiſchen Schiffen, die unter Rufi 
ſcher Flagge aus dem Aſowſchen und Schwarzen Meere durch die Dardanellen gehen 
durften, ein Rußiſches Schiff, das mit Matroſen im Dienſt des Hofes beſetzt und 
mit geſalzenem Fleiſch beladen war, im J. 1780. von Cherſon aus nach Toulon ab⸗ 


) Müller S. R. G. IX. 16. und Guͤldenſtaͤdt. 
an) Eine Lifte pon den Zöllen auf die Cina und Ausfuhr findet man in Bild, Hif, Mag, XI. 373. 
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gegangen, und ungehindert durch die Dardanellen gelaſſen worden. Bald nachher 
find fünf andere mit Eiſen beladene Schiffe glücklich nach dem Archipel gegangen: auch 
erwartete man im Monat November 1781. fünf kleine mit Hanf und Tobak beladene 
Schiffe aus Cherſon in Frankreich. 

In dieſem Zuſtande befand fich dieſer Handel im J. 1781, den einige Schrift⸗ 
ſteller fo beſchrieben haben, als würde er eine unmittelbare Revolution in dem Euros 
paͤiſchen Handel bewirken). Allein, er wird vermuthlich in dieſem unſichern Zuſtan⸗ 
de verbleiben, ſo lange die Tuͤrken Herren von ihren Gewaͤſſern ſeyn werden. Denn 
dieſes eiferfüchtige Volk wird ſich dee Ausbreitung der Ruſſen in dieſen Gegenden ſtets 
öffentlich oder heimlich widerſetzen, und feinem mächtigen Nachbar niemals gutwillig 
eine wahrhaft freye Fahrt durch die Dardanellen! geſtatten, ob es ſchon dieſes in dem 
demuͤthigenden Frieden 1774. zugeſtanden hat. Vielleicht werden dieſe Foderungen, 
die man von einer Seite ſtets betreibt, und von der andern ſtets ausweicht, ewige 
Zwiſtigkeiten verurſachen, und nur durch einen heftigen blutigen Krieg beendiget wer: 
den. Indeſſen kann der Handel noch lange nicht ſehr ausgebreitet werden, weil er 
von fo zufälligen Umſtaͤnden abhängt, als da die Verbindungen und Feindſeligkeiten 
der benachbarten Maͤchte ſind. 

Erſt die kuͤnftigen Zeiten koͤnnen uns lehren, ob der am gten Januar 1784. 
geſchloſſene Vergleich mehr Beſtaͤndigkeit haben wird, als die vorhergegangenen Traf: 
taten; oder ob nicht gleiche Urſachen auch gleiche Wirkungen hervorbringen werden. 


„) „Katherine die II. wird alfo eine Strafe für ihren Handel oͤſnen, welcher der ausgebreiteteſte und 
„reichſte des ganzen Erdbodens ift. Ihre Hafen am Aſowſchen und Schwarzen Meer koͤnnen der 
„Mittelpunkt des ganzen Tauſchhandels von Norden und Süden werden, und ihre mittaͤglichen Pros 
„vinzen werden den vortheilhafteſten Abſa ihrer Produkte genuͤſſen. „Essai fur le Comde Rufs. p. 109. 

Diefe groſſen Projekte werden aber durch folgende Bemerkung wieder einigermaſſen zernichtet: „ Webrigeng 
„muß die Rußiſche Regierung darauf fehen, der Ausfuhr auf dem Schwarzen Meere ſolche Graͤnzen 
„zu ſetzen, daß fie dem Handel auf dem Baltiſchen Meere nicht ſchade. Der Handel auf beyden Mee⸗ 
„ren muß ſich einander im Gleichgewicht erhalten, und ſo kombiniren, daß er fich nicht ſelbſt ſchade, 
„und beyde muͤſſen auf ſolche Art eingeleitet werden, daß der Vorzug immer dem altern bleibe. „ 
Efsai , p. 127. 

Wahrſcheinlich find die dem aufkeimenden Handel im Schwarzen Meere ſich entgegen ftellende Hinderniſſe 
kein Schade für Rußland; denn da feine Produkte keine Lurus < Waaren, ſondern Nothwendigkeits⸗ 
Artikel ſind, ſo wird die Leichtigkeit ihrer Ausfuhr die Konſumtion doch nicht vermehren; und die groͤſ⸗ 
fere Ausfuhr auf dem Schwarzen Meere würde die Ausfuhr von Petersburg und den übrigen Häfen der 
Oſtſee vermindern. Vermoͤge der Leichtigkeit und Wohlfeile der Landfracht und der Verbeſſerungen der 
inländiſchen Schiffahrt, koͤnnen die Produkte der entfernteſten Provinzen leicht in die Hafen der Oſtſee 
gebracht werden, ohne daß ihr Preis zu hoch ſteigt. Und da die Produkte Rußlands dieſem Reiche allein 
eigen, oder doch ſolche find , daß fie andere Nationen kaufen müffen, fo koͤnnen ſie nicht durch zu 
viele Hande gehen, ehe fie jausgeführt werden. Wollte man alfo, durch die Erleichterung der Aus⸗ 
fuhr, den Preis ſolcher Waaren noch mehr verringern, die es ohnehin (hon wohlfeiler verkauft als 
alle andere Nationen, fo würde es dadurch einen offenbaren Berlurſt leiden, und die auswärtigen Han⸗ 
delsleute auf feine eignen Koſten bereichern. 
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Kurz, der Rußiſche Handel in dieſen Gewaͤſſern hat fo lange keinen feſten Grund, 

bis nicht die Kaiſerin im Schwarzen Meere eine Flotte hat, welche ſtaͤrker iſt, als 

jene ihrer Nebenbuhler. Vielleicht kann dieſe groſſe Abſicht Rußlands nun in Er⸗ | 
fülung gehen, nachdem es neulich die ganze Krimiſche Tatarey und die Kuban er⸗ 

halten hat, welches ihm um ſoviel vortheilhafter iſt, da es dadurch eine viel mehr 
ausgedehnte Seekuͤſte, und den wichtigen Hafen von Kaffa erworben hat. 


echtes Aa Piit eL 


Außifche Bergwerke gehoͤren theils der Krone, theils Privatleuten. — 
Gold und Silber. — Kupfer und Eiſen. — Gewinnſt, welchen die 
Regierung aus den Bergwerken, von den Schmelzhuͤtten, und von 
den Sollen auf Kupfer und Lifen hat. 


Die Bergwerke des Rußiſchen Reichs koͤnnen abgetheilt werden J. in die der Krone zu⸗ 

gehörige Bergwerke; und IL in die Bergwerke, welche ein Eigenthum von Privatleuten find, | 
„. Die erſtern begreiffen alle Gold: und Silber : Bergwerfe, und einige wenige | 

Kupfer -und Eiſen- Werke. | 
1. Die Gold und Silberbergwerke find folgende. Das aͤlteſte Goldbergwerk im | 

Rußiſchen Reiche it das zu Wontſk nahe bey Olonez, zwiſchen dem See Onega und 

dem Weiſſen Meere. Das wichtigſte Produkt deſſelben iſt ein violetfarbiges pyritiſches 

Kupfererz, das mit Quarz untermiſcht iſt und Gold in ſich haͤlt, das aber nicht ſo 

viel it, um die Koſten einzubringen. Von 1744. bis 1770. bracht dieſes Bergwerk 

nur 57. Pfund Gold, und ungefähr 9,000 Pud”) Kupfer ein; und weil die Koſten | 

des Baues 144,000, Gulden mehr betrugen, als der Gewinnſt, fo ließ man es bis 

auf das J. 1772. unbebaut, wo man es aber neuerdings bearbeitete. Seit dieſer 

Zeit hat es jaͤhrlich 250. Pud Kupfer, und ungefaͤhr zwey bis drey Pfund Goldſtaub 

gegeben, welche man ausgewaſchen hat, nebſt einigen beſondern Goldkluͤmpchen, die 

man zufälligee Weiſe gefunden, und als Seltenheiten nach Petersburg geſchickt hat, 

und welche fuͤnf oder ſechs Pfund mehr ausmachen moͤgen. A 
2. Die naͤchſt darauf im Reiche entdeckten Goldwerke waren die bey Katherinenburg. 

Das Erzt iſt von kubiſcher Geſtalt, in Matritzen von Quarz; und das Gold wird 

durch waſchen heraus gebracht. Der jaͤhrliche Erwerb von reinem Gold ſtieg niemal 

über 200. Pfund, und war gewöhnlich viel geringer: im J. 1772. betrug er nicht 

mehr als 101. Pfund. 


3. Die | 


) Ein Pud macht 40. Pfunde, 
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3. Die wichtigſten Silberbergwerke ſind bey Koliwan, zwiſchen den Fluͤſſen Oby 
und Irtiſch, nahe bey den Gebuͤrgen, welche die Graͤnze von Sibirien ausmachen, 
und dieſes Land von dem Schineſiſchen Reich, oder eigentlich von dem von Shine 
abhaͤngigen Gebiet der Kalmuͤken abſondern. Dieſe Bergwerke wurden zuerſt im J. 
1728. von Akinfey Nikitiſch Demidow entdeckt, und viele Jahre lang von ihm, zu, 
ſeinem eignen Nutzen, als Kupferbergwerke bebaut. Man vermuthet, daß Demidow'⸗ 
heimlich die edlern Erze herauszog, aber vorſichtig genug war, das Geheimniß bis 1747. 
zu bewahren, da er es endlich, aus Beſorgniß es möchte durch andere Wege offenbar: 
werden, der Kaiſerin Eliſabeth entdeckte, welche ſie dann fuͤr die Krone in Beſitz 
nahm). Dieſe Bergwerke, welche nahe bey Woſkreſenſk und am Sinejewſkaig Gora 
oder Schlangenberge liegen, werden gewoͤhnlich die Koliwaniſchen genannt, weil ehe⸗ 
dem das Erz in dem Dorfe Koliwan am Fluß Belaja geſchmelzt wurde. Weil aber 
die benachbarte Gegend zu wenig Holz hat, ſo ſind nordoſtwaͤrts von Koliwan, in einer 
holzreichen Gegend, zu Barnaul, Nowo-Pawlowſkoi, und Suſunſkoi neue Schmelz 


Dieſe Bergwerke kann man billig das Rußiſche Potoſi nennen. Sie haben vom 
J. 1749. bis 1762. von 8,000. bis 16,000, Pfund Silber geliefert; von 1763. bis 
1769. von 20,000, bis 32,000 ; und ſeit jener Zeit, bis 1778. von 40,000 bis 
48,000. Das Silber enthält mehr als drey Prozent an Gold, und dieß wird im Faiz 
ſerlichen Laboratorium in der Feſtung zu Petersburg geſchieden. Der ganze Ertrag alles 
aus den Bergwerken von jeher gewonnenen Metalls belief fich im J. 1771. auf 400% 00. 
Pfund Silber, und 12,720. Pfund Gold; und feit 1771. kann man den jährlichen 
Ertrag auf ungefaͤhr 44,000. Pfund Silber, und 1200. Pfund Gold ſchaͤtzen. 

Die Koliwaniſchen Bergwerke und Schmelzhuͤtten beſchaͤftigen ungefaͤhr 40,000. 
Koloniſten, nebſt den Bauern in dem Tomſkiſchen und Kußnetziſchen Diſtrikt; die, 
ſtatt ihre Kopfſteuer in Geld zu bezahlen, Holz fällen, Kohlen brennen, und das- 
Erz in die Hütten führen. Die Koſten, welche ehedem aus dem Schatz genommen 
worden, und allmaͤhlig den Gewianſt ſehr verringerten, haben feit dem J. 1765. ganze: 
lich aufgehoͤrt, und die ganze Ausbeute aus den Gold- und Silber Bergwerken ift 
nun reiner Gewinnſt. In eben dieſem Jahr wurde zu Suſunſk eine Muͤnze zur Aus: 
praͤgung des Kupfers errichtet, welches die Koliwaniſchen Bergwerke liefern, und wel: 
ches bisdahin groͤßtentheils unbenuͤtzt gelegen war. Es werden Stuͤcke von Einer „ 
zwo, fuͤnf, und zehn Kopeken an Werth geſchlagen, und durch ganz Sibirien zerſtreut. 
Es werden jährlich für 450,000, Gulden ſolche Münzen geprägt, welche Summe 
hinreicht, die Kopfſteuer zu erſetzen, die Bergleute zu bezahlen, das Erz an die noͤthigen 


*) Pallas Reiſe. II. B. S. 382. ) Ebendaſelbſt S. 529. 
(II. Band.) V b 
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Plaͤtze zu bringen, das Bley zu kaufen, welches von Nerſchinſk koͤmmt, und die Fracht: 
koſten des Goldes und Silbers bis nach Tobolſk zu beſtreiten. Das Silber, welches 
man in den oben genannten Huͤttenplaͤtzen ſchmelzt, wird zweymal des Jahrs auf Schlit⸗ 
ten verſendet: die erſte Sendung geht zu Anfang des Winters ab, und koͤmmt bald 
nach Weihnachten in Petersburg an; die zweyte geht in der Mitte des Winters ab, 
und langt gegen dem Fruͤhling in Petersburg an. ; 

4. Die Silber : Bergwerke zu Nertſchinſk, welche im J. 1704. eroͤfnet wurden, 
liegen in Dauurien, dem ſuͤdoͤſtlichſten Theile Sibiriens, zwiſchen den Fluͤſſen Schilka 
und Argun, und ſind ſehr zahlreich. 

Buͤſching giebt den Ertrag dieſer Bergwerke ſeit ihrer erſten Eroͤfnung bis auf 
das J. 1772, folgender Maſſen an. 


Pfund Silber 
Von 1704 bis 1721 i $ x ` 4,732 


— 1721 — 1731 . . + . 1,498 
— 1731 — 1741 . „ , $ 1,333 
— 1 124 75T + + 1 + 15,657 
„ 1757 70 + * „ + 43,631 
— 12761 — 1771 28 7 120,247, 
1771 . . + + . 1 16,733 
1772 + . „ . . . 16,200 dieß 


enthielt 200 Pf. Gold 
226,031 


Im J. 1767. gaben ſie 17400 Pfund; die jaͤhrliche Mittelzahl kann man aber 
im Durchſchnitt auf 16000 Pfund ſchaͤtzen. Das Silber enthält in 40,000 Pfunden | 
beynahe 500 Pfund Gold, welches in Petersburg geſchieden wird. Da die Erze 
gewoͤhnlich ſehr viel Bley, aber wenig Silber haben, ſo laͤßt ſich das letztere leicht heraus⸗ 
bringen. Es liegen viele Millionen Pud Bley ungebraucht auf dem Platz, indem man 
jährlich nur 14. bis 18, O00. braucht, um in den Koliwaniſchen Hütten das Silber vom 
Kupfer zu ſcheiden; indem die Fracht in die innern Provinzen des Reichs zu koſtbar, 
und die Ausfuhr nach Shina verboten ift, 

Die Zahl der bey dieſen Bergwerken und Schmelzhuͤtten beſchaͤftigten Leute belaͤuft 
fih auf ungefaͤhr 1900. frene Koloniften, auf 1000. bis 1800. Miſſethaͤter, und | 
11000, Rußiſche Bauern aus dem Nertſchinſkiſchen Diſtrikt: 6000. derſelben ſind $ 
mit Holz fällen und führen, mit Kohlen brennen und führen beſchaͤftiget; indeſſen die | 
übrigen, welche in einiger Entfernung von den Bergwerken leben, eine gewiſſe Strecke 
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Landes anbauen, und im Winter ihre Produkte nach den Magazinen der Schmelzhuͤtten 
bringen. Die jaͤhrlichen Koſten betragen ungefaͤhr 133200 Gulden. 

5. Vor kurzem hat man einige Silber : Minen in dem Kraſnoyarſkiſchen Diſtrikt, 
nahe bey dem Fluß Lena, entdeckt. : i 

Von dem Gold aus den Bergwerken bey Katherinenburg koͤmmt das Pfund auf. 
40 Guineen zu ſtehn, und da es ausgemuͤnzt nicht mehr als 612 Gulden abwirft, 
ſo iſt der Gewinnſt nicht ſehr betraͤchtlich. 

Das Gold und Silber aus den Koliwaniſchen Bergwerken koſtet der Krone nichts, 
wie ich ſchon oben bemerkt habe. Ein Pfund Silber aus den Nertſchinſkiſchen Werken 
ſoll gegen 8 Gulden zu ſtehen kommen, und da es für 22 Rubel 75 1/2 Kopeken 
ausgepraͤgt wird, ſo iſt der Gewinnſt groß. Von dem aus dem Silber herausgezogenen 
Gold koͤmmt das Pfund auf 100 Gulden zu ſtehen. 

2. Kupfer und Eiſen-Werke beſitzt die Krone itzt nur ſehr wenige. 

Die Eiſenwerke im noͤrdlichen Theil des Oloneziſchen Gebietes liefern jaͤhrlich zwi⸗ 
ſchen 8 und 10, 00 Pud gegoſſenes Eiſen zu Kanonen, Bomben, und Kugeln; und 
15,000 Pud anderes Eiſen in Stangen und Platten. Die Eiſenwerke in den Ura⸗ 
liſchen Gebuͤrgen beſchaͤftigen über 1700 Arbeitsleute, und 26,800. Bauern. Im 
Jahr 1772 lieferten fie 423,987 Pud Eifen in Stangen und Platten, welches meiſt 
fiir die Land- und Seemacht verbraucht ward. Die Eiſenwerke zu Kamenſk gaben in 
dieſem Jahre 93,000 Pud Eiſen, welche zu Kanonen verarbeitet, und 8122 Pud, 
welche in Stangen geformt wurden. 

Die vier Kupferwerke an der weſtlichen Seite der Uraliſchen Gebuͤrge, im Oren⸗ 
burgiſchen Gouvernement, und die drey in Permien, lieferten im Jahr 1772 nicht 
mehr als 13868 Pud Kupfer. 

Zu Katharinenburg hat die Krone eine Muͤnze zur Auspraͤgung des Kupfers erz 
richtet, das man ſowohl aus den kaiſerlichen als den privat Kupferwerken erhält, und 
woraus die durch Rußland gängige Kurrent⸗Muͤnze geſchlagen wird, welche man 
dann zu Waſſer nach Petersburg, Moſkau, udd andern Gegenden verführt. 

II. Nun find uns die Bergwerke und Schmelzhuͤtten der Privatleute zu betrach—⸗ 
ten uͤbrig. Der groͤßte Theil jener Bergwerke, welche eine ſo ungeheure Menge Ei⸗ 
ſen und Kupfer liefern, liegt in den Uraliſchen Gebuͤrgen, und den davon ausgehen⸗ 
den Huͤgeln, einige wenige im Gouvernement von Moſkau ausgenommen, deren Er⸗ 
trag nicht betraͤchtlich iſt. 

Die Uraliſchen Gebuͤrge enthalten tos Huͤttenwerke, davon 56 für das Eiſen, 37 
für das Kupfer, und die übrigen für beyde Metalle zugleich gewiedmet find, Die Zahl 
der bey dieſen Bergwerken und Schmelzhuͤtten beſchaͤftigten Bauern, wovon ein Theil 
den Eigenthuͤmern und ein Theil der Krone angehört, belaͤuft fich auf 95,000, Im 


Jahr 1772 ) gaben diefe Werke 130169 Pud Kupfer, und 4,558,718 Pud gegof 
ſenes Eiſen. 
Die Abgabe, welche die Eigenthuͤmer an die Krone bezahlen muͤſſen, it J. Ko 


peken fuͤr jedes Pud gegoſſenen Eiſens, und noch 5. Kopeken fuͤr jedes Pud, das ausge⸗ 


fuͤhrt wird. 

Was das Kupfer betrift, davon muͤſſen die Eigenthuͤmer drey Viertheile, von dem 
ganzen Ertrag ihrer Bergwerke, zu Katherinenburg an die Krone verkaufen, und 
zwar um den niedrigen Preis von ro, Gulden das Pud **) Den Ueberreſt verfaus 
fen ſie ebenfalls an die Krone, entweder auf dem naͤmlichen Platz um 16. Gulden 
das Pud, oder zu Moſkau, um 19 Gulden das Pud; oder zu Petersburg, um 
20 Gulden. 

In Katherinenburg wird jährlich fie 3,600, 0. Gulden Kupfermuͤnze geſchlagen. 
Die Krone erhaͤlt das Pud Kupfer, im Durchſchnitt, fuͤr 10 Gulden, und giebt es 
gemuͤnzt fuͤr 29 Gulden aus. 

Aus dieſen Angaben ſcheint es, daß die Krone aus den Bergwerken und Zollgel⸗ 
dern auf das Eiſen jaͤhrlich folgenden Gewinnſt ziehe: 

Gewinnſt von der Ausmuͤnzung des Kupfers zu Katherinenburg 2,318,625 Gulden. 

44,000 Pfund Silber, und 1200 Pfund Gold, der jaͤhrliche 

Ertrag der Koliwaniſchen Bergwerke, geben, wenn fie 


gemuͤnzt ſind. + w + ; 2,539,478 — 

16,320 Pfund Silber und 160 Pfund Gold, aus den Nert 
ſchinſkiſchen Bergwerken + ` 0 640,750 — 
Eiſenwerke der Krone : : 4 $ 292,769 — 
Zollgelder auf 4,558,718 Pud gegoſſenes Eiſens. } A 328,223 — 
6,119,845 — 


Das Eiſen und Kupfer wird mittels der Koſwa, Tſchuſſowaja, Bielaya, und 
Kama, in die Wolga gebracht: einige dieſer Schiffe gehen den Strohm hinunter, 
um die an deſſen Ufern liegenden Provinzen mit Eiſen zu verſehen; die meiſten aber 
werden aufwaͤrts nach Niſchmei-Nowgorod und Twer gezogen, und gehen dann durch 
den Kanal bey Wiſchnei-Wolotſchok nach Petersburg. Die Schiffe gehen gewoͤhn⸗ 


*) Wir muͤſſen dieſes Jahr zum Maßſtab des gewöhnlichen Ertrages annehmen, weil es das letzte vor der 
Rebellion des Pugatſchew war, welcher viele Huͤttenwerke zerſtoͤrte, davon aber die meiſten ſeitdem wie⸗ 
der ſind hergeſtellt worden. 


) Kraft eines am 1. Guling 1780. von der Kaiſerin gegebenen Ediktes, find die Eigenthümer verbunden, 
ſtatt drey Viertheile ihres Kupfers an die Krone um ro fl. das Pud zu verkaufen, itzt nur noch die 
Hälfte ihres Kupfers für jenen Preis zu erlaſſen. Dieſe neue Einrichtung muß den Gewinnſt von der 

Ausmünzung des Kupfers um etwas verringert haben. Sehet Journ. pon St. Pet, 1780. S,. 5% 4 
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lich fogleich bey Abnahme des Froſtes im Fruͤhling ab, und vollenden auch meiſtens 
ihre Fahrt noch vor Ende des Herbſtes; manchmal muͤſſen ſie aber auch auf ihrem 
Wege uͤberwintern. 


Sie bentes Tspitel 


Beſchreibung des Kanals bey Wiſchnei⸗Wolotſchok, welcher die Kafpi: 
ſche See mit dem Baltiſchen Meere vereinigt. — Kanal am Ladaga. 
— Entwurf, den Don mit der Wolga zu vereinigen. 


Es iſt vielleicht kein Reich in der Welt, worin die inlaͤndiſche Schiffahrt ſo ſehr aus⸗ 
gebreitet iſt, wie in Rußland; denn man kann dort die Waaren 1750 Meilen weit zu 
Wafer, von der Schineſiſchen Graͤnze an bis nach Petersburg, fuͤhren, wobey die 
Fahrt zu Waſſer bloß durch einen Zwiſchenraum von 22 Meilen unterbrochen wird ); 
und von Aſtrakan ebenfalls nach Petersburg durch eine Entfernung von 835 Meilen, 
ohne daß es noͤthig iſt, ein einzigmal zu landen. 

Die Gemeinſchaft zwiſchen Aſtrakan und Petersburg, oder zwiſchen dem Kaſpi— 
ſchen und Baltiſchen Meere, wird mittels des beruͤhmten Kanals bey Wiſchnei-Wo⸗ 
lotſchok unterhalten, den ich auf dem Platz ſelbſt beobachtet habe, und nun in dieſem 
Kapitel beſchreiben will. 

Dieſes groſſe Werk, welches unter der Regierung Peter des Groſſen angefangen 
und vollendet ward, iſt durch die Anſtalten der itzigen Kaiſerin, um ſo vieles verbeſſert 
worden, daß die Schiffe nun nicht mehr die Haͤlfte der Zeit zubringen, um nach 
Petersburg zu kommen, die ihnen ehedem noͤthig war. 

Wenn man eine Karte von Rußland nimmt, fo ſieht man, daß die Twerza ſich 
bey Twer mit der Wolga vereiniget; daß die Schlina den Maſtino-See bildet, aus 
welchem die Mſta entſpringt: daß dieſe letztere in den Ilmen⸗See faͤllt, aus dem der 
Fluß Wolchow entſpringt, der fich in den Ladoga erguͤßt, aus welchem die Newa 
koͤmmt: fo, daß die Schlina, die Mſta, der Wolchow, und die Newa, im Grun⸗ 
de nur Ein und eben derſelbige Fluß ſind, der durch verſchiedene Seen fluͤßt, und an 
verſchiedenen Gegenden auch verſchiedene Namen hat. So hat man denn durch die 


*) Da ich ſchon in meiner Geſchichte der Rußiſchen Entdeckungen einen kurzen Entwurf der inlaͤndiſchen Schiff⸗ 
fahrt, von Tobolſk bis an die Gränze von Shina, gegeben habe, fo will ich hier nur kurz die Fahrt 
von Tobolſk in die Wolga berühren. Von Tobolſk gehen die Fahrzeuge den Tobol, die Tura, und den 
Tigil hinauf, welcher letztere auf dem Graͤnzaebuͤrge zwiſchen Sibirien und Europa entſpringt. Vom Ti⸗ 
gil aus werden die Waaren zu Lande über eine kleine Strecke von ungefahr 19 Meilen nach der Tſchuſ⸗ 
ſowajg gebracht: hier laden die Kaufleute ihre Güter wieder auf Fahrzeuge, fahren die Tſchuſſowaja hins 
unter in die Kama, bis zu deren Vereinigung mit der Wolga, die ein wenig ober Kaſan geſchieht. 
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Vereinigung der nach dem Baltiſchen Meer ſtroͤmenden Schlina mit der Twerza, 
welche mittels der Wolga in das Kaſpiſche Meer fluͤßt, beyde Meere mit einander in 
Gemeinſchaft geſetzt. Dieſe Vereinigung bewirkt der Kanal bey Wiſchnei⸗Wolotſchok, 
wo die Schlina mit der Twerza durch folgende Kanaͤle und Bäche verbunden iſt, zu 
deren genauere Kenntniß ich den Lefer auf den beygefügten Plan verweiſe. 

Nahe bey Wyſchnei-Wolotſchok entſteht die Schlina durch den Zuſammenfluß der 
zween Bäche Schlina und Ina, In einer kleinen Entfernung von der letztern find die 
Quellen der Twerza. Um die Twerza mit der Zna zu vereinigen, hat man unter Per 
ter dem Groſſen folgende Arbeiten unternommen. 

1. Nahe bey dem Dorf Klutſchina wuͤrde an den kleinen See gleichen Namens 
ein Graben gezogen; ein anderer an den See Gorodolub; und ein dritter von dort 
aus an die Zua. 2. Bey eben dieſem Dorf, gerade unterhalb des erſten Grabens, 
wurde eine Schleuſſe von vier Flügeln queer über die Schlina angelegt, um den Lauf 
dieſes Baches zu ſperren; und, mittels der oben genannten Graͤben und Seen, ober 
Wyſchnei-Wolotſchok Waſſer in die Zna zu führen, 3. Um aber dieſen Waſſer⸗ 
vorrath aufzubehalten, und allemal ſoviel davon in die Stadt zu laſſen als fuͤr noͤ— 
thig befunden wird, hat man unterhalb des dritten Grabens queer über die Zna eine 
grofe Schleuſſe von ſieben Flügeln angelegt. 4. Die Ina und die Twerza wurden 
mittels eines Kanals, der ſich bey dem Urſprung der letztern anfaͤngt, vereiniget; und 
am Ende des Kanals ward eine Schleuſſe angelegt. 5. Der natürliche Lauf der Zna 
ward durch zwo Schleuſſen in der Stadt geſperrt, wovon die eine auch zur Paſſage 
dienen kann. 6. Von der Zna wurde ein Kanal nach der Schlina gegraben, zu dep 
ſen Ende die Schleuſſe der Zna iſt. 5 

Alle diefe Kanaͤle werden mit Wafer gefüllt, und die Schiffe werden vermoͤge 
folgender Operationen der Schleuſſen aus der Twerza in den Kanal der Zna gebracht, 

Wenn die Schleuſſen bey Klutſchina, die beyden Schleuſſen in der Stadt, und 
die Schleuſſe der Zua geſchloſſen find, dann wird die Schleuſſe der Twerza geoͤffnet, 
und das Waſſer der Zna und Schlina wird durch den Kanal der Twerza in dieſen Fluß 
gelaſſen, und die Fahrzeuge gehen zu Wyſchnei-Wolotſchok in die Ina, Wenn eine 
gehoͤrige Anzahl darinnen iſt, wird die Schleuſſe der Twerza geſchloſſen; und wenn 
dann das Waſſer, mittels der Schleuſſe mit den ſieben Fluͤgeln, bis auf eine gewiſſe 

‚Höhe geſtiegen ift (welches felten laͤnger als zwey bis drey Tage dauert), dann wird 
die Schleuſſe der Zna geoͤffnet: und die Fahrzeuge werden einen kleinen Fall hinunter 
gelaſſen, ungefaͤhr zwanzig in einer Stunde. Zu Nachts wird die Schleuſſe gefchlof 
ſen. Wenn am folgenden Tag Waſſers genug vorhanden iſt, ſo gehen die Fahrzeuge 
alle durch die Schleuſſe der Zna hinunter; ift aber noch nicht Waſſers genug da, fo 
müffen fie einen oder zween Tage warten, bis fich das Waſſer ſammelt, Wenn ſie 
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auf diefe Art alle in die Schlina gekommen find, fo gehen fie ohne Anſtoß weiter durch 
den See Maſtino, bis zum Anfang der Mſta, wo man vor kurzem eine Schleuſſe 
angelegt hat, um das Waſſer dieſes Sees aufzubehalten. 

Mittels dieſer Waſſerbehaͤlter wird die Schifffahrt ſo ſehr erleichtert, daß nach 
Verſchluͤſſung der Schleuſſe Zna, und nach Eroͤffnung der Schleuſſe der Twerza, 
dieſer letztere Fluß, welcher ſonſt gewoͤhnlich einige Wochen lang beynahe ganz trocken 
war, nun meiſtens mitten im Sommer noch zween Tage nach dem Abgang der Fahr— 
zeuge ſchiffbar iſt. Und im Fruͤhling vermehrt ſich durch das Schmelzen des Schnees 
das Waſſer fo fhr, daß die Schleuſſen der Zna und der Twerza zu gleicher Zeit 
offen bleiben. 

Was die Schifffahrt auf der Mſta betrift: dort werden mehrere in dieſen Fluß 
fich ergüffende Bäche durch Schleuſſen eingeſchloſſen, welche man bey Ankunft der 
Fahrzeuge oͤffnet, wodurch der Fluß angefuͤllt, und die ſeichten Plaͤtze ſchiff bar wer⸗ 
den. Nachher ſchluͤßt man ſie wieder; und auf dieſe Art hat man beſtaͤndig einen 
Vorrath von Waſſer. Dieſe Operation wird des Sommers fünf bis ſechsmal wieder: 
holt. Durch einige andere neu angelegte Werke hat man einen noch groͤſſern Vor— 
rath an Waſſer erhalten; und man hoft, daß die Twerza fuͤr beſtaͤndig werde ſchiff— 
bar bleiben, und daß die Schleuſſe der Mſta nur auf kurze Zeit werde geſchloſſen werden. 

Die zu dieſer Fahrt beſtimmten Boote werden durch zehn Pferde die Twerza hin— 
auf nach Wyſchney-Wolotſchok gezogen, wobey fie des Tags ungefähr vier Meilen 
machen; und von Wyſchnei-Wolotſchok werden fie bis Nowgorod fort gerudert. Ser 
de Barke hat wenigſt zehn Mann; die mit Hanf beladenen haben zwey und zwanzig. 
Zu Noſchino und Baſſatino nehmen fie friſche Steuermaͤnner, und noch zehn Lotſen 
mehr, um uͤber die obern und kleinen Waſſerfaͤlle zu kommen. Zu Apezenſkoi Ra⸗ 
dof, welches an der Spitze der groſſen Waſſerfaͤlle ſteht, nehmen fie wieder einen anz 
dern Steuermann und zween Gehuͤlfen; vermehren auch, wegen dem reiſſenden Lauf 
des Strohmes, ihre Matroſen gewoͤhnlich bis auf ſechszig Mann. Der Fall des 
Fluſſes beträgt innerhalb ſieben Meilen in der Perpendikularitaͤt 122 1/2. Ruthen; und 
ſein Lauf iſt ſo heftig, daß die Fahrzeuge dieſen Weg oft in einer Stunde machen; 
oben fie aber auch manchmal an die Felſen geſchleudert werden, oder umſtuͤrzen: 
fo giengen im Jahr 1778. Über dreyßig zu Grunde. 

Vom Fuß der groſſen Waſſerfaͤlle an führt der Steuermannn von Wyſchnei Wo 
lotſchok das Fahrzeug nach 46 Meilen weiter durch verſchiedene Klippen fort, welche 
aber vor kurzem groſſentheils find aus dem Wege geräumt worden. Im Frühling Fön 
nen die Fahrzeuge 2 / Fuß tief im Wafer gehen, im Sommer nur 26 Zoll tief. 
Im Herbſt erfodert die Fahrt von Wyſchnei-Wolotſchok bis Petersburg etwas mehr 
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als einen Monat Zeitz im Sommer drey Wochen; und im Frühling nur vierzehn 
Tage. Im Jahr 1777. giengen 3485, Fahrzeuge durch den Kanal⸗ 


Wenn die Fahrzeuge die Mſta hinunter „ uͤber den Ilmen See nach Nowgorod 


geführt worden ſind, gehen ſie den Wolchow hinunter, und in den Ladoga⸗Kanal 
hinein. Dieſer Kanal ward auf Befehl Peter des Leim Jahr 17s, angefangen, 
unter der Regierung der Kaiſerin Anna vollendet. Anfangs gieng er nur bis an das 
Dorf Kabona, welches an einem Fluß gleiches Namens liegt, der oſtwaͤrts von Schluͤſ 
ſelburg in den See ausfluͤßt; itzt aber geht er ununterbrochen bis in die Newa fort. 
Seine Länge beträgt 104 Werften, und feine Breite 70 Fuß. Er hat gewoͤhnlich 
fieben Fuß tief Wafer, im Frühling zehn Fuß. Er bekommt aus dem Wolchow und 
acht kleinen Fluͤſſen Waſſer; die letztern werden in Behaͤlter geſammelk, und durch 
16 Schleuſſen in den Kanal gelaſſen: und im Fruͤhjahr wied das überfluͤßige Waſſer 
durch andere 16 auf der entgegen geſetzten Seite angelegte Schleuſſen in den See abge⸗ 
laſſen. Die Fahrzeuge gehen durch die Schleuſſe des Wolcholo hinein, und bey 


Schluͤſſelburg aus feiner Muͤndung in die Newa heraus. Im Jahr 1778. giengen 


4927 Fahrzeuge durch den Ladogas Kanal. 

Vor einiger Zeit hat man einen Entwurf gemgcht, zwiſchen dem Ladoga und der 
Dina eine Gemeinſchaft zu Waſſer zu eröffnen, um das Weiſſe Meer mit der Oſtſee 
zu vereinigen, und den inlaͤndiſchen Handel zwiſchen Archangel und Petersburg zu be⸗ 
fördern, Es ift aber bisher nichts anders zur Ausführung dieſes Plans hergeſtellt mor 
den, als ein kurzer Graben von ungefaͤhr zwey Meilen vom Wolchow bis in den Sjas. 

Peter der Groſſe entwarf den groſſen Gedanken, mittels der Verbindung des Don 
und der Wolga das Kaſpiſche und Baltiſche Meer mit dem Schwarzen Meer zu ver⸗ 
einigen. Jene beyde Fluͤſſe nähern fich in der Provinz Aſtrakan auf 16 Meilen einan; 
der; und die beyden kleinern Fluͤße Ilowla und Kamgſchinſka „wovon ſich der erſtere 
in den Don und der andere in die Wolga erguͤßt, find nur ungefähr zwey Meilen 
von einander entfernt. Könnte man dieſe beyde Fluͤßchen ſchiffbar machen, und durch 
einen Kanal vereinigen, ſo waͤre das Schwarze Meer mit dem Kaſpiſchen und Balti⸗ 
ſchen verbunden. In der Abſicht dieſes auszuführen, ſchickte Peter der L den Engli⸗ 
ſchen Ingenieur Perry in jene Gegend: man fieng unter ſeiner Aufſicht den Kanal zu 
graben an, und man hatte ſchon einen Stunde langen Graben gezogen, als man die 
ganze Arbeit wieder aufgab, weil man fich einbildete, die Sache wäre nicht thunlich. 
Unter der gegenwaͤrtigen Kaiſerin brachte man die Sache neuerdings in Vorſchlag, und 
übergab die Ausführung davon dem Profeſſor Lowitz, dieſer maß die Gegend zwiſchen 
dem Ilowla und Kamaſchinſka, zeichnete den Kanal aus, und wollte eben die Arbeit 
anfangen, da er im Jahr 1774. von Pugatſchew ermordet ward. Nach dem Plan 
des Lowitz betraͤgt die gerade Entfernung zwiſchen den zween Fluͤſſen nicht mehr als zwey 
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Meilen; aber die groͤßte Schwuͤrigkeit würde darin beſtehen, das Bett dieſer Fluͤſſe 
zu vertiefen, und Waſſers genug herbeyzuſchaffen, um ſie ſchiffbar zu machen. Und 
da der Don nur 16 Meilen von der Wolga entfernt iſt, auch die Fracht zu Lande 
in dieſer Gegend ſehr wohlfeil und leicht zu haben iſt, fo glaubt man, daß die Vor⸗ 
theile des vorgeſchlagenen Kanals ſchwerlich die Koſten zur Herſtellung desſelben auf⸗ 
waͤgen wuͤrden. 


Achtes Rapitel 


Der Gottesdienſt in ſlawiſcher und griechiſcher Sprache, vom Erzbiſchof 
von Moſkau verrichtet. — Waſſer⸗Weihe. — Ein dem Volk gege⸗ 
benes öffentliches Feſt. — Deſſen trauriges Ende. — Beſchreibung 
der Schweißbaͤder. — Abreiſe von Petersburg. — Reife durch das 
Bußiſche Finland. — Schlitten. — Art zu reifen. — Wiburg. — 
Friederichshamn. 


In erſten Theil dieſes Kapitels beſchreibe ich verſchiedene Zeremonien und National- 
Gebräuche, die ich für zu intereſſant halte, um fie zu übergehen. 

Waͤhrend unſers Aufenthalts in Petersburg hatten wir einſt an einem Sonntag 
um neun Uhr Morgens die Ehre, in Geſellſchaft des Herrn Harris, den Fuͤrſten 
Potemkin zum Erzbiſchof von Moſkau zu begleiten, um einem Gottesdienſt in ſlavoni— 
fher und griechiſcher Sprache beyzuwohnen. Dieſer gelehrte Praͤlat, welcher Plato 
heißt, nahm uns ſehr freundlich auf, und fuͤhrte uns nach einer kurzen Unterhal— 
tung in die Kirche. Bey ſeinem Eintritt ſtimmten die Chorſaͤnger eine kurze Hymne 
an ), und endeten dieſelbe, als der Biſchof zu dem Allerheiligſten kam. Dieſer fagte 
erſt ein kurzes Gebet, ſezte ſich dann auf einen mitten in der Kirche ſtehenden erhabe⸗ 
nen Sitz, legte fein gewoͤhnliches Oberkleid ab, und empfieng von den übrigen Prie⸗ 
ſtern, nachdem fie ihm die Hand gekuͤßt hatten, die koſtbaren biſchoͤſlichen Kirchen: 
kleider ). Er brachte jedes Stück derſelben an feine Lippen *), ehe er es anzog; 
und endlich ſezte er eine reich mit Perlen und Edelſteinen verzierte Krone auf ſein Haupt. 
Man verſicherte uns, daß dieſe Kleidung derjenigen aͤhnlich fey , welche ehedem die 
griechiſchen Kaifer in Konſtantinopel trugen, und welche fie den hoͤchſten Kirchenhaͤup— 
tern zur Zeit des Gottesdienſtes zu tragen erlaubten. Eben dieſe Kleidung unterfcheis 


») „Vom Aufgang der Sonne bis zum Niedergang derſelben „ fey der Name des Herrn geprieſen.„ Aus 
dem 113. Pfalm. - 

) Die Biſchoͤfe haben allein das Recht, fih in der Mitte der Kirche anzukleiden: die gemeinen Priefer ziehn 
ihre Kirchenkleider ſchon innerhalb der heiligen Scheidewand an. 

r) um das Kreutzzeichen zu kuͤſſen, das auf jedes Kleidungsſtuͤck geſtickt ik, 
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det noch izt die vornehmſten Religionsdiener der in Rußland herrſchenden griechiſchen 
Kirche von den niedrigern Staͤnden derſelben. Nachdem der Erzbiſchof ganz angezo⸗ 
gen war, begab er ſich ins Allerheiligſte, und bald nachher ſteng er den Gottesdienſt 
an. Ein Theil deſſelben wurde von verſchiedenen Prieſtern in ſlavoniſcher Sprache 
gehalten, und ein Theil von dem Erzbiſchof ſelbſt, in griechiſcher Sprache, welche er 
nach dem Gebrauch der heutigen Griechen ſprach. Zufolge den Regeln dieſer Kirche, 
war weder eine Orgel, noch ein anderes muſikaliſches Inſtrument zu hoͤren; aber der 
Kirchengeſang, welcher in einigen Hymnen beſtand, war ſehr ſchoͤn. Lichter und Weih⸗ 
rauch ſcheinen eben ſo weſentliche Theile des griechiſchen, als des roͤmiſchkatholiſchen 
Gottesdienſtes zu ſeyn. Gegen das Ende der Gebete begab ſich der Erzbiſchof und 
die Prieſterſchaft in das Allerheiligſte, um dort das Abendmahl zu nehmen. Sogleich 
wurde die groffe Thuͤre wieder geſchloſſen, und kein Laie nahm dazumal Theil an Die 
fem Abendmahl ); wir als. Fremde aber durften durch eine eigens in dieſer Abſicht 
offen gelaſſene Seitenthuͤre dieſer Zeremonie zu ſehn. Die Kommunikanten ſtanden auf 
recht; der Wein wurde, nach Landesgebrauch, mit warmen Waſſer vermiſcht; das 
Brod, welches in kleine Stuͤckchen geſchnitten war, wurde in den Wein geworfen, 
und ſo ward beydes zugleich den Kommunikanten auf einem Löffel gegeben. 

Der ganze Gottesdienſt hatte ungefähr eine Stunde gedauert. Nachdem der Erz⸗ 
biſchof den lezten Segen gegeben, ſezte er ſich wieder in die Mitte der Kirche, zog fei: 
nen biſchoͤflichen Ornat aus, und legte feine gewohnlichen Kleider wieder an. Darauf 
begleiteten wir ihn in ſein Haus, wo wir ein Fruͤhſtuͤck aufgeſezt fanden, welches in 
einer Aal⸗Paſtete, einem Sterled, friſchen und geſalzenen Haͤringen, verſchiedenen Li⸗ 
koͤrs und Weinen beſtand. Nachdem wir uns eine Weile mit dem nicht ungelehrten 
Erzbiſchof, welcher gut franzoͤſiſch ſprach, angenehm unterhalten hatten, machten wir 
unſere Dankſagung, und verließen ihn. 

Moch vor unſrer Abreiſe aus Petersburg hatten wir auch Gelegenheit, bey einer 
andern mehr öffentlichen geiftlichen Zeremonie, nämlich bey der Waſſerweihe, gegen: 
waͤrtig zu ſeyn, welche am 6. Januar A. St. (17. Jan. N. St.) vorgenommen ward, 
obſchon nicht mehr mit jener Feyerlichkeit, wie es in aͤltern Zeiten geſchah. Dieſe 
Zeremonie wird auf der Newa verrichtet, wobey der Landesherr in Perſon auf dem 
Eis erſcheint, und die Garde Regimenter mit groſſem Pracht paradiren. Doch iſt die 
Feyerlichkeit dieſes Feſtes nun um vieles vermindert. Ich will hier die Hauptumſtaͤnde 
beſchreiben, ſo wie ich ſie ſelbſt geſehen habe. 

Auf der überfrornen Oberflaͤche eines kleinen Kanals zwiſchen der Admiralitaͤt 
und dem Pallaſt, war ein achteckigter hoͤlzerner Pavillon aufgerichtet: er war gruͤn 
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bemalt, mit Tannen: Aeſten geſchmuͤckt, an den Seiten offen, und oben mit einer 
Kupol bedeckt, die auf acht Pfeilern ruhte. Auf der Höhe ſtand eine Statue des heil. 
Johann mit dem Kreutz, und rings herum waren vier Gemaͤlde, welche einige Wunder 
unſers Heilandes vorſtellten. Inwendig war ein geſchnitztes Bild des heiligen Geiſtes 
aufgehangen, in der Geſtalt einer Daube, ſo wie es auch in den griechiſchen Kirchen 
gewoͤhnlich iſt. Der Fußboden dieſes Hauſes war mit Tapetten belegt, einen kleinen 
viereckigten Platz in der Mitte ausgenommen, wo eine Oeffnung in das Eis gehauen, 
und eine Leiter bis in das Waſſer hinunter geſtellt war. Der Pavillon war mit Palli— 
ſaden umſezt, die ebenfalls mit Tannenreiſern geſchmuͤckt waren, und der Zwiſchenraum 
war auch mit Tapetten belegt. Vor einem Fenſter des Pallaſtes war ein mit rothem 
Tuch verziertes Gerüͤſte erbaut, welches bis an den Kanal reichte. Zur beſtimmten, 
Stunde zeigte ſich die Kaiſerin am Fenſter des Pallaſtes; und der Erzbiſchof, welcher 
das Waſſer weihte, gieng an der Spitze einer zahlreichen Prozeßion Über das Geruͤſte 
hin nach dem Pavillon, um welchen rings herum einige Soldaten von jedem in Peters: 
burg liegenden Regiment zur Wache ſtanden. Nachdem der Biſchof einige wenige Ge⸗ 
bete her geſagt hatte, ſtieg er an der Leiter hinunter tauchte ein Kreutz in das Waſſer, 
und beſprengte dann die Fahnen eines jeden Regiments damit. Nach Verrichtung die⸗ 
fer Zeremonie verließ der Erzbiſchof den Platz wieder, und das Volk draͤngte ſich hau⸗ 
fenweiſe zu dem Pavillon, trank mit vielem Eifer aus der Eisgrube das Waſſer, ber 


ſprengte feine Kleider damit, und trug auch einiges mit fich fort, um feine Haufen: 
damit zu reinigen ). 


Am bfen Dezember ſahen wir ein beſonderes Feſt, welches ein Ruſſe, der durch 
die bloß vier Jahre lange Pachtung des Brandtewein⸗ Verkaufs ſehr reich geworden 
war, dem Volk gab. Da er ſeinen Kontrakt auslieferte, veranſtaltete er zum Ber 
weiſe feiner Dankbarkeit für die geringere Volksklaſſe, durch die er ſich bereichert hatte, 
im Garten des Sommer Pallaſtes ein Feſt, das durch Vertheilung vieler Billets durch 
die ganze Stadt angekuͤndiget ward. Als Fremde, welchen daran gelegen war die 
Volksſitten zu beobachten, ermangelten wir nicht, uns bey dieſem groſſen Schmauß 
einzufinden, welcher fih um 2. Uhr nach Mittag anfieng. Bey unſrer Ankunft 
giengen wir rings in dem Garten herum, und betrachteten die Zubereitungen. Eine 
groſſe halbzirkelfoͤrmige Tafel war mit allen Arten von Eßwaaren bedeckt, die im groͤß⸗ 
ten Ueberfluß vorhanden waren, und in verſchiedenen Geſtalten auf einander gehaͤuft 
lagen: groſſe Schnitten Brod und Kaviar, gedoͤrrte Stoͤre, Karpfen, und andere 
Fiſche, lagen in Form von Piramiden hoch auf einander, und waren mit Krebſen, 


) Man erzaͤhlte mir, daß einige aus dem Poͤbel in das Waſſer geſprungen ſeyen, und andere ihre Kinder 
in daſſelbe getaucht haben; weil ich aber dieß nicht felb fah, kanu ich für die Richtigkeit nicht buͤrgen. 
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Zwiebeln, und Haͤringen umhangen. In andern Gegenden des Gartens waren ganze 
Reihen von Brandteweinfaͤßchen, und noch groͤſſern Faͤſſern, mit Wein, Bier, und 
Quas gefuͤllt. Unter den verſchiedenen Verzierungen fah ich einen ungeheuern Wallfiſch 
aus Kartenpapier, der mit Tuch und reichen Stoffen von auſſen bedeckt, und von innen 
mit Brod, gedoͤrrten Fiſchen, und andern Gattungen von Eßwaaren gefüllt war. 

Zur Unterhaltung des Volks waren alle Arten von Spiel und Ergoͤtzlichkeiten vow 
handen. Am Ende des Gartens war eine groſſe viereckigte Strecke Eiſes zum eis⸗ 
laufen. Nahe daben waren zwo Maſchinen, wie unſere Karuſſel: auf der einen war 
ren vier Schlitten, und auf der andern vier Pferde, die ſamt den darauf ſitzenden ſehr 
ſchnell rings herum gedreht wurden. Daneben waren zween ſolcher Eishuͤgel, wie ich 
ſie ſchon im erſten Bande dieſes Werks beſchrieben habe. Auch zween Pfaͤhle, jeder 
ungefaͤhr zwanzig Fuß hoch, waren aufgerichtet, auf deren Spitze eine Muͤnze ſtekte, 
die demjenigen zu Theil werden ſollte, welcher hinaufklettern, und ſie herunterholen 
wuͤrde. Da dieſe Pfaͤhle mit Oel beſchmiert waren, welches in dieſer kalten Gegend 
ſogleich gefror, ſo war es aͤuſſerſt muͤhſam, hinauf zu klimmen. Ueberhaupt war das 
ganze Schauſpiel ſehr lebhaft und unterhaltend; denn es waren uͤber 40000 Menſchen 
beyderley Geſchlechts bey dieſer Gelegenheit verſammelt. 

Nachdem wir auf dieſe Art unſere Neugierde befriediget hatten, konnten wir uns 
nur mit vieler Mühe aus dem Gewimmel heraus draͤngen, und ein Luſthaus im Garz 
ten erreichen, worin der Urheber dieſes Feſtes und verſchiedene Standesperſonen verſam⸗ 
melt waren, und mit einem kalten Abendbrod und mancherley Weinen bedient würden. 

Es war die Veranſtaltung getroffen, daß auf das Zeichen einer aufſteigenden Rakette 
das Volk mit einem Glas- Brandtewein bedient werden, und bey der Abbrennung ei⸗ 
ner zweyten zu ſchmauſen anfangen ſollte. Allein die Ungeduld des Volks kam dem 
zweyten Signal zuvor, und in kurzem war der ganze Haufe in Bewegung. Der Wall⸗ 
fiſch war der vornehmſte Gegenſtand ihres Angriffes: in wenigen Minuten war er 
gaͤnzlich von ſeinem Putz entkleidet. Sobald ſie ihm ſeine Kleider abgezogen, und die 
Stuͤcken von reichem Stoff gepluͤndert hatten, zerriſſen ſie ihn in tauſend Stuͤcke, um 
die Eßwaaren zu erhaſchen, mit denen er ausgeſtopft war. Der übrige Haufe, wek 
cher nicht Platzes genug hatte, den Wallfiſch zerſtuͤcken zu helfen, fiel über die Tafeln 
und Piramiden her, und ſtopfte mit einer Hand den Mund, mit der andern die Saͤcke 
voll Eßwaaren. Andere machten ſich über die Faͤſſer her, und ſchluͤrften mit groſſen 
hoͤlzernen Loͤffeln unaufhoͤrlich Wein, Bier und Brandtewein. 

Der Laͤrmen und das Getöfe, welches bald darauf entſtand, laͤßt fich leicht begrei⸗ 
fen. Wir fanden es am beßten, uns vom Platz weg zu begeben. Der Abend wurde 
mit einer ſchoͤnen Beleuchtung des Gartens, und mit einem huͤbſchen Feuerwerk 


beſchloſſen. 
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Allein die Folgen dieſes Feſtes waren ſehr traurig. Die Kaͤlte wuchs mit einmal 
ſo heftig, daß das Fahrenheitiſche Thermometer, welches zu Mittag nur 4 Grade unter 
dem Eispunkt geſtanden hatte, bey einbrechender Nacht ploͤtzlich auf 15 Grade hinunter 
fiel: und ſo erfroren manche beſoffene Leute; viele fiengen in der Trunkenheit mit ein: 
ander zu zanken an, und ſchlugen ſich todt; andere wurden, auf ihrem ſpaͤten Ruͤckweg 
nach Hauſe, gepluͤndert und ermordet. Aus der Vergleichung der verſchiedenen Nadz 
richten uͤber dieſe Sache, konnten wir mit Recht ſchluͤſſen, daß! wenigſt 400 Perſonen 
bey dieſer Gelegenheit ihr Leben verloren haben. 

Alle Reiſende, welche Nachrichten von Rußland geliefert, haben auch die Rußi⸗ 
ſchen Baͤder beſchrieben. Statt die Berichte anderer abzuſchreiben, will ich erzaͤhlen, 
was ich ſelbſt von der Sache geſehen und erfahren habe. i 

In einem Rußiſchen Dorf giengen wir in ein Badhaus, und unterſuchten es mit 
ſo vieler Aufmerkſamkeit, als die darin herrſchende unertraͤgliche Hitze erlaubte. Es 
war ein hoͤlzernes Gebaͤude mit einer einzigen Stube und kleinen Fenſtern, wie die in 
den gemeinen Bauernhuͤtten ſind. Es war ein altes Weib darin, welche das Bad zu— 
bereitete; weil aber der heftige Dampf und die Hitze uns kaum eine Minute lang in 
der Stube ſelbſt litt, ſo ſtellten wir uns an die Thuͤre, und beobachteten den Hergang 
der Sache. Erſt machte ſie ein Feuer unter einem Bogen von groſſen Granitſteinen, 
der ungefaͤhr vier Fuß hoch war, und da dieſe genugſam erhizt waren, ſprengte ſie 
von Zeit zu Zeit Waſſer darauf, welches ſogleich in Dampf aufflog. Darauf nahm 
ſie, mittels zweyer Staͤbe, mehrere gluͤhende Kieſelſteine aus dem Feuer, und warf die⸗ 
ſelben in einige Waſſereymer, welche dadurch verſchiedene Grade von Waͤrme erhielten. 
Ungefaͤhr eine Stunde nachher kamen drey Maͤnner in das Bad, zogen ihre Kleider 
aus, und blieben darin, indeſſen das alte Weib immer Waſſer auf die Steine ſpritzte, 
welches die Stube entſetzlich erhitzte. Einige Zeit nachher legten fich die Männer auf 
eine Art von Tafel; das alte Weib uͤberſchmierte ſie mit Seife, und rieb ſie dann ganz 
ſachte mit einem Bund Aeſte, die voll Blaͤtter waren. Die Hitze trieb uns von der 8 
Thuͤre weg; aber bald darauf ſahen wir die Maͤnner mit ganz hochroth angelaufenem 
Koͤrper aus der Badhuͤtte hervor, und in den naͤchſten Bach ſpringen. 

Nahe bey dem Juriewſchen Kloſter zu Nowgorod giengen wir in ein anderes Bad, 
welches groͤſſer und bequemer war, wo wir alſo einige Zeit bleiben, und alles mit an⸗ 
ſehn konnten. Es war ein groſſes hoͤlzernes Haus, welches, wie das oben beſchriebene, 
nur ein einziges Gemach hatte, und mit einigen Reihen breiter Baͤnke verſehen war, 
die, wie Stuffen, faſt bis an die Oberdecke uͤber einander aufgerichtet waren. In 
dem Gemach waren ungefaͤhr zwanzig nackte Perſonen: einige lagen auf den Baͤnken, 
andere ſaſſen, noch andere ſtanden; einige wuſchen ihren Leib mit Seife, andere riez 
ben ſich ſelbſt mit kleinen Buͤndeln von Eichenlaub, das wie eine Ruthe zuſammen 
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gebunden war; einige ſchuͤtteten heiſſes, andere kaltes Wafer über ihre Koͤpfe; einige 
wenige, die vor Hitze beynahe ganz ohnmaͤchtig waren, ſtanden in der freyen Luft, 
oder tauchten ſich oft hintereinander in den Fluß Wolchow ). 

Ich fuͤge uͤber dieſe Sache hier noch folgende Nachricht bey, die mir ein in Pe⸗ 
tersburg fich aufhaltender Engländer mitgetheilt hat, welcher zur. Erhaltung ſeiner Ge 
ſundheit baden mußte. „Die Badſtube war klein und niedrig, und enthielt eine Er⸗ 
„hoͤhung von groſſen Steinen, worunter ein Feuer brannte, und zwo breite Baͤnke, 
„die eine nahe unten am Boden, und die andere nahe an der Oberdecke. Einiges 
„von Zeit zu Zeit auf die erhitzten Steine geſpritztes Waſſer füllte die ganze Stube mit 
„einem heiſſen und erſtickenden Dampf, welcher durch fein Aufſteigen in die Hoͤhe 
„den obern Theil der Stube mehr erhitzte, als den untern. Nachdem ich meine Kiei 
„der ausgezogen hatte, legte ich mich auf die obere Bank, in deſſen das Badweib 
„einige Eymer kaltes und warmes Wafer zurechte machte, und durch Waſſergufſpritzen 
„den Dampf immer vermehrte. Sie tauchte einen Buͤſchel Zweige in das heiſſe Waſ⸗ 
„fer, beſprengte mich mehrmalen damit, und rieb endlich mit eben demſelben meinen 
„ganzen Leib. Ungefaͤhr eine halbe Stunde nachher legte ich mich auf die untere Bank, 
„welche ich viel kuͤhler fand. Nachdem mich das Badweib vom Kopf bis zum Fuß 
„mit Seife uͤberſchmiert, mich ungefaͤhr zehn Minuten mit Flannel gerieben, und fo 
„viele Guͤſſe warmen Wafers über mich gegoſſen hatte, bis die Seife ganz wegge⸗ 
„waſchen war, dann trocknete ſie mich endlich mit Handtuͤchern ab. Da ich meine 
„Kleider in einer ungeheitzten Stube anzog, hatte ich Gelegenheit zu bemerken, daß 
„ die kalte Luft wenig Wirkung auf meinen Körper machte, ob er ſchon ſehr erhitzt 
„war; denn waͤhrend ich mich anzog, fuͤhlte ich eine gluͤhende Hitze, welche die ganze 
„Nacht durch anhielt. Dieſer Umſtand uͤberzeugte mich, daß, wenn die Ruſſen aus 
„den Dampfbaͤdern in den Fluß ſpringen, oder ſich im Schnee waͤlzen, ihre Empfin⸗ 
„dungen keineswegs unangenehm, auch die Wirkungen davon nicht ungefund ſeyen. , 


) Manche Neifende find nicht aufgelegt genung, einen Unterſchied zwiſchen den Gebräuchen des gemeinen Volks 
und jenen des Adels zu machen; und erzählen oft von dieſen leztern, was nur von den erſtern wahr ii. 
Der Abbe Chappe hat in feiner: Nachricht von ſeiner Reiſe durch Sibirien oft diefe Abſurditaͤt begangen; 
und aus feinen Nachrichten koͤnnte der Lefer irre geführt werden, zu glauben, daß die Edelleute öffent: 
lich vermiſcht mit dem Poͤbel baden; daß ſie eben ſo viel Brandtewein trinken, und in ihrem Betragen 
eben To ungeſittet ſeyen , welches alles ganz falſch iſt. Er iſt aber auch buͤndig widerlegt worden. Bey 
Beſchreibung der Bäder iſt der Abbe hoͤchſt unrichtig; nach einer abgeſchmackten Erzählung davon ſezt er 
hinzu: „Dieſe Bader find in ganz Rußland gewoͤhnlich; jeder Einwohner dieſes ungeheuren Landes, vom 
„Regenten bis zum geringſten Unterthan, badet alle Wochen zweymal, und dieß auf die namliche Art. 
„Jeder Hausvater, auch der vom geringſten Vermoͤgen, hat eine eigne Badſtube in ſeinem Hauſe, wo 
„manchmal Vater, Mutter und Kinder, alle untereinander ‚baden. Und an einer andern Stelle: 

Die Bader der Reichen unterſcheiden fih von denen der Aermern bloß durch eine groͤſſere Reinlichkeit, „ 


yore 


Solche unverſchaͤmte Berichte muß man bloß ihrer auffallenden Unrichtigkeit wegen anführen, 
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Ob man ſchon die abgehaͤrtete Leibesbeſchaffenheit der Ruſſen insgemein billig im 
allgemeinen den ploͤtzlichen Abwechſelungen von Hitze und Kaͤlte in dieſen Baͤdern zu⸗ 
ſchreibt, fo hat fie doch auch noch andere Urſgchen. Die Bauern veraͤndern ihre 
Kleidung, ohne die mindeſte Ruͤckſicht auf die Abwechſelung der Jahrszeiten: fie traz 
gen am naͤmlichen Tage nichts als ihre grobe Hembden und Hoſen, oder die waͤrm⸗ 
ſte Kleidung. Mit der Gemaͤchlichkeit der Betten ſind ſie ganz unbekannt, indem ſie 
entweder ober ihren Stubenoͤfen oder auf dem bloſſen Boden ſchlafen, manchmal in ih⸗ 
ren Kleidern, manchmal ganz nackt. Ihre Hütten find ſehr warm, theils weil ſo viele 
Leute in dieſelben zuſammengedraͤngt ſind, theils weil ſie dieſelben auch mitten im Som⸗ 
mer heißen, fo daß es beym herausgehen ift, als wenn ſie aus einem warmen Bad in 
die freye Luft kamen. Die Kinder werden nicht, zärtlich erzogen, ſondern ſchon von ih⸗ 
rer früheften Jugend an zu allen Beſchwerlichkeiten gewoͤhnt. Wir kamen ſelten durch 
ein Dorf, wo wir nicht einige auf den Straſſen herumlaufen, und andere, die noch kaum 
kriechen konnten, vor den Thuͤren der Huͤtten ſtehen oder liegen ſahen; und alle dieſe 
hatten ſelbſt im regnichten und froſtigen Wetter nichts als ihre Hemden am Leibe. 
Auf dieſe Art werden die Ruſſen an die Abwechſelungen von Hitze und Kälte, und 
ſchon von Kindheit auf an die rauheſte Lebensart gewoͤhnt. 

Ao. 1779, den zten Februar Abends, giengen wir von Petersburg ab, reisten 
die ganze Nacht durch, und kamen folgenden Tag nach Wibürg. Gegen die Kälte 
brauchte ich folgende Verwahrungsmittel: Ich hatte ein mit Flannel gefuͤttertes Kleid 
an; zwey Paare dichter Struͤmpfe; Fußfaͤckeln, über, welche ich Stiefel mit Flannel 
und Pelz gefüttert, anzog. Wenn die Kaͤlte gar ſtreng ward, dann trug ich an jedem 
Bein einen Sack aus Schafpelzen, mit einwaͤrts gekehrter Wolle, der mir bis an die 
Huͤften reichte, und weit genug war, daß ich mit ſamt den Stiefeln darin ſteigen 
konnte. Um den Leib ſchlang ich einen groſſen Ueberrock aus blauem Nanking, mit 
Schafspelzen gefuͤttert, und daruͤber bey Gelegenheit noch einen weiten Pelz. Uebri⸗ 
gens hatte ich noch einen Muff aus Baͤrenhaut, und auf meinem Kopf eine ſammetne, 

mit Seide und Baumwolle gefuͤtterte Muͤtze, welche meine Backen bedeckte, unter 
dem Kinn zuſammen gieng, und im Fall der Noth auch uͤber das Geſicht ſich ziehen 
ließ. Auf dieſe Art verwahrt konnte ich ſelbſt dem Froſt Lapplands trotzen, wohin 
wir auch wirklich reiſen wollten. ; 

Unſer Zug beſtand aus acht Schlitten, die mit dem Gepaͤcke beladenen einges 
ſchloſſen, weil wegen den engen Wegen jede Perſon einen eignen Schlitten haben 
mußte. Es giebt in dieſem Lande verſchiedene Arten von Schlitten zum reiſen: einige 
find ganz geſchloſſen, andere ganz offen; die unſrigen waren zum Theil offen, zum 
Theil gedeckt. Ein ſolcher Schlitten ſieht wie eine Wiege aus; die daruͤber geſpannte 
Bogendecke faͤngt ſich am hinterſten Ende an, und ſteht ungefaͤhr zwey Fuß weit vor, 
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ift vorne offen, hat aber Umhaͤnge, die man vorziehn kann, wenn das Wetter gar zu 
unfreundlich iſt. Die aͤuſſere Seite iſt mit Matten und Haͤuten verwahrt, die Inſeite 
mit grober Leinwand uͤberzogen. Es iſt eine Matratze, oder auch ein Federbett darinne. 
In dieſer Maſchine lag ich manchmal ganz ausgeſtreckt, manchmal ſaß ich mit kreutz' 
weiſe liegenden Beinen, wie ein Tuͤrke, und manchmal machte ich mir aus zwey 
Polſtern einen Sitz. Jeder Schlitten wurde von zwey Pferden gezogen, welche we⸗ 
gen der engen Straſſe nicht neben einander, ſondern eines hinter dem andern angeſpannt 
waren. Gewöhnlich macht man auf diefe Art zwey bis dritthalb Meilen in einer Stunde. 
Die Bewegung des Schlittens über den ſchon befahrenen Schnee war fo ſanft, daß 
man ſie kaum ſpuͤrte, und ich bin nie bequemer gereist, als dazumal. 

Ob wir ſchon unfere Reife während der Nacht fortſetzten, und kein Mond ſchien, 
verſchaffte uns doch ein Nordlicht, und der glaͤnzende Widerſchein des Schnees eine an⸗ 
genehme Dämmerung, Der Weg, den wir befuhren, war kaum über eine Ruthe 
breit, ſank zwey bis drey Fuß unter die gewoͤhnliche Oberflaͤche des uͤbrigen Schnees, 
und wurde durch das anhaltende Hingleiten von Pferden und Schlitten hart. Wenn 
fih auf dieſem ſchmalen Pfad zwey Fuhrwerke einander begegneten, ſanken die 
Pferde, welche ausweichen mußten, bis an den Bauch in den unbetrettenen 
Schnee hinein. 

Wir langten am aten Februar ungefähr um Mittag in Wiburg an, und wurden 
auf Empfehlung des Kommandanten in das Haus eines Kaufmannes gefuͤhrt, der uns 

ufs freundſchaftlichſte bewirthete. 

Das Rußiſche Finland, welches ehedem zu Schweden gehoͤrte, wurde theils durch 
den Frieden zu Nyſtad, 1721, theils durch den Vertrag zu Abo, 1743, an Rußland 
abgetretten. Dieſe Provinz hat meiſt noch ihre alten Freyheiten, nur mit einigen klei⸗ 
nen Veraͤnderungen, welche die neue Regierung nothwendig machen mußte. Das 
Land hat Viehweide, Hirſe, Gerſte und Hafer, aber nicht ſo viel, als es zu ſeiner 
Konſumtion braucht. Wiburg hat ſeinen eignen buͤrgerlichen und peinlichen Gerichtshof: 
bey Verbrechen, welche nicht kapital ſind, wird die Strafe von dem Provinzial⸗Gericht 
vorgeſchrieben; wenn aber der Miſſethaͤter zum Tode verdammt wird, dann tritt 
die Gewalt der Rußiſchen Geſetze ein, und ſtatt des Schwerdts oder des Strangs, 
wird der Verbrecher geknuttet, und nach Sibirien verwieſen. 

Im Gerichtshofe des Gouverneurs werden die Geſchaͤfte in Schwediſcher, Deut⸗ 
ſcher und Rußiſcher Sprache verhandelt: die Bauern ſprechen bloß den Finniſchen 
Dialekt, die Einwohner der Staͤdte aber verſtehen auch Schwediſch, und viele der⸗ 
ſelben Deutſch. Die im Land uͤbliche Religion iſt die Lutheriſche; ſeit kurzem aber 
haben die Ruſſen auch die griechiſche Religion dort eingefuͤhrt. Die lutheriſche Geiſt⸗ 
lichkeit genuͤßt, im Betracht der Wohlfeilheit und des wenigen in dieſem Lande herrſchen⸗ 

den 


3 Luxus, betraͤchtliche Einkünfte, denn einige n Pfruͤnben tragen 1800 Gulden 

aͤhrlich, und die geringſten davon 1100. 

Wiburg, die Haupeſtadt des Rußiſchen Finlandes, if ein befeſtigter Ort, und ent 
haͤlt ungefaͤhr hoe Einwohner; einige wenige Haͤuſer find aus Backſteinen, die mei⸗ 
ſten aber von Holz. Der Ort treibt den meiſten Handel der ganzen Provinz. Der 
Kaufmann, in deſſen Hauſe wir wohnten, ſagte mir, daß die Ausführ⸗Artikel, Weiche 
meiſt von den Englaͤndern aufgekauft werden, in Brettern; Talch, Pech, und Theer 
beſtehen; und die Einfuhr ⸗ Artikel, welche meiſt aus Frankreich und Holland kommen, 
in Wein, Gewuͤrzen, und Salz, daß im Jahr 1778 hier 99 Schiffe ankamen, wor⸗ 
unter 65 Engliſche waren. 

Am Ften Februar erhielten wir vom Gouserneur eine Einladung, giengen um Ein 
Uhr in ſein Haus, und hatten dort eine artige Tafel, nach deren Beendigung wit 
wieder in unſere Wohnung zuruͤckkehrten. Darauf machten wir unſerm freundſchaftll⸗ 
chen Hauswirth unſeve waͤrmſte Dankſagung, weil er nichts anders von uns annehmen 
wollte, verlieſſen Wiburg, und ſetzten unſere Reiſe waͤhrend der Nacht weiter fort. 

Auf unſerm Wege befanden wir ins niemals in der Rothwendigkeit, auf Poſtpferde 
warten zu muͤſſenz denn der Gouverneur hatte die Großmuth gehabt, ſchon Befehle 
voraus zu ſenden, daß auf jeder Poſt die nöthigen Pferde auf uns warten müßten. 
Das Land, welches wir duürchreisten, beſtand abwechſelnd aus Hügeln und Thaͤlern „ 
hatte vieles Gehoͤlz von Foͤrren und Buchen, ſehr haͤufige Seen, und war alleuthal⸗ 
ben mit zerſtreuten Truͤmmern von Granit bedeckt, die Ueberbleibſeln von Bergen 
ahnlich ſahen Der Moimd ſchien nicht) auch kein Nordlicht glaͤnzte, aber der Schnee 
wavf ein ſtarkes Licht von ſich; und unſer Zug von Schlitten machte einen ſehr ma 
leriſchen Anblick, wenn wir damit rings um die beſchneiten Hügel führen, in einen 
dichten Wald eindrangen, oder in einer geraden Linie laͤngs der gefrornen Oberflaͤche 
der Seen hingleiteten. Waͤhrend unſrer Fahrt würde die Stille der Nacht oft durch 
unſre Fuhrleute unterbrochen, welche höͤchſt einfoͤrmige aber ſchoͤne Lieder fangen. Auf, 
dieſer Reiſe vertrieb ich mie die Zeit dadurch, daß ich entweder auf die Geſaͤnge der 
Fuhrleute horchte, oder die ungewohnte naͤchtliche Scene betrachtete, oder in meinem 
Schlitten ſo gut wie in einem Bette ſchlummerte! Das Wetter war fuͤr die dama⸗ 
lige Jahrszeit ungemein warm, denn der Merkur im Thermometer fiel ſelbſt zu Mit⸗ 
ter nacht kaum drey Grade unter den Eispunkt. ; 

Am bte Febinar Prndefähr’um”o Uhr Morgens laugten wir in Friederichshamn 
an, und nahmen unſere Wohnung in einem e wo wir ziemlich viele Bequem⸗ 
lichkeit fanden. N 

Da Friederichshamn noch an Site gehörte, war es nur ein kleines Dorf, 
wurde aber von den Riffen befeftiget, um jenen Theil von Finland zu decken, der dene 
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ſelben durch den Frieden zu Abo abgetretten ward. Die Stadt iſt klein und regel⸗ 
maͤßig: im Mittelpunkt iſt ein viereckigter Platz, von dem die Straſſen in rechten 
Winkeln auslaufen. Die Haͤuſer ſind, ein einziges ausgenommen, alle von Holz, aber 
ſehr bequem erbaut. Die Feſtungswerke ſind ſehr gut. Die Beſatzung, und ver 
ſchiedene Kompagnien Soldaten, die auf den naͤchſten Doͤrfern herum verlegt ſind, 
machen gegen 6000 Mann aus. Die Einwohner treiben einen kleinen Handel mit den 
Englaͤndern und Holländern; fie führen Bretter und Talh aus, und Salz und Ta 
back ein. 

Weil der Gouverneur von Wiburg uns zu Gunſten ſchon einen Empfehlungsbrief 
an den Kommandanten von Friederichshamn vorausgeſchickt hatte, fo kam dieſer, in 
Begleitung der Offiziere ſeines Korps, ſogleich nach unſrer Ankunft auf einen Beſuch 
zu uns, und lud uns zum Mittagseſſen ein. Solche Beweiſe von Achtung und Saft, 
freundſchaft find Reiſenden in fremden Laͤndern allemal ſehr willkommen, waren es 
uns aber in einem ſolchen Lande und in dieſer Jahrszeit noch ungleich mehr. Unſer 
Bewirther, ein alter deutſcher Offizier, der ſchon. manche Dienſte gethan, und alle 
jene liebenswuͤrdige Offenherzigkeit eines gedienten Kriegers beſaß, machte uns die 
Unterhaltung durch ſeine Lebhaftigkeit ſehr angenehm. Der Fußboden der Zimmer 
war, nach einer in dieſen Laͤndern uͤblichen Sitte, ſtatt der Tapeten, mit Laub und 
kleinen Zweigen von Tannen und Foͤrren bedeckt, welche, wenn ſie zertretten werden, 
einen angenehmen Geruch, und den Zimmern ein reinliches Anſehn zu geben. 

Am 7ten Februar ſetzten wir unſere Reife von Friederichshamn weiter durch eine 
mit Huͤgeln, Gehoͤlzen und Seen bedeckte Gegend fort, und erreichten in 13 Meilen 
die Graͤnze dieſes Reichs. 

Die Finniſchen Bauern ſind in Geſtalt und Kleidung von den Rußiſchen ſehr 
verſchieden: fie haben meiſt eine huͤbſche Farbe, und viele derſelben rothes Haar: ſie 
ſcheeren ſich ihre Baͤrte ab, und tragen das Haar weit über die Schultern herunter 
hangend ). Wir bemerkten, daß ſie uͤberhaupt mehr geſittet waren als die Ruſſen, 
und daß wir ſelbſt in den kleinſten Finniſchen Doͤrfern mehr Bequemlichkeiten fan 
den, als manchmal in den groͤßten Staͤdten, welche wir bisher im Rußiſchen Reich 
durchwandert hatten. Die Finlaͤnder haben anſehnliche Freyheiten, und eine andere 
Religion: in wie weit dieſe Umſtaͤnde beytragen, ſie erleuchteter zu machen, als die 
Rufen find, ift eine Frage, die wir nicht beantworten koͤnnen, weil wir uns zu kurz 
in dieſen Landen aufgehalten haben. 


— —— — — 


*) Die Rufen find gewöhnlich von dunkler Farbe und ſchwarzem Haar: fie tragen ihre Baͤrte lang, und 
ſchneiden ihr Haar kurz ab. 
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Eintritt in das Schwediſche Finland. — Lowiſa. — Helſingfors. — 
Abo. — Reife in Schlitten über einen Theil des gefrornen Bothniſchen 
Meerbuſens. — Inſel Aland. — Uebergang zu See an die Schwedi 
ſche Kuͤſte. — Reife nach Stockholm. 


Die Graͤnze zwiſchen Rußland und Schweden, fo wie fie im Frieden von Abo ber 
ſtimmt worden ift, macht der Fluß Kymmene, an defen Suͤdſeite ein hoͤlzernes Haus, 
eine von Erde aufgeworfene Schanze, und eine kleine Batterie war. Nachdem wir: 
unter einem Schlagbaum durchgefahren, wobey ein Rußiſcher Soldat ſtand, kamen 
wir uͤber eine Brücke auf eine kleine Juſel, fuhren wieder über eine Brucke uͤber einen 
Fluß, welches ein Arm des Kymmene war, und fuhren unter einem zweyten Schlag⸗ 
baum durch, wobey eine Schwediſche Schildwache ſtand. Da wir das Rußiſche 
Gebiet verlieſſen, wurde unſer Gepaͤcke nur ſo obenhin viſttirt; und da wir in Schwe⸗ 
diſch Finland eintraten, geſchah eben dieß beym Zollhauſe von Schwediſchen Beams 
ten. Nahe an der Graͤnze wechſelten wir zu Lilla Abborfors Pferde, und kamen dann 
in weniger als einer Stunde nach Lowiſa. 

Bald nach unſrer Abreiſe von Wiburg veraͤnderte ſich das beynahe zum thauen 
geneigte Wetter in eine ſolche Kaͤlte, daß der Merkur des Thermometers auf 22 Grade 
unter den Eispunkt ſank. Dieſe gählinge Veränderung der Atmosphaͤre war uns Feis 
neswegs unangenehm, denn wir hatten Kleider, darin wir der heftigſten Kaͤlte trotzen 
konnten, ja, ich hatte nicht einmal Gelegenheit, alle meine Bedeckungen zu gebrauchen, 
mit denen ich mich gegen den Froſt verſehen hatte. Das Augeſicht war der einzige 
Theil, den ich nicht genugſam gegen die Anfaͤlle der Kaͤlte verwahren konnte, beſon⸗ 
ders zu Nachtszeit, wenn ich vom Schlaf uͤberwaͤltiget wurde. In dieſem Zuftande 
bedeckte ich gewöhnlich meine Backen und Stirne mit den Lappen meiner ſammetnen 
Muͤtze, und ließ bloß die Naſe und den Mund zum athmen frey, uͤber die ich manch⸗ 
mal meinen Muft und manchmal mein Schnupftuch hielt, welches aber folgende Un⸗ 
bequemlichkeit hatte: weil der Hauch ſogleich gefror, ſo wurde der am Mund liegende 
Muft oder das Schnupftuch ſo voll von Eiszapfen, daß ich ſie beſtaͤndig kehren und 
wenden mußte, um nicht gar zu viel Eis um den Mund zu bekommen. 
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Lowwiſa ift eine offene Stadt am Finniſchen Meerbuſen, und hat gegen die See 
zu eine kleine Schanze. Die Haͤuſer ſind alle von Holz, und zwey Stockwerke hoch; 
ſie ſind alle roth bemalt, und ſehen viel artiger aus als die Haͤuſer in den gemeinen 
Rußiſchen Staͤdten und Doͤrfern. Bald nach unſrer Ankunft machten wir dem Gou— 
verneur unſre Aufwartung theils um einen Befehl zur Auslieferung der Poſtpferde 
zu erhalten, theils um einige Anweiſung wegen unſrer Reife nach Stockholm zu ber 
kommen. Im Sommer gehen die von Petersburg nach Stockholm Reiſenden gewoͤhn— 
lich zu Lande bis Abo: wo ſie Schiffe nehmen, und durch die vielen Inſeln des Both⸗ 
niſchen Meerbuſens bis an die oͤſtliche Kuͤſte von Aland fahren, zu Lande uͤber dieſe 
Inſel bis an ihre weſtliche Küfe gehen, dort fih wieder einſchiffen, und dann durch 
die mehr offene See gerade nach Schweden ſegeln. Im Winter iſt die Waſſerfahrt 
uber den Meerbuſen nicht wohl thunlich; denn die zwiſchen den zahlreichen Inſeln 
gelegene Kanaͤle ſind meiſt zugefroren, fo daß fie keine Schiffe durchlaſſen, und doch 
nicht ſtark genug, daß ſie Waͤgen tragen koͤnnten; und dann iſt der übrige Theil der 
offnen See, von Aland bis an die Schwediſche Küfte, welche nicht mit fo vielen Jn- 
feln beſetzt iſt, mit fo vielen Stücken ſchwimmenden Eiſes uͤberladen, daß die Schiff: 
ſahrt dadurch fehe gefährlich wird. Im Winter geht alſo der gewoͤhnliche Weg, 
den auch wir zu machen vorhatten, um den Bothniſchen Meerbuſen herum, uͤber 
Tornea im Schwediſchen Lappland. Wir freuten uns ſchon zum voraus darauf, daß 
wir einige Tage in Tornea zubringen ſollten, welches dadurch merkwuͤrdig geworden, 
daß der beruͤhmte Maupertuis daſelbſt einen Grad gemeſſen hat; daß wir von dort aus 
eine Reiſe tiefer in Lappland bis zum polar Zirkel machen, die Sitten der Lapplaͤnder 
beobachten, und uns auf Schlitten mit Rennthieren beſpannt ziehen laffen: konnten. 
Aber leider! ſollte unſere Neugierde nicht befriediget werden. Da wir mit dem Gow 
verneur von Lowiſa über diefe Sache ſprachen, ſagte er aus, daß die Jahrszeit ſchon 
zu weit vorgeruͤckt fey, um eine Reiſe nach Lappland zu machen, denn wenn etwa ein 
allgemeines Thauwetter einfallen ſollte, welches ſehr wahrſcheinlich war, ſo koͤnnten 
wir unſere Reiſe nicht weiter in Schlitten fortſetzen, und da wir in jenem Lande keine 
Fuhrwerke mit Rädern haben koͤnnten, um damit nach Stockholm zu gehen, ſo wuͤr, 
den wir unſern Weg dahin zu Waſſer nehmen muͤſſen, welches im Fruͤhjahr eine ſehr 
gefaͤhrliche Sache ſey. Noch ſetzte er hinzu, daß itzt glücklicher Weiſe die Reife über 
den Bothniſchen Meerbuſen zu unternehmen ſey, weil die Kanaͤle zwiſchen den kleinen 
Inſeln ſtark genug gefroren waͤren, um Schlitten zu tragen, und daß der uͤbrige Theil 
der See nicht mit ſchwimmenden Eisſtuͤcken bedeckt feye Und da der Komandant merk, 
te, daß wir ungeachtet der guten Gelegenheit über den Golf zu gehen, und ungeachtet 
der Gefahren, mit denen uns die Landreiſe drohte, doch geneigt waren, den Weg 
nach Lappland zu nehmen: fo unterſtuͤtzte er feinen guten Rath mit den uͤberzeugendſten 
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Grunden; ja er ließ uns nicht eher von ſich, als bis wir ihm verſprochen hatten, ge 
rade nach Abo zu gehen. Dieſer Kommandant war ein lebhafter verſtaͤndiger Greis 
von Schottiſcher Herkunft, und hatte lange Jahre bey dem Regiment Royal - Sue- 
dois in Frankreich gedient. Waͤhrend unſers Geſpraͤchs mit ihm, ſagte er: „Sie 
„haben vermuthlich keine gute Meynung von Finland gefaßt, und dieß vermoͤge der 
„Landſchaft, welche Sie bisher durchreist haben, welche der unfruchtbarfte Theil der 
„Provinz iſt; aber ich verſichere Sie, daß in einiger Entfernung von der Seekuͤſte 
„das Land ſehr angenehm iſt, und Viehweide und verſchiedene Arten Getreide hat. 
„Vermoͤge der vielen Fluͤſſe und Seen, wovon einige ziemlich lang ſind, koͤnnte man 
„mit geringen Koſten eine inlaͤndiſche Schiffahrt herſtellen , und auf dieſe Art die 
Gemeinſchaft zwiſchen verſchiedenen Gegenden erleichtern. 

Statt alſo unſern Weg nach Lappland zu nehmen, ſetzten wir am gten Februar, 
nach dem Rath des Kommandanten, unſere Reiſe gegen Abo fort. Um acht Uhr 
Abends giengen wir ab, und hatten die ganze Nacht durch ein ſchoͤnes Nordlicht. Das 
Thermometer ſtand kaum unter dem Eispunkt. Unſer Weg gieng dicht an der Kuͤſte 
des Bothniſchen Meerbuſens hin, durch eine mit Huͤgeln, Felſen und Gehoͤlze beſetzte 
Landſchaft. Ich ſah den Boden haͤufig mit einzelnen Stuͤcken Granit bedeckt, wie 
wenn ſie durch eine gewaltſame Revolution waͤren zerbrochen worden. Wir ſahen oft 
groſſe Heerden Haſelhuͤhner und Auerhahnen, welche in dieſen Gegenden ſehr groß 
find; auch die Rohrhuͤhner find hier fehe Häufig, und das wilde Geflügel überhaupt, 
ſo daß wir auch in den gemeinſten Gaſthaͤuſern ſtets damit bedient wurden. 

Nachdem wir über manche groſſe Seen, deren dieſe Gegend viele hat, und über 
die gefrorne Oberflaͤche einer Bay des Bothniſchen Meerbuſens geſetzt hatten, langten 
wir am folgenden Morgen in Helſingfors an, welches an einem erhabnen Ufer, nahe 
bey groſſen Felſenſtuͤcken eine ſehr romantiſche Lage hat. In einer kleinen Entfernung 
von Helfingfors, nahe am Golf, arbeiteten die Schweden eben an der Erbauung 
einer Feſtung, welche die ſtaͤrkſte in dieſer Provinz ſeyn wird, wenn ſie einſt vollendet 
iſt. Der hieſige Hafen iſt der bequemſte in ganz Finland. 

Gemäß einer Einladung vom Gouverneur zu Helfingfors, an welchen wir uns gez 
wendet hatten, um weitern Unterricht wegen der Reife über den Bothniſchen Meerbu: 
ſen zu erhalten, giengen wir Abends zu einem Ball. Die dort befindlichen Herrn und 
Damen trugen alle die neue Schwediſche National-Tracht *), und beluſtigten fich 
meiſtens mit Menuets und Engliſchen Kontretaͤnzen. Die ganze Geſellſchaft war ſehr 
hoͤflich gegen uns, und viele ſprachen mit uns Franzoͤſiſch. j 

Am ızten Februar Morgens verlieſſen wir Helſingfors, und kamen sam raten 


” 


*) Eine Beſchreibung derſelben folgt im naͤchſten Kap tel. 
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Abends in Abo an, welches ungefaͤhr 56 Meilen davon entlegen iſt. Dieſer Strich 
Landes ſchien uns beſſer bevoͤlkert, als die uͤbrigen Gegenden Finlands, durch die wir 
bisher gereist waren; auch herrſchte darin eine angenehme Abwechſelung von Huͤgeln 
und Thaͤlern. 

Abo, die Hauptſtadt des Schwediſchen Finlandes liegt in dem Winkel, wo ſich 

der Bothniſche und Finniſche Meerbuſen vereinigen. Die Stadt, welche nicht uͤbel 
gebaut iſt, hat manche ſteinerne Haͤuſer, die meiſten aber ſind aus Holz, und roth 
bemalt. Die Einwohner fuͤhren Leinwand, Getreide, und Bretter aus. 

Kaum waren wir angelangt, da machte uns ſchon der Buͤrgermeiſter der Stadt 
feine Aufwartung, und führte uns am folgenden Morgen nach der Univerfität, die 1640 
von der Königin Kriſtina geſtiftet, und mit den naͤmlichen Freyheiten verſehen wor⸗ 
den, wie die Univerſitaͤt Upſal. Es waren ungefähr 300 Studierende da. Die Biblio: 
thek beſtand aus 3000 Bänden, von welchen im Jahr 1655 ein Katalog gedruckt, und 
im Jahr 1685, zum zweytenmal aufgelegt worden iſt. Im Jahr 1713, da die Ruf 
ſen die Stadt in Beſitz nahmen, wurden die Buͤcher nach Stockholm geſendet nach 
dem Nyſtaͤdter Frieden aber wieder nach Abo zuruͤckgebracht. Es iſt auch eine Schule 
für 300 Schüler in Abo, welche Guſtav Adolph geſtiftet hat. 

Am ızten Februar kamen wir nach einer Entfernung von etwa 16 Meilen am 
Bothniſchen Meerbuſen an, und fuhren uͤber die gefrorne Oberflaͤche desſelben in einem 
Gleiſe fort, das zu beyden Seiten mit aufgeſteckten kleinen Baͤumen und Pfaͤhlen 
zur Zurechtweiſung der Reiſenden ausgezeichnet war. Wir kamen von Zeit zu Zeit 
uͤber kleine Inſeln und Klippen, die durch Waſſerſtraſſen von fuͤnfzig Ruthen bis zwey 
Meilen in der Breite, von einander abgeſondert ſind. Um Mitternacht hielten wir 
auf der Inſel Warſala bis zu Anbruch des Tages ſtille, theils aus Furcht vor den 
weiten Oeffnungen im Eiſe, welche die Fahrt gefährlich machen, theils um der Ge 
fahr auszuweichen, in die wir uns geſtuͤrzt wuͤrden haben, wenn wir das Geleiſe 
verloren, und uns auf der weiten Oberflaͤche des Eiſes verirrt haͤtten, welches beynahe 
dem Hauptmann Floyd begegnet waͤre, wie er es in ſeinem Tagebuch beſchreibt: „Ein 
elender Fuhrmann warf mich im Schnee um, doch war der Fall gelinde. Es brach 
„die Nacht ein, anfangs ſehr dunkel, nachher aber von einem Nordlicht beleuchtet, 

„welches nicht in einzelnen Streifen erſchien, wie man es gewöhnlich in England fieht, 
„ſondern es war die ganze Himmelsgegend mit einem rothen Licht erleuchtet. Endlich 
„kamen wir an den Golf, fuhren über eine Eisflaͤche von einigen Meilen lang, und 
„ uͤber einige kleine felſichte Inſeln weg, auf deren einer mein Fuhrmann plotzlich in den 
„Hof einer Bauernhuͤtte hineinfuhr und ſtill hielt. Ich merkte fogleich , daß er den 

Weg verloren hatte; weil ich aber nicht mit ihm reden konnte, ſo gab ich ihm durch 
„ Zeichen zu verſtehen, daß er ſich bemuͤhn ſollte, den Weg wieder zu finden. Er 
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„that es, aber fo unwillig, daß er gegen einen Felſen fuhr, und mich wieder umwarf, 
„welches glücklicher Weiſe ebenfalls keine boͤſen Folgen hatte, dann fuhr er auf einem 
„ ſchmalen Weg durch einen Wald, und kam bald an das End der Inſel. Ich horchte 
„aufmerkſam auf den Schall der Übrigen Schlitten, aber vergebens; dann fah ich 
„ aͤngſtlich rings um mich her, entdeckte endlich in einiger Entfernung die Pfaͤhle, 
„welche die richtige Eisbahn bezeichneten, und zeigte ſie meinem Fuhrmann. So ka⸗ 
„men wir wieder ins Gleiſe; und in einigen Stunden holte ich meine Reiſegefaͤhrten 
„ein, feft entſchloſſen, nie den letzten Schlitten wieder aus dem Geſicht zu verlieren. 
„Indeſſen verloren mein und der vor mir fahrende Schlitten beym Uebergang uͤber 
„eine andere Inſel nochmal den Weg, fanden ihn aber auch bald wieder, und holten 
„die Geſellſchaft ein. „ Sed 

Auf der Inſel Warſala fanden wir ein ganz ertraͤgliches Dorf: Die Einwohner 
waren Finnen, und ſprachen bloß Finniſch. 

Am T14ten Februar fuhren wir zeitig weg. Das Wetter war neblicht und uns 
angenehm, auch fieng ein ſtarker Wind an zu blaſen. Die naͤchſte Station war unz 
gefaͤhr fieben Meilen entlegen. Wir kamen über manche kleine Inſeln und Klippen, 
deren einige mit Geſtraͤuch und Doͤrfern beſetzt, andere aber bloſſer kahler Granit, 
ohne ein einziges Haus oder einen Baum waren. Nur an wenigen Stellen war das 


Eis glatt, an mehtern war es eine rauh uͤberfrorne wellenfoͤrmige Maſſe. Dieſe uns 
geheure Strecke Eiſes und die kahlen daraus hervorragenden Felſen, gaben einen der 
oͤdeſten Anblicke, den man ſich denken kann. 


Anf der Inſel Brands wechſelten wir Pferde: Dieſe Inſel enthaͤlt ſechs bis ſieben 
Dörfer und eine Kirche; hat einiges Ackerland, und kleine Gehoͤlze. Ungefaͤhr um 
drey Uhr kamen wir nach Kumlinge, 13 Meilen von Warſala; und da die naͤchſte 
Station uͤber 10 Meilen entlegen war, ſo hielten wir fuͤr beſſer, unſer Nachtlager in 
einer Bauernhuͤtte zu nehmen, als uns noch einmal den Gefahren einer naͤchtlichen 
Reife auszuſetzen. Die Bauern waren wohl bekleidet: Die Männer tragen lange 
mit Schlafpelzen gefuͤtterte Roͤcke; die Weiber eine Art von geſtreiften wollenem Zeug, 
deſſen Farben hauptſaͤchlich gruͤn, roth und weiß waren. Ueberhaupt ſchienen ſie ſehr 
ehrliche Leute zu ſeyn, und unſere Bedienten waren nicht genoͤthiget unſer Gepaͤcke ſo 
fleißig zu bewachen wie in Rußland. Die Hütten waren wie die Rußiſchen gebaut, 
aus ganzen über einander liegenden Bäumen, die an den Enden in einander eingekerbt 
waren; an einigen waren die Baͤume von auſſen behauen. Sie enthalten gewöhnlich 
zwey bis drey kleine aber veinliche Stuben; haben alle ſteinerne Kamine, und eine halb: 
zirkelfoͤrmige hohe und enge Feuerſtelle, worinn das Brennholz aufrecht geſtellt, und 
mit Birkenrinden ſehr ſchnell angezuͤndet wird. Die hieſigen Landleute beſaſſen manche 
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Bequemlichkeiten des Lebens, welche wir in Rußland nicht angetroffen haben, beſon— 
ders Betten; auch mehrern Hausrath. 

Indeſſen daß unſer Eſſen zubereitet wurde, giengen wir nach einer auf einem Huͤgel 
gelegenen Windmuͤhle, wo wir die Ausſicht uͤber die ganze Inſel hatten, welche ein 
Haufe von rothen und grauen Granitfelſen zu ſeyn ſchien. In einer kleinen Entfernung 
vom Dorfe ſahen wir einige mit Korn beſaͤete Aecker, und etwas weiter hin ein kleines 
Gehoͤlze von Birken und Foͤrren; in der Übrigen Gegend ſahen wir nichts als Wad: 
holderſtauden und Mooß. Auſſer dem Hauſe, worin wir uns aufhielten, war noch 
eine Kirche und einige zerſtreute Huͤtten da. Die Einwohner von Kumlinge ſprachen 
Schwediſch. Auf den heftigen Froſt des vorhergehenden Tages folgte ein ploͤtzliches 
Thauwetter⸗mit Regen und Schnee durcheinander; und am Abend brach ein gewaltiger 
Sturm los z wir horten von allen Seiten das Krachen des Eiſes, welches dem Bruͤllen 
des Donners ähnlieh war, und uns in die Beſorgniß verſetzte, daß wir etwa eine 
Weile an dieſem wuͤſten Ort aushalten mußten: denn wenn das Eis gaͤnzlich aufge— 
brochen waͤre, wie wir Urſache zu befuͤrchten hatten, ſo hätten wir nicht weiter in 
Schlitten fortkommen koͤnnen z und dann haͤtte das Thauwetter wenigſt vierzehn Tage 
lang anhalten muͤſſen , ehe die Gemeifſchafte zu Waſſer mit dem Land oder mit den 
benachbarten Inſeln haͤtte koͤnnen hergeſtellt werden. Da der Wind gegen Mitternacht 
noch heftiger und das Krachen des Eiſes ebenfalls ſtaͤrker ward, fo: glaubten wir einen 
laͤngern Aufenthalt unumgaͤnglich nothwendig und fiengen ſchon an, uns bey den 
Einwohnern der Inſel zu erkundigen, ob ſie fur ſich und uns Lebensmittel geung hätten, 
Wir fanden vier Kühe, einige Schweine, einiges Gefluͤgel und einen groſſen Vorrath 
harten Brods, welches ſie zweymal des Jahrs backen : und fo hatten wir nichts von 
einer Hungersnoth zu. befürchten; wenn wir auch noch laͤnger hätten auf der Inſel blei⸗ 
ben muͤſſen, als es wahrſcheinlich war. Glücklicher Weiſe hatten wir nicht noͤthig von 
dieſem Vorrath Gebrauch zu machen: gegen Morgen legte ſich, der Wind; und 
weil die Spalten im Eiſe nicht gefaͤhrlich ſchienen, ſo konnten wir bey Sonnen; 
Aufgang unſere Reife fortſetzen. Es war ein angenehmer Tag: am Morgen ſtand 
der Merkur im Thermometer zwey Grade ober dem Eispunkt, und gegen Mittag ſtieg 
er auf fuͤnf Grade; die Sonne ſchien ſo hell, und das Wetter war ſo heiter und warm, 
daß wir beynahe haͤtten glauben koͤnnen, es ſey Sommer, wenn uns die ungeheure 
Eismaſſe nicht eines beſſern belehrt haͤtte. Am vorigen Tag war alles mit Schnee be⸗ 
deckt „ da aber dieſer geſchmolzen war, ſo war der ganze Golf eine zuſammenhaͤngende⸗ 
Maſſe Glatteis. Die naͤchſte Station war 16. Meilen entlegen, und der Weg dahin 
viel einfoͤrmiger als der vor Kumlinge, An einer Stelle fuhren wir über ein ebnes Stuͤck 
Eis von ungefahr vier Meilen lang, das durch keine Klippe oder Inſel unterbrochen 
war; weil aber der letztere Sturm mehrere Oefnungen gemacht hatte, und es immer; 
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mehr aufthauete, ſo fuhren wir ſehr vorſichtig. Vor uns her gieng ein Mann aus 
Kumlinge als Wegweiſer: er hatte eine Axt und einen eiſernen Maßſtab. Mit der 
Axt hieb er manchmal das Eis entzwey, und mit dem Maßſtab maß er deſſen Dicke, 
um zu erfahren, ob es ſtark genug ſey, unſere Schlitten zu tragen. Manchmal machte 
er einen groſſen Umweg, um die Oefnungen zu vermeiden; oft ruͤf er den Fuhrleuten, 
zu, ſich auf eine gewiſſe Entfernung von einander zu halten; auch warnte er ſie fleißig, 
genau ſeiner Spur zu folgen. Auf dieſe Art fuͤhrte er uns in ungefaͤhr acht Stunden, 
ohne dem mindeſten Unfall, auf die Inſel Aland. 

Aland, wovon der benachbarte Haufe von Inſeln den Namen der Alandiſchen Inſeln 
hat, iſt ungefaͤhr 17. Meilen lang, und 5. bis 6. breit. Sie hat viele Doͤrfer, und 
etwa 50,000. Bewohner, welche Schwediſch reden, aber ſowohl in buͤrgerlichen als 
kirchlichen Sachen unter der Finlaͤndiſchen Regierung ſtehen. Die Grundlage des 
Bodens ſcheint Granit zu ſeyn, von der naͤmlichen Gattung, wie die Küften von 
Finland, und die vielen Inſeln, welche wir durchreist hatten; und die ganze Lage 
derſelben ſcheint wie der Ruͤcken eines Gebuͤrges, das einſt unter ſich, und mit dem 
feſten Land zuſammen hieng, aber durch die See getrennt worden iſt. 

Zu Wargata, Skorpas, Haraldfby , Enkarby und Frebbenby wechſelten wir 
Pferde. Zwiſchen Skorpas und Haraldſby kamen wir in eine breitere und beffer agger 
baute Flaͤche, als je eine geweſen, die wir in Finland geſehen: fie enthielt Ackerland 
und Viehweide, einen See und einen Fluß. Mitten auf dieſer Flaͤche ſtehen auf einem 
einzelnen Felſen von rothem Granit die Ruinen eines alten Palaſtes, genannt Kaſtel⸗ 
holm, bey welchem wir hielten, um ihn zu beſehen, weil er in der Schwediſchen Ger 
ſchichte merkwürdig iſt. Man hat von dieſem Palaſt eine zwar eingeſchraͤnkte aber an⸗ 
genehme Ausſicht auf zwey Seen, deren Ufer ſich in ſachte mit Wald bekleidete Hügel 
emporheben. Das Schloß iſt theils aus rothem ſehr ſchoͤnen Granit, theils aus Bad: 
ſteinen erbaut. Auf dieſen einſamen Felſen wurde Erich der XIV , der Sohn und 
Nachfolger des Guſtav Waſa, im J. 1571, von feinem Bruder Johann dem III. 
gefangen geſetzt. Der Thurm, in welchen er eingeſperrt war, traͤgt noch den Namen 
Erichs Gemach. Um zu demſelben zu gelangen, krochen wir auf Haͤnden und Fuͤſſen 
durch einen Bogen, weil der Schutt den Weg dahin beynahe verrammelt hat: dann 
kamen wir in einen groſſen Saal, und aus dieſem in ein kleines Zimmer, wo wir 
über eine Leiter von neun bis zehn Stuffen, wovon manche ſchon zerbrochen waren, 
hinaufſtiegen, und welche, nach ihrem aͤltlichen Ausſehn zu urtheilen, vermuthlich eben 
jene Leiter war, derer man fich zu Zeit des koͤniglichen Gefangenen bediente. Endlich 
kamen wir durch eine Fallthuͤre in Erichs Gemach. Es iff ungefähr. 20. Fuß lang und 
11. breit, niedrig und gewoͤlbt, und hat nur eine kleine Oefnung, wodurch das Licht 
hinein faͤllt, und welche kaum mehr als zwey Zoll breit iſt. Ich wird an einer andern 
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Stelle Gelegenheit finden, von dem traurigen Schickſal dieſes unglücklichen Fürften 
zu reden. 

Nachdem wir zu Kaſtelholm unſre Neugierde befriediget hatten, ſetzten wir unſere Reiſe 
waͤhrend der Nacht fort. Da das Thauwetter den Schnee allen geſchmelzt hatte, ſo 
war unſere Reiſe ſehr langſam und unangenehm; unſere Schlitten giengen muͤhſam 
uͤber die felſichten und ſandigen Straſſen fort, ſo, daß wir erſt um fuͤnf Uhr Morgens 
am weſtlichen Ufer der Inſel den Platz erreichten, wo wir uns einſchiften. Weil der 
Wind uns gerade entgegen blies, fo nahmen wir indeſſen unſere Wohnung im Poft; 
hauſe, und giengen ſehr unzufrieden ſchlafen, wurden aber um zehn Uhr wieder 
aufgeweckt, und berichtet, daß ſich der Wind geaͤndert habe, und daß wir uͤber den 
Golf fahren koͤnnten. Zu dieſer Fahrt hatten wir zwey offene Boote, mit einem 
Steuermann, fuͤnf oder ſechs Fiſchern, und etwa zehn Bauern bemannt; weil aber das 
Wetter ſchoͤn war, lieſſen wir unſer Gepaͤcke einſchiffen, und fuhren um Mittag ab. 
Die Entfernung bis zur gegenüber liegenden Küfte beträgt 20. Meilen. Der erſte 
Theil dieſes Wegs iſt mit vielen kleinen felſichten Inſeln beſetzt, wovon eine bewohnt 
ſchien; aber von der letzten Inſel an, welche noch etwa 15. Meilen von dem Schwer 
diſchen feſten Land entfernt liegt, iſt die See gaͤnzlich offen. Von hier aus hatten 
wir guten friſchen Wind, der uns ſo ſchnell fuͤhrte, daß wir bey Untergang der 
Sonne nur noch zwey Meilen von der Kuͤſte entfernt waren, und gute Hofnung hatten, 
bald ans Land zu ſteigen; allein, bald darauf erfolgte eine Windſtille, die etwa eine 
halbe Stunde daurte; worauf ſich ein Gegenwind hob, der gerade vom Ufer her 
blies. In dieſen Umſtaͤnden uͤberfiel uns die Nacht: der Wind wurde ſtaͤrker; die 
See gieng hoch; die Kuͤſte war ſteil und felſicht, unſer Fahrzeug ein elender ofner 
Fiſcherkahn, und der größte Theil unſrer Mannſchaft gänzlich im Seeweſen unerfahren. 
Vergebens bemuͤhten wir uns, durch rudern ans Ufer zu kommen; und endlich fiengen 
wir an im Ernſte beſorgt zu ſeyn, daß wir dem Sturm nicht wuͤrden wiederſtehen 
koͤnnen. In dieſem gefaͤhrlichen Zuſtand brachten wir bis Mitternacht zu, indeß der 
Wind von Stunde zu Stunde heftiger ward. Endlich kamen wir durch eine, glück 
liche Wendung und unaufhoͤrliches rudern unter eine vom Wind freye hohe Kuͤſte: 
ſogleich zogen wir die Segel herunter, und ruderten noch lange, ohne landen zu 
koͤnnen. Nach vielen vergeblichen Verſuchen trieben wir zuletzt das Boot ans Land, 
krochen auf Händen und Fuͤſſen über ein Eisſtuͤck, und erreichten mit vieler Mühe 
das Land. Hier entrannen wir, ohne es ſelbſt zu wiſſen, einer groſſen Gefahr; 
denn man ſagte uns nachher, daß diefe Eisſtuͤcke oft viele groſſe Löcher haben, fo, 
daß wir unwiderbringlich waͤren verloren geweſen, wenn wir in eines derſelben gefallen 
waͤren. Nachdem wir alle dieſe Gefahren uͤberſtanden hatten, nahmen wir aus einer 
benachbarten Hütte einen Wegweiſer, und giengen nach Griſlehamn, ungefähr zwo 
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Stunden Weges. Wir kamen durch waldigte unebene Wege, voll halb zerſchmol⸗ 
zenen Eiſes, manchmal bis uber die Knoͤchel im Waſſer, fielen oft zu Boden; 
hielten uns aber doch für ſehr gluͤcklich, daß wir auf dem Lande waren; denn wir 
hoͤrten den Wind und das Krachen des Eiſes immer heftiger. Gegen drey Uhr Mor— 
gens kamen wir in ein Wirthshaus; und um fünf Uhr landete das andere Boot, 
worin unſere Bediente und unſer Gepaͤcke waren, mit noch groͤſſerer Muͤhe als wir 
ſelbſt, und war in Gefahr auf die Klippen geworfen zu werden. Die Bootsleute waren 
fo erſchrocken, daß fie laut heulten, und unſer Wegweiſer bezeichnete ſich immer mit 
dem Kreuzzeichen, und ruͤf aus: „Domine, non fum dignus mori! „ „Herr, 
„ich bin nicht wuͤrdig zu ſterben! „ 

Da der Schnee gänzlich geſchmolzen war, ſo war die Fahrt mit unſern Schlitten 
über die blofe Erde ein ſo muͤhſames Weſen, daß wir am sten Februar, ob wir 
ſchon um 10. Uhr Morgens abgiengen, und bis zur anbrechenden Nacht reisten, doch 
kaum bis in das Dorf Staby kominen konnten, welches doch nur 7. Meilen von 
Griflehamn liegt; und dabeh gieng der Weg doch zur Hälfte noch ber groffe Seen und, 
Moraͤſte, worauf das Eis noch ſtark genug war, uns zu tragen. 

Das an dieſem Tag uͤberſtandene Ungemach überzeugte uns, wie ſchlimm wir daran 
geweſen waͤren, wenn wir unſern Weg nach Lappland genommen hätte ; und erinnerte: 
uns an den heilſamen Rath des Kommandanten von Lowiſa. 

Die Nacht uͤber blieben wir in Staby; und da wir ſahen, daß es nicht moͤglich 
waͤre, weiter auf Schlitten zu reifen, fo ſetzten wir am naͤchſten Morgen unſern Weg 
in offenen Karren fort, weil wir kein anderes Führwerk haben konnten. Auf dieſe 
Art reisten wir nach Stockholm, woſwir wegen mancherley Hinderniſſen erſt am fol; 
genden Abend anlangten. 

Die Entfernung von Griflehamn, wo wir aus Land fliegen, bis Stockholm 
betraͤgt etwa 30. Meilen; aber das Land war bis dahin ſo duͤnn bevoͤlkert, daß wir 
keine einzige Stadt antrafen. Auch die Dörfer waren wenig und klein, aber ſehr 
maleriſch) weil ſie meiſt an der Spitze eines ſteilen Felſen, oder am Rand eines Sees: 
angelegt find. Noch ſtanden viele einzelne Haͤuſer auf dem Land zerſtrent umher, und 
die Gegend ſelbſt iſt huͤgelicht, felſicht, mit Gehoͤlz, Getreide, und Viehweiden bedeckt. 
Nach den oͤden Landſchaften, die wir bisher geſehen hatten, war uns das eben vom 
Schnee entbloͤßte Grün ein erquickender Anblick; und merkwuͤrdig ſchien es uns, daß: 
das Gras und junge Getreide eine gelblichte Farbe hatte, und ſchien, als ob es von 
der Sonne verbrannt worden waͤre. 

Je näher wir der Hauptſtadt kamen, deſto wilder und felſichter und weniger bewohnt: 
war die Landſchaft. Ich habe kaum je eine oͤdere aber maleriſchere Gegend geſehen, 
als die Gegend um Stockholm. Am 20ſten Februar Abends kamen wir in dieſe Stadt,, 


220 Brauer Queen 


und fuhren fogleih in ein Gaſthaus im Mittelpunkt derſelben, wo wir vortrefliche 
Zimmer und alle gute Bewirthung fanden, wie wir verlangen konnten, um uns von 
den Beſchwerden der Reiſe zu erholen. 


F weytes Capitel. 


Beſchreibung von Stockholm. — Vorſtellung bey dem Rönig. — Der 
Hof. — Die neue Schwediſche National : Tracht. — Oeffentliche 
Abendtafeln. — Boͤnigliche Familie. — Grabmäler und Schilderung 
der Rönige Magnus Ladulas, Karl Knutſon, Guſtav Adolph, Karl 
des XI. und Karl des XII. — Koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften. 
— Die Abhandlungen derſelben. — Schulen. — Geſpraͤch mit einem 
Lapplaͤnder über den allgemeinen Suftand von Lappland. — Vorgebli⸗ 
che Aehnlichkeit zwiſchen der Ungariſchen und Lapplaͤndiſchen Sprache. 


Die Gründung von Stockholm wird von den beßten Schwediſchen Geſchichtſchreibern 
gewoͤhnlich dem Reichsverweſer Birger Jarl zugeſchrieben, der ſie ungefaͤhr um die 
Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts, waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit ſeines Sohns 
Waldemar, der von den Staͤnden des Reichs zum Koͤnig ernannt wurde, ſoll angelegt 
haben. Aber erſt im verfloſſenen Jahrhundert wurde der koͤnigliche Sitz von Upſala 
hieher verſetzt. 

Auf allen meinen Reiſen habe ich keine Stadt geſehen, deren Lage mir ſo ſehr 
aufgefallen iſt, wie die auſſerordentliche und romantiſche Lage von Stockholm. Dieſe 
Hauptſtadt, welche ſehr lang und unregelmaͤßig iſt, liegt auf zwo Halbinſeln, ſieben 
kleinen felſichten im Maͤler See, und den daraus kommenden Stroͤhmen zerſtreuten 
Juſeln, und einer Bay der Oſtſee. Die vielen aus der Oberfläche des Waſſers her⸗ 
vorragenden Granitfelſen, welche zum Theil nackt und ſteil, zum Theil mit Haͤuſern 
beſetzt oder mit Gehoͤlz bewachſen find, gewaͤhren einen manchfaltigen reitzenden An⸗ 
blick. Der Hafen iſt ein Paß in die Oftfee: fein Waſſer iſt ſo klar wie Kryſtal, und 
ſo tief, daß die ſchwerſten Schiffe bis an den Kai hinfahren koͤnnen, welcher breit, 
und mit groſſen Gebäuden und Waaren- Niederlagen beſetzt iſt. An der Spitze des 
Hafens liegen mehrere Straſſen, in Form eines Amphitheaters eine über die andere 
erhoben; und der koͤnigliche Palaſt, ein praͤchtiges Gebaͤude, kroͤnt den oberſten Gipfel 
derſelben. Gegen die See hin, etwa zwey Stunden von der Stadt, zieht ſich die 
Rheede in einen engen Arm zuſammen, windet ſich um hohe Felſen, und verſchwindet, 
und die Ausſicht endet ſich auf entfernten, mit Gehoͤlz bewachſenen Huͤgeln. Es iſt 
unmoͤglich, dieſe Ausſicht mit Worten oder mit dem Pinſel treffend genug zu malen. 
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Die mittlere Inſel, von der die Stadt ihren Namen hat, und der Ritterholm, ſind 
die huͤbſcheſten Theile der Stadt. 4 

Einige wenige hoͤlzerne Haͤuſer in den Vorſtaͤdten ausgenommen, ſind die uͤbrigen 
Gebaͤude alle aus gehauenen oder Backſteinen, und weiß uͤbergypſet. Der koͤnigliche Pa⸗ 
laſt, welcher im Mittelpunkt von Stockholm und auf dem hoͤchſten Theil der Stadt ſteht, 
wurde von Karl dem XI. angefangen: es iſt ein weitlaͤufiges Gebäude aus Quaderſteinen, 
und der Styl daran iſt zierlich und praͤchtig. 

Am 23ſten Februar um ſieben Uhr Abends begleiteten wir den Engliſchen Miniſter, 
Herrn Thomas Wroughton, nach Hofe, um dem König Guftav dem III. vorgeſtellt 
zu werden. Die fremden Miniſter und uns ausgenommen, trugen alle im Geſellſchafts⸗ 
ſaal gegenwaͤrtige Perſonen die vor kurzem von dem Koͤnig in ſeinem Lande eingefuͤhrte 
Schwediſche National: Tracht, Die Mannskleidung ſieht der alten Spaniſchen aͤhnlich, 
und beſteht aus einem kurzen Rock, oder vielmehr Jacke, einer Weſte, einem Mantel, 
einem Hut mit Federn nach der Mode zu Zeiten Heinrich des IV , einer Schaͤrpe um 
die Weſte, einem Degen, aus groſſen weiten Hofen , und Rofen auf den Schuhen. 
Der Mantel iſt aus ſchwarzem Tuch mit rothem Atlas verbraͤmt; der Rock oder die 
Jacke, und die Hoſen ſind ebenfalls ſchwarz, mit rothen Streifen und Knoͤpfen; die, 
Weſte, die Schaͤrpe, die Kniebaͤnder und Schuhroſen, find von rothem Atlas. Die 
Kleidung der Frauen iſt ein ſchwarz ſeidner Rock, mit aufgeſchlitzten Ermeln, die mit 
weiſſem Gaze unterlegt ſind, mit gefaͤrbter Schaͤrpe und Baͤndern. Dieß iſt die ge⸗ 
woͤhnliche Hoftracht. Bey groſſen Feyerlichkeiten tragen die Maͤnner weiſſes Tuch oder 
Atlas, mit blauem Atlas geſtreift und verbraͤmt; die Weiber weiſſe Seide oder Atlas, 
mit gefaͤrbten Baͤndern und Schaͤrpe. Die Männer, welche nicht bey Hofe find vor: 
geſtellt worden, gehen ganz ſchwarz gekleidet, ohne irgend eine rothe Verzierung; und 
die nicht vorgeſtellten Weiber daͤrfen keine weiß unterlegten Ermel tragen. Uebrigens 
ift ihr Anzug wie der oben beſchriebene. 

„Ungefaͤhr um halb acht Uhr kamen der König und die Königin in den Saal, 
beyds in der National: Tracht gekleidet. Der König gieng von einem Ende des Saales 
zum andern, redete mehrere Perſonen mit groſſer Lebhaftigkeit an, und begruͤßte 
nach Hofesſitte jede Senators Frau. Wir wurden dem König und der Königin 
vorgeſtellt, und feine Majeſtaͤt erwies uns die Ehre, fih eine beträchtliche Zeit ſehr 
herablaſſend mit uns zu unterhalten. Nach dieſem giengen ſie in ein Nebenzimmer, 
wohin ein groſſer Theil der Geſellſchaft folgte. Der König ſpielte das Trente & Qua- 
rante mit etwa zwanzig Perſonen, und die Koͤnigin ſetzte fich zum L Hombretiſch. 
Gegen neun Uhr ſtanden Ihre Majeſtaͤten vom Spiel auf, giengen in ein anderes 
Zimmer, und ſpeisten Öffentlich zu Nacht. Die Prinzeſſin Albertina war die einzige 
Perſon, welche fih mit zur Tafel ſetzte, weil bey ſolchen Gelegenheiten bloß Fa⸗ 
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milien⸗ Tafel iſt. Ihren Majeſtaͤten gegenüber waren in einer kleinen Entfernung vom 
untern Ende der Tafel einige Reihen Stühle für die Frauen der Reichsraͤthe, welche 
allein die Freyheit nieder zu ſitzen haben, weswegen auch keine Frauen von gerin 
germ Range zu dieſer Geſellſchaft kommen. 

An dieſem Hofe wird aufs ſtrengſte uͤber das Zeremonial gehalten. Indeſſen manche 
europaͤiſche Fuͤrſten es fich angelegen ſeyn laffen das Hofgepraͤnge zu vermindern: hat 
Guſtav der III. einen Pomp und eine Spannung von Etikette eingefuͤhrt, die der zu 
Verſailles gewoͤhnlichen ähnlich ift, und in dieſem Lande bisher unbekannt war. Der 
König ſcheint mehr Verſtand zu beſitzen, als daß er in dieſem Stück ein knechtiſcher 
Nachahmer der Franzoſen ſeyn ſollte; es iſt alſo wahrſcheinlicher, daß er in dieſem 
Punkt aus Politik alſo handle, weil die Vermehrung der Koͤnigl. Gewalt es vielleicht 
noͤthig macht, dem Thron mehr Glanz zu geben. Während dem Nachteſſen ſprach 
der Koͤnig beſtaͤndig mit den Schwediſchen Edelleuten, und mit den auswärtigen Minis 
ſtern, welche neben ihm ſtanden. 

Am darauf folgenden Dienſtag, wo die naͤmliche Zeremonie der Geſellſchaft und 
öffentlichen Abendtafel wieder war, that mir der Koͤnig die Ehre an, ungefähr eine 
halbe Stunde lang uͤber verſchiedene Punkte der Schwediſchen Geſchichte mit mir zu 
ſprechen. Er machte manche lebhafte Anmerkung und richtige Bemerkung uͤber die 
Karaktere einiger Schwediſcher Koͤnige; und ſprach mit beſonderer Waͤrme von den 


groſſen Eigenſchaften des Guftav Waſa und Guſtas Adolph, welche er am meiſten 


zu bewundern ſchien. Unter andern erwaͤhnte er auch des Antrages, den Erich der XIV. 
gethan hatte, die engliſche Eliſabeth zu heirathen, und der prächtigen Geſandtſchaft, 
die jenes Koͤnigs Bruder Johann nach London unternahm, um die Elifabeth zur Ehe 
zu begehren ; wobey er hinzu ſetzte / daß dieſe Unterhandlung von vielen engliſchen 
Geſchichtſchreibern ſey uͤbergangen worden, und daß ſelbſt Hume, der doch auf aus⸗ 
waͤrtige Angelegenheiten aufmerkſamer war, ſie nur obenhin beruͤhrt habe. Er ſchloß 
endlich damit,, daß Celſius in ſeiner vortreflichen Lebensbeſchreibung Erich des XIV. 
eine merkwuͤrdige und umſtaͤndliche Nachricht von der Geſandtſchaft des Johann „ und 
von dem ganzen Briefwechſel zwiſchen Erich und Eliſabeth gegeben habe.. 

Da wir uns nicht lange in Stockholm aufhielten, ſo hatte ich keine Gelegenheit 
mehr dieſe angenehme und lehrreiche Unterhaltung zu genüſſen, welche mir ſonſt die 
ungemeine Herablaſſung Sr. Majeſtaͤt würde angedeihen haben laſſen. Guſtav der III. 
iſt qm 24ſten Januar 1746. gebohrenz im Jahr 1771. beſtieg er nach Abſterben fei 
nes Vaters Adolph Friderich, den Thron; und im darauf folgenden Jahr bewirkte er 
die bekannte Revolution, wodurch das Koͤnigl. Anſehn um vieles vermehrt ward. Von 
feiner Gemahlin Sophia Magdalena, Prinzeßin des verſtorbenen Daͤniſchen Koͤnigs 
Friderich des V, hat er den Koͤnigl. Erbprinzen Guſtav Adolp 4 „ und den Prinzen 
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Karl Guſtav, der aber wieder geſtorben iſt. Die uͤbrigen Perſonen von der Koͤnigl. 
Familie find die Brüder Sr. Majeſtaͤt, der Prinz Karl, Herzog von Suͤdermanland, 


welcher ſich mit der Prinzeßin Hedwig von Holſtein Eutin vermaͤhlt hat, der Prinz Friderich 


Adolph, Herzog von Oſt-Gothland, und eine Schweſter, die Prinzeßin Sophia Albertina. 

Die verwittwete Koͤnigin, welcher wir in ihrem Palaſt zu Fridrichshof vorgeſtellt 
wurden, und die ſeitdem geſtorben iſt, war die Schweſter des Koͤnigs von Preuſſen, 
Louiſa Ulrika, eine Prinzeßin, die ihrem Bruder ſowohl an Geſichtszuͤgen, als an 
jenen Geiſtes-Eigenſchaften aͤhnlich war, welche die Brandenburgiſche Familie aus: 
zeichnen. Es hatte ſeit einiger Zeit ein Mißverſtaͤndniß zwiſchen ihr und dem Koͤnig 
obgewaltet, welches hauptſaͤchlich aus der Herrſchſucht der verwittweten Koͤnigin ent⸗ 
ſtanden war, die unter der Regierung ihres Sohnes das Kabinet eben ſo eigenmaͤchtig 
lenken wollte, als unter ihrem Gemahl; allein, da der itzige König, der fH vom Ein: 
fluß der Ariſtokratie losgemacht hatte, zu viel Geiſt beſaß, um fich von einem Weibe 
beherrſchen zu laſſen; ſo machte ſie ihn erſt burch ihre vielen Zaͤnkereyen und Vor⸗ 
wuͤrfe verdruͤßig, und endlich kamen noch andere Umſtaͤnde, die ſich nicht wohl oͤffent⸗ 
lich ſagen laſſen, hinzu, und verurſachten einen gaͤnzlichen oͤffentlichen Bruch. Die 
Königin ſtarb in Stockholm am 16ten Julius 1782. 

Gemaͤß meiner gewoͤhnlichen Aufmerkſamkeit auf Grabmaͤler und andere oͤffent⸗ 
liche Denkmaͤler, beſuchte ich auch die Grabſtaͤtten der Schwediſchen Koͤnige, die in 
der Ritterholmskirche ruhen. Der erſte derſelben iſt Magnus Ladulas, der Sohn des 
Birger Jarl, welcher ſeinen Bruder zwang, ſich des Reichs zu begeben, und dann im 
Jahr 1274. den Schwediſchen Thron beſtieg, und im Jahr 1290. in dem Ruf eines 
weiſen und vorſichtigen Monarchen ſtarb, obſchon er viele bürgerliche Unruhen über fein 
Reich brachte, indem er es in verſchiedene Lehen eintheilte, und dieſelben ſeinen drey 
Soͤhnen gab. Seine Aſche ruht unter einem ſteinernen Grabmal, welches vor dem 
Altar ſteht; und nahe daben iſt die Grabſtaͤtte des Karl Knutſon, welcher zum Kr 
nig erwaͤhlt war, da die Schweden zuerſt die Kalmarſche Union brachen. Bey ſeiner 
Bewerbung um die Krone fand er an den Koͤnigen von Daͤnemark ſo maͤchtige Neben⸗ 
buhler, daß von der Zeit feiner erſten Thronbeſteigung bis zu feinem Tod, Schweden 
in zwey heftige Parteyen getheilt blieb, welche, ſo wie eine uͤber die andere die Ober⸗ 
hand behielt, machten, daß Karl nun Koͤnig, und dann ſogleich wieder in Gefahr 
war, ins Elend verjagt zu werden; und feine Abſetzungen und Wiedereinſetzungen folg- 
ten fo haͤufig auf einander, daß man nicht eigentlich weiß, ob er während feiner Re 
gierung laͤnger wirklicher oder nur Titular⸗Koͤnig geweſen ſey. Doch war er im vol 
len Beſitz feiner Koͤnigl. Macht, da er im Jahr 1470. in Stockholm ſtarb D. 


*) Die folgenden Könige aus dem Haufe Wafa find, mit Ausnahme Karls des IX, in Upſfala begraben. 
©, das VI. Kapitel. 
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Der naͤchſtfolgende König deſſen Gebeine in dieſer Kirche beygeſetzt ſind, iſt 
Guſtav Adolph,, deſſen groſſe buͤrgerliche und kriegeriſche Tugenden, Schweden auf 
die hoͤchſte Stufe des Ruhms hoben; und welcher einer von dent wenigen Fürften war, 
deu keinen Krieg ohne billige Urſache anfleng. Der größte Heersfüͤhrer zu einer Zeit, 
wo viele grofe Generalen lebten, machte er fich ſelbſt zum Vertheidiger der Freyheit 
und Toleranz gegen Tyrannen Verfolgung und Heucheley; und legte zuerſt den Grund 
zu jenem Gleichgewicht, das nachher durch den Woſtphaͤliſchen Frieden hergeſtellt ward. 
Er endigte feine ehrenvolle Laufbahn in der Schlacht bey Luͤtzen, 1632, im 88. Jahr 
feines Alters. Er war unter den vorderſten im Gefechte, bekam eine Kugel in den 
linken Arm, blieb aber noch immer im Gefechte), bis ihm eine andere durch den Leib 
fuhr: Viele Schweden behaupten, und glauben noch, daß dieſer groſſe Koͤnig von dem 
neben ihm fechtenden Herzogen von Sachſen Lauenburg verruͤtheriſcher Weiſe fer erz 
mordet worden. Wenn man aber die angeblichen Beweiſe dieſer Behauptung genauer 
unterſucht fo bringt man nichts als ungewiſſe Muthmaſſungen heraus, und man hat 
keinen uͤberzeugenden Grund gegen den Herzog auffinden koͤnnen. Viel wahrſchein⸗ 
licher iſt es, daß ein ſo tapferer General / und der bey allen Gelegenheiten feine Perſon 
ſehr ausſetzte, feinen Tod von feinen Feinden, als von einem ſeiner eignen Bundsge⸗ 
noſſen empfangen habe; ſo lange man nicht das Gegentheil durch unzweifelhafte That⸗ 
ſachen bezeugen kann. 

Vor einigen Jahren, da der Prinz Heinrich von Preuſſen in Stockholm war, 
ſtieg ker in die Gruft hinunter, und oͤffnete den Sarg, worin die Gebeine Guſtav 
Adolphs liegen. Ein Schwediſcher Edelmann, welcher mit dem Prinzen hinunter ge⸗ 
ſtiegen waͤr, verſicherte mich, daß der Körper vollkommen gut erhalten ſey; daß das 
Angeſicht noch ſeinen Portraͤten und Muͤnzen aͤhnlich ſehe; und daß beſonders ſein 
Zwickelbart und Spitzbart, den er nach der Sitte feiner Zeit trug, ſehr deutlich ſicht⸗ 
bar ſeyen. Auch ein gemeiner Beobachter fühlt einen ehrfurchtsvollen Schauder bey 
Auſicht eines Bildes von einem beruͤhmten groſſen Helden: was muß alſo Prinz Hein⸗ 
rich gefuͤhlt haben, da er die wirklichen Gebeine des groſſen Guſtavs ſah, den et 
bewundert und nachahmt! 

Mit Guſtav Adolph endete ſich die maͤnnliche Linie des Hauſes Wafa: Von jener 
Zeit an ſind alle Koͤnige von der weiblichen Linie in dieſer Kirche begraben, ſeine Toch⸗ 
ter die Königin Kriſtina ausgenommen ), welche ein auffallendes Beyſpiel giebt, daß 
es zwar allen Regenten ziemt, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu beſchuͤtzen, aber den Eifer 
für dieſelben nicht ſo weit zu treiben, daß ſie die Regierungsgeſchaͤfte daruͤber vernach⸗ 
laͤßigen. Kriſtina ſtellt ſich uns als eine Prinzeßin dar die ihre groſſen Geiſtesgaben 

durch 
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*) Sie wurde in Rom begraben. 
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durch ein eitles Streben nach Singularitaͤt verdunkelte. Sie tratt zu einer Religion, 
uber welche fie doch zu ſpotten affektirte; wuͤnſchte fih eine Privat⸗Perſon zu ſeyn, fa 
lange fie auf dem Thron war; und trachtete auf alle Art und unter erniedrigen⸗ 
den Bedingungen die Krone wieder zu erhalten, die ſie vor einiger Zeit freywillig 
abgelegt hatte. 

Karl Guſtav, dem fie das Reich abtratt, und welcher in einem kleinen Gewölbe 
der Kirche begraben liegt, war der Sohn Kaſtmirs des Pfalzgrafens am Rhein, und 
Katherinens der Schweſter Guſtav Adolphs. Sein Betragen gegen Kriſtinen war ein: 
Meiſterſtuͤck der Politik: er that ihr den Antrag fie zu heirathen, hoffte aber, daß fie 
ihn nicht annehmen wuͤrde; er ſtraͤubte ſich oͤffentlich gegen ihre Abdankung, beſtaͤrkte 
fie aber heimlich in ihrem Vorſatz, und ſtellte fich in eben dem Augenblicke, da er 
auf die Krone am begierigſten war, als hätte er gar keine Luft, fie zu tragen. Da er 
in der Kriegsſchule Deutſchlands erzogen war, ſo beſaß er mehr die kriegeriſchen als 
buͤrgerlichen Tugenden ſeines Oheims Guſtav Adolph; und war einer von jenen groſſen 
aber unruhigen Geiſtern, welche den Krieg fuͤr die einzige eines Monarchens wuͤrdige 
Beſchaͤftigung halten, und die bey dem Erwerb ihrer Lorbeere nicht auf das Elend 


und den Jammer ihrer Unterthanen ſehen. Unter feiner Regierung gewann Schweden 


einen groſſen Ruhm, und nur die Erſcheinung engliſcher und hollaͤndiſcher Flotten in der 
Oſtſee hemmten den Fortgang ſeiner Waffen, retteten Daͤnemark, und brachten den 
Norden wieder in ſein Gleichgewicht. Er ward mitten auf ſeiner Laufbahn durch ei⸗ 

nen fruͤhzeitigen Tod geſtoͤrt, und ſtarb zu e am 23ſten Februar 1660. nach 
einer nur ſechsjaͤhrigen Regierung. 


„Er war erſt ſechs und dreißig Jahre alt, ſchreibt Mallet in feiner. Geſchichte 


„von Dänemark, und ſeine letztern Jahre waren fo unruhig, als die erſtern fried⸗ 
„lich und muͤßig geweſen waren. Wenn man uͤberlegt, was dieſer Fuͤrſt waͤhrend 
„feiner kurzen Lebenszeit gethan hat, ſeine Leidenſchaft fir den Krieg, feine Thaͤtig⸗ 


„keit, feinen unbegraͤnzten Ehrgeitz, die Ehrfurcht und den Schrecken; den er ſowohl⸗ 


„ in als auſſer feinen Staaten um ſich her verbreitete: ſo kann man ſich nicht entbre⸗ 


„chen, feinen fruͤhzeitigen Tod als einen von jenen Vorfaͤllen anzuſehen „ mit dem das 


„ Schickſal eines groſſen Theils von Europa verbunden war. Und um nur von Schive⸗ 


„den zu ſprechen, auf welche Stufe von Ruhm und Elend wuͤrde er es gebracht ha⸗ 
„ben, wenn er jene Lauf bahn haͤtte zu machen gehabt, welche die Natur den meiſten⸗ 
„ Menſchen beſcheret, die aber der Himmel in ſeiner groſſen Barmherzigkeit gewoͤhn 


„ lich den Eroberern abkuͤrzt. Indeſſen hatten einige Unglücksfaͤlle, und die Erwartung 
„eines nahen Endes Karln uͤber die Nichtigkeit ſeiner herrſchſuͤchtigen Ausſichten die 
» Augen geoͤffnet: er empfahl feinen Nachfolgern, ſobald möglich Frieden zu machen, 


„und gab dadurch feinen. groſſen Kollegen eine wichtige Lektion; und dieß iſt in den 
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„Augen der Vernunft und der anche üngezweifelt der ſchoͤnſte Zug aus sfe 
Jne gamzen“Gekhichter,, 

Sein Sohn und Nachfolger Karl der Kis welcher nahe neben feinem Vater bei 
graben iſt, wurde von vielen auslaͤndiſchen Geſchichtſchreibern als ein wilder Tyrann 
vorgeſtelltß wenn man aber ſeinen Karakter naͤher beleuchtet, findet man jenen Vor⸗ 
wurf falſch) und Karln in manchem Punkt als einen verehrungswürdigen Regenten. 
Man hat ihn beſonders darüber als einen Deſpoten verſchrien, daß er viele Kronguͤter 
wieder einzog, wodurch manche Familien in Duͤrftigkeit verſetzt worden ſindz und dann 
daruͤber, daß er die oͤffentlichen Schulden dadurch bezahlte, daß er den eingebildeten 
Werth des Geldes ſteigerte, ohne den wahren Werth deſſelben zu erhoͤhen. Ob man 
nun ſchon nicht laͤugnen kann, daß einige feiner, Anſtalten druͤckend und heftig waren; 
fo muß man doch in Betracht der erſchoͤpften Stgatseinkuͤnfte, der verderblichen Krie 
ge Karls Guſtavs, der Unordnungen waͤhrend einer langwierigen Minderjaͤhrigkeit, 
der Meynung mancher aufgeklaͤrter Schweden beyſtimmen, daß die Reformen Karls 
zwar einigen einzelnen ſchaͤdlich, dem Staat ſelbſt aber nuͤtzlich waren; und daß nur ges 
waltſame, Mittel hinreichend waren, ſeine Unterthanen aus ihrem erſchoͤpften Zuſtande 
heraus zu reiſſen. 

In einem Punkt verdiente und erhielt Karl die Liebe und Achtung ſeiner Unterthanen: 
ungeachtet ſeiner natuͤrlichen Hitze, behielt er doch ſtets friedliche Maßregeln; und in 
deſſen er ſein eignes Reich vor den Verwuͤſtungen eines Kriegs ſicherte, dachte er auf 
Wiederherſtellung des Friedens in Europa. Karl dem XI. kann man mit Recht zuſchrei— 
ben „ was Boileau faͤlſchlich von Ludwig dem XIV. ſagt, daß er naͤmlich fein eigner 
Migiſter war ). Karl war keuſch,, mäßig z haushaͤlteriſch, wachſam und thaͤtig; ein 
Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften; ſtreng, aber nicht unerbittlich; leicht zu erzuͤrnen, aber 
auch leicht wieder zu beſaͤnftigen. 

Wenn wir die innere Verwaltung der Geſchaͤfte betrachten, fo finden wir Karl 
den XI Hals einen der weiſeſten Mongrchen, die je auf dem Schwediſchen Thron ſaſſen. 
Ihm hat Schweden viele gute Anordnungen zu verdanken, die noch itzt beſtehen. Kurz, 
er war eben das, was der Mazedoniſche Philipp Alexandern war, der Vorlaͤufer der 
Groͤſſe feines, Sohnes, und der Grundleger der Siege deſſelben; denn ohne die Armee, 
welche er herſtellte und diſeiplinirte, und ohne den Schatz, welchen er ſammelte, wuͤrde 
Karl der XII. niemal den vereinigten Kraͤften der nordiſchen Maͤchte widerſtanden haben; 
auch wuͤrde er feine Eroberungen nicht mit jener Haſtigkeit ausgefuhrt haben, worüber 
ganz Europa ſtaunte. Karl der XI. war am 25ften November 1655. gebohren, und 


„) Et qui feul, fans miniſtre, à Pexemple des Dieux, 
Soutiens tout par Toi - meme, & vais tout pax tes yent: 
Boileau, Diſcours au Roi. 


farb am 24. April 1697, im gaſten Jahre; und bedauerte, wie man ſagt, auf ſeinem 
Todbette, als den einzigen Fehler, den er fich vorzuwerfen fand, die natuͤrliche Hefs 
tigkeit feines’ Temperaments, die er nicht genugſam bezaͤhmt hatte. a 
Karl der XII. hat ein erhabnes Grabmal aus dunkelfaͤrbigem Marmor, mit kei⸗ 
ner andern Inſchrift) als jener ſeines Namens: auf dem Grabe liegt,, aus gegoſ⸗ 
ſenem Erz, eine Keule und eine Loewenhaut, welche lebhafter als irgend eine 


Aufſchrift 
— — his unconquerable Will 
And courage never to ſubmit or yield 0 , ausdrucken. 

Es ware überfluͤßig ) uber einen ſo bekannten Karakter, wie Karl des XII. feir 
ner war; ktioch vieles zu ſagen: genug, ſein Ehrgeiz war Raſerei, und ſeine Ta⸗ 
pferkeit Wuth. Ich ſchraͤnke mich alſo hier bloß auf eine bewährte Anekdote ein d a 

Unter mancherley Geſpraͤchen mit ſeinem Freund dem Grafen Poniatowsky, in 
welchen Karl nach verſchiedenen Betrachtungen über ſeine glaͤnzenden Siege dieſelben 
ſehr beſcheiden mehr ſeinem guten Gluck als ſeinem Betragen zuſchriebh, machte er 
einſt den Vorſatz zu heirathen, und entwarf ſich einen Plan zu einem ruhigen Leben 
in feinem Reich, wo er dann groͤſſere Sorge auf die Verwaltung der inneren Ange⸗ 
legenheiten verwenden, und ſich beſtreben wollte, das wahre Wohl ſeiner Untertha⸗ 
nen zu befoͤrdern. Dieſe Anekdote, welche allen feinen Geſchichtſchreibern unbekannt 
geblieben iſt, beweiſet, daß ſein wilder Geiſt, der nichts als Krieg zu athmen 
ſchien, auch fuͤr ruhigere Freuden und haͤusliche Gluͤekſeligkeit nicht ganz fuͤhllds 
war. Ob dieſes Vorhaben bloß die Idee eines Augenblicks) oder feſter Vorſatz war, 
weiß man nicht; ganz gewiß aber hatte er die Ausfuͤhrung deſſelben auf einen ſpaͤtent 
Zeitpunkt hinaus geſetzt; denn zur Zeit ſeines ploͤtzlichen Todes erwartete er mit Un⸗ 
geduld die Abſchluͤſſung eines Traktates mit Peter dem Groſſen, nicht , um ſeinem 
Land den Frieden zu ſchenken, ſondern, um mit Rußland und Spanien vereinigt, 
den Koͤnig von Polen zu entthronen, den Praͤtendenten auf den Engliſchen Thron zu 
ſetzen, und einen allgemeinen Krieg in Europa anzuſtiften Karl wurde am Zoſten⸗ 
November 1718. im 36ſten Jahr feines! Alters bey der Belagerung von Friedrichshall 
getoͤdet; und noch itzt iſt es ungewiß,, ob vom Feinde ader von einem Meuchel⸗ 
morden) 

Die ubrigen in dieſer Kirche begrabenen Könige find Ulrike Eleonore, die Schwe⸗ 
ſter Karl des XII „welche den Schwediſchen Thron bloß beſtieg, um ihn annihren 

**) „Seinen unbezwingbaren Eigenſinn und Muth, der weder zu beugen noch zum. nachgeben zu bringen 

„ war. „ Milton. ; i 
den) Ich erhielt ſie von dem König in Polen „ der ſie von feinen: Vater dem Grafen Nonintomate hatte 

* Seht. hierüber das naͤchſte Kapitel. ; 
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Gemahl Friedrich den I. abzutretten. Diefer und der letztere Koͤnig Adolph Frie⸗ 
derich , waren bloß dem Namen nach Koͤnige, ohne alle Gewalt, und ihre Geſchichte 
enthält, beynahe nichts als die Zeit ihrer Thronbeſteigung und ihres Todes. ) 

Nebſt den Schwediſchen Koͤnigen enthaͤlt dieſe Kirche auch noch die Aſche Baner's, 
eines Generals „der eben ſowohl genannt zu werden verdient, als der groͤßte König, 
wenn wir ſeine Verdienſte nach den Dienſten ſchaͤtzen, die er ſeinem Vaterland gelei⸗ 
ſtet hat. la | 

Johann Baner war im J. 1601. aus einem auſehnlichen Schwediſchen Geſchlecht 
gebohren „ erhielt eine ſehr gute Erziehung,, und machte einen ſolchen Fortgang in den 
Wiſſenſchaften, daß ihn Guſtav Adolph ſtets feinen: gelehrten General nannte. Noch 
als ein Knabe zog er durch ſeine großmüthige Denkart die Aufmerkſamkeit jenes Mor 
narchen guf ſich, welcher ihm vorſagte „ daß er zu groſſen Thaten beſtimmt ſey, 
und ihn bey der Armee anſtellte, wo er ſich bald ſo beſonders hervor that, daß ihn 
der König „noch ehe er zwanzig Jahre alt war, zu manchen kritiſchen und wichtigen 
Unternehmungen brauchte. Nach Guſtavs Tode erhielt er, als erſter Geueral, den 
Ruhm der Schwediſchen Waffen durch eine Reihe von Siegen, welches feiten: militä 
riſchen Kup úber alle gleichzeitige Generale erhohen. In dieſem Ruf erhielt er ſich bis 
an ſeinen Tod, der ihn am roten May, 1641. im goſten Jahr feines Alters in Hal 
berſtadt dahin rafte. Baner way für. die Ehre, die er ſich durch ſeine groſſen Siege 
erwarb, nicht unempfindlich, ſprach aber doch gewoͤhnlich ſehr beſcheiden von denſelben. 
Er verſicherte oft, daß er nie etwas ohne vernünftige Hofnung des guten Ausganges 
unternommen habe. Seine Soldaten liebten und fuͤrchteten ihn, und hatten unumſchraͤnktes 
Zutrauen zu ihm. An der Spitze ſeiner Truppen handelte er bloß nach ſeinem Willen, 
ohne alle Abhaͤngigkeit; und wuͤrde eher das Kommando aufgegeben, als ſich in feinen 
Kriegs Operationen durch Kabinetsbefehle haben leiten laſſen. „Warum glauben Sie, 
„sagte. er zu ſeinen Vertrauten, daß Gallas und Picolomini nichts gegen mich aus⸗ 
„richten, als weil ſie ohne Bewilligung des kaiſerlichen Miniſteriums nichts unterneh⸗ 
„men daͤrfen. „ Er beſaß eine unumſchraͤnkte Gewalt uͤber feine Armee, und fuͤhrte 
eine allgemeine regelmaͤßige Befoͤrderungs⸗Ordnung ein. Gegen die uͤberwundenen Fein⸗ 
de war er menſchlich; huͤtete ſich ſehr, feine, Truppen muthwillig der Gefahr auszuſetzen, 
und tadelte jene Generale, welche bey Belagerungen das Leben ihrer Soldaten zu 
ſehr aufopfern,, um ſich ſelbſt deſto mehr Ehre zu machen. Ob er nun ſchon mit dem 
Blut ſeiner Soldaten febr ſparſam war, ſo ſchonte er doch fein eignes nicht; denn 
er war der brapſte Mann bey ſeiner ganzen Armee, und ſetzte ſich nur zu oft und zu 
raſch Gefahren aus, welches er von feinem groſſen Meiſter in der Kriegskunſt dem 
König Guſtav gelernt hatte, 

Auf unſern Beſuchen bey dem Schwediſchen Adel fanden wir die naͤmliche Hoͤflich⸗ 


keit und Gaſtfreundſchaft, wie bey den Polen und Ruſſen, aber weniger Pracht und 
Aufwand in ihren Haͤuſern und Gaſtmalen, welches aber von einem Umſtand perre 
der dem Menſchenfreund nicht unangenehm iſt. Da das Landeigenthum in Schweden 
nicht wie in Polen und Rußland einer einzigen Menſchenklaſſe zuksmmt ſo l ſind die 
Gluͤcksguͤter gleicher vn und e fi 1 nicht Re in den sg 7 we 
nigen am 

Während 1 55 Aufenthalts in Stockholm 1 0 wir, einen einzigen Tag ausge 
nommen, an dem es ſchneyete , foa ſchoͤnes Fruͤhlingswetter als ich je in England ge: 
noſſen hatte. Dieſe guͤnſtige Witterung iſt in einer ſo feühen Jahrszeit in dieſer nord⸗ 
lichen Gegend , wo der Schnee oft bis im April liegen bleibt, ſehr ungewoͤhnlich': 
nus war ſie ſehr angenehm; weil ſie uns Gelegenheit verſchafte, kleine Reiſen in die 
benachbarte Gegend zu thun, welche zwar hie und da oͤde und unfruchtbar, aber 
durchaus ſehr romantiſch wild ib) und an vielen Stellen unter einer majeſtaͤtiſchen Gruppe 
von Felſen, Seen und Gehoͤlze, angenehme ee Wieſen, Doͤrfer und May⸗ 
erhoͤfe darſtellt. 

Die Akademie nder Wiſſenſchaften inn Stockholm hat ihre Stiftung ſechs gelehrten 
Maͤnnern zu verdanken unter denen alich der berühmte Linnaͤus war. Sie verſam 
melten ſich am 2ten Junius 1739. zum erſtenmal, formirten eine privat Geſellſchaft) 
in welcher einige Abhandlungen vorgeleſen wurden, und lieſſen am Ende des naͤmlichen 
Jahres die erſte Sammlung davon drucken. Da die Verſammlungen fortgeſetzt tout? 
den, und die Zahl der Mitglieder wuchs, ſo kam die Sache vor den König, und 
die Geſellſchaft wurde am Zuſten Maͤrz 174 unter dem Namen der Koͤniglich Schibe 
diſchen Akademie öffentlich beſtaͤttiget“ Sie erhaͤlt keine Jahrgelder von der Kronen, 
ſteht bloß unter dem Schutz des Koͤnigs, und wird, wie die Londonſche Societät) 
von ihren eignen Mitgliedern regiert. Sie hat keinen groſſen Fond, und dieſer iſt meiſt 
aus Vermaächtniſſen und andern Schenkungen entſtanden. Der Profeſſor der erperimen⸗ 
tal Phyſik und zween Sekretaͤre find die einzigen Perſonen, welche Beſoldungen haben. 
Jedes der in Stockholm ſich aufhaltenden Mitglieder wird der Reihe nach Praͤſident, 
und bleibt es drey Monate lang. Es ſind zweyerlei Klaſſen von Mitgliedern) Cinge? 
bohrne und Auswärtige: die Wahl der erſtern iſt im April, jene der letztern im Julius. 
Bey der Aufnahme wird nichts bezahlt. Die bey jeder Verſammlung vorgeleſenen 
Abhandlungen werden geſammelt, und viermal des Jahrs durch den Druck bekannt ge 
macht; ſie ſind in Schwediſcher Splache geſchrieben, in Oktav gedruckt und die 
Sammlung von einem ganzen Jahre macht einen Band. Die erſten vierzig Bände, 
welche mit dem J. 1779. geſchloſſen wurden, heiſſen die alten Abhandlungen; denn 


*) Stockholm liegt auf 59. Grad 20, Min. 31. Sek, noͤrdlicher Brrite. 
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im darauf folgenden Jahre wurde der Titel abgeändert,’ und ſeitdem heiſſen fie Neue 
Abhandlungen. Manchmal erſcheint der Koͤnig bey den gewoͤhnlichen Verſammlungen, 
und beſonders bey der jaͤhrlichen Sitzung im April, wenn die neuen Mitglieder er⸗ 
wähle werden. Wer irgend eine Abhandlung einſendet, die man des Drucks wuͤr⸗ 
dig achtet, bekoͤmmt die Abhandlungen jenes Vierteljahtes gratis, und eine ſilberne 
Denkmuͤnze, die nicht wegen ihres geringen Werthes) von 1 Thaler, ſondern ihrer 
Seltenheit und der Ehre des Empfangs wegen geſchaͤtzt wird. Alle Schriſten, welche den 
Ackerbau betreffen, werden eigens abgedruckt, unter dem Titel Oeconomica' Ada ; 
vou dieſen find bis zum Jahr 1779. drey Baͤnde erſchienen. Die Akademie theilt 
auch jaͤhrliche Breife an Geld und goldnen Medallien aus und dieß hauptſaͤchlich 
zur Auftnunterung des Ackerbaues und des inlaͤndiſchen Handels. Der Fond zu die⸗ 
fen Preiſen beſteht aus Privat Schenkungen. 

Schweden hat drey Univerſitäten: Upſala, Lund, und Abo; und zwoͤlf Semi⸗ 
narien zur Erziehung der Jugend, welche Gymnaſien genennt werden, und deren 
ſechs von der Königin Keiſtina geſtiftet worden ſind. In jeder groͤſſern Stadt wird 
eine Schule auf Koſten der Krone ünterhalten, wo die Knaben gewoͤhnlich bis zum 
eilften Jahre bleiben, wo fie daun auf die Gymnaſten, und im ſechszehnten Jahre 
ungefahr auf die Univerſttaͤten geſchickt werden. 

In den Gymnaſien, und vielen der groſſern Schulen, wird griechiſch, lateiniſch, 
and hebraͤiſch gelehrt. Die Aufſicht uͤber dieſe Seminarien und Schulen haben die 
Biſchoͤfe, in deren Kirchſprengeln fe liegen. ! 

Vor meiner Abreiſe von Stockholm machte ich Bekanntſchaft mit einem gebohrnen 
Läpplaͤnder, der ſeine Erziehung auf der Univerſitaͤt zu Upfala genoſſen hatte, und ein 
Mai von vielen Keuntniſſen war. Sein Name iſt Oehrling; er war in dem Dorf 
Ariepoly geboöhren, welches an der Weſtſeite des Finlaͤndiſchen Meerbuſens liegt. Er 
beſchaͤftigte ſich dazumal mit der Vetfertigung eines Lapplaͤndiſch, Schwediſch, und la⸗ 
teiniſchen Wökterbüches, welches auch im Jahr 1780. in Stockholm erſchienen iſt; ein 
nützliches Buch) das beſonders fuͤr Leute anziehend iſt, die ſich mit dem Studium det 
Spftachen abgeben ). Herr Oehrling ſprach das Lateiniſche und Franzoͤſiſche ſehr fluͤß 
ſend: ich hatte das Vergnügen, mich mit ihm zu unterhalten, und bekam von ihm 
folgende Nachrichten uͤber Lappland und deſſen Bewohner. 

Die Lapplaͤnder nennen ſich ſelbſt Salme Same und Samen Almatjeh. Ihr 
Land heiſſen fie Same⸗Landa oder Same Aednam; die Schweden nennen es Lapp⸗ 
land oder Lappmarken „ und die Bewohner Lappar. Die Eingebohrnen dieſer Gegen: 


) Lexicon Lapponicum eum interpretatione: vocabulorum: Sueco- Latina: & indice Suecano Lapponico-, 
iUluſtratum præfatione Latinn - Suecauf! Johannis: Ihres, nec non auctum grammztica Lapponica a 
Dom, Erico, Lindahl: & Johan, Oehrling, r 
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den, welche unter Schwediſcher oder Daͤniſcher Herrſchaft ſtehen, ſind Lutheraner; 
viele aber unter Rußiſcher Herrſchaft ſind noch Heiden. Das Schwediſche Lappland 
hat ungefaͤhr acht Kirchen, die an einigen Gegenden ſo weit von einander entfernt 
ſind, daß mancher Lappe drey Tage lang reiſen muß, um in eine Kirche zu kommen. 
Lappland uberhaupt iſt ſehr groß aber wenig bevoͤlkert. Nahe beym Finniſchen Meer⸗ 
bufen beſteht das Laud meiſt aus Granitfelſen, oder iſt doch mit einzelnen Stücken, von 
dieſem Stein häufig; uͤberſtreut. Der innere Theil des Landes iſt ganz mit ungeheuren 
Waͤldern bedeckt, die aus Foͤrren, Lerchenbaͤumen, und kleinen Buchen beſtehen, 
zwiſchen denen viele fiſchreiche Seen finds Es hat Viehweide und einiges Getreide, 
meiſt Korn und Buchweitzen „und wuͤrde noch mehr tragen, wenn man mehr Ein⸗ 
gebohrne von ihrem herumſtreifenden Leben abziehn, und zum Ackerbau bewegen koͤnnte, 
Der Winter iſt ſehr lang und traurig, und dauert beynghe neun Mongte: der Schnee 
faͤngt oft ſchon an, zu Ende Auguſts zu fallen, und bleibt bis in die Mitte des May 
liegen. Die Einwohner find theils anſaͤßig, theils wild und herumſtreifend: dieſe letz; 
tere leben unter Zelten aus grobem Tuch; die erſtern wohnen in kleinen Doͤrfern neben 
Seen, und naͤhren ſich meiſt vom Fiſchfang. Sie bauen ihre Hätten in kegelfoͤrmiger 
Geſtalt, indem ſie einen ſchief liegenden Kreis von groſſen Baͤumen und Pfaͤhlen ma⸗ 
chen, die dicht an einander ſtehen, ſo daß ſie oben an der Spitze nur eine kleine Defi 
nung laffen , durch welche der Rauch hinauszieht: den Boden bedecken fie mit Baum⸗ 
aͤſten. Ihre Sommerkleider beſtehen aus grobem Tuch, und ihre Winterkleider aus 
Rennthierfellen “). Ihre Nahrung beſteht im Fruͤhling hauptſaͤchlich in den Eyern 
der Waſſervoͤgel, deren es in dieſen Gegenden eine ungeheure Menge giebt; im Som⸗ 
mer und Herbſt in den Voͤgeln ſelbſt, die ſich in dieſer Gegend in ungeheurer Menge 
einfinden; und im Winter in der Milch und dem Fleiſch der Rennthiere, und gedoͤrrten 
Fiſchen. Brod, welches den Lapplaͤndern bis auf die neueſten Zeiten ganz unbekannt 
war, macht nun auch einen Theil ihrer gewoͤhnlichen Nahrung aus. Im Winter rei⸗ 
ſen ſie in kleinen Schlitten, die in der Form eines Boots gebaut ſind, und von Renn⸗ 
thieren gezogen werden. Dieſe Thiere koͤnnen einen ganzen Tag ohne Futter aushal⸗ 
ten, und feuchten nur manchmal ihren Mund mit Schnee an; doch ziehn ſie die Schlit⸗ 
ten nicht ſo gar ſchnell, als man ſich gewoͤhnlich einbildet; ſie machen naͤmlich in einer 
Stunde meiſtens einen Weg von drey Stunden. Im Sommer naͤhren ſie ſich mit ; 
Gras und Kräutern, und im Winter mit dem Lichen rangiferus *), oder Rennthier⸗ 


=) Um die auſſerſten Theile des Körpers gegen die Kaͤlte genugſam ſicher zu ſtellen, legen fie Blaſen⸗Kraut 
(Carex veficaria) in die Schuhe und Handſchuhe, welches fie im Winter vor der Kälte ſchuͤtzt, im 
Sommer den Schweiß an den Fuͤſſen verhindert, und ſie , bey ihren dünnen Schuhen vor dem Anſtoſ⸗ 
ſen an Steine bewahrt. 

*) Eine Beſchreibung dieſes Mooſes findet man in Lightfoots Flora Scotica; in Hagens Tentamen Hiſtoriæ 
Lichenum, und in Linne's Flora Lapponica, 
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Moos, welches ſo haͤufig vorhanden iſt, daß es auf viele Meilen weit den Boden be⸗ 
deckt, und von den Rennthieren durch eine beſondere Schaͤrfe des Cande: auch unter 
dem Schnee entdeckt wird. 

Herr Oehrling ſagte mir, daß die Lapplaͤnder vor ihrer noch nicht ſeit ſehr lan⸗ 
ge geſchehenen Bekehrung zum Kriſtenthume keine Buͤcher oder Handſchriften hatten, 
ob ſie ſchon viele hiſtoriſche Traditionen und Volkslieder von ihren ehemaligen Helden 
und Fuͤrſten kannten, die aber voll Ungewißheit und Maͤhrchen waren. Itzt haben ſie 
eine Ueberſetzung des neuen Teſtaments in ihrer Sprache, und viele aus ihnen koͤnnen 
ſchon leſen und ſchreiben. Als ich ihn über die Lapplaͤndiſche Sprache befragte, aut 
wortete er mir mit einiger Zuruͤckhaltung: „Daß er zwar nicht vermuthe, daß wir 
» ſogleich zwo Sprachen für verwandt halten würden, wenn in beyden einige Worte 
„einander ähnlich wären, indeſſen fie im Laut und in der Zuſammenſetzung von einan⸗ 
„der abweichen; dem ungeachtet glaube er aus guten Gründen , daß die Finlaͤndiſche 
„und Lapplaͤndiſche Sprache nur verſchiedene Dialekte von einerley Sprache wären. , 

derkwuͤrdig ift, daß auch er die Lapplaͤndiſche und die Ungariſche Sprache für verwandt 
haͤlt; denn auch der Jeſuit Sainowitſch, der den Sternſchauer Hell nach Lappland be⸗ 
gleitete, um den Durchgang der Venus durch die Sonne zu beobachten, hat ſich zu be⸗ 
weiſen bemuͤht ), daß die Ungariſche und Lapplaͤndiſche Sprache einerley ſeyen; und 
Herr Oehrling hatte über eben dieſen Gegenſtand eine Abhandlung geſchrieben ). 
Ich bedauerte, daß ich nicht mehr Zeit hatte, mir von dieſem gelehrten Lapplaͤnder 
die Gruͤnde genauer anzeigen zu laſſen, welche ihn zur Annahme dieſer Hypotheſe be⸗ 
wogen hatten; aber ſo viel kann man immer annehmen, daß die Sache wahrſcheinlich 
ſeyn muͤſſe, wenn zween Eingebohrne von Ungarn und Lappland, beyde Gelehrte, 
und wohl in ihrer Landesſprache erfahren, ſie aus Ueberzeugung und ohne Verab⸗ 


redung verſichern. Da ich beyde Abhandlungen beſitze, ſo will ich die Gruͤnde kurz. 


anfuͤhren, welche die Aehnlichkeit beyder Sprachen zu beweiſen ſcheinen. 

Man muf fih nicht einbilden, daß ein nach Ungarn kommender Lapplaͤnder, 
oder ein durch Lappland reiſender Ungar ſogleich von den Eingebohrnen jener Laͤnder 
verſtanden werde; denn die Bewohner beyder Laͤnder ſind zwar von einer Abſtammung, 
aber fie trennten ſich, ehe fie noch ein Alphabet hatten, woraus denn folgt, daß, ge⸗ 
maͤß der ſtufenweiſen Veraͤnderung, welcher nach und nach alle Sprachen unterworfen 
ſind, und der Annahme fremder Woͤrter von benachbarten Voͤlkern, keine Nation je 
alle urſpruͤngliche Eigenheiten ihrer Original: Sprache beybehalten habe. Es ift genug, 
wenn beyde Voͤlker in der allgemeinen Ausſprache, in der Aehnlichkeit mancher Woͤr⸗ 

ö ter, 


) Johannis Sainoviez Cc. Demonftratio, idioma Ungarorum & Lapponum idem effes 
) Differtatio academica. de convenientig linguæ. Hungarict cum Lapponica, 
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zer, und in der grammatikaliſchen Zuſammenſetzung der Redensarten einen hohen Grad 
von Gleichheit beſitzen; und dieß ſcheint der Fall bey der Ungariſchen und ö 
Cprade zu ſeyn. 

Erſtens iſt die Ausſprache der Lapplaͤndiſchen Sprache ſo ſonderbar und ſchwer, 
daß ein Schwede oder Daͤne, der nicht von Jugend auf in Lappland erzogen worden 
iſt fe niemals richtig treffen wird; indeſſen doch Sainowitſch ſogleich und ohne Be⸗ 
ſchwerde den wahren Aecent haſchte, ob er ſchon vor ſeiner Ankunft in Lappland die 
Sprache gar nicht gekannt hatte; denn die Artikulation war ihm nach feiner Verſiche⸗ 
rung ſo bekannt daß es ihm ſchien, als wenn er ſich unter Ungarn befaͤnde. 

Der naͤchſte Beweis der Verwandtſchaft beyder Sprachen entſteht aus der Gleich⸗ 
heit vieler Worte, die einerley Wurzel haben. Von dieſen hat Sainowitſch ein Ver⸗ 
zeichniß gegeben, welches 150 Worte begreift die beyde Nationen mit einander ger 
mein haben, und deren Aehnlichkeit man nicht in Zweifel ziehn kann. Da er bloß 
waͤhrend ſeines kurzen Aufenthalts dieſe Entdeckungen machte, ſo iſt es wahrſcheinlich, 
daß er bey einem laͤngern Aufenthalt noch mehr wurde entdeckt haben. 

Ferner wird die Aehnlichkeit beyder Sprachen durch die Uebereinſtimmung in der 
Abwandlung der Subſtantiwen, in den Komparationen der Beywoͤrter, in dem beſon⸗ 
dern Gebrauch der Numeralien, Fürwoöͤrter, Praͤpoſttionen re, in der Art die Zeit⸗ 
wörter zu conjugiren, und in den Huͤlfswoͤrtern beſtaͤttiget; denn in allen dieſen Linz i 
ſtaͤnden entfernen ſich beyde Nationen ſo ſehr von den ihnen benachbarten Voͤlkern, als 
fie darin einander nahe kommen: „ſo, daß wir wohl behaupten dürfen, ſetzt Herr 

„Oehrling hinzu, daß das Deutſche nicht naher mit dem Schwediſchen, oder das 
„Kaldaͤiſche mit dem Hebraͤiſchen verwandt ſey, als das Lapplaͤndiſche mit dem Un⸗ 
„ gariſchen. G 

Alles dieſes vorausgeſetzt, ſchluͤßt Herr Oehrling, „daß die Lapplaͤnder atep 
„von den Hunnen abſtammen, obſchon man den Zeitpunkt, in welchem fie fich von 
„den uͤbrigen Aeſten dieſer zahlreichen Nation abgeſondert haben, nicht genau beſtim⸗ 
„men kann, „ Doch muthmaſſet er, daß einige Haufen von dieſem Volk ſchon lange ; 
vorher in dieſe Gegenden gezogen ſeyen ehe noch die Hunnen unter Attila und ſeinem 
Nachfolgern nach Pannonien oder dem itzigen Ungarn kamen; daß ſte vielleicht die ſuͤd⸗ 
lichen Gegenden von Schweden bewohnten, von dort aus unter dem Oden von den 
Gothen gegen Norden hin getrieben wurden, da fie ſich dann in die unzugaͤnglichen 
Gebuͤrge und unter das rauhe Klima von Lappland flüchteten, wo ſte nicht weiter 
von ihren Feinden verfolgt wurden. Da ſie in jenen Gegenden wohnten, wurde 
ihre Sprache durch den beſtaͤndigen Umgang mit Schweden und Norwegern mit frenz, 
den Woͤrtern vermiſcht , und theilte ſich in mehrere Dialekte, behielt aber doch noch 
Spuren der von den Hunnen geſprochenen Originalſprache an ſich. 

(II. Band.) 8 g 
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Zeughaus zu Stockholm. — Kleider und Hut, welche Karl der XII. ge⸗ 
tragen, da er bey Fridrichshall erſchoſſen ward. — Unterſuchung über 
die Umſtaͤnde und Gelegenheit feines Todes. 


Das Zeughaus zu Stockholm enthaͤlt eine ungeheure Menge von Fahnen und 
Siegeszeichen, die meiſtens von den Kaiſerlichen, von den Polen, Rufen, und Då: 
nen find erobert worden. Viele diefer Fahnen kamen durch Guſtav Adolph, durch 
Baner, Torſtenſohn und Wrangel, durch Karl Guſtav, hauptſaͤchlich aber durch 
Karl den XII. hieher, deſſen Kriegesgeift fein Reich in das Verderben ſtuͤrzte. Ich 
konnte bey dieſer Gelegenheit nicht umhin, die Bemerkung zu machen, daß man 
hier mit vielem Gepraͤnge die Trophaͤen von Narva aufgeſtellt hat, indeſſen doch die 
Rufen Narva ſelbſt, ganz Liefland und manche andere den Schweden abgenommene 
Provinzen beſitzen. i 

Unter andern Seltenheiten beſah ich das ausgeſtopfte Pferd, welches Guſtav 
Adolph in der Schlacht bey Luͤtzen ritt, wo er umkam; ein von Peter dem Groſſen 
zu Sardam in Holland verfertigtes Boot, welches durch ein Schwediſches Schiff 
weggenommen wurde, da es zu Waſſer nach Petersburg gebracht werden ſollte, und, 
was beſonders meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog, die Kleider und den Hut, welche 
Karl der XII. trug, da er in den Laufgraͤben vor Fridrichshall erſchoſſen ward. Da 
man uͤber den Tod dieſes Koͤnigs verſchiedene Nachrichten verbreitet hat, und aus dem 
Zuſtande ſeiner Kleider und beſonders ſeines Huts, Beweiſe hat herausziehn wollen, 
daß er ermordet worden ſey, fo betrachtete ich dieſelben mit beſondrer Genauigkeit. 

Der Rock ift eine ungeſchmuͤckte blaue Uniform, wie die eines gemeinen Solda⸗ 
ten; die Stiefel ſind diek und groß; die Handſchuhe ſind von weiſſem ſteifen Leder, 
und reichen faſt bis an die Ellbogen: der rechte Handſchuh ift ſtark mit Blut über: 
ronnen, der linke aber nur mit einigen Tropfen beſpritzt; auch ein Theil feines Degen: 
gehänges aus Buͤffelhaut, das er über die Weſte trug, ift blutig. Ich führe dieje 
Umſtaͤnde an, weil fie es wahrfheinlich machen, was man behauptet, daß Karl nach 
empfangenem Schuß ſogleich mit der rechten Hand nach der Wunde an ſeinem Schlaf, 
und dann erſt nach dem Degen griff. 

Der Hut ſcheint an der Stelle ober dem rechten Schlaf von der Kugel leicht 
geſtreift worden zu ſeyn ). Ein Mann, welcher ſchon ſeit lange Gelegenheit hatte, 


) Dieſen Umſtand hat man zu einem Beweis des Mords gemacht; denn, ſagen diejenigen, welche dieſer 
Meynung find, wenn er nach empfangenem Schuß an die Wunde fühlte, und dann nach ſeinem De⸗ 
gen griff, fo ſcheint es anzudeuten, daß er die Perſon, welche nach ihm geſchoſſen, geſehen, und ſich 
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den Hut zu ſehen, verficherte mich, daß dieſes Merkmal anfangs ganz klein geweſen, 
durch das oft wiederholte befuͤhlen der Neugierigen aber viel groͤſſer geworden fey, 
Weil nun der Schuß nicht durch den Hut gieng, ſondern denſelben nur ſtreifte, fo 
kann man hieraus die Groͤſſe der Kagel, aus der man ſo vieles entdecken wollte, 
nicht beſtimmen. Aus allem dieſem folgt nun, daß ſich durch den Zuſtand der Kleider 
und des Huts die Frage nicht entſcheiden laſſe, ob Karl der XII. durch eine Kugel 
von den Daͤniſchen Batterien, oder durch einen meuchelmoͤrderiſchen Schuß fey ger 
toͤdtet worden. 

Ich will alfo hier eine Unterſuchung über die Umſtaͤnde jenes Todes anſtellen, in 
der ich vielleicht einiges neues Licht uͤber dieſe merkwuͤrdige Sache verbreite. 

Am Zoſten November 1718, beſuchte Karl der XII. feine Laufgraͤben während der 
Belagerung von Fridrichshall in Norwegen; gieng bis zu einer Schanze vorwaͤrts, 
ſtieg hinauf, lehnte ſich mit dem Arm auf die Bruſtwehre, und ſchien den Fortgang 
feiner Werke beobachten zu wollen. Die Daͤniſchen Batterien feuerten auf die Schwer 
diſchen Laufgraͤben hin, und unterhielten ein beſtaͤndiges Feuer aus groſſem und kleinem 
Gewehr, dem ſich der Koͤnig, wie gewöhnlich, ohne alle Vorſicht ausſetzte: in dieſer 
Stellung bekam er eine Kugel in den Schlaf, fiel auf die Bruſtwehr, und ſtarb augen: 
blicklich. Es waren zween franzoͤſiſche Offiziers mit ihm, Maigret, der Ingenieur, 
welcher die Belagerung dirigirte, und Siquier, fein Adjutant. Weiter zuruck, in 
einiger Entfernung, waren unter andern Graf Schwerin, welcher die Laufgraͤben Fon; 

mandirte; Graf Poſſe, Hauptmann der Leibwache, und Kaulbars ein Adjutant. Bol 
taire erzaͤhlt, daß die zween Franzoſen, da ſie den Koͤnig fallen ſahn, und zugleich 
einen tiefen Seufzer holen hörten „ hinzuſprangen, und ihn todt fanden “). Motraye 
erzaͤhlt, daß Maigret ſich vergebens bemuͤhte, den Koͤnig von einem ſo gefaͤhrlichen 
Platz hinweg zu bringen, ſich daruͤber mit Schwerin und Kaulbars berieth, und wieder 
zurückkehrte, um ihn durch eine Lift wegzulocken: er fand ihn auf der Bruſtwehre 
lehnend, und glaubte, er ſchlafe; da er ihn aber unbeweglich ausharren ſah, machte 
er bey den Offiziers Laͤrmen, die mit einem Licht herzu kamen, und ihn todt fanden. 
Eben fo berichtet die Sache im ganzen auch Nordberg.” Man verabredete ſogleich, 
die Sache geheim zu halten. Siquier, ein getreuer Anhänger des Prinzen von Heffen, 
nahm des Koͤnigs Hut hinweg, bedeckte deſſen Kopf mit ſeiner eignen Peruͤke und Hut, 


dagegen zur Wehr geſetzt habe. Und aus Philgrens Nachricht, der den Korper ſah, iſt gewiß, daß er 

den Degen halb aus der Scheide gezogen, und mit der Hand das Degengefaͤß ſo fef ergriffen hatte , 

daß man es nur mit Mühe losmachen konnte. Wenn aber der König den Menſchen geſehn Hätte, wel⸗ 

cher nach ihm ſchoß, fo wuͤrde er nach dem Degen gegriffen haben, ehe er den Schuß empfangen hatte:: 

wenn er alſo zuerſt nach der Wunde und dann nach dem Degen griff, ſo war es eine bloße augenblick⸗ 

liche mechaniſche Bewegung, und ſo ploͤtzlich, daß fie kein Verſuch ſich zu vertheidigen kann gengunt werden: 
) Voltaire hatte permuthlich diefe Nachricht von Siquier ſelbſt. Geſch. Karls XII. 
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wickelte den Körper in einen grauen Mantel; und ließ ihn in fein Quartier tragen, 
als ob es nur ein eben erſchoſſener Offizier waͤre. Siquier ſelbſt eilte unverzuͤglich 
zu dem Prinzen von Heſſen, der ſein Quartier zu Torpum hatte. „Der Prinz war 
„eben, ſchreibt ein damals gegenwaͤrtiger Bedienter *), mit einigen Generalen und 
„Offizieren beym Nachteſſen. Siquier naͤherte ſich, ohne angemeldet zu ſeyn, dem 
„Prinzen, und fluͤſterte ihm etwas ins Ohr; der Prinz fluͤſterte es dem naͤchſt neben 
„ihm ſitzenden zu, und nachdem es auf diefe Art der ganzen Geſellſchaft ins Ohr 
„geſagt worden, ſtand der Prinz von der Tafel auf, und foderte ſogleich Poſtpferde. 
„Ich folgte den Offizieren auf den Platz nach, wo der König getoͤdtet worden, fährt 
„ der naͤmliche fort. Der Prinz befahl den anweſenden Generalen und Offizieren, den 
„Korper in eine dazu bereitete Saͤnfte zu legen, um ihn nach dem Hauptquartier zu 
„bringen. Rings herum ſtanden ein und zwanzig Soldaten mit Wachsfakeln in ihren 
„Haͤnden. Wir bemerkten, daß der Koͤnig im Kampf des Todes ſeinen Degen halb 
„aus der Scheide gezogen, und das Gefaͤß davon ſo feſt in die rechte Hand gefaßt 
„hatte, daß man Mühe hatte, es ihm heraus zu winden. Sobald der Koͤrper auf 
„die Seite geſchaft war, hielt der Prinz mit den Offizieren Kriegsrath, worin befchlof 
„fen ward, die Belagerung aufzuheben, und den Feld- Marſchall Duͤcker nach Sands⸗ 
„ borg zu ſchicken, um zu verhindern, daß niemand zu dem Feind uͤbergehe, und 


„ihm die Nachricht von des Koͤnigs Tod bringe: Dieſe Vorſicht war aber ſchon zu 


„ ſpaͤt, denn noch in der nämlichen Nacht gieng ein Schwediſcher Lieutenant mit einem 
„Drommelſchlaͤger uͤber die Glomma zu dem Feind, und meldete ihm den Tod des 
„Koͤnigs. „ 

Nach dieſen Umſtaͤnden zu urtheilen, hat man nicht Urſache zu glauben, daß der 
König ermordet worden, ſondern daß er die Wunde von der Daͤniſchen Batterie her 
erhielt. Laßt uns alſo die Gründe unterſuchen, die fo viele Leute bewogen haben zu 
behaupten, er ſey von Verraͤthern gemordet worden; und der Heſſiſche Prinz Frieder 
rich, der mit feiner juͤngſten Schweſter Ulrika Eleonora vermaͤhlt war, und bald her⸗ 
nach den Schwediſchen Thron beſtieg, fey im Verdacht einer Theilnehmung an dieſem 
Mord geweſen. ; 

Der Herzog von Hollſtein, Sohn Hedwigs, der aͤlteſten Schweſter Karls des 
XII, war der rechtmaͤßigſte Erbe der Krone, und wuͤrde ſie auch, nach der Mey⸗ 
nung ſeines Miniſters Baſſewitz, erhalten haben, wenn er ſich ſogleich den Truppen 
vorgeſtellt hätte. 

„Der Herzog war im Lager. Karl hatte ihn in dieſem Feldzug mit zur Armee 
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*) Dieſer Bericht ik aus Philgrens Erzaͤhlung genommen, der an jenem Tag den Dienſt hatte. Sehet 
pon Karl des XII. Tode, in Schlösers Briefwechſel. I. B. 
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„genommen, um ihn in der Kriegskunſt zu bilden. Auf die erſte Nachricht vom Tode 
„des Koͤnigs verſchloß ſich der junge Prinz, ganz in Schmerz verſenkt, in ſein Zelt. 
„Vergebens verlangten die ihm anhaͤngigen Generals vor ihn gelaſſen zu werden. Duͤcker 
„ beſchwur feinen Guͤnſtling Roepſtorf, er ſollte den Prinzen uͤberreden, ſich den Trup⸗ 
„pen zu zeigen , und bot fih an, ihn auf der Stelle zum Koͤnig auszurufen. Roep⸗ 
„ſtorf kam zu ſeinem Herrn, kehrte aber ſogleich wieder mit der Antwort zurück, daß 
„er zu betrübt ſey, um mit jemanden ſich berathen zu koͤnnen. Wenn er nicht will, 
„ verſetzte Duͤcker, fo muß die Sache gehen fo gut fie kann. „ ; 
„Dieſe Verzögerung war die Rettung der Schwediſchen Freyheit. Denn wie 
„hätte es die Nation wagen koͤnnen, einem von der Armee ausgeruffenen, und ſchon 
„im Beſitz aller Vorrechte feines Vorgängers ſtehenden Koͤnig die Unterdruͤckung der 
„unumſchraͤnkten Gewalt vorzutragen ) 2 „ Ein anderer Schriftſteller berichtet uns, 
„daß mehrere Schwediſche Generale dem Herzog die Krone angeboten haben, mit 
„der Bedingung, daß er auf die unumſchraͤnkte Gewalt Verzicht thun ſollte, welches 
„er aber ausſchlug “) . » l . | 
Das Benehmen des Prinzen von Heſſen war viel politiſcher. Sobald er den 
Leichnam des Königs in Sicherheit gebracht hatte, befahl er ſogleich, den Baron Görz 
gefangen zu nehmen ), als ob er ſchon wirklich im Beſitz der koͤniglichen Gewalt waͤre; 
auch ſchickte er den Siquier an ſeine Gemahlin Ulrika Eleonora nach Stockholm. Sobald 
dieſe Prinzeſſin den Tod ihres Bruders erfuhr, berüf fie den Senat zuſammen, mit dem 
ſie ſchon ſeit einiger Zeit einen geheimen Briefwechſel unterhalten hatte. Sie willigte 
ein, ſich alles Erbrechts auf die Krone zu begeben, und die Einſchraͤnkung der koͤnig⸗ 
lichen Gewalt zu unterſchreiben, worauf ſie bald hernach zur Koͤnigin erwaͤhlt ward; 
ſie tratt aber im J. 1721. die Krone an ihren Gemahl ab. | 
Die Nachricht von des Königs Tode, welche bald nachher auf Befehl des Hofes 
bekannt gemacht wurde, fuͤhrt gar keine Umſtaͤnde an, ſondern ſchreibt denſelben ohne 
weiters einer Falkonetkugel zu““). Motraye verſichert, daß diefe Nachricht vermuth⸗ 
lich wahr ſey, weil die Wunde ſo groß war, daß man vier Finger darein legen konnte; 
und Voltaire, der ſeine Nachrichten von Siquier hatte, behauptet, daß die Wunde 


) Memoires de Bafsevitz in Buͤſchings Mag. IX. B. ©. 327. 

*) Schloͤzers Briefwechſel I. B. S. 15T. 

d) Ueber Goͤrzens Gefangennehmung fehe man Schloͤzers Briefwechſel 1. B. S. 231. Die wahre Urfa 
che der Hinrichtung des Barons war feine Anhaͤnglichteit an den Herzog von Hollſtein, die ihm weder 
Friederich, noch Ulrika Eleonore verzeihen konnten, von deren Rache und Ränken er das Opfer wurde. 
Die Nachwelt hat ihm aber Gerechtigkeit wiederfihren laſſen, und beſonders der itzige Koͤnig von Schwe⸗ 
den, in einem Briefe an die Frau von Eyben, den man in Schloͤzers Briefwechſel XI. B. S. 109. 
findet. 


rer) Eine Falkonetkugel wiegt gewöhnlich wenigſt 1 8. Pfund. 
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von einer halbpfuͤndigen Kugel war, und ſo groß, daß man drey Finger darein legen 
konnte; und beyde kommen darin uͤberein, daß von der Heftigkeit des Schuſſes das 
rechte Aug eingeſtoſſen, und das linke aus der Augenhoͤhle herausgetrieben ward. Da⸗ 
gegen verſichern zwey Perſonen, die den Koͤrper geſehen haben, daß die Wunde zu 
klein geweſen fey, als daß fie von einer Falkonet oder Halbfalkonet-Kugel konnte 
gemacht ſeyn. 

Graf Liewen ſagte in einem Geſpraͤche uͤber dieſen Gegenſtand dem H. Wrazall 
folgendes: 

„Es ſind nur noch wenige Menſchen am Leben, die uͤber dieſe Sache mit ſo viel 
„Gewißheit ſprechen koͤnnen, wie ich. Ich war im Lager bey Fridrichshall, und 
„hatte die Ehre, den König in eben jener Nacht, da er getoͤdtet wurde, als Page 
„ zu bedienen. Die Nacht war aͤuſſerſt dunkel, und es war beynahe unmoͤglich, 
„daß eine Kugel aus der Feſtung in jener Entfernung, und auf jener Stelle, wo 
„der König ftand „ ihn treffen konnte. Ich fah den Körper des Königs, und bin 
„überzeugt, daß die Wunde im Schlaf von einer Piſtolenkugel herkam. Wer fie ihm 
3 beybrachte, das weiß man nicht: man hatte den Siquier in Verdacht, weil er vor 
„dem Schuß nicht bey dem König war, aber einen Augenblick darauf ſogleich erſchien. 
„Kriegsleute wiſſen, was für ein Geſumſe eine Kanonkugel macht; aber der Knall des 
„Schuſſes, welcher den Koͤnig todtſchlug, war der eines Handgewehrs. Ich glaube 
„nicht, daß der Prinz von Heſſen an dem Mord Theil hatte; aber daß der Koͤnig 
„ermordet worden, glaubte man dazumal bey der ganzen Armee D. 

Der naͤchſte Zeuge nach dieſem iſt der Hauptmann Karlberg, der den Koͤrper mit 
aus den Laufgraͤben bringen half. Dieſer Offizier war in Goͤtheborg geſtorben, einen 
Monat früher, ehe ich dahin kam: er hatte in mehrern Geſellſchaften bey engliſchen Kauf: 
leuten, von denen ich dieſe Anekdote habe, beſtaͤndig behauptet, daß der König mit eis 
ner Muſketen oder Piſtolenkugel fey erſchoſſen worden. 

Hierauf kann man aber fragen, ob der Graf Liewen und der Hauptmann Kark 
berg Gelegenheit hatten, die Wunde ſo genau zu unterſuchen, um entſcheidend daruͤber 
ſprechen zu koͤnnen? Und wenn fie dieſes wirklich hatten, ob denn nicht die Groͤſſe der 
Wunden von den Kanonſchuͤſſen nach der Schnelligkeit der Kugel und dem Platz, wel; 
chen ſie trift, ſehr veraͤnderlich ſey? 

Wenn wir aber auch eingeſtehen, die Kugel, welche den Koͤnig toͤdtete, ſey eine 
Mufketenkugel geweſen: fo muͤſſen wir erft unterſuchen, ob ihn denn keine Muf feten 
kugel von den Waͤllen von Fridrichshall oder einer der benachbarten Batterien erreichen 
konnte? Daß dieß wahrſcheinlich ſey, ſieht man aus dem Plan von Fridrichshall in 
Motrays Reiſen, der den Platz ſelbſt beſah; denn die Bruſtwehre, an welcher der Kb: 
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nig lehnte, ift nur 189 Ruthen von den Waͤllen, und ungefähr 800 von jener Batterie 
entfernt, von welcher Motraye glaubt, daß der König fey getoͤdtet worden. Da eine 
von ungefähr losgeſchoſſene Muſketenkugel oft auf 800, ja wohl gar 1odo Ruthen in 
der Entfernung Wirkung thut, fo kann der König wohl auf diefe Art, noch wahrſchein⸗ 
licher aber durch einen Kartetſchenſchuß verwundet worden ſeyn. 

Man hatte verſchiedene Perſonen in Verdacht der Theilnehmung an dieſem Mord, 
beſonders den Siquier, weil er in dem Zeitpunkt des Todes nahe bey dem Koͤnig war, 
den Koͤrper nicht unterſuchen ließ, die Todes⸗Nachricht ſogleich dem Prinzen von Heffen 
bracht, nach Stockholm eilte, und die Krone der Prinzeßin Ulrika Eleonora in die 
Haͤnde ſpielte. Indeſſen beweist ſein Betragen bey dieſen Umſtaͤnden nichts richtiges 
gegen ihn und Friderich; denn beyde wuͤrden ſich nach den gewoͤhnlichſten Grundſaͤtzen 
der Politik ſo betragen haben, der Koͤnig mochte nun durch Zufall oder durch Ver⸗ 
raͤtherey umgekommen ſeyn. Ungluͤcklicher Weiſe aber kam noch hinzu, daß Siquier 
im Jahr 1722. in Stockholm durch ein Fieber in eine Raſerey fiel, wobey er das 
Fenſter ſeines Zimmers aufriß und hinaus ſchrie, daß er Karl den XII. ermordet 
habe, obſchon niemand dem Bekenntniß eines Verruͤckten Glauben gab. 

Auch auf den Ingenieur Maigret fiel ein Verdacht, bloß weil er in den Laufgraͤben 
war; auf den General Renſkoͤld ebenfalls, welcher den Moͤrder gedungen haben ſoll. 
Allein dieß iſt ohne Grund, und ſcheint bloß daraus entſtanden zu ſeyn, weil er den 
Senat in der Einſchraͤnkung der Koͤnigl. Gewalt unterſtuͤtzte, und die Ulrika Eleonora 
auf den Thron ſetzen half. a 

Aus einer Stelle in Bruce's Denkſchriften iſt es klar, daß man allgemein glaubte, 
der Koͤnig ſey ermordet worden. 

„Da ich eines Tags mit verſchiedenen meiner Freunde zu Mittag ſpeiste, ſagt er, 
„fügte es ſich, daß ein Schwediſcher Obriſter mit an der Tafel ſaß, und ein Obriſt⸗ 
„Lieutenant, welcher ſtumm war zur Welt gekommen, aber ungeachtet dieſes Ungluͤcks 
„ bey dem verſtorbenen König von Schweden in groſſen Gnaden ſtand. Während 
„wir bey Tiſche ſaſſen, kam der Adjutant des Kommandanten herein, wandte ſich 
„an den Schwediſchen Obriſten, und befahl ihm im Namen des Kaiſers, ſogleich Riga 
„zu verlaſſen, fonft würde man ihn als einen Verraͤther behandeln. Der Schwede ftand 
„ſogleich von der Tafel auf, und verließ blaß und zitternd das Zimmer. Da wir 
„Uns um die Urſache dieſes plöglichen Befehls erfundigten, hörten wir, daß der Obri⸗ 
„ſte im Verdacht fey, er habe den König Karl in den Laufgraͤben bey Fridrichshall er: 
„ ſchoſſen. Es ſcheint, daß einige aus der Geſellſchaft dem ſtummen Obriſt⸗ Lieutenant 
„ dieſe Nachricht durch Zeichen beygebracht haben, worauf dieſer ſogleich mit gezogenem 
„Degen dem Obriſten nachrannte, und ihn ohne Zweifel würde niedergemacht haben, 
„ wenn ihn nicht der Adjutant und einige andere abgehalten haͤtten. Der Obriſte aber 
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„ wurde glücklich über die Dwina, welche Liefland von Kurlaud trennt, gebracht, 
„und feine Bediente und feir Gepaͤck folgten ihm. Man hatte während feines Auf 
„enthalts in Riga bemerkt, daß er groffe Ged: Sendungen aus Stockholm erhielt, 
„welches den Verdacht erregte, daß er mit groſſem Gelde zum Koͤnigsmord ſey beſto⸗ 
„chen worden. Der Obriſte eilte nach Polen, um von dort nach der Tuͤrkey zu gehn, 
„ wo er wohl bekannt war, weil er fih die ganze Zeit über mit dem Schwediſchen Kö: 
„nig in Bender aufgehalten hatte. Weil man aber nichts weiter von ihm hoͤrte, ſo 
„glaubte man allgemein, er fey in Polen ermordet worden. 

Bruce meldet den Namen dieſes Obriſten nicht; aber dieſe Nachricht ſcheint einiger⸗ 
maffen die Meynung vieler Leute in Schweden zu beſtaͤrken, daß nämlich der König, 
wenn er ermordet worden, von einem Schweden getoͤdtet ward. Auf einem Reichstag 
im September 1772, bald nach der Revolution, bediente ſich ein gewiſſer Ingman fol⸗ 
gender geheimnißvoller Ausdrücke; „Die fo hoch geruͤhmte Freyheit fuͤhrte immer zu 
„Ausſchweifungen, und wirkte vielleicht ſelbſt bey ihrer Einfuͤhrung nichts wahrhaft 
„gutes. Es iſt eine Vermuthung, welche Abſcheu erregt; eine Schande, von der 
„ ich uns gänzlich frey ſprechen zu koͤnnen wuͤnſchte, daß naͤmlich das Leben unſers nordi⸗ 
„ſchen Helden Karl des XII. ... Doch, ich zittere; er war auf dem Punkt, den Ber: 
„lurſt des Staats wieder zu erſetzen. Die Nachwelt wird umſtaͤndlicher uͤber dieſen 
„traurigen Vorfall ſprechen doͤrfen. n Aus dieſen Worten ſcheint es, daß der Spre— 
cher vermuthet, die Anhänger der eingeſchraͤnkten Monarchie haͤtten Karls Tod veran⸗ 
ſtaltet, um eine neue Regierungsform einzufuͤhren; und er ſpielte auf die folgende 
Anekdote an. 

Ein Schwediſcher Offizier, Namens Kronſtedt, foll- auf feinem Todbette feinem 
Beichtvater Tolſtadius bekannt haben, daß er bey der Ermordung Karl des XII. mit 
verflochten war; der Beichtvater ſchrieb nachher dieſe Erklaͤrung nieder, uͤbergab ſie 
dem König und dem Senat, und nun wird fie in dem Archiv auf behalten. Ich konnte 
feine nähere Umſtaͤnde von dieſem Bericht erfahren, ſondern hörte nur überhaupt, 
daß Kronſtedt verficherte „ er habe die Piftole geladen, und Stiernroos, der als Ge 
neral-Lieutenant und Obriſter der Leibwache ſtarb, fey der Mann geweſen, der fie in 
einer kleinen Entfernung hinter dem König auf denſelben losgebrannt habe ); auch ber 
hauptet man, Stiernroos habe ſein Verbrechen in ſeiner letzten Krankheit eingeſtan⸗ 

den. 


) Man muß hier nicht vergeſſen anzuführen „ daß Kronſtedt auſſer fich geweſen fey, ehe er ſtarb; und 
wenn dieß richtig iſt, ſo verdient ſein Geſtaͤndniß nicht mehr Glauben, als jenes des Siguier. Ein 
andrer verrückt gewordener hat ebenfalls geſtanden, daß er den Koͤnig ermordet habe Fabriz, den man 
als einen groſſen Günftling Karl des XII. kennt, ſtarb in England ebenfalls verſtandlos, und verſicher⸗ 
te den beruͤhmten Botaniker Miller, mit dem er ſehr vertraut war, daß er den König. ermordet habe. 
Dieſe Anekdote habe ich von einem Manne, der ſie pom Miller ſelbſt hatte. 
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den. Die verwittwete Koͤnigin von Schweden, deren Neugierde durch alle dieſe Ge⸗ 
ruͤchte rege ward, ſtieg vor einigen Jahren in die Gruft hinunter, wo Karl liegt. Bey 
Unterſuchung der Wunden, wovon eine im Hinterkopf und die andere im linken Schlaf 
war, fand fie, daß dieſe letztere gröffer fey, woraus man ſchloß, daß die Kugel von 
hinten in den Kopf fuhr, und vorne wieder heraus gieng, weil es bekannt iſt, daß die 
Schußwunden da, wo ſie in den Koͤrper eindringen, die kleinſte Oeffnung machen. Ich 
weiß auch, daß die Königin nach Ueberlegung aller Umſtaͤnde glaubte, daß Karl ew 
mordet worden ſey. 

Aus einigen Umſtaͤnden des Bekenntniſſes Kronſtedts glaubten einige Leute ſchluͤſſen 
zu doͤrfen, daß er von Fridrich zu der That beredet worden ſey; und noch glauben viele 
Perſonen in Stockholm, daß Fridrich bey Annaͤherung ſeines Todes ganz verwirrt von 
Karl dem XII. ſprach, und viele Reue und Niedergeſchlagenheit ſpuͤren ließ. 

Bey Anfuͤhrung dieſer Anekdoten bitte ich, ſie als bloſſe Geruͤchte anzuſehn, auf 
welche andere Leute, die mehr Gelegenheit haben, die Sache genauer auszuforſchen, 
ihre Unterſuchungen bauen moͤgen; denn ich wollte alles ſammeln, was ich uͤber den 
Tod Karl des XII. erfahren konnte, um den Leſer in den Stand zu ſetzen, ſelbſt den 
ihm wahrſcheinlichſten Schluß daraus zu ziehn. 

Wenn wir bey Ueberlegung der wichtigſten Umſtaͤnde in dieſer geheimnißvollen Sa: 
che uns überzeugen koͤnnen, daß die Wunde des Königs von einer Musketen oder Pr 
ſtolenkugel herkam, und daß er doch in einer zu weiten Entfernung war, um von einer 
feindlichen Batterie getroffen werden zu koͤnnen; und daß keine Unterſuchung angeſtellt 
wurde, obſchon man bey der ganzen Armee an ſeine verraͤtheriſche Ermordung glaubte; 
wenn wir die Ausſagen des Liewen und Karlberg als richtig annehmen, und beſonders 
jene des erſtern, daß der König mit keinem andern Gewehre als einer Piſtole erſchoſ— 
ſen worden; wenn wir das Bekenntniß des Kronſtedt und Stiernroos fuͤr zuverlaͤßig 
halten; wenn wir die Reue Frider ichs als gewiß und aufrichtig annehmen; wenn wir 
die Meynung der verwittweten Koͤnigin fuͤr hinreichend halten, unſer Urtheil zu beſtim⸗ 
men: ſo muͤſſen wir nothwendig aus allem dem folgern, daß Karl der XII. ſey ermor⸗ 
det worden. Wenn wir hingegen glauben, daß die Wunde fo groß war, daß fie von 
einer Falkonet oder Halbfalkonetkugel konnte gemacht ſeyn; oder daß der König 
ſtung nahe genug war, um von einer Musketenkugel erreicht zu werden; wenn wir 
keine Widerſpruͤche zwiſchen der vom Hofe bekannt gemachten Nachricht und den Erzaͤh⸗ 
lungen der zur Zeit des Todes des Königs in den Laufgraͤben auweſenden Perſonen finz 
den; oder wenn wir annehmen, daß ſich diefe in einigen weſentlichen Umſtaͤnden koͤn⸗ 
nen geirret haben; wenn wir Friderichs Betragen mit der zufaͤlligen oder vorſetzlichen 
Todesart des Königs verbinden koͤnnen; wenn wir den natürlichen Hang der Menſchen 
in Betracht ziehen, daß fie den Tod auſſerordentlicher Menſchen gerne immer auſſer⸗ 
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ordentlichen Urſachen zuſchreiben; daß diejenigen, welche einmal eine Meynung ange 
nommen haben, alle Vorfälle derſelben anzupaſſen ſuchen; und daß wir Leute von 
übrigens untadelichem Karakter keines fo ſchwarzen Laſters ſchuldig halten folen, fo 
lange es nicht durch wichtige Beweiſe beſtaͤttiget ift: fo find wir nach allem dem ver 
bunden zu glauben, daß Karl der XII. durch die Hand des Feindes, nicht durch Meu 
chelmoͤrder fiel. Und dieß war auch die Meynung des vertrauten Freundes von Karl 
dem XII, des Grafen Poniatowsky ). 


Viertes Ca pit e l. 


Veranderungen in der Schwediſchen Regierungsform. — Unterſuchung 
uͤber das Weſentliche der durch die Revolution vom Jahr 1272. einge⸗ 
führten Reichsverfaſſung. — Der König ift kein freygewaltiger, ſondern 
ein eingeſchraͤnkter Monarch. — Der Reichstag beſteht aus dem König 
und den Ständen. — I. Das Haus der Edelleute. — II. Das Haus 
der Geiſtlichen. — III. Der Bürger, — IV. Der Bauern. — Die Art, 
Geſetze zu geben. 


Die Schwediſche Regierungsform hat viele Veraͤnderungen erlitten. Ehe das Haus 
Wafa in der Perſon Guſtav des I. auf den Thron kam, war Schweden ein vollkomme⸗ 
nes Wahlreich, und litt an allen jenen Gebrechen, die bey einer ſolchen Verfaſſung 
unvermeidlich ſind. Bey der, im Jahr 1397. vorgegangenen Kalmarſchen Union wur; 
de feſtgeſetzt, daß ein und der naͤmliche Koͤnig uͤber Daͤnemark, Schweden, und Nor⸗ 
wegen herrſchen, und von den zu Kalmar verſammelten Deputirten der Staͤnde der 
drey Reiche gewaͤhlt werden ſollte. Waͤhrend der ganzen Zeit, da dieſe Verfaſſung 
dauerte, war Schweden ein bloß zinsbares Reich der Koͤnige von Daͤnemark; oder, 
wenn es zuweilen verſuchte, dieſes Joch abzuwerfen, ſo zog es ſich alle Graͤuel inner⸗ 
licher Fehden und auswaͤrtiger Einfaͤlle zu. 

Aus dieſem Zuſtande von abwechſelnder Unterdrückung und Anarchie ward es von 
Guſtav Waſa befreyet, dem auch die Schweden zur Dankbarkeit, die Verwaltung 
ihres Landes auftrugen: ſie begaben ſich ſogar des Rechts, ihre Koͤnige zu waͤhlen, und 
erklaͤrten die Krone für alle feine männlihe Nachkommen erblich. Die bey dieſer Ge⸗ 
legenheit eingeführte Regierungsform fehlen zwar von vermiſchter Gattung, und er⸗ 
kannte den verſammelten Staͤnden die oberſte Gewalt zu, aber im Grunde beſaß der 
Koͤnig ſehr groſſe Vorzuͤge und Macht. 


) Wie ich die Ehre hatte, von dem itzigen König von Polen berſichert zu werden. 


Dieſe Vorrechte, welche mit nur ſehr kleiner Verminderung unter feinen Nach: 
folgern fortdauerten, wurden unter Guſtav Adolph noch vermehrt, und zugleich das: 
Erbrecht auch auf die weibliche Nachkommenſchaft ausgedehnt. Allein, waͤhrend der 
Minderjaͤhrigkeit feiner Tochter Kriſtina erhielt die Regierungsform eine fuͤr das koͤuig⸗ 
liche Anſehn ſehr unguͤnſtige Veraͤnderung: die Privilegien des Senats oder Staats⸗ 
raches wurden vermehrt, und verſchaften dadurch der ariſtokratiſchen Partei oder der 
Klaſſe der Edelleute das Uebergewicht, und diefe wurde durch allmaͤhlige Zufäge fo maͤch⸗ 
tig, daß die uͤbrigen drey Staͤnde, naͤmlich die Geiſtlichkeit, die Buͤrger und die 
Bauern darüber billig unruhig und beſorgt wurden. Karl der XI. machte ſich dieſes 
Mißverſtaͤndniß ſchlauer Weiſe zu Nutz, und erhielt von den Staͤnden eine foͤrmliche 
Uebergabe der unbeſchraͤnkten Obergewalt, welche er auch ruhig auf feinen Sohn Karl 
den XII. bracht. Nach dem Tode dieſes letztern ſollte ſein Neffe, Karl Fridrich Her⸗ 
zog von Hollſtein, Sohn feiner aͤlteſten Schweſter Hedwig, vermoͤge des von Karl 
den XI. feſtgeſetzten Erbrechtes den Thron beſteigen. Allein die Schweden brachen 
dieſe Verordnung, ſchloſſen den Herzog von Hollſtein aus, und gaben die Krone der 
juͤngſten Schweſter Karl des XII, Ulrika Eleonora. Dieſe, welche keinen Anſpruch 
zur Regierung hatte, auſſer was ihr die Nation ſelbſt angedeihen ließ, erkaufte ihre 
Krone durch Abtrettung der unumſchraͤnkten Gewalt, und durch die Unterzeichnung 
aller Einſchraͤnkungen, welche ihr die Staͤnde vorlegten, und ihr Gemahl Fridrich 
der I, an den ſie die Krone abtrat, beſtaͤtigte alle ihre gethanen Schritte. 

Die bey dieſem Anlaß errichtete neue Regierungsform beſtand aus 81 Artikeln, 
die alle dahin zielten, die Rechte der Krone zu ſchmaͤhlern, und den Schwediſchen 
König zum eingeſchraͤnkteſten Mougrchen von Europa zu machen. 

Es wurde feſtgeſetzt, daß die hoͤchſte geſetzgebende Gewalt einzig und allgewaltig in 
den Händen der auf einem Reichstage verſammelten Reichsſtaͤnde ſeyn ſollte, die 
ſich alle drey Jahre verſammeln mußten, der Koͤnig moͤchte einwilligen oder nicht, 
und auch nur kraft ihres eignen Gutduͤnkens auseinander gehen konnten. Waͤhrend 
dem Abſchied des Reichstages ſtand die exekutive Gewalt beym Koͤnig und Senat; 
aber der Koͤnig mußte ſich in allen Angelegenheiten nach der Mehrheit der Stimmen 
richten; und da er blos zwo Stimmen, und bey gleich vielen Stimmen von beyden 
Seiten das Recht zu entſcheiden hatte, ſo war er gaͤnzlich dem Senat unterworfen, 
und nicht viel beſſer als deſſen Praͤſident zu betrachten. Indeſſen hieng auch am Ende 
der Senat ſelbſt von den Ständen ab, weil die Mitglieder desſelben, ob fie ſchon dem: 
Namen nach auf lebenslang bleiben ſollten, doch von den Ständen gewaͤhlt wurden), 5 
und im Fall einer wirklichen oder vorgeblichen Malverſation ihres Amtes entſetzt wer 
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25) Alle leeren Stellen im Senat wurden vom König aus drey ihm von den Ständen porgeſchlagenen Kanz 
didaten beſetzt. 
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den konnten. Auf diefe Art befand fih die oberſte Gewalt in den Händen einer tu 
multariſchen Verſammlung, die aus vier Volksklaſſen beſtand, zu welcher viele unbe⸗ 
mittelte Edelleute, geringe Handwerker und die niedrigſten Bauern gelaſſen wurden, 
wovon die meiſten gelegenheitlich aller jener Beſtechung und jenem Einfluß ausgeſetzt 
waren, die nothwendig das Loos bettelhafter und unwiſſender Repraͤſentanten ſeyn 
muͤſſen. Obſchon alle Verordnungen von des Koͤnigs Hand unterzeichnet waren, und 
die Befehle des Senats in feinem Namen ausgiengen, hatte er doch in keinem Fall 
eine verneinende Stimme; und um auch der Moͤglichkeit vorzubeugen, vom Koͤnig 
je einen Widerſpruch zu erhalten, ward auf dem Reichstage 1756 ausgemacht, „ daß 
„in allen Angelegenheiten, ohne Ausnahme, bey denen bisher des Koͤnigs eigenhaͤn⸗ 
„dige Unterzeichnung noͤthig geweſen, der Name des Königs mit einem Stempel koͤnne 
„beygeſetzt werden, wenn ſich Seine Majeſtaͤt auf das erſte oder zweyte Geſuch des 
„Senats weigern ſollte, eigenhändig zu unterſchreiben. „ Vermoͤge dieſer Entſchluͤſſung 
wurde die koͤnigliche Unterſchrift wirklich in einen Stempel gegraben, und unter der 
Direktion des Senats den gewoͤhnlichen Ausfertigungen der Regierung beygeſetzt. Kurz, 
der Koͤnig beſaß kaum mehr als den bloſſen Titel ſeiner Wuͤrde. Er war nur das 
ſcheinbare Werkzeug in den Hånden einer von den zwo groſſen Parteien, die dazumal 
das Reich unter fich theilten und beherrſchten, und wechſelweiſe den groͤſſern Einfluß 
auf dem Reichstage hatten. 

Bey dieſer Gelegenheit muͤſſen wir die Anmerkung machen, daß die Schweden, 
die waͤhrend der Regierung Karl des XI. und XII. fih fo ungern unter den Defpo: 
tismus ihrer Koͤnige ſchmiegten, ihre Freyheit nicht zu gebrauchen wußten: ſie fielen 
unbedachtſam von einem Aeuſſerſten auf das andere, und um den Koͤnig auſſer Stand 
zu ſetzen, die willkuͤrliche Gewalt wieder an ſich zu bringen, nahmen ſie ihm auch jene 
billigen und noͤthigen Vorrechte, welche in einer monarchiſchen Verfaſſung allein hin 
reichen, eine Schutzwehre gegen ariſtokratiſch und demokratiſches Unweſen herzuſtellen. 

Die wichtigen Maͤngel in dieſer neuen Regierungsform verurſachten beſtaͤndige 
Fehden zwiſchen den Schwediſchen Koͤnigen und ihren Unterthanen, indem ſich die einen 
bemuͤhten, das koͤnigliche Anſehn zu vermehren, die andern aber, es zu vermindern, 
bis endlich der itzige König im Jahr 1772 die bekannte Revolution zu Stande brachte. 

Es wäre uͤberfluͤßig, dieſen auſſerordentlichen Vorfall umſtaͤndlich zu beſchreiben, 
da H. Sheridan, der dazumal Sekretär bey der Engliſchen Geſandſchaft in Stock⸗ 
holm war, der Welt eine umſtaͤndliche und genaue Nachricht von der ganzen Sache 
gegeben hat ). Leute von allen Parteien in Schweden bezeugen alle einſtimmig, daß 
Sheridan die Geſchichte treu beſchrieben, und ziehn dieſelbe allen andern uͤber dieſen 


=) Geſchichte der letzten Revolution in Schweden ꝛc. Von Karl Fridrich Sheridan. 
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Vorfall herausgekommenen Schriften vor; ſelbſt der König hat die Zuverlaͤßigkeit der 
ſelben mehr als einmal anerkannt. Der geiſtreiche Verfaſſer hat die Mißbraͤuche 
der im Jahr 1720 eingefuͤhrten Regierungsform treffend geſchildert, und das kluge 
Benehmen des itzigen Koͤnigs eben ſo meiſterlich dargeſtellt. 

Indeſſen hat Sheridan in der Nachricht von der neu eingefuͤhrten Regierungsform 
doch einen ſehr weſentlichen Irrthum begangen, der eben deswegen umſtaͤndlich wider⸗ 
legt zu werden verdient, weil er von einem ſo angeſehenen Schriftſteller kömmt, und 
im Auslande ziemlich allgemein geglaubt wird. Dieß iſt die Behauptung, wo H. 
Sheridan ſagt: „Der Koͤnig von Schweden herrſche eben fo unumſchraͤnkt in Stock 
„holm, wie der König von Frankreich in Verſailles, und der Großſultan in Kon: 
„ ſtantinopel; „Denn der König von Schweden, ob er ſchon itzt groſſe Vorrechte 
beſitzt, ift doch noch in manchen Fällen ein eingefchränfter Monarch, wie man aus 
der Ueberſicht der gegenwärtigen Verfaſſung ſehen wird. 

Die exekutive Gewalt ſteht itzt gänzlich in den Händen des Koͤnigs; denn, ob 
es ſchon heißt, ſie ſey ihm und dem Senat gemeinſchaftlich uͤbergeben, ſo iſt doch der 
Koͤnig der unumſchraͤnkte Herr des Senats, weil er die Mitglieder desſelben einſetzt 
und abſetzt, und in der Verwaltung der Geſchaͤfte ſie zwar um ihre Meynung fraͤgt, 
aber nicht verbunden ift, dieſelbe zu befolgen “). Der König beſitzt das Kommando 
der Armee und der Flotte, und beſetzt dabey alle Stellen; auch vergiebt er alle Zivil 
Aemter ). Er allein hat die Macht, die Stände zuſammen zu rufen, und aus ein 
ander gehen zu laſſen; und iſt nicht gebunden, ſie zu geſetzten Zeiten zu verſammeln. 
Er hat die wichtigſten Auflagen auf immer feſtgeſetzt, genuͤßt ſelbſt ein beſtimmtes Ein: 
kommen, und hat die oͤffentlichen Gelder gaͤnzlich unter ſeiner Verwaltung. 

Dieß find die Vorrechte, welche der Schwediſche König mit feiner Krone verbun 
den hat. So groß ſie nun immer ſeyn moͤgen, beſonders im Vergleich der wenigen 
Gewalt ſeiner Vorgaͤnger, ſo ſind ſie doch noch weit vom Deſpotismus entfernt. Die 
zwey weſentlichen Kennzeichen, welche einen allgewaltigen von einem eingeſchraͤnkten 
Koͤnig unterſcheiden, ſind das willkuͤrliche Recht, Geſetze zu geben und aufzuheben, 
und, Auflagen ohne Einwilligung der Unterthanen zu machen; und dieſe beyden Rechte 
hat der König von Schweden nicht. ; 

Die Geſetzgebung befigt er mit den Ständen gemeinſchaftlich; und im 4oſten Aw 
tikel iſt ausdruͤcklich verordnet: „der Koͤnig ſoll keine Gewalt haben, ohne Wiſſen und 


„Beyſtimmung der Staͤnde neue Geſetze zu machen, oder alte, ehedem eingefuͤhrte, 
„aufzuheben. „ 


*) 4ter Artikel. Doch muß der König bey Friedensſchlüffen „Waffenſtillſtand und Allianzen der Meynung 
der Senatoren folgen, wenn fie alle einſtimmig find; welches aber bey ſiebzehn Sengtoren, die vom Kir 
nig ein und abgeſetzt werden, kaum zu permuthen iſt. 

d) Artikel 6, 22, 25, und 31. 
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Was die neuen Auflagen betrift, darüber iſt ausdrücklich feſtgeſetzt, daß der Kéz 
nig ohne Einwilligung der Staͤnde keine Gelder erheben ſoll, ausgenommen den Fall 
0 wuͤrklichen feindlichen Angriffes auf das Koͤnigreich; und bey Endigung des Krie⸗ 

es ſoll er verbunden N die Stände zuſammen zu rufen, und dann follen die neuen 
a en wieder aufgehoben werden. Auch kann er ohne Beyſtimmung der Stände 
keinen Krieg anfünden, noch den Werth der Muͤnzen abaͤndern; und wenn es die ver⸗ 
ſammelten Stände verlangen, fo muß er über die Verwendung der oͤffentlichen Gel 
der Rechenſchaft geben. 

Obſchon der König dieſen weſentlichen Einſchraͤnkungen unterworfen iſt, indeſſen 
doch beſtaͤndige und beſtimmte Einkuͤnfte genuͤßt, und die Stände nach feinem Wohl— 
gefallen zuſammenrufen kann: fo möchte man daraus folgern, daß er fo lange unum— 
ſchraͤnkt herrſche, als er keine neue Auflagen macht; allein, meines Beduͤnkens iſt 
dieſe Regierungsart doch nicht eigenmaͤchtig. Denn „ da er Er Einwilligung der 
Stände feine Geſetze geben, keinen Krieg ankuͤnden, und keine Auflagen machen kann: 
ſo koͤnnen Faͤlle eintreffen, bey denen er die Staͤnde verſammeln muß, wo ſie dann 
ihre Beſchwerden vorbringen, und die allenfalſigen Verletzungen der Konſtitution wie⸗ 
der in Ordnung bringen koͤnnen. 

Wirklich hat der gegenwaͤrtige Koͤnig, ob er ſchon weder durch einen auswaͤrtigen 
Krieg noch ſonſt irgend eine dringende Nothwendigkeit genoͤthiget war, doch feit den 
Jahren, da er von der Nothwendigkeit, die Staͤnde zuſammen zu rufen, befreyt war, 
dieſelben zuſammen berufen, und bey dieſer Gelegenheit jene Widerſetzlichkeit gefun: 
den, welche den Repraͤſentanten eines freyen Volkes eigen iſt. So ward zum Bey 
ſpiel in dem Hauſe der Edelleute eine Denkſchrift auf die Tafel gelegt, worin geſagt 
wurde, daß man keine beſtimmte Geſetze habe; daß die im Jahr 1772 eingefuͤhrte Re⸗ 
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gi gsform zwar einige Zeit beobachtet worden; daß aber vor kurzem einige Anhänger 
des Königs fich auf jene vom Jahr 1616 berufen, und fie für das wahre Muſter der 
Regierungsform gagefühtt hätten: welche Regierungsform man denn alfo wohl fuͤr 
die geltende anſehen koͤnnte? In eben dieſer Denkſchrift wurden auch noch andere fuͤr 
den König fehe beleidigende Dinge angefuͤhrt; und die Abſicht war, fie bey der naͤch⸗ 
ſten Sitzung foͤrmlich ableſen zu laſſen: um aber dieſem Schritt zuvor zu kommen, be— 
ruͤf der König die Stände in feinen Palaſt, und befahl ihnen, auseinander zu ger 
hen. In der bey dieſer Gelegenheit gehaltenen Rede erklaͤrte der Koͤnig, daß er 
durch dieſe unbillige gegen ſein Betragen erhobene Klagen beleidiget fey ; und ſetzte 
hinzu, daß die im Jahr 1772 eingefuͤhrte Regierungsform von ihm allezeit als die 
ächte Grundverfaſſung würde angeſehen werden; daß er niemal geſonnen ſey, von der⸗ 
ſelben nur im geringſten abzuweichen; und daß er deswegen die Staͤnde auseinander 
gehen laſſe, weil ſich einige Leute bemuͤhten, zwiſchen ihm und denſel ben Miß; 
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trauen zu erwecken: eine Rede, die ein unumſchraͤnkter König nicht wuͤrde gehak 
ten haben. . 

Kurz, ob die gegenwaͤrtige Regierungsform von Schweden nicht mit der Zeit, oder 
vielleicht auch einſt ſo ploͤtzlich wieder umgeworfen werden koͤnne, als ſie eingeführt 
ward; ob ſie mite der Zeit nicht in eine unumſchraͤnkte Monarchie, oder in ihre vorige 
Anarchie ausarten werde: davon iſt die Frage hier 115 Ich unterſuche hier bloß 
ihre itzige Verfaſſung; und je naͤher ich ſie beleuchte, deſto gewiſſer glaub ich behaup⸗ 
ten zu konnen, daß der König von Schweden ein 1 8 und nicht ein def 
potiſcher Regent ſey. 

Der Reichstag, welcher die hoͤchſte geſetzgebende Gewalt beſitzt, beſteht aus dem 
Koͤnig, deſſen Vorrechte ich bereits angefuͤhrt habe, und aus den Staͤnden, die bloß 
nach dem Willen des Königs zuſammen gerufen werden, und in vier Haͤuſer eingetheilt 
find: J. das na der Edelleute; II. das Haus der Geiftlichen; III. das Haus der 
Buͤrger; IV. das Haus der Bauern. 


I. Das erſte iſt das Haus der Edelleute. 

Sie werden in Grafen, Barone, und unbetittelte Edelleute eingetheilt. Jede Fa⸗ 
milie, die einmal in den Adelſtand erhoben iſt, bleibt von Geſchlecht zu Geſchlecht 
adelich, ſowohl im Stammenhaus, als in den Nebenlinien; und alle beſitzen über: 
haupt Einerley Privilegien, welche hauptſaͤchlich darin beſtehen, daß fie: Reichsraͤthe und 
Kammerherrn werden, und andere buͤrgerliche Aemter am Hofe und bey der Perſon des 
Koͤnigs erhalten koͤnnen, und von der Kopfſteuer befreyt ſind. Die Gewalt, neue Edelleute 
zu machen, hat der Koͤnig; aber ihre Zahl iſt feſtgeſetzt. Auf einem unter Adolph 
Friderich gehaltenen Reichstag wurde ein Geſetz gemacht, daß keine neuen Edelleute 
ſollten gemacht werden, bis die Familien des ſchon vorhandenen Adels auf 1200 wuͤr⸗ 
den geſchmolzen ſeyn; und bey der Revolution im Jahr 1772 erhielt der gegenwaͤr⸗ 
tige Koͤnig die Freyheit, ſie noch mit 150 zu vermehren. 

Das Haupt jeder adelichen Familie von der Stammenlinie, iſt vermoͤge ſeiner Ge⸗ 
burt ein Mitglied dieſes Hauſes, und ſtellt in ſeiner Perſon alle juͤngern Mitglieder 
der Mittel- und der Neben- Linien vor. Wenn er Reichsrath wird, ſo iſt er vermoͤge 
dieſes feines Amtes unfähig eine Stelle auf dem Reichstag zu bekleiden, kann aber 
feinen Sitz einem andern Edelmann übergeben. Ein Repraͤſentant, der nicht ſelbſt 
dem Reichstag beywohnen will, kann ſich einen Subſtituten waͤhlen, den er aber 
aus feiner eignen Familie nehmen muß *), 


*) Ehedem durfte jeder Familienvorſteher feine Stelle jedem andern ihm gefaͤlligen Edelmann uͤberlaſſen; weil 
aber diefe Freyheit zu einem ordentlichen Verkauf der Stellen Anlaß gab, machte das Haus ein Geſetz, 
daß ein Edelmann auſſer feiner eignen ganzen Familie keinen Subſtituten wahlen darf, fo daß die jüͤn⸗ 
0 Mitglieder von Rechtswegen die Stelle begehren konnen,, wenn das Haupt der Familie nicht ets 

einen will. F 


Da in Schweden ungefähr 1200 adeliche Familien find , fo würden die Mitglie⸗ 
der des Hauſes eben ſo ſtark an der Zahl ſeyn „wenn ſie alle erſchienen; da ſie aber 
nicht verbunden ſind, auf dem Reichstag nothwendig zu erſcheinen, ſo iſt die Zahl der 
gegenwärtigen bald groͤſſer bald kleiner. Unter der vorigen Regierung, da ihre Stim⸗ 
men noch von groͤſſerer Bedeutung waren als itzt, erſchienen gewoͤhnlich 500 bis 6003 
und bey einem wichtigen Vorfall, da Adolph Fridrich ſich verlauten ließ, als ob er 
die Krone niederlegen wollte, erſchienen über 1000 auf dem Reichstag. Auf dem 
letztern Reichstag im Jahr 1778. erſchienen nur 700 Mitglieder ). 

II. Das zweyte Haus iſt jenes der Geiſtlichkeit “). 

Die Repraͤſentanten dieſes Standes beſtehn aus den vierzehn Biſchoͤfen, und einer 
gewiſſen Zahl andrer Geiſtlicher, welche auf folgende Art gewaͤhlt werden. Wenn 
das Proklama des Königs an das Konſiſtorium jedes Kirchſpiels gelangt ift, fo ſchickt 
das letztere ein Zirkulare an den Archidiakon eines Diſtrikts, der das Wahlrecht hat; 
und theilt das Proklama den unter ihm ſtehenden Paſtoren mit. Jeder Pfruͤnden⸗ 
beſitzer, und jeder Ober- und Unter- Aufſeher der koͤniglichen Schulen kann zum 
Repraͤſentanten feines Diſtrickts wählen oder gewaͤhlt werden =). Die Waͤhlenden 
verſammeln ſich an einem Platz, der ſo ziemlich in der Mitte ihres Archidiakonats 
liegt; und wer die meiſten Stimmen hat, iſt Repraͤſentant. Die Biſchoͤfe muͤſſen 
auf dem Reichstag von ihrem eignen Gelde leben; doch bekommen fie in den gröf 


ſern Kirchſprengeln gewoͤhnlich Taggelder zu 6 Gulden des Tags, und in den kleinern zu 
4 Gulden; und die uͤbrigen bekommen von ihren Konſtituenten etwa 2 Gulden des Tags. 
Die 


— 


*) Die Gouverneurs der Provinzen, und die Obriſten eines jeden Regiments erſcheinen auf dem Reichstag, 
um ihre Berichte zu erſtatten; ſie haben aber keine Stimme, auſſer, wenn ſie als Häupter ihrer Fami⸗ 
lien oder als Subſtituten anderer dazu berechtiget ſind. Es iſt alſo ein Irrthum, wenn man glaubt, 
daß Gouverneurs und Obriſten, bloß als ſolche, eine Stimme auf dem Reichstag haͤtten. 

Die Lutheriſche Religion if die herrſchende in Schweden. Ihre Geiſtlichen find Biſchoͤfe, Dekane, Erz⸗ 
diakonen, Paſtoren und Komminiſtri. Es iſt ein Erzbiſchof von Upfala, und 13 Biſchoͤfe, ‚namlich zu 
Linkoͤping, Skara, Strengnaͤs, Weſteraͤs, Werd, Abo, Lund, Borgo, Goͤtheborg, Kalmar, Kark 
fiadt , Hörnöfand, und Wisby oder Gothland. Die Einkünfte von Upfala und Weſteraͤs betragen etwa 
9c00 fl. jährlich, und jene von den ſchlechteſten Bisthuͤmern 2700 fl. Die Viſchoͤfe find , auſſer der Zeit 
des Reichstages, verbunden, in ihren Sprengeln zu wohnen. Die Kapitel zu Upfala, Lund, und Abo, 
wo Uni aten find, beſtehen aus Biſchoͤfen. Dekanen, welche allezeit die Profeflores Primarii der 
Theologie find, und aus den übrigen Profeſſoren in den verſchiednen Zweigen der Litteratur. In jenen 
Kirchſprengeln, wo Gymnaſien find, beſtehn fie aus dem Biſchof, Dekan, und den Lektorn oder Pro⸗ 
feſſoren des Gymnaſtums. In dem gothländifhen Sprengel beſteht das Kapitel aus dem Biſchof und 
den benachbarten Paſtoren — Es ſind auch noch drey Superintendenten, die den Rang der Biſchoͤfe, 
aber keinen Sitz im Haufe haben: namlich der Oberſte Hofkaplan des Koͤnigs; der Rektor bey St. Nik: 
las in Stokholm, und der erſte Prediger bey der Flotte. 

) Die Komminiſtri wahlen auch einen Repraͤſentanten aus den Komminiſtris jedes Sprengels. 
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Die Zahl der Repraͤſentanten ift ungewiß, weil jedes Archidiakonat das Recht hat, 
ein Mitglied zu ſchicken, oder ſeine Stimme mit der eines andern Archidiakonats zu 
vereinigen. Sie ſchicken uͤberhaupt felten weniger als 50, und nie mehr als 80. 
eitglieder. 
III. Das dritte Haus iſt das Haus der Buͤrger. 

Schweden hat rog. Städte, welche das Recht beſitzen, Mitglieder auf den Reichs: 
tag zu ſenden. Jeder Buͤrger dieſer Staͤdte, welcher Handel treibt, der Stadt 
Abgaben bezahlt, ein freyer Mann, und 21. Jahr alt ift, darf waͤhlen “); und 
jeder Buͤrger, ſelbſt der niedrigſte Kleinhaͤndler, der ſieben Jahre lang ein freyer 
Mann iſt, oder drey Jahre lang ein Gerichtsbeyſitzer, und der 24. Jahre alt iſt, 
kann ein Repraͤſentant werden. Wenn die Gouverneur der Provinzen das Proklama 
von der Krone erhalten haben, ertheilen ſie es dem Magiſtrat jeder Stadt, die das 
Recht hat Deputirte zu ſchicken. Der Buͤrgermeiſter verſammelt die Waͤhlenden auf 
das Rathhaus, und die Mehrheit der Stimmen entſcheidet: dabey duͤrfen bloß freye 
Leute zugegen ſeyn. Jeder Repraͤſentant erhaͤlt von ſeinen Konſtituenten eine kleine 
Beyſteuer, welche in den groͤſſern Städten ungefähr 7 fl. und in den kleinern 4, 3, 
oder r fl. des Tags ift, und fo lange dauert, als die Repraͤſentanten auf dem Reichs⸗ 
tag find, 

Die Zahl der Repraͤſentanten vom Buͤrgerſtande ift niemal gleich. Jede Stap⸗ 
pelſtadt hat das Recht, zwey zu ſenden; einige von den groͤßten, wie Goͤtheborg, 
Norkioͤping, Gefle, und noch einige, drey; Stockholm ſandte allzeit zehn. Von 
den kleinern Staͤdten waͤhlen manchmal zwey oder drey zuſammen nur Einen; manch⸗ 
mal wieder jede einen beſondern. Gewöhnlich find in allem nicht weniger als 100, 
und nicht mehr als 200. 
| IV, Das vierte Haus ift das Haus der Reichsbauern, deren Repraͤſentanten von 

und aus folgenden Klaſſen gewählte werden. 

Die Definition eines Bauern iſt: ein mit dem Ackerbau ſich beſchaͤftigender Landmann, 
der gewiſſe Grundſtuͤcke beſitzt, niemals Handel getrieben, und kein buͤrgerliches Amt 
beſeſſen hat. Dieſe Definition begreift alfo bloß diejenigen, deren Vorfahren auch 
| Landleute waren, und ſchluͤßt die Edelleute, Bürger, und ſelbſt die Land: Edelleute aus, 
obwohl fie fich den Bauernſtand erkaufen, und dann wählen und gewählt werden koͤnnen. 


*) Das Recht zu votiren hangt an verſchiednen Orten von verſchiednen Eigenſchaften ab. An einigen Platzen 

| entſpringt es aus den im Handel roulirenden Kapitalien; in andern von einer Abgabe auf den aufer der 
Gerichtsbarkeit der Stadt liegenden Grundſtuͤcken u. ſ. f. Allenthalben hat derjenige mehr Stimmen, der 
mehr bezahlt: z. B. wer jaͤhrlich 1. Gulden bezahlt, hat 1. Stimme, wer 2 fl. bezahlt, hat , ng 
4 fl. bezahlt, hat 4, u. ſ. f. In Goͤtheborg find úber rooo, Waͤhlende, und mancher reicher Kauf⸗ 
mann beſitzt einige hundert Stimmen. 


(II. Band.) BR: 
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Das Land, welches einen Bauern wahlfähig macht, muß entweder ein Krongut, 
oder ſein Eigenthum ſeyn. 

Die beßten dieſer Landgüter mögen etwa 11700, und die geringſten 270. Gulden 
werth ſeyn. Wenn der Grundbeſitz zwiſchen zwey oder mehr Bauern vertheilt iſt, ſo 
theilt ſich auch die Wahlſtimme unter die Beſitzer, ſolcher Weiſe, daß jeder ſoviel 
Theil an der Stimme hat, als er am Landgut befige *) ; aber jeder derſelben kann 
Repraͤſentant werden. 

Die Bauern, welche auf dieſe Art waͤhlen oder gewaͤhlt werden koͤnnen, beſtehen 
aus drey Klaſſen. 1. Bauern, deren Grundſtuͤcke aus Kronguͤtern beſtehn, die ſie 
für eine gewiſſe jährliche Abgabe auf Lebenszeit befigen , und von denen ſie nicht ver⸗ 
trieben werden koͤnnen, auſſer man beweiſe ihnen, daß ſie den Landbau vernachlaͤßigen. 
Nach dem Tode des Beſitzers wird das Gut gewoͤhnlich ſeinem aͤlteſten Sohn uͤberlaſſen. 
2. und 3. Bauern, die ſechs Jahre vorher ihre Gruͤnde entweder von der Krone oder 
von einem Edelmann, fuͤr eine jährliche Abgabe, auf immer an ſich gekauft haben. 

Die Art zu waͤhlen iſt folgende. Wenn das Proklama an den Gouverneur der 
Provinz gelangt iſt, ſendet er es an die Dorfrichter, welche dann die in ihrem Bezirk geles 
genen Bauern zuſammen rufen, um in dem Gerichtshof und in ſeiner Gegenwart zur 
Wahl zu ſchreiten. Die Repraͤſentanten werden durch die Mehrheit der Stimmen er⸗ 
wählt. Die Konſtituenten ſchluͤſſen eine Summe von anderthalb, zwey, oder dritthalb 
Gulden auf den Tag zuſammen, um damit ihre Deputirte auf dem Reichstag auszuhalten. 
Die Waͤhlenden, welche ſich in jedem Bezirk verſammeln, ſind ſelten weniger als 30, 
oder mehr als hundert. Die Zahl der Repraͤſentanten im Haufe der Bauern iſt hoͤchſt 
ungewiß, weil manchmal zween Bezirke nur einen Deputirten, manchmal aber auch 
zween ſchicken. Meiſtens ſind ihrer etwas uͤber 100. 

Es iſt ein merkwuͤrdiger Umſtand, daß in einer ſo freyen Konſtitution wie die Schwe⸗ 
diſche ift, in welcher ſelbſt die Bauern, als Landguͤterbeſitzer, Repraͤſentanten auf 
den Reichstag ſchicken daͤrfen, doch die Land⸗ Edelleute, wenn fie auch noch fo groffe 
Guͤter beſitzen, keine Repraͤſentanten unter den Staͤnden des Reichs haben: eine wun⸗ 
derbare Sache, daß gerade jene Leute, die man fuͤr den ehrwuͤrdigſten und unverdor⸗ 
benſten Theil des politiſchen Staatskoͤrpers halten kann; keinen Antheil an der Geſetz⸗ 
gebenden Gewalt haben, da doch Handwerker und Bauern, die nichs von politiſchen 
Geſchaͤften verſtehen, und noch der Beſtechung ſehr ausgeſetzt ſind, dieſes wichtige 
Vorrecht beſitzen. Bald nach Einfuͤhrung der eingeſchraͤnkten Regierungsform im J. 
1720, da die arſtokratiſche Partei die Prinzeſſin Ulrika Eleonora auf den Thron feßte, 


*) Ein Bauer alfo, der 1/32. von dem Stimmefähigen Landgut beſizt, hat auch 1/32. von der Stimme, 
und fo werden alle diefe Brüche zuſammen addirt, welches manchmal die Wahl ſehr beſchwerlich macht. 
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gaben einige Land + Edelleute eine von ihnen unterſchriebene Denkſchrift ein, worin ſie 
vorſtellten, wie übel es gethan ſey, eine fo wichtige Volksklaſſe von den Staͤnden des 
Reichs auszuſchluͤſſen. Weil aber die Artikel der neuen Regierungsform ſchon feſtge⸗ 
ſetzt waren, ſo blieb ihr Anbringen fruchtlos: doch fand man es ſo billig, daß der 
König, auf Anempfehlung des Reichstages, viele derſelben in den Adelsſtand erhob. 

Die auf die eben beſchriebene Art erwaͤhlten Staͤnde des Reichs, verſammeln ſich 
zu Stockholm an verſchiedenen Plaͤtzen. Die Edelleute in dem Hauſe des Adels; die 
Geiſtlichen in der Kirche neben dem Pallaſt; die Buͤrger auf dem Rathhaus; und 
die Reichsbauern in einem andern Saal eben dieſes Gebaͤudes. 

Wenn ſie ihre Sitze eingenommen, und ihre Sprecher gewaͤhlt haben, dann gehen 
ſie in gehoͤriger Form nach einem Saal des Palaſtes, wo ſte der Koͤnig, mit dem 
koͤniglichen Ornat angethan und auf dem Throne ſitzend, in einer kurzen Rede benach⸗ 
richtiget, warum er fie zufammen berufen habe; und fie erſucht, fie ſollen ihm in der 
gegenwaͤrtigen Lage der Sachen mit ihrem Rath beyſtehen, und ſich uͤber das Wohl 
des Reichs berathen. Hierauf antworten die vier Sprecher Seiner Majeſtaͤt im Na⸗ 
men ihrer Haͤuſer, worauf die Repraͤſentanten ſogleich wieder zuruͤck gehen. 

Geſetze werden auf folgende Art gegeben. Waͤhrend den Sitzungen des Reichstags 
hat jedes Mitglied der vier Haͤuſer das Recht, der Verſammlung, zu welcher es gehoͤrt, 
eine Frage vorzutragen. Hieruͤber beraͤth man ſich, und die Motion wird nach der Mehr⸗ 
heit der Stimmen entweder genehmiget oder verworfen. Wenn ſie in einem Hauſe 
durchgeht, fo wird fie durch eine Deputation auch an die uͤbrigen geſendet; und wenn 
alle drey Haͤuſer zuſammen ſtimmen, fo wird fie durch die vier Sprecher dem König vor: 
getragen. Darauf beruͤft der Koͤnig die Staͤnde in den Palaſt zuſammen, und theilt 
ihnen in gehoͤriger Form ſeine Einwilligung oder Nichteinwilligung mit. Kraft der 
letztern wird der Vortrag verworfen, und kraft der erſtern zu einem Geſetz erhoben. 

Wenn der Koͤnig eine Motion macht, legt er ſie zuerſt den Senatoren vor, und 
wenn er darauf ihre Meynung ſchriftlich erhalten hat, dann giebt er ſie den Staͤnden 
zur Ueberlegung. Wenn dieſe dieſelbe gutheiſſen, ſo kommen die vier Haͤuſer in den 
Palaſt, und melden dem König ihre Einſtimmung; wenn fie nicht einwilligen, fo 
laffen fie ihren Endſchluß durch die Sprecher ſchriſtlich uͤbergeben, und begleiten ihn 
mit den Gruͤnden ihrer Mißbilligung. 

Wenn der Koͤnig dem Reichstag ein Ende machen will, ſo beruͤft er die Staͤnde 
in den Palaſt und verabſchiedet ſie durch eine Anrede. 


.. 
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Sünftes Kapitel. 


Allgemeine Bemerkung über die Bevölkerung, — die Einkünfte, — den 
Kriegsſtaat, und die peinlichen Geſetze von Schweden. 


De Volksmenge iſt in Schweden vielleicht genauer unterſucht, als in jedem andern 
Europaͤiſchen Reiche; welches daher koͤmmt, daß die Regierung ſichs beſonders ange⸗ 
legen ſeyn laͤßt, richtige Verzeichniſſe der Gebohrnen, Verſtorbenen, und Verheira— 
theten zu erhalten. Zu dieſem Ende wurde im J. 1749. eine Tabellen: Rommiffion, 
oder eine eigene Stelle errichtet, welche die Geburts + und Todten ; Liften einſehen und 
aufzeichnen muß, welche in Stockholm ihren Sitz hat, und mit allen Pfarrern und 
Städten des ganzen Reichs in Korreſpondenz ſteht. Den Geiſtlichen und Magiſtrats- 
ſtellen werden Tabellen mitgetheilt, wo ſie alle Heirathen, Geburten und Sterbefaͤlle 
ihres Gebiets eintragen, und die Zahl der eben lebenden Perſonen verzeichnen muͤſ— 
ſen; und um alle Mißbraͤuche zu verhuͤten, wird genaue Sorgfalt angewandt. 

Die erſte Tabelle enthält ein allgemeines Verzeichniß der Geburten“, Todesfälle, 
und geſchloſſenen Ehen; die zweyte die Mortalitaͤtsliſten; die dritte die Zahl der Ein— 
wohner. Die zwo erſtern ſtehen unter der Sorge der Pfarrer, und werden alläaͤhr— 
lich abgegeben; die letztere beſorgen auf dem Lande die Pfarrer, und in den Städten 
die Magiſtrate, und fenden fie allemahl zu Ende des dritten Jahres an die Kommif 
fiom ein) 

Ich ruͤcke hier einen Abdruck von den erſtern zwo Tafeln ein, weil ſie fuͤr jedes 
Land ſehr nutzbar ſeyn wuͤrden. 

Der beruͤhmte Wargentin, ein Mitglied dieſer nutzbaren Geſellſchaft, hat in den 
Abhandlungen der Schwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften eine genaue Nachricht ein⸗ 
gerückt, auf welche Art die Kommiſſion ihre Korreſpondenz fuͤhre, und die noͤthigen 
Berichte einhole; auch hat er aus den verſchiedenen Liſten die wahrſcheinliche Zahl der 
alljaͤhrlichen Sterbefälle herausgezogen. 

Er berechnet nach ſehr guten Kalkuln, und nach den Liſten von neun auf einander 
folgenden Jahren, daß fich auf dem Lande die jährliche Zahl der Sterbefaͤlle zu den 
Geburten wie 1. zu 35. verhalte, oder wenn das Jahr fehr geſund ift, wie x. zu 
36. auch wohl 37; und in Stockholm wie r. zu 20. Er ſetzt hinzu, daß es waͤh⸗ 


*) Die richtige Zählung der Landeseinwohner wird durch das Kopfgeld und durch die Sorge der Geiſtlich⸗ 
keit, genaue Verzeichniſſe zu halten, fehe erleichtert. Vor ungefähr dreyßig Jahren gab der Reichstag 
ein Geſetz, daß jede Perſon in Schweden, ſowohl mannlichen als weiblichen Geſchlechts „ folte leſen 
lernen. Dieſe Verordnung wird als ein Theil der Kirchendiſciplin angeſehen, und von den Geiſtlichen, 
welche die Kinder in ihren Pfarren examiniren, fleißig beſorgt. 


Hier werden die Ungluͤcksfaͤlle naher fpecificktt, 


| Mäntic Weiblich 


Manlic 


a, Von Ammen oder Müttern erftidt: 
b. Kinder: Mord A 


J. Die fich zufaͤlliger Weiſe ſelbſt Schaden 
getan, und daran geſtorben find + 


m. Die zufaͤlliger Weiſe von — 8 
tet worden $ 


3 3 


c. Ermordete aͤltere Perſonen 


d. Verhungert, oder von ſchaͤdlichem Effen 
geſtorben : 9773 


n, Vom Wetter erfchlagen 5 
. Bon Baͤumen im Walde erſchlagen 
e. Ertrunken auf offner See ⸗ + „In Gruben umgekommn -- 


Auf dem Felde Todtgefunden 


z 1 — 
j — 


f. Ertrunken in Brunnen, Baͤchen ꝛc. 3 
Ld 


g. Unter dem Eis umgekommen 
h. Erfroren im Schnee und Sturm ⸗ 


Dunſt ź 1 


i. Erſtickt von 
k. Selbſtmoͤrde⸗ s 7 7 


Summa 


Total Summe | 


Hier wird angemerkt, was ſich merfwürdiges in den drei Watur⸗Beichen zugetragen; wie dieſes Jahr die 
Erndte ausgefallen; was das Getreide gewoͤnlich gegolten habe. 


Hier unten wird bemerkt, für welche Verbrechen die Mifferäter die Todes Strafe erlitten haben : 
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SE HZDBEDOENE 


I. Tabelle. 
Verzeichniß aller in 


in jedem Monat Gebornen, Geſtorbenen, und ſowohl 
geſchloſſenen als getrennten Ehen. 


Geſordne 


= Shen 
= Theliche Ilinchiicheß Unehuche s * 18 Ki mit j Unverheirat 
= umma er hetra ete s j 3 C Bes 
2 Kinder Kinder ’ 9 über 10 Jahr | Verheiratete. Summa — kpeit 
= Son N ir 3 er = 2 = -3 
Sone | Töchter ©. — . 2 e pA . Summa M. . Summa Me. W. Summa Männlich Veiblich f| Pare Pre 
Januar — Er BE = 12 
Februar = 9 | E 
Merz — 2 = 
nn | ee = — 
April f 
— |m — 1 = — — 
May 
— ee — — —̃ —— 2 — Er Te E aA 
Junius | | | 
ee — — —-— N — 
Julius | | | 
— — —— — tM 
Auguſt | 
Sept. = 
— . ie ONE — 1 — | — — a — SEE — — 
Octob. 
- =| ß. A S — "À a oea | ur zer — — — 
No v Ea | 
Bash en fe eh — 
Dns 
— , — ET ——ͤ— —ͤ— 


= == Fer = 


Jars Summa der Gebornen 


Anmerkungen. 


A. Die Zwillinge werden in vorſtehender Tabelle mit 
nter die Gebornen gebracht. Hier wird nur angezeigt „ wie 
iele Rindbetterinnen 2 oder merere Kinder auf einmal ge; 
boren haben. 


Mit Zwillingen ſind niedergekommen 
Mit Drillingen ‚ : 
Mit 4 Kindern auf einmal 
B. Die Todtgebornen dürfen nicht in obiger Tabelle 


mit unter die Gebornen geſetzt werden: ſondern hier werden ſie 
beſonders angegeben: 8 


C. Die Geftorbnen , die über go J. alt find, wer 
den in der Iten Tabelle Summariter angegeben: hier aber wird 
ihr erreichtes Alter naͤher beſtimmt: 


Alter Maͤnnl. Weibl. 


Zwiſchen 90 und 95 J. 
Zwiſchen 95 und 100 J. 


Deren Alter, die über 100 J. 
find, wird hier ſpecificirt. 
— ———— — —— 
Summa 
. 


| Jarg Summa 


Jars Summa der Geſtorbnen 


— 
— 


D. Hier wird das Alter aller Rindberres Unsal 
rinnen angegeben: 
zwiſchen 15 und 20 J. : 

— 20 — 25 $ 

— rR : 

— r . 

ei 33 

— 40 — 45 

— 45 — 50 
Wenn eine über 50 Jahr ſeyn ſollte 


E. Welche Krankheiten, und in welchen Jars⸗ 
Zeiten, am meiſten graßiert haben: 


2810 Krankheiten 
Fruͤhling | 
Sommer | 
Herbft 
er 


Tabelle 


II. 


rbenen, nach ihrem Alter und Krankheiten. 


in dieſem Jahr Geſto 


n a f| bi E 


Verzeichniß aller in 
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pm der Geſſorbenen 
2 nach dem Alter. 


E ss His. leg e 


on 45 
m. 50 


2 
= 


= 


Von 30 


20 Vo 
25 || bie 


8 2 


bis m. 20 


Von 10 ` 1 
o bis m. 15 l 
— 


EE 


Von 1 bis 
mit 3 J. 


| 


Z — 


n 25 
m. 30 is m. 


k | Männlich | Weiblich 


— 


Geſchlecht. 


Pr * * * * * 


e 


á > 


Sitziges Fieber 


Brut. Fieber , Pleureſie 


Bräune 


Nieren⸗ und Blaſen⸗Stein 


Eingeſperrter Bruch 


Rofe, Kalter Brand + 


Schlag, Stickfluß, ploͤtzliche 


„F K | 08 ERE T we min H ONE ze a ESRR > 
~ eN * * * — * * * * = 


m 


— 


Kaltes Fieber, Wechſel⸗Fiebe 


Fleck⸗Fieber, Saul s Fieber 


`. * - A a * * * * n en 


Rothe Ruhr 


Blutſturz / Verblutung 


nſucht 9 9 


= 


Lung 


und Verſtopfung 


ia 


Boli 


bfucht 


= 


ruͤſtigkeit, Ge 


. 


Eng 


ndſucht 


Schw 
er⸗Kra 
heit 
cht 


. 


Auszehrung 


kheit 


= 


Q 


Glie 
Kriebelkran 
Fallende S 
Scharbock 


— 


* * * 


Ha 


3 


en 


2 S — 


Siten, Bein: Scha 


wWaſſerſucht 


Ausſatz I 


— 


veneriſche Krankhei 


wWaſſerſcheu von to 


nn 


en Thiere 


W E o a 


3 ea * 


v 


* 


im Kindbett 


= 
© 
2 
eee 
& z 
1 
as: 
wie gE 
t a = 
& 2 = 
e PRE 
= 
2253 
"$ 
ann KR 


* 


n 


he 


tige 


3 


på 


2 

2 

5 

Š 

G 

Q 

= 

= 
ur 
8 = 
= — 
8 8 8 
SES 
€ O 


er, dicke Ba . 


A 


Kalt Fieber der Kin 


‘E Würmer 


i 


Salsfluf, Kinder: Krebs 


Englſche Krankheit 


Unangegebne Krankheit 


X Su Zu a S rin TR 


Ungluͤcksfaͤlle, nach dem Alter 


Summa der Geſtorbnen nach 


Alter und Geſchlecht. 


Totale Summa der Geſtorbnen nach beiden Geſchlechtern 
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n 
rend dieſer Zeit 2036. Mannsleute und 3540, Weibsleute gab, die mehr als 90. Jahre 
alt waren; davon waren 212. Maͤnner und 328. Weiber zwiſchen Too. und 105. Yah: 
ren; 31. Maͤnner und 76. Weiber zwiſchen 100. und 110. Jahren; 22. Männer 
und 19. Weiber zwiſchen 112. und 120. Jahren; Ein Mann war 122, und Ein 
Weib 127. Jahre alt. Am Ende iſt eine Tabelle von Ehen, Geburten und Sterbe— 
fällen von 1755. bis 1703. 

In Kanzlers Zuſtand von Schweden ) findet man, daß im J. 1760. die Be⸗ 
voͤlkerung 2,383,113. Seelen ausmachte; daß von dieſen 162,888. in Staͤdten lebten, 
jedoch mit Ausnahme des Adels und der Geiſtlichkeit, und daß 2,220,225. Perfor 
nen, mit Einſchluß des Adels und der Geiſtlichkeit, auf dem Lande lebten. Die ganz 
ze Volksmenge theilte er, nach einer guten Berechnung folgender maſſen ein: 10,645. 
Edelleute, mit Einſchluß von 3597. Perſonen unter 15. Jahren; 18,197. Geiſtliche 
und ihre Familien und die Studenten, mit Einſchluß von 7073. Perſonen unter 15. 
Jahren; 162,888. Bewohner der Staͤdte und ihre Familien, die ſich mit Kuͤnſten, Ma⸗ 
nufakturen und Handwerken beſchaͤftigen; 2,191,383. Einwohner auf dem Lande, die 
beym Ackerbau, in den Bergwerken ze. arbeiten. 


Ich ſchluͤſſe diefe Nachricht mit einer Lifte von Gebornen und Geſtorbenen in Schwe⸗ 
den und mit der Zahl der Landeseinwohner. Der Leſer wird mir die Richtigkeit der: 
ſelben glauben, wenn ich ihn verſichere, daß ich fie von Herr Wargentin erhal 
ten habe. 


Die Liſte iſt nach den drey groſſen Abtheilungen des Koͤnigreichs eingerichtet 

In der erſtern Abtheilung, welche das eigentliche Schweden genannt w ird welche 
die Hauptſtadt, Upland, Suͤdermanland, Nerike, Weſtmanland, Dalekarlien, und 
alle noͤrdliche Provinzen in ſich begreift, waren 


Ge borne 


Im Jahr Maͤnnliche Weibliche Total⸗ Summe 
170 — 12774 —- 126 — 25379 
1750 — 13708 — 13253 — 26961 
1751 = 15247 — 145718 — 29765 
1752 5 — 14347 137 — 23050 
I 153% 1497 — 32335 
177 — 161889 — 15697 — 31877 
177 — 15 — 14537, 2975 
r, — 150% — 1454 — 29588 


ä—— äü— 


5) S. 86. Memoires pour ſervir A la conneiſſanee de Suede; ein vortrefliches Buch, das wegen ſeiner 
Genauigkeit und guten Nachrichten ſehr zu ſchaͤtzen iſt. 
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Geſtorbene | 
Im Jahr Männliche Weibliche Total: Summe | 

1749 = 10857 — 11622 = 22479 

3750 = 10035 — 10110 = 20145 
1751 — 9916 — 10236 — 20152 | 
3752 — 11875 — mM — 23323 | 

1774 — 109 — 10617 — 20646 

1775 — 10882 — 10920 — 21802 

3776 — 10622 — 10621 — 21243 

3777 — 12120 = 12118 — 24238 

Summe der Landes s Einwohner 
Im Jahr Maͤnnliche Weibliche Total- Summe 
1752 — 363541 — 419326 — 782867 | 
1776. — 433494 — 480154 — 913648 | 
In dem Königreich Gothland, welches Waͤrmeland, Woͤſtergothland, Oeſter⸗ | 
gothland, und alle ſudliche Provinzen derſelben, ſamt den Inſeln Deland und Goth⸗ 


land begreift, waren 


Geborne 
Im Jahr Maͤnnliche Weibliche Total- Summe 

1749 — 1737 — 16777 — 34104 | 
17% — 19 ff — 144 — 37550 | 
1751 — 20016 — 19510 — 39526 | 
1752 — 18831 — 18002 — 36923 | 

1774 er 19507 = 13673. = 38185 
3775 — 20301 — 19465 — 39766 | 
1776 — 19016 — 18166 — 37182 | 
1777 — 19466 — 187%, — 38036 

Geſtor bene 
Im Jahr Maͤnnliche Weibliche Total- Summe 

1749 — 13185 — 13852 — 27037 

1755 — 1340 — 14% — 27477 

1751 — 13166 — 13584 — 26750 

1752 — 12698. — 12946 — 25644 
1774 — 11506 — 12311 — 23817 | 
1775 — 13691 — 14456 — 28147 | 
1776 — 11999 — 12454 — 44453 | 
JJ a, INT... 27 | 
Summe der Landes Einwohner | 
Im Jahr Maͤnnliche Weibliche Total: Summe | 
17522 — 477079 — 525781 — 1002860 | 
3776 = 335371 — 594985 = 1148156 | 
| 


an Te Bee 
In Sinian» Geborne 


Im Jahr Maͤnnliche Weibliche Total: Summe 
1749 8546 8257 16803 ; 
1750 8879 8550 17429 
1751 9508 9342 18850 
1752 9773 9658 19395 
1774 12211 11731 23942 
1775 12296 12167 24463 
1776 12044 11880 23924 
1777 12609 12223 24832 
1778 13614 13202 26816 
1779 14180 13579 27759 


are | 
C 


E 


Geſtorbene 
Im Jahr Maͤnnliche Weibliche Total-Summe 

1749 5827 5828 11655 
1750 5446 5777 11223 
1751 5149 5326 10475 
1752 5698 5702 II400 
1774 6431 6321 12752 
1775 7681 7782 15463 
1776 9361 9362 18723 
1777 9880 9915 19795 
1778 8010 7688 15698 
1779 7223 6872 14095 


Perla kr 
FEET EEVI 
11 


Summe der Landes⸗ Einwohner in Finland. 


Im Jahr Maͤnnliche Weibliche Total⸗Summe 
1752 — 2050023 — 224910 — 4429912 
1776 — 298322 — 311823 — 610145 


Beburts und Todten⸗Liſten von dem ganzen Königreich. 
; Gebor ne 


Im Jahr Maͤnnliche Weibliche Total⸗Summe 
1749 38647 37639 — 76286 


1750 41698 40242 — 81940 
1751 4477T 43370 E 88141 
1752 42915 41453 — 84368 
1774 47082 45380 — 92462 
1775 47492 46030 — 93522 
1776 46280 44583 — 90863 
1777 47122 45334 — 92456 


Beftorbe me 


Im Jahr Männliche Weibliche Total Summe 
1749 — 209869 — 31302 = 61171 5 
8 8882 ==) 2998 — 338845 
1751 er. 28231 — 29146 == 57377 
Da) en 0592 TERN ZT - 60867 
1774 227966 29249 — 572135 
JJ ee re ee „65412 
177 „ 31982 — 3243 — 64419 
1777 ST. 35227 TE 35839 FT 71957 


Summe der Candes-Einwohner in Schweden. 
Im Jahr Maͤnnliche Weibliche Total: Summe 
1752 — 1,0 45622 — 1,170017. — 2,215639 
1776 — 1284987 — 1,386962 — 2,671949 


1781 — ungefaͤhr — — — 2, 
I. Wenn man die Volksmenge dieſer verſchiedenen Drei) Zeitpunkte gegen einander 


vergleicht, fo wird man finden, daß ſich das Reich wieder aus jenem ſchwaͤchlichen Zu: 
ſtand erholt, in den es durch die Kriege Karl des XII. verfeßt worden ift; und daß 
fich in Zeit von dreißig Jahren die Zahl der Einwohner um 5513612 Seelen, oder um 
ein Fuͤnftheil ſeiner itzigen Volksmenge vermehrt habe. 

II. Die Einkuͤnfte der Schwediſchen Krone beſtehen hauptſaͤchlich im Ertrag der 
Kronguͤter; in einem Theil der groſſen Zehenden; in einer Kopfſteuer ); in dem Zoll 
auf die aus: und eingehenden Waaren; in dem Ertrag der Bergwerke und der Eifen: 
hammer; im Ertrag vom Verkauf des Brandteweins; in dem Abzug von den Beſol⸗ 


V 
dungen, Penſionen und Aemtern; in der Auflage auf die Feuerſtellen, und in dem 
Salpeter -Monspol. 

Im Jahr 1772, vor der Revolntion, beliefen ſich die Einfünfte auf 8,175, 00 Guk 
den; und bey Veränderung der Regierungsform fliegen fie durch einige neue Einrichtun⸗ 
gen ) auf 9,000000. Dieſe Einnahme muß man aber für kein Aequivalent der jaͤhr⸗ 
lichen Ausgabe halteu; denn der groͤßte Theil der Armee, und ein kleiner Theil der 
Flotte, welche beyde Artikel in andern Laͤndern fo groffe Summen koſten, werden in 


Schweden ohne Beſchwerde der Krone unterhalten. Auf dem Reichstag 1778. bewil⸗ 
; ligten 


— — — 


*) Sie betraͤgt ungefahr 28 Kreutzer auf den Kopf. Jede Peron zwiſchen 1s und 63 Jahren, ſowohl maͤnn⸗ 
lich als weiblich, bezahlt die Kopfſteuer; doch ſind davon ausgenommen die Edelleute und ihre Haus⸗ 
bediente; die Soldaten und die Matroſen der Krone; und jedes Ehepaär aus der niedrigſten Klaſſe der 
Paͤchter nach einer gewiſſen Abtheilung, welches 4 Kinder hat, wovon das jüngfte unter 8 Jahren ift. 

) Solche waren das an die Krone gebrachte Brandteweins⸗Monopol; und die Verfügung daß gewiſſe Ab⸗ 

gaben, welche ehedem mit Kupfergeld abgeführt wurden, nun im Silber bezahlt werden muͤſſen, wel⸗ 

ches den Ertrag dieſer Abgaben um die Halfte erhoͤht hat. { 
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ligten die Stände, bey der Geburt des Erbprinzen, dem König ein freywilliges Ger 
ſchenk von 1575000 Gulden. i 

Kein Land hat vielleicht, wegen Mangel an Gold: und Gilber: Münze, wegen Ab⸗ 
gang ſelbſt des Kupfergeldes ), und wegen unſtaͤtem Werth der Banknoten, die eine 
Zeit lang beynahe das einzige kurſirende Geld waren, ſo mancherley Beſchwerden aus⸗ 
geſtanden, wie Schweden. Dieſe Uebel, welche die meiſten durch Schweden reiſenden 
Ausländer bemerkt haben, und welche dem Lande mit einem: gänzlichen Bankrott droh⸗ 
ten, ſind nun durch den Koͤnig gaͤnzlich gehoben, welchem die Staͤnde im Jahr 1772. 
das mühfame Geſchaͤft übertragen haben, den Kurrent-Fuß zu verbeſſern. Der Koͤ⸗ 
nig erhielt in Holland ein Darlehn von 6,750,000 Gulden, löste einen beträchtlichen: 
Theil der Banknoten ein, und ſchaffte ſo viele reine und gute Silbermuͤnze ins Land, 
daß ich auf meiner Reiſe durch Schweden ſelbſt in den entfernteſten Provinzen und: 
kleinſten Staͤdten ohne Beſchwerde Gold und Banknoten gegen baares Silbergeld 
auswechſeln konnte. Der Konig ſchaffte auch groſſentheils die vielen und verwickelten 
Arten des Berechnungsfuſſes ab, und führte dagegen durch das ganze Königreich, und 
fuͤr alle Vorfaͤlle einerley Berechnungsart ein. 

III. Das Kriegsweſen. 

Die Schwedische Armee beſteht aus National: Miliz und Garniſon-Regimentern. 
Dieſe leztern, oder die nach deutſchem Fuß eingerichteten Truppen beſtehen aus ordent; 
lich einge ſchriebenen In- und Ausländern, beſetzen die Staͤdte, und erhalten ihren Sold 
in Gelde. Obſchon die National-⸗Miliz zuerſt unter Johann dem III. in Ordnung 
gebracht wurde, ſo ward ſie doch auf den Fuß, wie fie gegenwaͤrtig beſteht, erſt von 
Karl dem XI. geſetzt. Dieſer Koͤnig zog die unter ſeinen Vorfahren vernachlaͤßigten 
Krongüter wieder an ſich, gab einige davon den alten Beſitzern zurück, mit der Be⸗ 
dingung, für einen gewiſſen Theil jederzeit einen Soldaten zu ſtellen; andere Güter 
wies er zur Unterhaltung der Offiziers an. Auch wurde unter ſeiner Regierung ein 
Geſetz gemacht, daß die zur Unterhaltung der National: Milik angewieſenen Guͤter 
ſtets zu dieſem Endzweck ſollten verwendet werden; und dieſe Verordnung wurde im 
Jahr 1723. weiter beſtaͤttiget, und dabey noch die Klauſel angehängt, daß fie als ein 
Fundamental⸗Geſetz der Regierung angeſehn, und nie wieder aufgehoben werden ſollte. 

Um die Einrichtung der Schwediſchen Milig beffer zu begreifen, muß man mif 
ſen, daß dieſes Reich in Diſtrikte abgetheilt iſt, welche eine gewiſſe Zahl von Soldaten 
unterhalten und ſtellen muͤſſen. Auf diefe Art unterhaͤlt jeder Inhaber eines gewiſſen 


*) Weil das Kupfergeld wegen feinem gröſſern, innern, als Kurrent⸗Werth ſtark aus dem Lande geführk 
wurde, und eine ungeheure Menge Banukzettel im Umlauf waren, ſah man faſt nichts als Papiergeld. 
Zu einer gewiſſen Zeit machten ſogar die gemeinen Kraͤmer gedrucktes Papiergeld von einigen Pfennin⸗ 
gen, und wechſelten es gegen Banknoten aus. 


(II. Band.) K k 
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Striches von Kronguͤtern, welches ein Hemman genannt wird, einen Soldaten, giebt 
ihm zu uſeinem Unterhalt ein kleines Stuͤck Landes, eine Huͤtte, und eine Scheune, 
uͤberdieß jaͤhelich 100 Kupferthaler oder ungefaͤhr ro Gulden, ein grobes Kleid, und 
zwey Paar Schuhe. Wenn der Soldat abweſend ift, naͤmlich entweder in Kriegs⸗ 
zeiten bey der Armee, oder bey der jaͤhrlichen Muſterung, oder ſouſt in Dienſten der 
Krone, for bebaut indeſſen der Gutsherr defen Grundſtuͤck *) zur Unterhaltung des 
Weibes und der Kinder; wenn er aber gegenwärtig iſt, fo kann er ihn zu feiner Arbeit 
begehren, wofür er ihm dann ſo viel bezahlt, wie einem andern gewoͤhnlichen Tagloͤhner. 
Wenn der Soldat ſtirbt, ſo muͤſſen deſſen Weib und Kinder das Grundſtuͤck und das 
Haus an den Nachfolger abtretten, welchen der Gutsbeſitzer innerhalb drey Mona: 
ten-herbeyſchaffen muß. ; ; een 

In Abſicht auf die Kavallerie muß eine gewiſſe Zahl von HSemmans einen völlig 
gerüfteten Mann und deſſen Pferd herſtellen und unterhalten. 

Nebſt zwey Gulden, welche die Beſitzer eines jeden Henman jaͤhrlich zahlen muͤſſen, 
um davon die Uniformen der Soldaten herbeyzuſchaffen, ſind zu eben dieſem Endzweck 
auch noch einige Kron⸗Domaͤnen beſtimmt, aber ſo wenige, daß man davon kaum zwey 
Regimenter kleiden kann. Darum werden die Nationgl⸗Truppen, die zu Friedenszeiten 
nicht laͤnger als drey Wochen unter den Waffen ſtehen, gewoͤhnlich nur alle acht oder 
neun Jahre einmal mit neuen Uniformen verſehen. 

Eben fo bekommen auch die Offiziere der National: Truppen, ſtatt ihres Soldes an 
Geld, geroiffe Landguͤter, welche Boſtaͤlle genannt werden, und in eben der Provinz 
liegen, zu welcher das Regiment gehoͤrt. Auch bekommen ſie noch eine Zulage an 
Getreide aus den Zehnten des Koͤnigs. Da jede Provinz in ſo viele Hemmans ein⸗ 
getheilt ift, daß ſie ein Regiment erhalten kann, ſo ſtellen die kleinern Provinzen die 
Jufanterie, und die groͤſſern die Kavallerie Regimenter. Das Landgut des Obriſten 
liegt gegen den Mittelpunkt der Provinz und der zu ſeinem Regiment gehoͤrigen Grund⸗ 
ſtuͤcke, das Gut des Hauptmanns in der Mitte ſeiner Kompagnie, und ſo bis zu dem 
Korporal herunter. REN 

Alle Jahre, entweder vor oder nach der Erndte, wenn die Bauern am wenigſten 
Arbeit haben, werden die Kompagnien jedes Regiments einzeln auf vierzehn Tage oder 
drey Wochen zuſammen berufen. Der Guͤterbeſitzer iſt verbunden ſeinen Mann und 
deffen Gepaͤcke auf den Muſterplatz zu liefern, und ihn waͤhrend der Muſterung zu um 
terhalten. Nebſt dieſen jah lichen Mufterungen ift alle drey Jahre eine allgemeine 


*) Während meiner Reiſe durch Schweden beobachtete ich einmal das Grundſtuͤck eines Korporals von der 
Sufanterie: es hatte 147 Ruthen in der Linge und 117 in der Breite; es befand aber überhaupt aus 
tiefem Sande , fo daß nur ein Theil davon angebaut werden konnte, und daß es für den Unterhalt des 
Korporals und feiner Familie nicht hinreichte. j ; 


En vera Ne 1 Su ne 
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Muſterung eines jeden Regiments. Auch an den Sonntagen nach dem Gottesdienſt 
werden die Soldaten in kleinen Haufen, und vor der Muſterung, beſonders im Fruͤh⸗ 
ling, in groͤſſern Haufen exerziert. Wenn in Kriegszeiten diefe Truppen auſſer Landes 
marſchieren, erhält die Krone die gewohnlichen Kontributionen von den Guͤterbeſitzern, 
und verfieht die Mannſchaft mit Kleidung, Lebensmitteln ꝛc. 3 

Im Frühling 1779. befand fih die Schwediſche Armee in folgendem Zuftande: 


Regulirte Truppen. 


Neue Regimenter Infanterie — 


Zwey Reg. Kavallerie — — 
Artillerie — = a — 
Summe der regulirten Truppen — 

- National 


Militz. 


Ein und zwanzig Reg. Infant. ungefähr 


Sieben Reg. Kavall. — — 
Leichte Dragoner — — 
Summe der national Miliz — 
Summe aller Truppen — — 


— 9000 
— 800 
2900 


— 1 2,70% 


24000 
80 7400 
= 3400 
— + 754800 
— 425⁰⁰ 


IV. Ich ſchluͤſſe dieſes Kapitel mit einigen Bemerkungen, uͤber die peinlichen Geſetze. 


Es find vier Ober⸗Gerichts⸗Hoͤfe, Hofa Rått genannt; zu Stockholm für das 
eigentliche Schweden; zu Joͤnkoͤping fuͤr Gothland; zu Abo fuͤr das ſuͤdliche Finland; 
und zu Wafa für das nördliche Finland. Alle Todesurtheile der unteren Gerichtshoͤfe 
müffen vor ihrer Exekution von dieſen Ober- Gerichten beſtaͤtiget werden. 

Die Unter⸗Gerichte ſind die Kaͤmners⸗Raͤtter, welche ſich bey noͤthigen Vorfal⸗ 
len in den vornehmſten Staͤdten verſammeln; und die Harads⸗Raͤtter, welche ge: 
woͤhnlich alle drey Jahre unter den Land⸗Richtern gehalten werden. In dieſen letz⸗ 
tern find eine Art von Geſchwornen, welche aus zwölf Bauern beſtehen, die von 
dem Diſtrikt gewaͤhlt, und von dem Gouverneur der Provinz beſtaͤtiget werden: ſie 
bleiben ihr Lebelang, in. dieſem Amt, und ihrer ſieben machen ein Gericht aus. In 
allen kriminal Fallen fragt fie der Richter um ihre Meynung, welche auch gegen ſeine 
Allein, diefe Sache ift in Praxi eine 
bloſſe Formalitaͤt; denn die Geſchwornen. ſind ſo unwiſſend und arm, daß die meiſten 


Entſcheidung gilt, wenn fie einſtimmig fü nd; 


aus ihnen dem Spruch des Richters ganz blindlings beyſtimmen; 


nebſtdem hat ihre 


Meynung bloß ein Gewicht, wenn ſie alle zuſammen ſtimmen, und das geſchieht 
ohnehin nie. Ueberhaupt ift die Denkart und das Betragen dieſer unbedeutenden Ge 
richtsbeyſitzer wirklich zum Sprichwort geworden, fo, daß man von einem fehr indos 
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lenten und unbehilflichen Manne zu ſagen pflegt: er ift ſoͤ ſchlaͤfrig wie ein Ge 
ſchworner. 

Die gewohnlichen Todesſtrafen in Schweden find das enthaupten und hängen. 
Jeder kapital uͤberwieſene Mißethaͤter hat die Freyheit ſich an den Koͤnig zu wenden: 
entweder beklagen ſie ſich uͤber ungerechte Verurtheilung, und in dieſem Falle verlan⸗ 
gen fie eine Reviſton ihrer Sentenz; oder, wenn fie ſich ſelbſt fuͤr ſchuldig erkennen, 
konnen fie um Gnade und Milderung der Strafe bitten. Die peinlichen Geſetze find 
ſo gelinde, daß verſchiedene Verbrechen, welche in andern Ländern kapital find, hier 
nur mit Karbatſchſtreichen, mit Brod und Waſſer, mit einſperren und harter Arbeit 
beſtraft werden. Mehr als 120 Streiche werden nie gegeben; auch wird der Ver⸗ 
brecher nicht laͤnger als auf 28 Tage zu Waſſer und Brod verurtheilt. 

Viele grobe Mißbraͤuche bey den Gerichtshoͤfen ſind von dem itzigen Koͤnig abge⸗ 
ſtellt und verbeſſert worden. In allen Fällen von Hochverrath muß zuerſt Bericht 
an die Krone eingeſendet werden, ehe man den Prozeß anfangen kann: eine Veroerd⸗ 
nung, welche viele frevelhafte und muthwillige Anklagen vereitelt hat. Vor dem Re⸗ 
gierungsantritt des itzigen Königs war es eine ſehr gewohnliche Sache, daß Leute, 
welche eines Verbrechens angeklagt aber nicht uͤberwieſen worden, mehrere Jahre im 
Kerker ausharren mußten, ehe nur ihre Sache vorgenommen ward; durch die Abr 
ftellung mancher langweiliger Prozeßformeln wird jeder Verbrecher in kurzer Zeit nach 
feiner Verhaftung geurtheilt, welche Anſtalt keines weitern Lobſpruches bedarf. Der 
Koͤnig hat den Gehalt der Richter verbeſſert, und den Anthell, welchen ſie an den 
Strafgeldern hatten, zu anderm Gebrauch beſtimmt, durch welche Verfuͤgung die Be⸗ 
ſtechung und andere Ungerechtigkeiten bey dieſen Richterſtuͤhlen um vieles find vermin 
dert worden; denn das duͤrftige Einkommen der Richter ſetzte ſie der Beſtechung ſehr 
aus, und ihr Antheil an den Strafgeldern machte, daß fie, die Leute gern als fhul 
dige fanden. Auch hat der Koͤnig dadurch die Rechte der Menſchheit maͤchtig empor⸗ 
gehoben, daß er im Jahr 1773. den grauſgmen und abſurden Gebrauch der Fol: 
ter auf hob. 

Eine vortrefliche Einrichtung der Schwediſchen Gerichtshöfe iſt auch dieſe, daß 
dem Verbrecher ſein Prozeß ohne Koſten des Klaͤgers oder Vertheidigers gemacht wird. 


Sechstes Capitel. 


Abreiſe von Stockholm. — Beſchreibung von Üpfala. — Alter Pa⸗ 
Tafi — Trauriges Schickſal der Sturiſchen Familie. — Tollheit 
Erichs des IV. Domkirche. — Grabmal und Karakter des Guſtav 
Wafa: Grabmal Johann des III. — Katherine Jagello. — Bene: 
dite Orenſtierna. — Laurentius Petri. — Nachricht von der Univerſi⸗ 
tät. — Oeffentliche Bibliothek. — Codex Argenteus. — Beſuch bey dem 
Profeſſor Bergmann. — Boͤnigliche Societaͤt. — Moraſtein der ehe⸗ 
malige Kroͤnungsplatz der Schwediſchen Rönige. 


Doſchon mein Aufenthalt in Schweden eingeſchraͤnkt war, ſo wollte ich doch nicht 
gerne aus dem Lande gehen, ohne die vornehme Handelsſtadt Goͤtheborg und den 
Kanal von Trollhaͤtta geſehen zu haben, den man mir als ein bewundernswuͤrdiges 
Werk beſchrieben hatte. Weil aber meine Reiſegefaͤhrten lieber die Bergwerke zu Fah: 
lun und Dannemora ſehen wollten, ſo verließ ich fie zu Stockholm, und kam in Karls: 
krona wieder zu ihnen. Ich kaufte einen offenen Karren, welches hier zu Lande das 
gewöhnliche Reiſegekaͤth ift, fuhr am Aten März, in Begleitung eines Schwediſchen 
Bedienten, welcher franzoͤſiſch ſprach und mir zum Dollmetſcher diente, aus Stock⸗ 
holm fruͤh Morgens ab, und langte noch am naͤmlichen Tag in Upſala an. 
Upſala, welches am Anfang einer offnen fruchtbaren Flaͤche liegt, iſt eine kleine 
aber ſehr huͤbſche Stadt, und hat, auffer den daſelbſt Studierenden, ungefaͤhr 3000 
Einwohner. Ihre Anlage iſt ſehr regelmäßig: je wird durch einen kleinen Bach in 
zwey faſt ganz gleiche Theile getheilt; und die Straſſen laufen aus einem in Mittel⸗ 
punkt liegenden viereckigten Platz in rechten Winkeln aus. Viele Haͤuſer find aus Bad: 
ſteinen, und weiß uͤbertuͤncht; die ubrigen aber find aus bretterfoͤrmig behauenen Bal 
ken erbaut, und roth angeſtrichen, und die Daͤcher ſind mit Torf bedeckt. Jedes Haus 
hat einen kleinen Hof oder Garten. 
Das alte Upfala , welches ein ſehr alter Ort ift, und in den fruͤheſten Nachrich— 
ten von dieſen nrdlichen Ländern vorkommt, ſoll in einer kleinen Entfernung von dem 
itzigen Neuen Upfala geſtanden haben; und war zu den Zeiten des heidniſchen Aber⸗ 
glaubens als der vornehmſte Opferplatz und der Sitz des Hohenprieſters des Odin *) be⸗ 
rühmt. Die gegenwärtige Stadt, oder Neu Upſala, ift viel älter als Stockholm; 
man hat zwar keine zuverlaͤßige Nachrichten von der Zeit ſeines Urſprungs; aber meh: 
rere Schwediſche Alterthumskenner haben die ſehr wahrſcheinliche Vermuthung ange⸗ 
2222 ̃ 0 T0 
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nommen, daß es zuerſt eine Vorſtadt von Alt Alpfala war, und fich auf den Ruinen 
jener Stadt erhoben habe, da ſie in Verfall gerieth ). 

Upſala war ehedem die Hauptſtadt und koͤnigliche Reſidenz von Schweden. Der 
alte Palaſt wurde im Jahr 1549 von Guſtav Wafa angefangen, und von Erich 
dem XIV. vollendet. Es war ein groſſes uud praͤchtiges Gebäude , bis im Jahr 
2702 ein groſſer Theil davon in Rauch aufgieng. Die Ueberbleibſel, welche auf ei- 
nem erhabenen Platz ſtehen, und eine ſchoͤne Ausſicht auf die benachbarte Gegend ha 
ben, beſtehen aus dem Mittelgebäude, einem Flügel, und einem kleinen Theil des an 
dern Fluͤgels, welches etwas ausgebeſſert ift worden. Ein alter Eingang, weitlaͤufi— 
ge Ruinen, Bogen, Gewoͤlber, grofe Haufen von Stein und Mörtel, ſind augen 
ſcheinliche Spuren ſeines alten Glanzes. Der Saal, in welchem ehedem die Schwer 
diſchen Reichstage gehalten wurden, iſt nun ein Getreidboden, und hat keine andern 
Beweiſe ſeiner ehemaligen Wichtigkeit mehr, als ſeine Groͤſſe, denn er iſt 140 Fuß 
tang, und go Fuß breit. Die wenigen noch übrigen Gemaͤcher in dem verſtuͤmmelten 
Fluͤgel werden als gemeinſchaftliche Gefaͤngniße für Verbrecher gebraucht. Unten da: 
ran find drey feſte Gewoͤlbe,, worin ehedem Staatsgefangene verwahrt wurden, wo 
von der merkwuͤrdigſte der Graf Swante Sture war, deſſen Familie dem Schwediſchen 
Reich mehrere Reichsverweſer gegeben hatte, und die vor der Wahl des Guſtav Wafa 
die naͤchſten Anſpruͤche auf den Thron hatte. Auf der Thuͤre eines dieſer Schloͤſſer 
zeigte mir mein Begleiter einige grob eingekerbte“ Buchſtaben, welche, ‚gemäß einer 
alten Tradition, der Graf Swante in ſeiner Betruͤbniß zum Andenken uͤber den Tod 
feines Sohns foll eingegraben haben. Die Anſicht diefer. Buchſtaben und der Name 
des Sture erinnerte mich an die ploͤtzliche Erloͤſchung dieſer beleidigten Familie, und an 
die Raſerey Erich des XIV, welche dieſes Ungluͤck verurſachte. Das Mißtrauen, 
welches dieſer unglückliche Koͤnig gegen den Schwediſchen Adel geſchoͤpft hatte, wuchs 
mit dem Verderben ſeines Reichs immer mehr an, und machte ihn endlich ganz ver⸗ 
ruckt: er fah bey jedem alltäglichen Vorfall ſogleich eine Verſchwoͤrung, und glaubte 
alle die Geruͤchte von einer angeblichen Empoͤrung, welche ſeine Guͤnſtlinge vorſetzlich 
ausſtreuten, um ihn noch furchtſamer und unbaͤndiger zu machen. 

Die Sturen, als die wichtigſte Familie des ganzen Koͤnigreichs, waren der Haupt⸗ 
gegenſtand ſeiner Eiferſucht, und hatten ſchon einige unbillige Blackereyen von ihm 
ausſtehen muͤſſen. Niklas oder Nils, der Sohn des Grafen Swante, mußte folgen: 
des Beyſpiel von Tyranney uͤber ſich ergehen laſſen. Im Jahr 1566 wurde er von 
Erich an den Reichstag zitirt, und beklagt, daß er ſich bey der Belagerung von 
Bohus nicht gehoͤrig betragen habe: man erkannte ihn fuͤr ſchuldig, und verdammte 
ihn zum Tode. Der König wollte diefe Strafe weder an ihm vollziehn lafen , noch 
) Peringfkieldi Upfala Nova. 
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ihn davon befreyen, und handelte bloß nach ſeiner gewoͤhnlichen grillenhaften Laune. 
Er ließ ihn mit einer laͤcherlichen Begleitung und einem Strohkranze auf dem Kopf 
durch die Gaſſen von Stockholm fuͤhren; und doch nahm er ihn bald nach dieſer 
offentlichen Beſchimpfung wieder in Gunſt, und ſchickte ihn als Geſandten an den 
Lothringiſchen Hof. Doch), ich eile zur Erzählung von der Gefangenſetzung und der 
Erloͤſchung der Sturiſchen Familie. Im Jahr 1567 wurden der Graf Swante und 
ſeine Soͤhne Erich und Niklas, und noch andere vornehme Perſonen, auf einen un⸗ 
bedeutenden, durch falſche Zeugen erweckten Verdacht einer Verſchwoͤrung gegen das 
Leben des Koͤnigs angeklagt, in den Verhaft genommen, und in den Palaſt zu Up: 
ſala gefangen geſetzt. Waͤhrend daß ihnen der Prozeß gemacht wurde, verbreitete ſich 
ein Geruͤcht, daß des Koͤnigs Bruder Johann, den er in Gripsholm gefangen hielt, 
entwiſcht ſey. Sogleich trat der Koͤnig in das Zimmer, worin Niklas Sture ver⸗ 
ſperrt war, und begrüßte ihn mit dem Namen eines Verraͤthers? Der junge Graf 
verſuchte feine Wuth zu beſaͤnftigen, indem er fih ihm zu Fuͤſſen warf; aber der Kiz 
nig ſtach ihn mit ſeinem Dolch in den Arm. Der Graf zog den Dolch aus der 
Wunde, kuͤßte ihn, und gab ihn dem Erich zuruͤck, welcher fuͤhllos gegen dieſes edle 
Betragen, ihm noch einen Stoß gab, und dann den Bedienten befahl, den Verwun— 
deten gaͤnzlich zu ermorden. Sogleich gereute ihn ſeine That: er flog in das Gefaͤng⸗ 
niß des Grafen Swante, fiel demſelben zu Fuͤſſen, nannte ihn ſeinen Freund, und ruͤf 
wie verzweifelt aus: „ Ich bitte euch um Gottes willen, verzeiht mir, was ich gegen 
„euch verbrochen habe,. ... „Sehr gerne, verſetzte der alte Graf, indem er in 
„Thraͤnen zerfloß; aber wenn meines Sohns Leben in Gefahr iſt, ſo muͤßt ihr es vor 
„Gott verantworten „.... „ Ja, ja, antwortete der König wie wuͤthend, ich wußte 
„es, daß ich eure Verzeihung nie erhalten wuͤrde. Darauf befahl er dem Kerker; 
meiſter, er ſollte den Grafen wohl verwahren, gieng in einer Bauern-Kleidung eil⸗ 
fertig aus dem Palaſt, und rannte in Begleitung einiger weniger Hofleute wie wuͤthend 
auf dem Lande herum. Sein Lehrer Dionyſius Beurreus holte ihn in einer kleinen 
Entfernung von der Stadt ein, fiel ihm zu Fuͤſſen, und bat ihn um das Leben der 
vornehmen Gefangenen: eine Bitte, die zu ſeinem und der Gefangenen Ungluͤck aus⸗ 
ſchlug; denn Erich gab einem von ſeiner Leibwache ein Zeichen, worauf dieſer den 
Beurreus auf der Stelle niederſtieß, und ſchickte ſogleich den Befehl nach Upſala, die 
Gefangenen hinzurichten; den Befehl eines tollſinnigen, der aber nur zu ſchleunig bez 
folgt wurde, und der alten Sturiſchen Familie mit Einmal ein End machte. 
Indeſſen irrte Erich wie unſinnig in den Waͤldern herum, und wurde am vierten 
Tag nach ſeiner Entfernung von Upſala, von ſeiner Gemahlin Katherina entdeckt. 
Sie fand ihn in dem Pfarrbezirk Odenſala, ganz von Gram und Verzweiflung ent⸗ 
ſtellt, wie er eben Geld unter das Volk auswarf, das ſich um ihn her verſammelt 
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hatte. Die Gegenwart ſeiner geliebten Katherine wirkte wie Zauberkraft auf ihn: 
ſie ſtillte ſeinen Gram, bewog ihn Nahrung und Ruhe zu genuͤſſen, und begleitete 
ihn nach Stockholm, wo er allmaͤhlig wieder zu Sinnen kam 5). Bald nachher 
aber verfiel er neuerdings in ſein voriges Mißtrauen; ſeine Art zu regieren wurde 
ſo ſchwach und gehaͤßig, daß er im darauf folgenden Jahr von ſeinen zweyen gegen 
ihn vereinigten Bruͤdern abgeſetzt ward. Johann beſtieg nun den Thron, welchen 
der unwuͤrdige Erich beſeſſen hatte. Seine Einſperrung und ſeinen Tod wird ich bey 
einer andern Gelegenheit erzaͤhlen. 

Upfala ift ein erzbiſchoͤflicher Sitz, und einer der aͤlteſten kriſtlichen Plaͤtze in 
Schweden. Sigfridus war der erſte Biſchof: er war von Geburt ein Englaͤnder, 
und kam im Jahr 1026, auf Erſuchen des Koͤnigs Olaus Scotkonnung in dieſe Ge⸗ 
gend, um die Einwohner von Alt- Upſala zum Kriſtenthum bekehren zu helfen **). 
Man fuͤhrt die Aehnlichkeit der Engliſchen und Schwediſchen Sprache als einen Grund 
an, welcher den Sigfrid, und nachher mehrere ſeiner Landsleute bewog, nach Schwer 
den zu gehen, und dort das Evangelium zu predigen. Er war ſowohl vermöge ſei⸗ 
ner ſanften Gemuͤthsart als vermöge feiner Kenntniß der Schwediſchen Sprache zu 
dieſer Unternehmung ſehr brauchbar; und zwang die Einwohner nicht durch Gewalt 
und Verfolgung, wie es leider nur zu gewöhnlich iſt, ſondern brachte ſie durch Ue⸗ 
berzeugung und Beyſpiel zur Annahme des Kriſtenthums. Seine Nachfolger auf 
dem biſchoͤflichen Stuhl, wohnten meiftens zu Sigtuna, bis auf das Jahr 1120, 
da Niklas Ulphſon feinen Aufenthalt zu Alt⸗Upſala nahm. Stephan, ein Einwoh⸗ 
ner von Oſt-Gothland, der fiebente Biſchof, war der erſte Erzbiſchof: er ward im 
Jahr 1164 zu dieſer Wuͤrde erhoben, und ſtarb im Jahr 1185. Falko, welcher im 
Jahr 1267. zum Erzbiſchof geweiht ward, und im Jahr 1276 ſtarb, uͤberſetzte 
zuerſt feinen Sitz nach Neu⸗Upſala. Die Gelegenheit zu dieſer Veraͤnderung des 
erzbiſchoͤflichen Sitzes war eine Feuersbrunſt, die im Jahr 1246. die Domkirche zer⸗ 
fiörte, deren Bau aber bald nachher auf dem Platz angefangen ward, wo ſie itzt ſteht. 

Im Mittelpunkt der Stadt ſteht die Domkirche, ein groſſes Gebaͤude aus Back⸗ 
ſteinen. Die Architektur iſt im Gothiſchen Styl, zween ſpaͤter erbaute Thuͤrme aus: 
genommen, welche mit marmornen Saͤulen von der Doriſchen Ordnung verziert ſind, 
und die Symmetrie des Ganzen verunftalten, Dieſe Domkirche ward in der Mitte des 
„ızten Jahrhunderts angefangen, und fiand unter der Aufſicht des Stephan Bonneville 
eines franzoͤſiſchen Baumeiſters ), der ſich die Kirche Unſer lieben Frauen!) zu Bar 
ris zum Muſter nahm. Sie wurde zu verſchiednen Zeiten ſtark vom Feuer beſchaͤdiget, 
aber allzeit wieder hergeſtellt. Beym 
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) Peringſk. Mon. Ullerakerenfia. t) Notre Dame. 


——— Z 265 


Beym Eintritt in die Domkirche beſah ich mit ehrfurchtsvoller Verwunderung das 
Grabmal, welches die ehrwuͤrdige Aſche des Grav Wafa in fich ſchluͤßt, es ſteht in 
einer beſondern Kapelle, und iſt ein laͤnglichtes marmornes Monument, mit einer ſteiner⸗ 
nen Piramide an jeder Ecke. Sein Bild iſt aus Marmor, und ſteht zwiſchen feinen 
erſten zwo Gemahlinen Katherine und Margaret, welche in eben dieſer Grabſtaͤtte 
ruhen ). f 

Der in einem niedrigen Stand gebohrne, und in der Schule der Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten erzogene Guſtav verdiente ſich die Krone durch den ſchoͤnſten aller Anſpruͤche, durch 
die Dankbarkeit feiner Landsleute, für feine langwierigen und getreuen Dienſte. Shwe: 
den hat ihm ſeine Befreyung von einem fremden Joche und von den Unterdruͤckungen 
eines Tyrannen, die Abſchaffung des Wahlreiches, die Einführung der Crh -Regent 
ſchaft, und der Proteſtantiſchen Religion zu danken. 

Eine auf dem Grabmal ſtehende Inſchrift belehrt uns, daß Guſtav im J. 1490. 


gebohren, im J. 1520. zum Reichsverweſer von Schweden gemacht, im J. 1523, zum 


König erwaͤhlt, im J. 1528. gekroͤnt ward, und daß er im J. 1560, im Joſten 
Jahr ‚feines Alters, und im J4öſten ſeiner glorreichen Regierung ſtarb. Er war als 
Geſetzgeber, Krieger, und Politiker gleich groß; und zeichnete ſich in jeder Lage ſeines 
Lebens vorzuͤglich aus, man mag entweder ſeine Unerſchrockenheit und ſeinen unter— 
nehmenden Geiſt, ſeine Rechtſchaffenheit und politiſche Vorſichtigkeit, ſeine Anlagen 
zur Geſetzgebung, ſeine Neigung fuͤr die Wiſſenſchaften, ſeine Herablaſſung gegen die 
niedrigſten Staͤnde, oder ſeine aufgeklaͤrte und aͤchte Froͤmmigkeit in Betrachtung ziehn. 
Alle dieſe groſſen Gaben, die durch ein majeſtaͤtiſches Anſehn und eine einnehmende- 
Wohlredenheit noch erhoͤht wurden, gewannen ihm jedermanns Hochachtung und Lie⸗ 
be; ſo daß man in Wahrheit von ihm ſagen kann, daß der eigenmaͤchtigſte Monarch 
nie fo unumſchraͤnkt über feine Unterthanen geherrſcht habe, wie Guſtav aus eigner 
Einwilligung feiner freygebohrnen Unterthanen über dieſelben. Kury er war ein Ko 
nig, den Auslaͤnder und Inlaͤnder, ſeine Zeitgenoſſen und die Nachwelt gleich hoch 
ſchaͤtzen, einer der weiſeſten und beßten, die je auf einem Thron geſeſſen ſind. Nebſt 
verſchiednen Inſchriften, und einer lateiniſchen Grabſchrift in ſechsfuͤßigen Werfen, find 
auch zweh Geſchlechtstafeln auf feinem Grab, welche feine Abſtammung von den alten 
Nordiſchen Fuͤrſten herleiten: gleich als ob ſeine erhabnen Tugenden nicht mehr Glanz 
auf feine Voraͤltern verbreiteten, als er von denſelben entlehnen kann. Guftav iſt 
der Vater einer Linie von Koͤnigen, die von ihm den Namen des Hauſes Waſa hat, 
und deren Abſtaͤmmlinge noch itzt über Schweden herrſchen. 

In einer benachbarten Kapelle ruht die Aſche ſeines zweyten Sohns, Johannn des 


*) Der itzige Koͤnig laßt dieſem feinem Vorfahr ein neues und wuͤrdigeres Denkmal von Italiſchem Marmors 
aufrichten, womit der Schwediſche Bildhauer Saͤrgel ſchon beſchaͤftiget ift: 
(U Band.) l 
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III, der im J. 1568, den Schwediſchen Thron beſtieg. Er hatte dieſe Erhebung nicht 
ſeinen eignen Verdienſten, ſondern bloß der Tollſinnigkeit feines Bruders Erich des XIV. 
zu verdanken, den er abſetzen half. Dieſer weibiſche Koͤnig, der ausgeartete Sohn 
des Guſtav Waſa verlor durch ſein unbehutſames und ſchwaches Betragen, und durch 
den Verſuch, die katholiſche Religion wieder in Schweden einzufuͤhren, bald die Zu 
neigung ſeiner Unterthanen. Sein zaͤrtliches Gewiſſen hinderte ihn zwar nicht, ſeinen 
Bruder Erich zu vergiften, aber es bewog ihn doch, die vom Pabſte ihm fuͤr dieſen 
Mord auferlegte lächerliche Buſſe aufs genaueſte zu befolgen). Er war in allen 

Sekten ein Bigott, und ſcheint keine feſtgeſetzten Religions⸗Grundſaͤtze gehabt zu haben, 

denn er war bald Proteſtant bald Katholik, je nachdem er von Leuten von verſchiednem 
Glauben beherrſcht wurde. Während der Regierung ſeines Vaters war er ein eifriger 
Lutheraner; ſolange ſeine erſte Gemahlin lebte, ein aufrichtiger Katholik; bey ſeiner 
zweyten Vermaͤhlung mit einer Schwediſchen Dame, welche dutheriſch war, ward 
fein Eifer für die Einführung der katholiſchen Religion kaͤlter; und bey ſeinem Tode 
war er gegen jene neue Liturgie gänzlich gleichguͤltig, fúr. die er zuvor beynahe einen 
bürgerlichen Krieg gewagt hätte, Eine kurze Grabſchrift legt dieſem Johann, nach 
einer übertriebenen Anruͤhmung feines militaͤriſchen Ruhms, eine Eigenſchaft bey, die 
er wirklich in vorzuͤglichem Grade beſaß, nämlich die Kenntniß der Sprachen. Dazu 
koͤnnte man noch eine groſſe Gelehrſamkeit in allen Theilen der Litteratur rechnen, wel: 
che, nach dem Ausdruck eines Schwediſchen Geſchichtſchreibers “), groͤſſer war, als 
es fuͤr einen Koͤnig noͤthig iſt; eine angenehme Perſon, und eine einnehmende Leutſe⸗ 
ligkeit. Er ſtarb im J. 1592, ohne daß ihn jemand geſchaͤtzt oder bedauert haͤtte; 
und uͤberließ ſeinem Sohn Sigismund, Koͤnig von Polen, ſamt ſeiner verhaßten und 
aberglaͤubiſchen Denkart, auch den unmaͤchtigen Schwediſchen Zepter, welchen bald der 
Vater des Guſtav Adolph an fih bracht“) 

Unter einem praͤchtigen Grabmal ruht der Leichnam der Katherine Jagello, Prin⸗ 
zeſſin von Polen, und Gemahlin Johaun des III, einer Frau von vieler Schoͤnheit 
und vielem Reiz. Sie verurſachte durch ihre unglückliche Gewalt über ihren weibiſchen 
Gemahl alle jene Religionsſtreitigkeiten, die unter deſſen Regierung vorfielen; und in⸗ 
dem fie auch ihrem Sohn Sigismund ihre intolerante Geſinnungen einfloͤste, erweckte 
ſte jene buͤrgerlichen Unruhen, die unter ſeiner Regierung entſtanden, und ſich zu— 
letzt mit dem Verlurſt der Schwediſchen Krone endigten. Ihre Anhaͤngigkeit an die 


*) Sie befand darin, daß er Einmal in der Woche faſten mußte, welches er auch niemal ſoll unter⸗ 
laſſen haben. 

%) Dalin Geh. v. Schweden. 

) Karl der IX, dritter Sohn des Gufan Wafa it. weniger feiner guten Eigenſchaften wegen, als darum 
bekannt, daß er der Vater Guſtav Adolphs war. 
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katholiſche Religion, in der fie ift erzogen worden, war ernſtlich und feft, und 
wurde hier nicht zu ihrem Tadel angeführt werden, wenn fie dadurch nicht zu einer 
blinden Bekehrungsſucht wäre verleitet worden. Ihr Tod, welcher im J. 1583. 
erfolgte, war für die Ruhe Schwedens ſehr heilſam, weil ihr gefälliger Gemahl, 
da er von ihr nicht mehr aufgehetzt wurde, in feinem Eifer, das Pabſtthum ein- 
zuführen, kaͤlter wurde; und weil die von ihr angefachten Religionszwiſte ſich auf 
einige Zeit legten. 

In einer kleinen Kapelle ift das Grabmal der Sturen), jener vornehmen Familie, 
deren Erloͤſchung ich ſchon erzählt habe. Die Aſche der drey Sturen, die ein Opfer 
der Tyranney Erichs wurden, iſt durch ein Denkmal bezeichnet, das von der Wittwe 
des Grafen Swante errichtet wurde: es enthält nebſt mehrern Grabſchriften in Hexame⸗ 
tern eine pathetiſche Inſchrift in lateiniſcher Proſa, deren Hauptinhalt folgender ift: 

„Dief iſt der Begraͤbniß⸗Ort der letzten Zweige der Sturen, deren alte und koͤnig⸗ 
„liche Abſtammung von Steno, Swante', und Steno, drey auf einander folgenden 
„Reichsverweſern von Schweden, verherrlichet ward, ſo daß ſie billig wegen ihren 
„ Verdienſten und Tugenden die Vaͤter ihres Landes genannt wurden. Aber Swante, 
„ein Sohn des letztern Steno, welcher bey der Kroͤnung Erich des XIV. zu der 
» Grafen : Würde erhoben ward; und feine Soͤhne Niklas und Erich, beyde in Krieg 
„und Frieden groß, fielen als Opfer eines grauſamen Todes am Aten May 1506. 
„Alles was groß und edel war, konnte das eiſerne Herz ihres Koͤnigs nicht erweichen. 
„Wenn du, Leſer, nicht eben fo fuͤhllos biſt, fo beweine das unverdiente Schickſal einer 
„fo erhabnen Tugend., 

Ein zu Ehren des Grafen Oxenſtierng errichtetes Grabmal haben einige Reiſende 
irriger Weiſe fuͤr das Grab des Arel, des barähenten. Schwediſchen Kanzlers, gehalten, 
der unter Guſtav Adolph und Kriſting feine Kanzie elle bekleidete, und einer der groͤßten 
Männer war, den das an groffen 2 Männern fo bare Schweden je hervorgebracht 
hat. Allein, dieſer liegt an einem andern Ort beg ben). Die in dieſer Domkirche 
ruhende Perſon ift fein Neffe Benedikt Oxenſtierna A der die Fähigkelten und die Recht⸗ 
ſchaffenheit feines Oheims geerbt zu haben ſchien. Benedikt ward im J. 1023. gebohren, 
und genoß die Gunſt von vier auf einander folgenden Koͤnigen, die ihn alle wegen 
feinen groſſen Eigenſchaften fehe ſchaͤtzten. Nachdem er verſchiedene wichtige Aemter 
bekleidet hatte, ward er im J. 1688. zum Kanzler gemacht, und ſtarb im J. 1702. 
im vollen Beſitz des Vertrauens ſeines Koͤnigs und der Hochachtung des Volks. 

Falko, der erſte Erzbiſchof, welcher in dieſer Kirche begraben wurde, war ein 
groſſer Wohlthäter feines erzbiſchoͤflichen Sitzes; und ift der naͤmliche, welcher im 


=) Axel Oxenſtierna ſtarb 1654. in Stockholm, und ward in feinem Familien Begraäbniß zu Tyholm bengefegs 
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J. 1273. den Sitz der Biſchoͤfe von Alt -nah Neu- Upfala verfegt hat. Er ließ 
auch die Gebeine ſeiner Vorfahren aus ihrer vorigen Grabſtaͤtte in die Domkirche 
bringen, wo ſie mit groſſem Gepraͤnge beygeſetzt wurden. 

Der erſte proteſtantiſche Erzbiſchof war Laurentius Petri, aus der Provinz Nerike, 
der mit ſeinem Bruder Olaus Petri den Schweden zuerſt die verbeſſerte Kirchenlehre 
predigte, und die Bibel in die Landesſprache uͤberſetzte. Bald nach Einführung 
der Reformation, an der auch er am meiſten gearbeitet hatte, wurde er im J. 1531. 
zum Erzbiſchof gemacht, in welcher Stelle er im J. 1570. im 73ſten Jahre ſeines 
Alters ſtarb. ; 

In der Sakriſtei der Domkirche werden verſchiedene Reliquien, ſowohl heilige 
als hiſtoriſche, gufbehalten. Dieſe letztern beſtehen aus einigen Selteuheiten , die 
ich wegen ihrer Beziehung auf die Schwediſche Geſchichte anfuͤhren will. Das erſte 
iſt ein altes Stuͤck Holz, das in Form eines kaum kennbaren Menſchenkopfes geſchnizt 
iſt, und das Bild des Gottes Thor genannt wird, das ehedem in dieſen Gegenden 
angebettet und zu Alt- Upfala mit Menſchen-Opfern verehrt ward. Daß dieſes Bild 
ſehr alt ſey, ſieht man aus der Arbeit deſſelben; und vermuthlich iſt es wirklich eine 
von den Gottheiten geweſen, welche dieſe aberglaͤubiſchen Voͤlker verehrten; ſo wie 
überhaupt in jenen fruͤhen Zeiten und bey barbariſchen Voͤlkern die Goͤtzenbilder aͤuſſerſt 
grob ſind. Was dieſe Figur betrift, daruͤber muß ich bemerken, daß Dahlberg in 
feinem Suecia Antiqua & Hodierna eine Abbildung davon gegeben hat, die zu ſchoͤn 
iſt, als daß ſie dem Original gleichen koͤnnte. Eine genauere Vorſtellung davon findet 
man in Peringſkiolds Monumenta Ullerakerenfia, wo es mit keinen fremden Zierrathen 
uͤberladen iſt. 

Nach dieſem zog ein Wetzſtein, der einige Fuß lang iſt, meine Aufmerkſamkeit 
an ſich. Die Tradition erzählt, daß Albert, welcher im J. 1363. den Schwediſchen 
Thron beſtieg, denſelben zum Spott der Margareta von Waldemar zuſchickte, und 
ihr ſagen ließ, ſie ſollte ihre und ihres Heeres Waffen daran ſchaͤrfen; welches er aber 
wohl mag bereuet haben, da er von eben dieſem Weibe geſchlagen und gefangen wurde. 

Die dritte Seltenheit war ein Streif Leinwand, der gleich einer Fahne an einer 
Stange befeſtiget ift, und das Hemd der Margareta genannt wird: es ward im Felde 
ſtatt einer Standarte gebraucht, um die Truppen durch Erinnerung an ihren kriege⸗ 
riſchen Geiſt muthig zu machen. Dieſes Denkmal wurde zu Roskild aufbewahrt, und, 
da die Schweden den Platz eroberten, von dort weggenommen, und zu Ehren der Nor 
diſchen Semiramis in die Domkirche zu Upſala niedergelegt. Wie dieſes Hemd zuerſt 
an die Einwohner von Roskild kam, warum es dort als eine Reliquie aufbehalten 
ward, und um welche Zeit es nach Schweden gebracht wurde, muß ich andern zu 
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entſcheiden uͤberlaſſen. Doch weiß ich, daß es nicht irgend einer beſondern Farbe 
den Namen gab, wie das Hemd der Kaſtilliſchen Koͤnigin Iſabella. 5 

Ehedem wurden die Schwediſchen Könige in dieſer Kirche gekroͤnt; nun geſchieht 
aber dieſes in Stockholm. Ulrika Eleonora war die letzte hier gekroͤnte Beherrſcherin 
des Reichs. . 

Dieſe Stadt ift beſonders wegen ihrer Univerſitaͤt, der aͤlteſten in ganz Schwe⸗ 
den, beruͤhmt. Im J. 1246. errichtete Birger Jarl eine Schule in Upſala; und 
im J. 1478. legte der Schwediſche Reichsverweſer Steen Sture den erſten Grund 
zu der Univerſitaͤt, deren Plan von Erich von Pommern entworfen, aber nicht aus⸗ 
geführt , ſondern nach jenem der Parifer Univerſitaͤt geformt ward. Das Inſtitut ward 
auf einem am 2ten Julius zu Straͤngnaͤs verſammelten Reichstag beſtaͤttiget, und die 
Univerſitaͤt am zten Oktober des naͤmlichen Jahrs mit den gehörigen Feyerlichkeiten 
eroͤfnet ?). Guſtav Waſa beſchuͤzte fie ſehr eifrig, weil es der Platz war, an dem 
er feine Erziehung vollendet hatte; und da fie in groſſen Verfall gerathen war, verlieh 
er ihr ſo viele neue Freyheiten, und begabte ſie ſo reichlich, daß er billig ihr zweyter 
Stifter kann genannt werden. Unter Johann dem III. wurde ſie nach Stockholm 
uͤberſetzt, aber von Karl dem IX, wieder nach Upſala verlegt. Während: den be: 
ftändigen Kriegen, die dieſer König mit feinem Nebenbuhler, dem Polniſchen König 
Sigmund fuͤhrte, gerieth ſie in merkliche Abnahme; ſie bekam aber neues Leben 
unter Guſtav Adolph, deſſen Kenntniſſe und Liebe zu den Wiſſenſchaften man über 


` feinen militaͤriſchen Talenten vergeſſen hat. Dieſer groffe Koͤnig erbaute ihr auf feine 


eigne Koſten ein groſſes Gebaͤude, und ſchenkte ihr ſein vaͤterliches Erbgut von dem 
Haufe Waſa; durch welche Schenkung die Beſoldungen der Profeſſoren erhöht, und 
150. Studierende unterhalten wurden. Dieſem Beyſpiele folgten ſeine Nachfolger, 
und auch einige privat Leute; und da durch diefe Anſtalten die Einkuͤnfte der Uni⸗ 
verſitaͤt immer groͤſſer wurden, wuchs auch die Zahl der unterhaltenen Studenten 
immer mehr an. y 

An der Spitze der Univerſitaͤt ſteht ein Kanzler, welcher allzeit ein Reichsrath 


sift von den Profeſſoren gewaͤhlt, von feiner Majeſtaͤt beſtaͤttiget wird, und gewoͤhn⸗ 


lich in Stockholm ſich aufhaͤlt: er reguliert und erklaͤrt die Statuten, ſchlichtet die 
wichtigern Streithaͤndel; und uͤbermacht alle Bitten und andere Auftraͤge von dem 
Univerſitaͤtskorps an den König, Wenn er nicht in Upfala ift, wird dort fein Amt 
von dem Erzbiſchof verwaltet. 

Die Praͤſidentenſtelle verſieht wechſelsweiſe einer von den Profeſſoren, welcher 
Re&or Magnificus betittelt wird; er ſtraft die Studenten uͤber geringere Vergehungen, 


— 


) Dalin's Geſch. II. B. S 610. 
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indem er fie einſperren läßt, und berichtiget überhaupt jene Geſchaͤfte, welche zu ge, 
ringfuͤgig find, um für das Konſiſtorium gebracht zu werden. 

Die Univerſitaͤt hat ihren eignen Gerichtshof, fuͤr die Studenten und andere von 
ihr abhangende Leute, welcher das ConſtRorium Minus genannt wird, aus einer ge⸗ 
wiſſen Zahl von Profeſſoren beſteht und die Verbrechen nach den gewoͤhnlichen Geſetzen 
beſtraft. Man kann von demſelben an das Confiforium Majus appelliren, welches 
aus ſaͤmtlichen Profeſſoren beſteht, und von dieſem endlich in letzter Jaſtanz an 
den Kanzler. 

Der Profeſſoren ſind vier und zwanzig an der Zahl, wovon die Vornehmſten die 
Profeſſoren der Theologie, der Redekunſt, Botanik, Anatomie, Chemie, Natur⸗ 
Geſchichte, Aſtronomie, und der Ackerbaukunſt ſind. Ihre Beſoldungen ſind zwiſchen 
boo und goo Gulden jaͤhrlich. Wenn eine Kanzel ledig wird, ernennt der Koͤnig 
einen aus dreyen von ihnen vorgeſchlagenen Kandidaten. Die Profeſſoren geben vier 
mal die Woche gratis ein öffentliches Kollegium, und eben fo viele Privat- Kollegien, 
fuͤr welches ſie von jedem der Zuhoͤrer die beſtimmte Summe von etwa dritthalb Gulden 
empfangen. Ein Profeſſor, der dreißig Jahre lang gelehrt hat, darf ſich mit dem 
Titel eines Emeritus, und mit feiner ganzen Beſoldung als jaͤhrlicher Penfion zur 
Ruhe ſetzen. 

Die Juͤnglinge werden mit ungefaͤhr 16 Jahren auf die Univerſitaͤt genommen, 
um dort ihre akademiſchen Studien zu vollenden. Sie bewohnen nicht, wie auf den 
engliſchen Univerfitäten, ein beſonderes Kollegium, weil keine ſolchen Gebaͤude fuͤr ſie 
vorhanden ſind, ſondern wohnen in der Stadt, und gehen in die Kollegien entweder 
zu den Profeſſoren in die Haͤuſer, oder in die oͤffentlichen Hoͤrſaͤle. Die aͤrmern Stu⸗ 
denten erhalten Stipendig, die entweder von der Krone oder von Privat- Leuten geſtiftet 
ſind, aber gewoͤhnlich für die Eingebohrnen einer beſondern Provinz. Die beßten 
dieſer Stipendien tragen des Jahrs 117 Gulden. Die gewöhnlichen von dieſer Uni- 
verſitaͤt ertheilten Grade ſind Philöfophie Candidatus, fo viel als ein Bakkalaureus, 
und Philofophie Magifter. Um zu dieſem erſten Grad zu gelangen, ſoll der Student 
24 Jahre alt ſeyn, welches aber nicht genau beobachtet wird. Bevor er ihn erhaͤlt, 
muß er verſchiedene Examina aushalten, verſchiedene Theſen in lateiniſcher Sprache 
vertheidigen, und eine Abhandlung in der naͤmlichen Sprache vorleſen. Die Graduir⸗ 
ten der Theologie, Rechtsgelehrſamkeit, und Arzneykunde, heiſſen Theologie c. 
Candidati, Licentiati, und Dockores. Die Doktoren der Rechtsgelehrſamkeit und 
Heilkunde muͤſſen vor der Erlangung ihres Grades gewiſſe Examina aushalten, und 
eine Art Defenfion vornehmen, wie die Magiſter der Philoſophie; eben dieß muͤſſen 
auch die Doktoren der Theologie thun, wenn ſie nicht auf Befehl des Koͤnigs von 
der Univerſitaͤt dazu gemacht werden, welches aber gewöhnlich geſchieht. 
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Gewoͤhnlich werden die Studenten, von dem Praͤſidenten und Konſiſtorium, für 
ihre Vergehungen nach den gewoͤhnlichen Geſetzen, geſtraft. Doch iſt eine Anſtalt da, 
welche zu mehrerer Erhaltung der Ordnung und Unterwuͤrfigkeit dient, naͤmlich die Ein⸗ 
theilung der Studenten in Provinzial-Klaſſen, nach den Gegenden ihrer Geburtsorte. 
Jede ſolche Klaſſe hat einen Profeſſor, welcher Inſpektor genannt wird, zum Borz 
ſteher, und zwey Unterdirektoren, welche Kuratoren genannt werden: die uͤbrigen Mit⸗ 
glieder werden in Seniores und Juniores abgetheilt, wovon die erſtern auch einiger 
maſſen über das Betragen der letztern wachen. Jede Klaſſe verſammelt fich beſonders 
in dem Haufe ihres Inſpektors wenigſt ſechsmal des Jahrs, und wenn es noͤthig ift, 
auch öfter. Bey dieſen Verſammlungen muͤſſen die Studenten gewiſſe Exerzitia machen; 
und diejenigen, welche ſie nicht machen, erhalten den Rang der Senioren nicht. 
Die Studenten haben zwar keine beſtimmte Kleidung, doch muͤſſen ſie bey gewiſſen 
Gelegenheiten, beſonders wenn ſie den Gradum nehmen, in ſchwarz ſeidnen Maͤnteln 
erſcheinen; gemäß den Statuten der Univerſitaͤt follen fie eben diefe Kleidung auch dann 
tragen, wenn fie ihre oͤffentlichen Aftus machen, ſie bezahlen aber für diefe Uebertret— 
tung gewöhnlich eine kleine Geldſtrafe. Die Profeſſsren tragen an feyerlichen Tagen 
ſchwarze Maͤntel: die Doktoren der Theologie unterſcheiden ſich durch einen ſchwarz 
ſeidnen Hut; die Doktorn der Rechtsgelehrſamkeit durch einen weiß ſeidnen, und die 
Doktoren der Heilkunde durch einen grünen oder himmelblauen. 
Die Zahl der Studenten ändert, wie natürlich, immer ab; nach einer Mittelzahl 
aber kann man deren fuͤnfhundert annehmen *), wie fich aus folgender Tabelle ergiebt: 


Fruͤhlings⸗ Kurs. Herbſt⸗ Kirs. 
Zahl der Studenten Zahl der Studenten 
1768 557 493 

1769 552 568 

1770 649 461 

1771 492 488 

1772 538 470 

1773 509 563 

1774 604 594 

1775 628 657 

1770 575 514 

1777 531 541 


Während diefen zehn Jahren wurden 4o Doftorn der Theologie, 23 der Medicin, 
und 151 Magifter der freyen Künfte gemacht; auch wurden 47 Theſen gedruckt, und 
vor der Unioerſitaͤt abgeleſen. 


*) Chronik der Univerfitdt Upſala, in Schloͤzers Briefwechſel III. B. S. 166. 
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Dieſe Univerſitaͤt, welche Stillingfleet jene groſſe und unerreichte Schule der Nas 
turgeſchichte „ nennt, iſt unſtreitig die beßte akademiſche Pflanzſchule im ganzen Nor⸗ 
den, und hat ſeit der Zeit ihrer Stiftung in jedem Fache der Wiſſenſchaften gelehrte 
Männer hervorgebracht. Die gelehrten Werke) welche die Mitglieder derſelben heraus⸗ 
gegeben haben, beweiſen den bluhenden Zuſtand der Wiſſenſchaften an dieſem Orte; und 
die von den Studierenden, bey Erlangung der Grade verfaßten Theſen wuͤrden eine ſehr 
intereſſante Sammlung ausmachen. Viele dieſer Abhandlungen uber mancherley Ge 
genſtaͤnde der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, der Alterthuͤmer, Sprachen n. Pf welche ich 
ſelbſt durchſehen habe, beweiſen die Gelehrſauikeit und den Geſchmack ihrer Verfaſſer. 
Unter den Werken dieſer Art, welche den Ruf dieſer gelehrten Geſellſchaft durch Eu⸗ 
ropa verbreitet haben, ſind. die Amenitates rlcadeinicæ „ oder eine Sammlung von 
Saͤtzen uͤber die Naturgeſchichte, welche unter dem beruͤhmten Linnaͤus vertheidiget, 
und groͤßtentheils von ihm ſelbſt ausgewählt ſind worden. Doktor Pulteney giebt in 
der Ueberſicht ſeiner Schriften folgende Nachricht von dieſem Werke: „Im J. 1749 
„wurde der erſte Band einer Sammlung von akgdemiſchen Saͤtzen in Oktav heraus: 
„ gegeben, welche den Titel fuhrte: Amwnitates Academica , few Diflertntionesivarie; 
„ Phyſicæa, Medica; & Botanic, Dieſes Werk wurde von Zeit zu Zeit fortgeſetzt , 
„ und im Jahr 1200, mit dem ſiebenten Bande geſchloſſen. Dieſe Baͤnde wurden, ſo 
„wie ſie erſchienen, in Deutſchland und Holland nachgedruckt. Man vermuthet, daß 
„der erſte Band nicht urſprünglich von Linnaͤus ſelbſt zuſammengetragen ſey worden; 
„aber er ließ ihn ſehr bald wieder neu auflegen; und damit ihm der Gewinnſt von 
„dieſen Schriften nicht konnte entwendet werden,, gab er ſelbſt alle nachfolgenden Baͤnde 
„heraus. Da dieſe akademiſchen Abhandlungen vor Linnaͤus als Profeſſor abgeleſen, 
und von ihm ſelbſt ſind ausgewaͤhlt worden fo ſchaͤtzte man ſie beynahe eben ſo 
„ſehr, wie ſeine eignen Schriften; und viele derſelben verbreiten auf eine beſondere 
„Art ein gewiſſes Licht uber ſeine eignen Schriften, zu welchem Endzweck er auch 
„manche derſelben ſelbſt gewaͤhlt hat. 90 6 Hs siti 

Die Bibliothek enthaͤlt viele wichtige Bücher und Manuskripte. Olaus Celſius bet 
lehrt uns in einem Buch uͤber dieſen Gegenſtand J daß ſie ihren Urſprung dem Guſtav 
Adolph zu verdanken habe, welcher der Univerſitaͤt ſowohl ſeine eigne nicht unbetraͤcht⸗ 
liche Buͤcherſammlung ſchenkte, als auch verſchiedne Bibliotheken aus jenen Laͤndern, 
die er mit ſeinen ſiegreichen Waffen uͤberſchwemmt hatte, indem er ſich es zur Gewohn⸗ 
heit gemacht hätte, i allen. Staͤdten, die e mit Sturm einnahm, beſonders die darin 
gefundenen Bücher als feinen Antheil an der Beute fuͤr ſich zu behalten P sp 
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) Quum ingentem auri argentique predam militibus reliquiffet,, rex fibi folos referyavit libros., quos 
fine: mora in patrigm mifit, Upfalienſi Bibliothecæ inferendos. ibid. Bage 21, £ 
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diefe Art wurde die Bibliothek der Zefniten zu Riga, die von Wuͤrſtenburg, und noch 
manche andere aus den eroberten Polniſchen, Deutſchen und Preußiſchen Staͤdten nach 
Upfala gebracht. Seine Nachfolger folgten feinem Beyſpiele, und: fo bereicherten die 
ſiegreichen Schwediſchen Waffen ihr Vaterland mit litterariſchen Schaͤtzen. Celſius 
nennt auch die Koͤnigin Kriſtina als eine beſondere Wohlthaͤterin dieſer Bibliothek, 
und führt noch andere Privat + Gutthaͤter an, unter denen die vornehmſten der Graf 
Magnus de la Gardie, und der gelehrte Reiſende Sparwenfeldt *) find, wovon der 
letztere eine ſehr merkwuͤrdige Sammlung hatte, die unter andern aus ſeltnen Arabi: 
ſchen, Syriſchen und Koptiſchen Manuſkripten beſtand, die man einer beſondern Aug: 
gabe werth geſchaͤtzt hat. 

Unter die wichtigſten litterariſchen Seltenheiten gehoͤrt ein Manuſkript der vier 
Evangelien, welches wegen ſeinen ſilbernen Buchſtaben der Codex Argenteus genannt, 
und fuͤr eine Abſchrift der von dem Apoſtel der Gothen Ulphilas im vierten Jahrhundert 
gemachten Gothiſchen Ueberſetzung gehalten wird. Ich beſah dieſes merkwuͤrdige Buch 
mit groſſer Aufmerkſamkeit. Es iſt in der Gröffe eines Quartbandes: die Blätter‘, 
von welchen ich nicht weiß, ob ſie aus Kalbshaut, Pergament oder dem alten Papy⸗ 
rus ) beſtehen, find mit Violetfarbe uͤberzogen, und auf dieſen Grund wurden nach: 
her die Buchſtaben, welches lauter Kapitaͤlchen ſind, in Silber gemahlt, ausgenommen 
die Anfangsbuchſtaben und einige Stellen, welche in Gold gemahlt ſind. Durch die 
genaue Beſichtigung wurde ich uͤberzeugt, daß jeder Buchſtabe gemalt, und nicht, wie 
einige Schriftſteller behauptet haben, mit einem gluͤhenden Eifen auf die mit Gold 
und Silber belegten Blätter geſtempelt fey ). Die meiſten ſilbernen Buchſtaben 
find durch die Länge der Zeit grün geworden; die goldnen aber find noch in gutem 
Zuſtande. Der Kodex ift an vielen Stellen beſchaͤdiget; was aber noch gang ift; ift 
meiſtentheils vollkommen leſerlich. 

Diefes Manuſkript wurde im Jahr 1597. zuerſt im der Bibliothek der Benedik⸗ 
tiner Abtey Werden in Weſtphalen, von Anton Marillon entdeckt, der einige wenige 
Stellen daraus auszog, und in einen Kommentar uͤber das Gothiſche Alphabet ein⸗ 
ruͤckte, welchen Bonaventura Vulkanius herausgab. Bald darauf ſah es auch Arnold 
Mercator in der naͤmlichen Bibliothek, und ſchrieb einige wenige Verſe heraus, wel 


5) Catalogus Centuriæ lib. rariſs. 

%) Le Long Bibl. Sac. wo es von verſchiedenen Perſonen Codex Membranacens , Codex in pergamento, 
Codex in papyro exaratus genannt wird. In der Bibl. Upfal, Codex membrana rubra. Von Michäe⸗ 
lis ein Manuſkript auf Kalbshaut⸗ 

*) Mir ſchienen fie auf eben jene Art gemalt zu ſeyn, wie die Anfangsbuchſtaben in manchen ſchoͤnen Mif 
faen; nicht aber auf das Leder geſtempelt', oder mit gluͤhenden metallenen Buchſtaben darauf gedruckt, 
wie die Buchbinder auf dem Ruͤcken der Bucher die Titel zu drucken pflegen, welcher Meynung Herr 
Ihre iſt Nord. Ant. I. B. S. 367. 
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che Gruter in ſeinen c ee RR bekannt gemacht hat ). Aus der Abtey 
Werden wurde es nach Prag gebracht, während der Zeit nämlich, da der Pfaͤlziſche 
Kürftaſt Friderich diefe Stadt in ſeiner Gewalt hatte. Im Jahr 1648, da Prag 
von den Schweden mit Sturm eingenommen wurde, fand der Graf Koͤnigsmark unter 
andern litterariſchen Sachen bey der Beute auch dieſes Manuffript, das er als ein 
merkwuͤrdiges Stuͤck der Koͤnigin Kriſting zum Geſchenk ſchickte. Man ſagt, die Kö 
nigin habe es dem Iſaak Voßius gegeben; es iſt aber wahrſcheinlicher, daß es, der 
ſchlaue Holläudet ohne Erlaubniß von ſelbſt genommen habe, da er in der Verwir⸗ 
rung vor Kriſtinens Abdankung die Bibliofhek der Königin pluͤnderte, und viele ſeltne 
Bücher und Handſchriften wegnahm ), Nach dem Tode des Voßius kaufte es der 
Graf Magnus Gabriel de la Gardie für, ungefahr 2350 Gulden, und ſchenkte es der 
Univerfität Upfala, wo es ſich noch befindet, 

Man hat drey Ausgaben von dem Codex Argenteus gemacht, wovon die erſte zu 


Dordrecht, die andere zu Stockholm, und die dritte zu Oxford gedruckt iſt. Die erſte 


wurde zu Dordrecht im Jahr 1065, von Franz Junius herausgegeben, der das Manu⸗ 
fi kript vom Voßius entlehnte, und von Thomas Marſchall mit Anmerkungen und einem 
Gloſſario begleitet ). In dieſet Ausgabe ift der Text mit gleichen Karakteren ge⸗ 
druckt „ wie fie im Original find. i 

Die zwente Ausgabe dieſer Handſchrift wurde im Jahr 1073. von dem gelehrten 
Stiernhielm in Stockholm vergnſtaltet. Sie ünterſcheidet ſich von der Ausgabe des 
Junius dadurch, daß der Text mit lateiniſchen, nicht mit Gothiſchen Buchſtaben 
gedruckt iſt. 

Obſchon diefe, beyden Dee wegen ihten kritischen Kenntniſſen beruͤhmt wa⸗ 
ren; fe fand doch der erſte Bibliothekar der Univerſitaͤt, und nachher Erzbiſchof von 
Upfala , Benzelius, bey Vergleichung dieſer Abdruͤcke mit dem Original ſo viele falſche 
Leſearten und ausgeläſſene Stellen, daß er das Manuf kript neuerdings uͤberſah, die 
Fehler bekichtigte, und elne woͤrtliche Ueberſetzung in „Iateinifcher „ Sprache machte. 
Und weil man die Gothiſchen Buchſtaben der erſten von Junius gemachten Ausgabe 
noch in Orfort halte, ſo ſchickte er dieſe Verbeſſerungen. und Ueberſetzung mit verſchie⸗ 
denen Anmerkungen an Hr. Eduard Lye zu Orford, der fi ich ſchon durch die Kenntniß 
der alten nordiſchen Sprachen beruͤhmt gemacht hatte f). Das Werk wurde von die⸗ 


%) Gruter Inſ. Ant, 5.146% iĝ 
) Memoires de Chriſtine I. B. S. 308. In der Bibliothek zu a. if noch eine ſelteue Buͤcher⸗ 
„ſammlung, welche den, Namen Kurta Poliana hat, und welche gus der Bibliothek der Sinio ſoll 

entwendet ſeyn. 

KREY Man glaubte, es wäre noch eine andere Ausgabe von dieſem Buch im Jahr, Tiai in Amſterdam ge⸗ 

Hrn Es iſt aber die Dordrechter nur nach einer gewohnlichen Buchhändler Berrügerey / mit einem 
neuen Titelblatt, neuer Jahriabl, und neuem Dfuckort BERIGE: 
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ſem gelehrten Manne willig unternommen, und getreulich ausgeführt; und ſo erſchien 
die dritte Ausgabe im Jahr 1750, bey Clarendon gedruckt. Den Anmerkungen des 
Benzelius fuͤgte Hr. Lye noch verſchiedne gelehrte Bemerkungen uͤber den Text und die 
Verſton und eine Gothiſche Grammatik bey. Dieſe Ausgabe wird von denjenigen, wel⸗ 
che Gelegenheit haben, fie mit dem Original zu vergleichen, ſehr geichäßt, 

Ueber den Codex Argenteus iſt zwiſchen den Gelehrten ein wunderlicher Streit ent⸗ 
ſtanden. Bey Anſehung dieſes Manüſkripts haben verſchiedene Perſonen eine Aehn⸗ 
lichkeit mit den Griechiſchen, Lateiniſchen, Finniſchen, Runiſchen, Daͤniſchen, Deut⸗ 
ſchen oder Gothiſchen Buchſtaben finden wollen. Jeder beurtheilte es nach feiner eig 
nen Hypotheſe, und ſchrieb das Original den Voräaͤltern feines Landes zu. Dieß iſt 
ſehr begreiflich: denn, da die von den Griechen und Römern zum Kriſtenthüm bekehr⸗ 
ten barbariſchen Nationen, von denſelben entweder ein neues Alphabet, oder doch ei⸗ 
nige neue Buchſtaben erhielten: ſo Folge naturlich daraus, daß die meiften alten, von 
den Gothen, Franken, Hunnen, Slaven, und andern benachbarten Voͤlkern gebrauch⸗ 
ten Buchſtaben in t Wieten Stücken eilander Ahulich ſeyn müſſen; ſo daß ein 1 80 
inkeinzelnen Theilen ſich findet. Kurz, es find hauptſächlich zwo m über die 
Originalſprache des Codex Argenteus: Die erſte ift, daß er in der nämlichen Sprache 
und mit den nämlichen Büchſtaben geſchrieben feny welche die Voraͤltern der itzigen 
Schweden, die Moͤſiſchen Gothen im vierten Jahrhundert hatten; und daß er eine 
genaue Abſchrift der von Ulphilas gemachten Ueberſetzung fey, Die ziveyte, Mehnüng 
iſt, daß er eine Ueberſetzung in der Fränkiſchen Sprache fey. 

Der erſtoen Meynung fi fd: Sunis, Stiernhielm, David Wirkung, % Bengetius 
und Lye. Der zwenten: Hides, la Etoze, Wetſtein, und Michaelis. Es wäre Über 
den Plan dieſes Buchs, die Argumente beyder Parteyen anzuführen. Schwer ift. es 
intmer, hier zu enitſcheiden, weil man nie eine pofitive Eoidenz haben kann; ich ver 
weiſe alfo den Leſer der inehe von der Sache wiſſen will 75 auf jene Schriftſteller, die 
eigens davon geſchrieben haben. Meine eigne Mening von der Sache iſt, daß der 
Olis Argentküs eine Kopie von der von Ulphilgs gemachten Gothiſchen U. eberſetziing 
ſey K). Ehedem war es mir ziemlich wahtſcheinlich, daß der Kodex eine Frankiſche 
Ueberſetzung ſey; aber die Grunde des Benzelins und Eye in der Vorrede der Orfor⸗ 
der Edition? ) und beſonders eine febe gelehrte Abhandlung des neren Ihre 5 hw 


T 


*) Sehet die verſchiednen Ausgaben des Codex Algenteus, von Junius Steknhieli, und oe; Hideg 
Gramm. Moefo-- Gothica. in feinem Thefaur. ling. Sept, La Croze. Differt.. phiol. a Ende von Cham⸗ 
berlaynes Orat: Dom. pl 136. Wetſteins Prôleg. in Nov. Tell. Se. 68. Bibl. Upi p. 116, Le 
Long Bibh Sac! Vol. II. P. 140. e Vorrede zu Lees ab. Evang. verf. Goth. 

#%*%) Monumentum veteris linguæ Oſtrogothic', Napoli haud pridöm repertum Cc. In Act. Nov. Reg. 
Scient. Upfal. III. Vol, Auch Dalin I, B. S. 204, 3 
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ben mich Auf ändere Gedanken gebtacht; denn durch letztebe wird es bekannt, daß 
verſchiedene Arten der Oſtgothiſchen Sprache vor kurzem in Italien ſind entdeckt wor⸗ 
den, deren Buchſtaben und Sprache jener des Cole Ay gentels vollkommen aͤhnlich find. 
Indeſſen mag man von der Sache glauben) was man will zh da ſotdohl das Gothi: 
che als das Fränkiſche Idiom Dialekte dez Deutſchen find," go muß man immerhin 
dieſes MAMIT krißt als das älteſte exiſtitende Denkmal dieſer Sprache betrachten. Sein 
Alterthum ife ohne Widerrede und einſtimmig anerkannt worden. Diejenigen, welche 
es für eine Ueberſetzung des Ulphilas halten, muͤſſen alſo annehmen, daß es in der 
Mitte des vierten Jahrhunderts fen verfertiget worden! Auch diejenigen, welche es 
als eine Ftaͤnkiſche Ueberſetzung annehmen, geſtehen daß es unter der Regierung des 
Chilßerich, wichen 564 und 887 ſeih geſchrieben worden Sein hohes Alterthum 
tbird ſowöhl aus der zu Ende des Gebets des Herrn angehängten Doxologie, im drey⸗ 
zehnten Berfe des ſechsten Kapitels des heil. Mathaͤus, welche man in keiner der åtte: 
ſten Ueberſetzüngen findet, bewieſen; als auch aus Beffen Ueberſetzung mancher Stellen 
auf gleiche Art mit verſchiedenen lateiniſchen Ueberſetzungen, welche fruͤhzeitiger find, 
als die Vulgata des Heil. Hieronymus ). ; 

Ein andrer der Aufinetkfanikeit würdiger Umſtand, der deſſen Werth noch er, 
hoͤht, iſt, daß es ungezweifelt aus dem griechiſchen Original, und aus keiner der 
lateiniſchen Verſtönen uͤberſetzt ift. ; 

Ich will den Leſer nicht mit jenen unnuͤtzen Muthmaſſungen Wachters aufhalten, 

daß dieſer ſchoͤne Kodek dem Gothiſchen Koͤnig zu Tonlouſe / Alarich angehoͤrte; oder 


mit Papebrochs Meiling, daß er eben jenes Exemplar fey welches der Kaiſer Va⸗ 


lens dein in Moͤſtett allfgeſtellten General der Viſigothen Fritigern geſchenkt habe. 

Ich ſage zum Schluß nur noch kurz dieſes, daß es ein Werk von groſſer Authori⸗ 
tät, und ein ſehr alter litterariſcher Schatz ſey, wer auch immer einſt deſſen Beſiz⸗ 
zer oder Ueberſetzer geweſen ſeyn mag. 

Be Zwe in dieſer Bibliothek befindliche Driginal: Manüffeipte des ungluͤcklichen Koͤ⸗ 

nig Erich des XIV, zogen ebenfalls meine Aufmerkſankeit auf ſich. Sie ſind in 


lateiniſcher Sprache, und wurden in den Jahren 1566 und 1567 verfaßt, die zwey 


letzten Jahre vor ſeiner Abſetzung. Sie enthalten ſeine aſtronomiſchen oder eigent 


lich aſtrologiſchen Beobachtungen und Prophezeihungen, die er mit eigner Hand nach 


den täglichen Beobachtungen der Himmelskörper niederſchrieb. Es kommen darin fehe 
oft die Namen ſeiner Brüder vor, mit vielen Zeichen von Verdacht und Mißtraun 
begleitet; auch ſind die Sterbefaͤlle verſchiedner Perſonen vorher geſagt. "Gelegenheit: 
lich ſind auch hiſtoriſche Thatſachen mit den Beobachtungen vermiſcht; und diefe Schrif⸗ 
ten geben den Beweis ſowohl von dem zerrütteten Gemuͤthszuſtand Erichs, als auch 

. j —— — — ——— — —— 


*) Le Long, Bibl. Sac. II. Vol, p. 142. 
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von feiner Gelehrſamkeit. Bey Durchleſung einiger Biefen „Schriften fiel, mir die 
Aehnlichkeit zwiſchen dieſem „König und Kaifer Rudolph dem II. auf. Beyde dieſe 
Furſten begannen ihre Regierung mit den ſchoͤnſten Aus ſichten; beyde soaren nicht 
allein eifrige Beſchuͤtzer der Gelehrſamkeit, ſondern ſelbſt Gelehrte 8 ſowohl in den 
ſchoͤnen, als in den ernſthaftern Wiſſenſchaftem zbende waren der Sterndeüterey fehe 
ergeben „ und laſen in den Kombinationen der Himmelskörper ihr eignes gutes oder boͤ⸗ 
fs Schickſal, ſowohl in den gewohnlichen als in den wichtigſten Angelegenheiten ihres 
Lebens. Beyde waren im hoͤchſten, Grade gegen ihre Verwandte und Unterthanen 
mistrauiſch ; und beyde wurden am Ende von ihren Brüdern , die fie, durch ihren 
Argwohn zu Verſchwoͤrungen gereitzt hatten, Ades Thrones eutſetzt; nur mit dieſem 
Unterſchied daß Rudolph den kaiſerlichen Thron zwar dem Mathias, abtreten mußte, 
aber doch noch König von Boͤhmen blieb , und daß er nicht wie Erich, gefangen ge⸗ 
ſetzt und ermordet wurde. Rudolph war zwar eben fo; mistrauiſch, aber nicht fo, grau: 
ſam und ausſchweifend, wie Erich; aber beyde waren zum Regieren gleich unfähig, 
ob ſie ſehon einen guten Verſtand, und viele wiſſenſchaftliche Kenntniſſe beſaßen. ö A 
Von den klaßiſchen Schriftſtellern find, wenige wichtige Manuf kripte in der Biblio⸗ 
thek zu Upſala; aber die gedruckten Ausgaben derſelben ſind zahlreich und gut. er gi 
Da ich den Bibliothekar erſucht hatte, mir das erſte in Schweden gedruckte Buch 
zu zeigen: ſo bracht er mir den Dialogus Creaturarun, moraligzatus, welcher im 
Jahr 1483. in Stockholm von dem deutſchen Buchdrucker Johann Snell war gedruckt 
worden) den der Adminiſtrator Steen Sture nach Schweden berufen hatte. . 
Ehe ich meine Nachricht von. der Univerſitaͤts Bibliothek ſchlüͤſſe, muß ich auch noch 
eines ſchoͤnen , aus Ebenholz und Zypreſſenholz verfertigten, und, mit Edelſteinen ver⸗ 
zierten Kaͤſtchens erwaͤhnen, welches im Jahr 1632 die Stadt Augsburg dem König 
Guſtav Adolph verehrte. Dieſes enthaͤlt unter andern ſeltnen Stöcken einen groffe, 
zwo Spannen langen, und anderthalb Spannen breiten Agat. Auf einem Theil des 
Steins iſt das juͤngſte Gericht gemalt; und auf der andern der Durchgang der Iſtaeli⸗ 
ten durchs rothe Meer. Die Figuren ſind ſehr huͤbſch kolorirt, fo wie man in Deutſch⸗ 
land gleich nach Albrecht Duͤrer malte. Der Kuͤnſtler, deſſen Namen Johann König 
war, hat fein eignes Portraͤt zu den Fuͤſſen des Pabſtes unter den Seligen im Him⸗ 
mel gemalt. ; li ? 
Bey dieſer Gelegenheit hatte ich dem Unter: Bibliothekar, Herrn Erich Michael 
Fant, ſehr viel zu verdanken, der mich in die Bibliothek begleitete, und mir alle moͤg⸗ 
iche Nachrichten ertheilte. Er, beſchenkte mich mit verſchiednen Abhandlungen über 
die Islaͤndiſche, Lapplaͤndiſche, und andere nordiſche Sprachen; mit Celſius Nach⸗ 
richt von der Upſaliſchen Bibliothek, und andern ſeltnen Abhandlungen, aus denen ich 
viele Kenntniſſe geſchoͤpft habe a 
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Ich gieng mit einem Empfehlungsbrief auch zu dem Profeſſor der Chemie Herrn 
Bergmann, der bey den Gelehrten aller Nationen berühmt iſt. Er empfieng mich mit 
vieler Hoͤflichkeit und Treuherzigkeit „ und zeigte mir ſein Kabinet, das beſonders an 
Schwediſchen Minerglien reich, iſt. Er theilte mir in einer langen und intereſſanten 
Unterredung viele wichtige Dinge mit, wovon ich bey meiner Zuruͤckkunft in das Gaſt⸗ 
haus im Weſentlichen ungefaͤhr folgendes in mein Tagebuch eintrug. 


Atif meine Anfrage uͤber den Zuſtand der Schwediſchen Bergwerke antwortete er 
mini daß es Golde Silber⸗Kupfet⸗ und Eiſen Bergwerke gebe: die Ausbeute aus den 
erſtern iſt zwar ſehr unbettaͤchtlich / aber deswegen merkwuͤrdig, weil ſte gediegenes 
Gold in einer Matrix von o kalkartigen Stein geben. Die Silbet Minen ſind etwas 
wichtiger; dieſes Erz aber hat ſich! ſeit den letztern Jahren ſehr vermindert. Die 
Kupfer⸗Bergwerke zu Fahlun ſind ungemein reich; ich könnte aber den allgemeinen 
Zuſtand der Ausbeute und das gewöhnliche Verhaͤltniß des aus hundert Pfunden Erzes 
gezogenen Metalls nicht im Gedaͤchtniß behalten. Was die Eiſengrüben betrift, fo 
find jene von Dannemora die anſehnlichſten wegen der Qualität des Metalls, obſchon 
fies nicht: fo reich ſind / als mauche in Lappland; dieſe letztern geben manchmal go Pfund 
reines Eiſen aus 100 Pfunden Erz. Die äemſten zu Dannemora geben 30 Pfund , 
und die reichſten 60 bis 78 Pfund aus hundetten. Das Eiſen aus diefen Berühmt: 
ten Gruben wird am meiſten geſtchaͤtzt und größtentheils nach England in die Stahl: 
Fabriken ausgeführt!“ Die Matrix dieſes Erzes iſt eine Kalkerde, ein merkwürdiger 
Umſtand, der mit andern noch nicht entdeckten Urfachen vielleicht der Grund it, warum 
jenes Eiſen ſo gut iſt.) Er ſetzte och hinzuß daß man die Eiſen⸗Mmen in Schweden 
gewöhnlich in Adern förtlaufend finds, einige twenige in Lappland aüsgendinmen, wel⸗ 
che micht nach laͤnglichten eee o Beer alis einer ungeheuern Maffe 
Erz beſtehen. 


Dürauf beftaͤgte ich ihn übet die vielen Granit Felſen, welche ich theils in eins 
zelnen Maſſen verfireit fiegend, feig als delt Stoff von Berg: Rügen in Schweden 
gefunden hatte!? auf Welches er Mi allktböktete, daß der Granit die Grundlage dieſes 
Landes“, fonott in den Noͤrdlichen Gegenden ſey; daß man zwar Sandhuͤgel, und 
Kaͤlkſteine, weiche verſteinette Schäfthiete in ſich halten, häufig finde, daß ſie aber 
gewohnlich Granit zum Grunde haben; daß der Granit roth und grau ſey; daß ſich 
der erſtere durch die Lange der Zeit leichter broͤckle und guflöſe; und daß faſt glle alten 
Rimiſchen Monumente im Lande aus dem Walen Oranit feyen , ar viel daners 


hafter iſt. 


Die königliche Societät in Upfal iſt die “altei litterarifibe Geſelſchaft von dieſer 
Art im nördlichen Europa. Sie entſtand im J. 1720. bey folgender Gelegenheit. 
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Der Univerſitars 2 Bibliothekar und nachherige Erzbiſchof von Upfala, Benzellus ) 
unternahm mit einigen andern gelehrten Maͤnnern eine kritiſche Schrift ſowohl uber 
die in Schweden und von gebohrnen Schweden auswaͤrts gedeuckten, als auch jener ik 
auswärtigen: Landern gedruckten Bucher, welche einigen Bezug auf Schweden haben. 
Da dieſe Juſchrift neben eigentlichen Kritifenoauch einige Oeiginal Aufſaäͤtze Läthielt, io 
bekam fie den Titel yika Lirteabia Sutciæ; und wurde nach dieſem Plan zehn Jaähte 
lang fortgeſetzt. Zu Ende dieſes Zeitraums namlich im J. 1730. ſchraͤnkte ſich dieſe Schrift 
nicht laͤnger auf Buͤcher⸗ Kritiken ein / ſondern beſtand ganz aus original Auffützen und 
Abhandlungen; und die Geſellſchaft, welche nun den Schutz des Koͤnigs erhielt) nannte 
ſich in der Dedikation an Se. Majeſtaͤt / Sogietar Regia und ihre wa 5 "e 
che- jährlich herausfangen,, An ‚Litteranie; A Scientiarum, Suerid eid ; pi 

Im J. 1740. nahm fie den - Titel 2 Societas Regia Birternria PRO NR 
Upfalienfs. an, um ſich von der Akademie der Wiſſenſchaften zu Storkholm zu unter⸗ 
ſcheiden, welche im J. 12807 war ring: würden ound den! Titel Sobzerng 1 
Silecie fuhrte. : 

Die SGeſellſchaft ſetzte ihre Schoen nbi iens rien Plan bis zum se SO 
fort, da fie dieſelben endigtes ‚fie arbeitete aber im J. 1773 neuerdings fort, wo 
ſie dann ihren Abhandlungen den Titel gab: Nova An Regiæ Societatii ſciontinrum 
Upfalienfis. Dieſe Abhandlungen erſchienen in einzelnen Theilen, die nicht regelmäßig 
alljaͤhrlich, ſondern nur gelegenheitlich herauskommen, wenn naͤmlich eine gehörige 
Anzahl von Diſſertationen beyſammen iſt , und die Geſellſchaft „„welche keinen Fond! 
bat, die Druckkosten beſtreiten kaun na Die Abhandlungen ſind alle in latetulſcher! 
Sprache. gefchrieben,, und werden in, Quartformat gedruckt. Die ſerſtern, von og 
bis 1750. herausgegebenen machen ſechs Baͤnde Die nenen bis itzt ebenen mac 
vier Theile, wovon der erſte im J. 1773, und der letzte 1783. herauskam. yd 

Viele dieſer Abhandlungen haben ihr groſſes Verdienſt;; ‚fie handeln von, der mor⸗ 
diſchen Geſchichte Š Von den. Alterchünern, und Sorgchen „ guch von, den Gegenftänden, 
ber Maͤtürgeſchichte. Es ind ‘manche von. Linngus und Bergmann darunter aan 

Ehe ich Upfala verleß beſüͤchte ich den; Plat „ wp ehedem die Schwediſchen 
Könige erwählt wurden, Er liegt ungefähr dritthalb⸗ Meilen von der Stadt napisten, 
in einer Ebene, welche Mota genannt wird, und iſt durch die Ueberbleibſel vieler, 
e Steine bezeichnet „wogen einer in der, Schwediſchen Geßhichte unter 


em Namen Morafleen » > oder der, Mforaſtein bekannt ifty anf welche madie K nige 

ae a Add ns e — ãk ſ — 

») Erich Benzelius war im J. 1673. in Upſala gebohren, wo er auch feine Studien fen ulld endete. 
Nachdem er durch Deutſchland, Frankreich und England gereiſet war, kam er im J. 1202. nach Up ſala 
zurück, und wurde Bibltotgekar der Univerſttut) welches Amt er 22. Jahre! derſah. Ju J. 1724. wur⸗ 
de er Profeſſor der Theologie, nachher Bischof zu Götheborg; zu Lindfiöping , und endlich Erzhiſchof 
zu Upfalg. Er ſtarb im J. 1743, im zoften Jahr feines Alters, Celli Bib, Upf. Hift, p. 149. 
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mit aller Feyerlichkeit eingeſetzt wurden, und den Eid ihrer Unterthanen annahmen. Ihr 
Name und das Jahr dieſer Feyerlichkeit wurde zum öffentlichen Denkmal ihrer Erwaͤh⸗ 
lung auf einen andern Stein geſchrieben. Dieß erhellet aus einem ſehr ſonderbaren Zer⸗ 
tiſikat, welches ein öffentlicher Notarius gegeben hat, der im J. 1630, auf Anſuchen 
des Erzbiſchofs von Upſala den Moraſtein unterſuchte, um das Jahr zu berichtigen, 
in welchem Erich von Pommern zum König war gewählt worden *). Da ich den 
Platz beſuchte, bemerkte ich zehn Steine, wovon der groͤßte nur ſechs Spannen lang, 
zwey Spannen breit und zwey dick war, und welcher, der Tradition zufolge, der Mo⸗ 
raſtein war. Die übrigen find fehe klein. Ich konnte auf mehrern derſelben ein grob 
eingehauenes Kreuz und Kugel bemerken; und auf einem beſonders, welcher ſehr alt 
war, die drey Kronen, das Schwediſche Wappen. Ich entdeckte auch einige Ueber⸗ 
bleibſel von Inſchriften, die dem Anſchein nach mit gothiſchen Buchſtaben geſchrieben 
waren, aber ſo unvollkommen, daß ich es nicht verſuchen wollte, fie zu entziffern! ). 
Vor wenigen Jahren erſt wurden dieſe Ueberbleibſel des Schwediſchen Alterthums mit 
einem hoͤlzernen Schuppen bedeckt; itzt aber werden ſie in einem ſteinernen Gebaͤude 
aufbewahrt, das der itzige Koͤnig ſeinen Vorfahren zu Ehren hat aufführen laſſen. Eine 
Inſchrift in Schwediſcher Sprache auf den inneren Seiten der Mauern meldet die Namen 
derjenigen Koͤnige, die auf dieſem Platz ſind erwaͤhlt worden. Sie ſind Koͤnig Inge, 
zobo, mit welchem dieſe Gewohnheit ihren Anfang ſoll genommen haben; Koͤnig 
Magnus Ladulas, 1276; Magnus Smek, 1319; Erich der XIII, 1396 Kri⸗ 
ftoph , 


) „In nomine Domini, Amen: Anno a Nativitate ejusdem MCDXXX, III Die Menfis Maii, hora 
„vefperarum vel quaſi, Pontificatus Sanctifimi in Chrifto Patris ac Domini D: Eugenii Pape IV. 
„anne IV. in nova domo Capitularii ante Valvas Ecclefix Upfalenfis fita , in mei notarii“ publici 

inbferiptorum præſentia, perſonaliter conſtitutus D. Petrus, archiepiſcopus Ecclefiæ 
U nfs, nomine & ex parte capituli dicte eeeleſiæ Upfal ihidem tune congregati me notarium 
„fubferiptum requiſivit, nt aſsumtis iisdem: teftibus accederem ad lapidem vulgariter dictum Mora- 
„Leen, in quo & fuper quem Reges Sueciz de novo electi ſtatim poft. corum, electionem confueve- 

` prunt ab antiquifsimis temporibns ſublimari & inthroniſari, inveſtigaturus ibidem annum electionis 
„in Regem Snecie illuſtriſsimi Domini Pricıpis Erici Regis moderni, ego memoratus notarius infra 
„fcriptus una cum teſtibus ſubſeriptis ſtatim ad ditum lapidem Morafteen extra civitatem Upfalen- 
„fem ad unum milliare in plano campo fitum acceſsi & honorabilem virum P. Iohannem Mathiæ, 
S curatum ecelefix Danmark‘, dus di&o lapidi vicina eſt ecelelia, im tetem afsumli, & ſculpturam 
„enjusdam lapidis: dicto antiquo lapidi Moörafteen fuper impofiti diligenter inſpexi, & per teftes in- 
„fra feriptos inſpici feci ſic præciſe, ut ſequitur, in eodem lapide inſculptum inveni.. Anno Domini 
„Moc CVI. electus et in Regem Sueciæ in hoc loco illuſtris Rex Dominus Ericus calendarum 
„ Augufti (locus autem pro numero calendarum vacuus erat) fuper quibus omnibus & fingulis præ- 
„fatus Petrus archiepiſcopus, nomine quo ſupra, me notarium publicum requifivit, ut unum vel 
» plura, publicum: vel, publica fuper premifsis conficerem inſtrumentum vel inftrumenta, „ Holberg 
Vol, I. p. 500. 

) Einige Leute haben Erklaͤrungen von dieſen Inſchriften gegeben „ fo wie die oben angezeigte von Erich. 
So z. B. A. D. 1448. d. 28. Junii electus eft nobilis vir D. Carolus Canuti , Miles, natione. 
Suesus,.in Regem Sueciæ. Dalin. Vol. I. 167. 
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Olaus Magnus erzaͤhlt , daß der Meraſten in der „Mie von b ölf andern im 
Zirkel herumliegenden Steinen ſtand. Camden beſehreibt ein ähnliches Denkmal bey 
dem Dorf St. Butiens in der Grafſchaft Kornwall!“ „Nicht weit davon) alf einem 
„Platz Biſcaw⸗woune genannt), find neunzehn in einem Zirkel herumliegende Steine 
„deten einer von dem ändern zwoͤlf Fuß weit entfernt iſt; und in der Mitte ſteht 
einer, welchet viel goͤſſer iſt als die ubrigen. Vermuthlich war dieß ein Sieges⸗ 
„zeichen der Roͤmer unter den ſpaͤtern Kaiſern ; oder Athelſtans des Sachſen, nach 
„dem er Kornwall erobert hatte ) % Olaus Wormius äber veumtithet viel wahr⸗ 
ſcheinlicher aus der Aehnlichkeit dieſes Mofiümenks mit dem Moraſtein, und an: 
dern dergleichen in Schweden und Daͤnemark; daß dieſes der Platz e e die 
alten ä 5 80 Könige per nd Fand ere anden IE 3348 


"Si e ble wie an B ph 


Botaniſcher ren sa zu e = Biographie schen pon Linas 


Der . Gee zu Ynfala, u EB mie, den, Sohn des Linnaus 0 
ift klein, aber ſehr gut angelegt; und die Sammlung von Pflanzen, beſonders von aus⸗ 
laͤndiſchen, iſt zahlreich. Ich konnte nicht umhin, dieſen Platz, der durch Linnaͤus 
fo beruͤhmt geworden war „ mit einer Art von Enthuſtasmus zu- betrachten z denn von 
Linne kann maß dhne Uebertreibung fagen 7 7 Daß er! in det, ganzen e n unſers 
Eee Hit nec alete Babe 4 . eee 


May a Ai Rh in ek; Provinz u. TE A: Saian it: ‚jenen 
Wiſſellſchafren in denetr er nachher einen fe erſtaunleehen Fortgang, „gehrächt hat, zeigte 
ſich ſehr frühe. „und entſtand durch folgenden Umſtand. Sein Voter. unterhielt fich 
meine in dem zu einem Pfarrhauſe gehsrigen Garten mit Wartung don Pflanzen und 
Blumen, kinius der noch, ein Kind war, ſpürde bald, angewiesen eik, an die ſer 
Beſchafttoung zu nehmen g und and 1 pars er; ad 1 ghom une: die 

muga e 


*) Brittannia , edit. 16s pin & 
**) Monumenta Danica, p. 90. 
rec) Sie find meiſt aus Boͤcks und Fabrieias Schriften; genommen 


(II. Band.) 
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groͤßte Freude, wenn er ſeinen Vater in den Garten begleiten durfte. Da er etwas 
ſtaͤrker wurde, hatte er feine Luft am Graben und Pflanzen; und erhielt bald zu ſeiner 
eignen Willkuͤr einen kleinen Fleck des Gartens, welcher dann Karls Garten genannt 
wurde. Er lernte bald verſchiedne Blumen zu unterſcheiden; und ehe er noch zehn 
Jahre alt war, machte er ſchon kleine Streifereyen in der Gegend von Naͤſhult ums 
her, und bracht manche einheimiſche Pflanze in ſeinen kleinen Garten. 

Im J. 1717. wurde er in die Schule nach Wexio geſandt, wo er unter Aufſicht 
des Lannerus die Freyheit genoß, ſeine Streifereyen fortzuſetzen, alle ſeine Zeit auf 
Sammlung von Pflanzen wandte, beſtaͤndig von denſelben ſprach, und ſich mit ihren 

Ramen und Eigenſchaften bekannt machte. Er vertiefte fich fo febr in diefe feine Lieb: 
tings: Beſchaͤftigung, daß er feine Übrigen Studien gänzlich vernachlaͤßigte, fo daß 
fich bey feinem Eintritt in das Gymnaſium eben jener Stadt, im J. 1724, ſein neuer 
Lehrer ſehr oft uͤber ſeine Nachlaͤßigkeit beklagte. Dieſe Vorſtellungen brachten ſeinen 
Vater auf die Meynung, der Sohn habe keine Luſt zum Studieren; woruͤber er ſich 
entſchloß, ihn zu einem Schuhmacher in die Lehre zu geben. Dieſes wuͤrde wirklich 
geſchehen ſeyn, wenn nicht ein benachbarter Arzt, Namens Rothmann, uͤber das 
Genie des Knabens erſtaunt, vorgeſagt haͤtte, daß dieſer einſt ein groſſer Mann in 
jener Wiſſenſchaft werden würde , zu der er einen natuͤrlichen Hang zu haben ſcheine. 
Dieſer ſcharfſichtige Beobachter uͤberredete den Vater, feinen Sohn fortſtudiren zu 
laſſen, nahm den Knaben in ſein Haus, gab ihm botaniſche Buͤcher, und brachte ihm 
die erſten Gruͤnde der Arzneywiſſenſchaft bey, in der er bald einen beträchtlichen Fort 
gang machte. Da ſein Vater zur Fortſetzung des Studierens einwilligte , hatte er ihn 
für die Kirche beſtimmt *) ; und konnte nur mit groſſer Muͤhe dazu bewogen werden, 
daß er ſeinem Sohn erlaubte, ſich auf die Botanik und Heilkunde zu verlegen. 

Im J. 1727. wurde er auf die Univerſitaͤt nach Lund geſchiekt, wo er unter 
dem beruͤhmten Stobaͤus die erſten ſyſtematiſchen Grundſaͤtze der Naturgeſchichte lernte. 
Da er in dem Hauſe dieſes Profeſſors wohnte, ſo hatte er gute Gelegenheit, ſeine 
Kenntniſſe zu bereichern, beſonders durch den Gebrauch einer ſeltnen Sammlung von 
Foſſilien, Muſcheln, Voͤgeln und Pflanzen. Hier fieng er an ein Herbarium anzu⸗ 
legen, indem er Pflanzen aus allen Gegenden ſammelte, Beobachtungen über dieſel⸗ 
ben anſtellte, und ſie mit Tourneforts Beſchreibungen ) vergliech, die er vom Doktor 
Rothman zum Geſchenk erhalten hatte. 


) Seine Mutter erzürnte fih fo ſehr, daß ihr aͤlteſter Sohn kein geiſtlicher werden wollte, daß ſie ihren 
zweyten Sohn gar nicht in den Garten gehen laſſen wollte. Dieſer Bruder , Namens Samuel, lebt 
noch: er iſt ein Pfarrer in der Provinz Smaland , und beſitzt ſoviel Kenntniſſe in der Bienenzucht, 
daß man ihn gewöhnlich unter dem Namen Bi- Kung, oder Bienen z König kennt. 


deer) Inftitutiones rei herbariæ. 
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Waͤhrend feines Aufenthalts in Lund verfolgte er feine. Studien mit fo unausgeſetzter 
Anſtrengung, daß er oft einen groſſen Theil der Nacht dazu anwandte, um diejenigen: 
Buͤcher zu leſen, die er heimlich aus der Bibliothek des Profeſſors erhielt. Eines 
Tags hatte ihn Stobaͤus in Verdacht, daß er noch fo ſpaͤt Geſellſchaft bey fidh habe; 
er ſtahl ſich alſo unvermerkt in des Linnaͤus Zimmer, und fand ihn zu ſeiner Ver⸗ 
wunderung damit beſchaͤftiget, die Werke der groſſen Botaniker Caͤſalpin, Bauhin und 
Tournefort zu durchblaͤttern. Dieſer Beweis feines Eifers für dieje Wiſſenſchaft gefiel 
dem Profeſſor ſo ſehr, daß er ihm von nun an freyen Zugang zu ſeinen Buͤchern und 
Sammlungen geſtattete, und ihn allenthalben durch eigne Belehrung unterſtuͤtzte. 

Linnaͤus ſchraͤnkte ſich nicht bloß auf die Botanik ein, ſondern wendete feine Auf 
merkſamkeit auch auf die unteren Klaſſen des Thier Reichs, worin er ebenfalls groſſe 
Kenntniſſe erwarb, und zur Verwendung auf dieſelben durch einen Umſtand bewogen 
ward, der einen minder eifrigen Beobachter würde davon abgeſchreckt haben. Indem; 
er fich bemühte, eine Sammlung von Inſekten zu machen, wurde er von der Furia 
Infernalis*) auf eine fo ſchreckliche Weiſe geſtochen, daß fein Leben darüber in Gefahr 
gerieth. Dieſer Vorfall erweckte ſeine Begierde, die Natur und Eigenſchaften dieſes 
giftigen Wurms zu entdecken; welches ihn darauf leitete, die zahlreichen Gattungen: 
der Inſekten und Würmer zu unterſuchen, welches von den vorhergehenden Naturfor— 
ſchern nur unvollkommen geſchehen war. Und dadurch wurde nachher neues Licht über: 
das ganze Thierreich verbreitet. 

Im Jahr 1728. kam Linne nach der Univerſitaͤt Upfala , wo ihn aber feine unguͤn⸗ 
ſtigen Gluͤcksumſtaͤnde anfangs in Verlegenheiten brachten, die dem Verfolg feiner: 
Studien ſehr nachtheilig waren, die aber doch ſeinen gewohnten Fleiß nicht ſchwaͤchten. 
Man ſagt, daß ſeine Armuth ſo groß war, daß er oft an den alltäglichen Lebens: Ber 
duͤrfniſſen Mangel litt; und daß er fogar die abgetragenen Schuhe feiner Mitſchuͤler 
tragen mußte, die er zu ſeinem Gebrauch mit Baumbaſt zuſammen flickte. 

Aus dieſem duͤrftigen Zuſtande, da er keine Unterſtuͤtzung weder von feiner. Familie: 
noch von feinen: Anverwandten hoffen konnte, wurde er plotzlich von dem gelehrten 
Olaus Celſius, Profeſſor der Theologie und dem groſſen Herſteller der Naturgeſchichte 
in Schweden, geriſſen, deffen Schutz er ſich auf folgende Art erwarb. Celſius hatte 
ihn oft im botaniſchen Garten bemerkt, und fand zu ſeinem Erſtaunen groſſe botani⸗ 
ſche Kenntniſſe bey demſelben, wovon auch die kleinſte Wiſſenſchaft damals eine ſeltne 
Sache in Schweden war. Da er von Linne's mißlichen Umſtaͤnden hörte, nahm er 
ihn ſogleich in fein. Haus und: an: feinen: Tiſch, ſchloß ihm feine: Bibliothek auf, und 


a5) Die Wirkungen der Furia Infernalis beſchreibt eine Diſſertation De Miraculis: Infedorum:, im dritten: 
Band der Amoenitatss. Academica. 3 
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nahm ihn zum Gehuͤlfen bey Vollendung ſeines Hierobotanicon, eines Werks, das die 
in der Bibel angefuhrten Pflanzen beſtimmen ſollte. Dieſe Gunſt eines fo ehrwuͤrdi⸗— 
gen Mannes, die ihn gerade aus ſeiner groͤßten Noth riß, erkannte er allezeit mit 
größten Ehrfurcht und Dankbarkeit. 

Bald nachher wurde er bey folgendem Anlaß dem Profeſſor der Phyſik und Bo: 
tauik, Olaus Rudbeck bekannt, und erwarb ſich defen Schutz. Da eine akademiſche 
Diſſertation De Nuptiis Arborum öffentlich abgeleſen wurde, fo ſchrieb Linnaͤus einige 
Bemerkungen daruͤber, worin er Beobachtungen úber die Zeugung der Pflanzen am 
bracht, auf die er ſich beſonders verwendet hatte. Dieſe Beobachtungen fielen dem 
Olaus Rudbeck in die Hände, dem die Richtigkeit und die Scharfſinnigkeit derſelben fo 
wohl gefiel, daß er ſogleich Bekanntſchaft mit dem Verfaſſer ſtiftete. Da ſich bey 
einer naͤhern Vertraulichkeit ſeine Kenntniſſe immer mehr entwickelten, ſo ſetzte ihn der 
Profeſſor zum Hofmeiſter feiner Soͤhne, leitete auf gewiſſe Art ſeine Studien, und 
hielt ihn, ob er ſchon nur 23 Jahre alt war, fuͤr faͤhig genug, gelegenheitliche Vorle⸗ 
ſungen im botaniſchen Garten zu halten, wofuͤr er eine kleine Beſoldung bekam. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit bracht alſo Linnaͤus feine Tage mit Kräuter: ſuchen und Vorleſungen zu; 
und einen groſſen Theil der Nacht wandte er dazu an, den Grund zu ſeinem 
Neuen Syſtem zu legen, wozu er den Plan ſchon entworfen hatte. Um eben dieſe Zeit 
fieng er auch an, ſeine Bibliotheca: Botanica, und feine Claſſes und Genera Plantarum 
in Ordnung zu bringen; woraus wir erſehen, wie fruͤhzeitig er die Grundſaͤtze zu jener 
Methode gelegt hat, die er nachher mit ſolcher Vollkommenheit ausfuͤhrte. 

Seine Kenntniſſe erweiterte er auch um ein merkliches durch eine im Jahr 1732. 
nach Lappland gethane Reiſe, zu welcher er auf Empfehlung des Rudbeck und Celſius 
von der Königlichen Societaͤt der Wiſſenſchaften zu Upſala gewaͤhlt wurde, um die Na⸗ 
turgeſchichte dieſes unbekannten Landes zu ſtudieren. Weil er aber zur Beſtreitung ſei⸗ 
ner Ausgaben bloß ein Geſchenk von 72 Gulden erhielt, ſo mußte er den meiſten Weg 
zu Fuß machen, welches er auch mit vieler Munterkeit unternahm. Er tratt ſeine 
Reife am zıten Mai 1732. an; hielt ſich einige Zeit in den Bergwerken zu Fahlun 
auf ; beſuchte verſchiedene Gegenden von Lappland; hatte viele Beſchwerlichkeiten und 
Gefahren auszuſtehn; und kam im Oktober des folgenden Jahrs wieder nach Upſala 
zurück, nachdem er gegen 1000 Meilen durchwandert hatte. 

Waͤhrend ſeiner Reiſe ſchickte er an die koͤnigliche Societaͤt der Wiſſenſchaften eine 
Florula Lapponica, welche in ihren Abhandlungen gerduckt wurde, und fein erſtes oͤf⸗ 
fentlich erſchienenes Werk war. In dieſem Verzeichniß von Lapplaͤndiſchen Pflanzen 
ordnete er ſie nach dem hernach ſogenannten Sexual Syſtem. 

Bald nach feiner Zuruͤckkunft ſetzte er feines Vorleſungen uͤber die Botanik wieder 
fort; und hielt auch noch andere ‚über, die Mineralogie und die Kunſt die Metalle zu 


... 285 
probieren, welche die erſten von diefer Art in Ußſala waren, und groſſes Aufſehn mach: 
ten. Weil er aber vermoͤge ſeines Standes kein Recht hatte, auf der Univerſitaͤt Vor⸗ 
leſungen zu halten, ſo gab der koͤnigliche Arzt Profeſſor Roſen eine foͤrmliche Klage 
gegen ihn ein; und Linne hatte den Verdruß, daß es ihm vom akademiſchen Konſiſto⸗ 
rium ausdruͤcklich verboten wurde, Vorleſungen zu geben. Linne, der ein leidliches 
Einkommen aus dieſen Vorleſungen gezogen hatte, und nun auf einmal wieder kein Mit⸗ 
tel mehr hatte, ſich zu erhalten, wurde uͤber dieſes Verfahren ſo aufgebracht, daß er 
ſeinen Degen gegen den Profeſſor zog, und Gewalt wuͤrde gebraucht haben, wenn 
man ihm nicht zuvor gekommen waͤre. Nach dieſer Vergehung wuͤrde er ohne Zweifel 
von der Univerſitaͤt verwieſen worden ſeyn, wenn nicht fein Beſchuͤtzer Olaus Eelfius 
die Sache wieder ausgeglichen haͤtte. 

In dieſen Umſtaͤnden bekam er den Auftrag, die Soͤhne des Baron Reuterholm 
auf einer Reiſe nach Dalekarlien und Norwegen zu begleiten. Auf dieſer Reiſe erwei⸗ 
terte er ſeine Kenntniſſe in der Mineralogie, indem er verſchiedene Erzgruben und 
Schmelzhuͤtten beſuchte, beſonders die zu Fahlun, wo er Vorleſungen uͤber die Foſſilien 
und die Art die Metalle zu probieren hielt, welche vielen Zulauf hatten. Zu eben 
dieſer Zeit erhielt er auch die Freundſchaft des D. Moraͤus, Arztes daſelbſt, mit 
deſſen Tochter er ſich zun Ehe verſprach. Da es zu jenen Zeiten gewoͤhnlich war, auf 
einer auswaͤrtigen Univerſitaͤt den Gradum zu nehmen, Linnaͤus aber nicht im Stande 
war, dieſe Ausgabe zu beſtreiten, ſo machte ihm ſeine Braut ein Geſchenk von hundert 
Dukaten, um zu Harderwick in Geldern den Gradum zu nehmen. In dieſer Abſicht 
tratt er feine Reiſe im Jahr 1735: an, und gieng uͤber Kopenhagen nach Hamburg, 
wo er laͤnger blieb) als er anfangs geſonnen geweſen. Zu Hamburg gab er einen Be: 
weis ſeiner genauen Kenntniß in der Naturgeſchichte, indem er entdeckte, daß die 
beruͤhmte ſiebenkoͤpfige Schlange des Buͤrgermeiſter Spreckelſen, die er lange fuͤr ein 
groſſes Wunder gehalten hatte, ein bloſſer Betrug war. Linne entdeckte auf den erſten 
Anblick, daß die ſechs Koͤpfe, ob ſie ſchon mit aller moͤglichen Kunſt aneinander ge⸗ 
fügt waren, Wieſel⸗Schaͤdel mit Schlangenhaut überzogen feyen: 

Linnaͤus, dem ſeine hundert Dukaten eine ungeheure Summe ſchienen, hielt ſeinen 
Reichthum fuͤr unerſchoͤpflich. Er blieb noch einige Zeit in Hamburg, wo es ihm ſehr 
gut gefiel; fand ſich aber nachher, bey ſeiner Ankunft in Holland aufs aͤuſſerſte ge⸗ 
bracht, und unfähig ‚feinen Doctor-Gradum zu bezahlen. Er ſchrieb alfo einen 
Brief an Boerhave, und meldete ihm, daß er ein Menſch fey, der fih auf die Bo; 
tanik verlegt habe, itzt aber in den mißlichſten Umſtaͤnden waͤre. Boerhave, der 
Freund und Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften, empfieng den Linnaͤus in ſeinem Garten. 
Unter verſchiedenen Geſpraͤchen zeigte er ihm auch den Cyategus Aria, und fragte ihn, 
ob er dieſe Pflanze je geſehen haͤtte, indem er hinzuſetzte, daß ſie noch von keinem 
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Botaniker ſey beſchrieben worden. Linnaͤus antwortete, daß es eine einheimiſche Pflanze 
von Schweden ſey, und von Vaillant ſey beſchrieben worden. Boerhave behauptete 
das Gegentheil, indem er auf die Richtigkeit ſeiner Behauptung ſich ſteifte, weil er 
ſelbſt die Ausgabe von Vaillants Werk beſorgt hatte, bracht er dem Linnaͤus ſogleich 
das Buch, der ohne Anſtand auf die Beſchreibung wies, die genau mit der Pflanze, toz 
von die Rede war, uͤbereins kam. Nach dieſem Beweis von der Genauigkeit feiner 
botaniſchen Kenntniſſe, wurde Boerhave ſein Freund, und empfahl ihn an Herrn Clif 
ford, der ihn zum Aufſeher feines vor kurzem mit groſſen Koſten angelegten botani⸗ 
ſchen Gartens) machte. In dieſem neuen, feiner Lieblingsneigung ſo angenehmen 
Stande erhielt er taͤglich einen Dukaten Beſoldung, und, was ihm eben ſo angenehm 
war, hatte die Aufficht über einen Garten, der die auserwaͤhlteſten Pflanzen beſaß; 
auch durfte er unbeſchraͤnkt, und ohne Ruͤckſicht auf den Preis, alle auslaͤndiſche Pflan⸗ 
zen, und die Werke der vornehmſten Botaniker anſchaffen. Noch mehr trug zur Erwei⸗ 
terung ſeiner Kenntniſſe bey, daß er auf Koſten des H. Clifford eine Reiſe durch 
England und Frankreich thun durfte. Uebrigens gab er waͤhrend ſeines bloß zweyjaͤh⸗ 
rigen Aufenthalts bey H. Clifford mehrere Schriften "rüber verſchiedene Zweige der 
Naturgeſchichte heraus, welche feinen: Ruhm im gelehrten Enropa ſehr erhoben, und 
in denen er eine auſſerordentliche Scharfſinnigkeit zeigte, die Produkte der drey Reiche 
der Natur mit der größten Genauigkeit zu klaſſiſtziren. 

In dieſen Schriften theilte er, der junge und damals noch unbekannte Linnaͤus, 
ſein neues Syſtem der Welt mit, welches ohne Vertheidigung ſeines Stifters, bloß 
dürch feinen inneren Werth, allen Widerſtand der beruͤhmteſten Maͤnner beſiegte.““) 

Sein Aufenthalt in Holland, der bisher fo: viel zu ſeinem Aufkommen und ſeiner 
Aüsbildung beygetragen hatte, wurde ihm endlich durch eine gefaͤhrliche Krankheit ver⸗ 
bittert , die ſich mit einem Fieber endigte. Er wurde ploͤtzlich nachdenkend, mißver⸗ 


gnuͤgt, zeigte ein unaufhaltſames Verlangen, ſein Eheverſprechen zu erfuͤllen; und war 
überhaupt hoͤchſt ungeduldig, ſich wieder in Schweden zu zeigen, wo er eine ſehr ehr: 


renvolle Aufnahme hoffte. 


Nachdem er verſchiedene Beförderungen: in Holland ausgeſchlagen hatte, verließ 


*) Zu Hartecamp, ein paar Stunden von Harlem. 


%) Syſtema Natur ,, beſtand bloß aus zwölf Blättern „ und war der Umriß folgender Schriften : Funda-- 


ments Botanica. — Bibliotheca: Botanica; — Mufa: Cliffortiana. —- Genera: Plantarum: — Viri-- 
darium Cliffortianum. — Methodus Sexualis. — Flora Lapponica.— Critica Botanica-.— Hor-- 
tus Cliffortianus. — Artedi Ichtyologiar — Clafi s; Plantarum,. 


Aan) unter andern erkannte der berühmte. Dillenius offenherzig die Verdienſte des Linnäiſchen Syſtems, ger 
fand aber, daß er ſchon zu alt ſey, dies neue Syſtem zu fiubieren: Eben dieß war auch vermuthlich 
die Urſache, warum er von Sloane ſo kalt empfangen ward, ob er ſchon folgenden Einpfehlungsbrief 
von Boerhave bey fich hatte: „Linnæus, qui has tibi dabit litteras, eſt uniee dignus: te videre, 
„unice dignus a. te videri, qui vos videbit mul, videbit: hominum: par, cui mile vix dabit orbis. », 
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er endlich dieſes Land im Frühling 1738, reiste auf eine kurze Zeit nach Paris, und 
langte im Monat September in Stockholm an, wo er ſich als Arzt niederließ, und 
im darauf folgenden Jahre das Maͤdchen heirathete, mit dem er ſich zu Fahlun ver⸗ 
lobt hatte. 

Linnaͤus war voll der groͤßten Hoffnungen in ſein Vaterland zurückgekehrt. daß 
man ſeine Verdieuſte ſogleich anerkennen wuͤrde; aber, um ſeines Biographen Aus⸗ 
druck zu gebrauchen, „er wunderte ſich, zu finden, daß er unter ſeinen Landsleuten, 
„mehr als ſelbſt unter den Austwärtigen , wie ein Fremder angeſehen ward. „ Dieſer 
ſchlechte Empfang, und die wenige Praxis, welche er anfangs erhielt, machten ihn ſo 
mißmuthig, daß er einſt den Gedanken faßte, die Antraͤge ſeiner Freunde in Holland 
anzunehmen, oder ſich auf die dringenden Einladungen des beruͤhmten Hallers, in 
Goͤttingen niederzulaſſen. Ob er ſich nun ſchon durch ſeine anerkannten Verdienſte 
und ſeinen Ruhm bald den Schutz mehrer angeſehener Maͤnner erwarb, ſo mußte er 
doch das gewoͤhnliche Sehickſal des Verdienſtes erfahren, naͤmlich mit Neid und Rau: 
ken fåmpfen; und ob ihn ſchon diefe Dinge anfangs in mancherley Verdruͤßlichkeiten 
verwickelten, ſo bekam er doch in kurzer Zeit eine ausgebreitete Praxis. Sein vor⸗ 
nehmſter Gönner war der erſte Miniſter, Graf Teſſin, deffen Naturalien: Sammlung 
er nachher im Mufeum: Teſſinianum beſchrieb. 

Durch die Bemuͤhung dieſes Grafen erhielt er zu Anfang des Jahrs 1739. die 
Stelle eines Arztes bey der Flotte, und von den Staͤnden ein Jahrgehalt, um uͤber die 
Mineralogie und die Sammlung der dem Bergwerkskollegium zugehorigen Foſſilien, 
Vorleſungen zu halten. Graf Teſſin empfahl ihn auch den beyden Schwediſchen 

ſtajeſtaͤten fo dringend, daß fie ihn in ihren Schutz nahmen. Der, König, formirte 
unter des Linnaͤus Aufſicht eine Sammlung von vierfüßigen Thieren, Voͤglen, Fiſchen, 
und Schlangen, in Ulrichsdal; und die Koͤnigin eine Sammlung von Inſekten und 
Muſcheln in Drottningholm; welche beyde Linnaͤus genau beſchrieben hat. 

Waͤhrend feines Aufenthalts in Stockholm, trug er auch dazu bey, wie ich ſchon 
oben gemeldet habe, eine gelehrte Geſellſchaft zu ſtiften, welche nachher den Namen 
der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften erhielt, und von der er zum erſten Praͤ⸗ 
ſidenten gemacht ward. 

Im Jahr 1741 erhielt er endlich, was er ſo ſehnlich gewuͤnſcht hatte, die Stelle 
des Profeſſors der Botanik bey der Univerſttaͤt Upſala. Nach dem Tode des Profef 
fors der praktiſchen Arzneykunde und Anatomie, erhielt Linnnaͤus deſſen Kanzel, die 
er aber im Jahr 1742. mit dem Profeſſor Roſen für jene der Botanik vertauſchte. 
Zu gleicher Zeit wurd er Oberaufſeher des botaniſchen Gartens, und fieng an, Bor: 
leſungen über die Botanik, Naturgeſchichte, Diaͤtetik, úber die Kenntniß der Krank— 
heiten und die Materia Medica zu halten. 
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Von dieſer Zeit an brachte er ſeine noch uͤbrigen Tage meiſt in Upſala zu. 

Seine erſte Sorge verwandte er auf die Einrichtung und Verbeſſerung des bota⸗ 
niſchen Gartens, welche zur Zeit, da Linne Profeſſor ward, kaum 40 auslaͤndiſche 
Pflanzen enthielt, im Jahr 1748 aber ungeachtet der von dem rauhen Schwediſchen 
Klima herruͤhrenden Beſchwerlichkeiten, ohne die inlaͤndiſchen Pflanzen und deren 
Spielarten, ſchon 1100 Gattungen auslaͤndiſcher trug. Seine eigne Sammlung von 
Naturalien war nur in Pflanzen reich, weil er die meiſten vierfußigen Thiere, Ma: 
ſcheln und Inſekten dem König und der Königin zur Herſtellung der Kabinette in W- 
richsdal und Drottningholm verehrt hatte. Sein Herbarium war ſowohl wegen der 
Menge als der guten Ordnung der Pflanzen hoͤchſt ſchaͤtzbar. 

Durch ſeine vortreflichen Vorleſungen bracht er die Univerſitaͤt in groſſen Ruhm, 
und zog viele Ausländer nach Upſala. Er hatte ſtets ein zahlreiches Anditorium'; 
und ſeine groſſe Kunſt war, nicht bloß der Neugierde der Studierenden genug zu thun, 
ſondern auch ihre Liebe und Hochachtung zu gewinnen. Seine Vorleſungen zeichneten 
ſich durch die auch in ſeinen Werken ſo ſchaͤtzbare Kuͤrze und Gedraͤngtheit aus, und 
wurden noch mit einer Lebhaftigkeit gehalten, die jedermanns Aufmerkſamkeit an ſich 
zog; denn er ſprach mit jener Ueberzeugung, die ihm ſeine tiefen Einſichten, und fein 
Eifer fuͤr die Kenntniß der Natur einfloͤßten ) 

Er verbreitete einen ploͤtzlichen Forſchungsgeiſt, und fachte bey den Studenten einen 
neuen Eifer fúr die Naturgeſchichte an. Während den erſten Jahren ſeines Aufent⸗ 
halts in Upſala, gab er im Fruͤhling und Sommer in der Nachbarſchaft dieſer Stadt 
öffentliche Vorleſungen über das Kraͤuter⸗ ſuchen. Bey dieſen botaniſchen Herum⸗ 

} ſchwei⸗ 


” Folgender Brief an H. Pennant drückt feine Leidenſchaft für. die Naturge chichte ſehr ſprechend aus. Da 
er die erſte Nachricht erhielt, daß Pennant die Anomia retuſa (Syſt. Nat. 1151. No. 225 ) in ihrem 
friſchen Zuſtande an einer aus den Norwegiſchen Gewaͤſſern gezogenen Seepflanze hangend gefunden 
hatte, ſchrieb er an ihn: „Pro gaudie exultans, quack detexeras concham anomiam a nullo mortalium 


„anten vifam , quaque facem aceenderas fcientia naturali luculentifimam in deperditis hucusque con- 


„charum generibus. De Kac concha die noctuque cogito; de ea loquor hodie; noctu de ea ſomnio. „ 
Dec. 3. 1756. 

In einem andern Brief an H. Penannt ſchreibt er folgendes úber die ihm zum Geſchenk geſandte Sy- 
nopſis Of Quadrupeds- „Dit audivi, D. Troil fecum” adduxiſſe dona tua, qua avidifime exſpectavi. 
„Redux tandem pridie ad nos acceffit, & mihi obtulit Synopſin taam of Quadrupeds & Zovlogiam 
„Indicam. Pro fingulis; grates reddo. guas: unquam poſſim calidiſſimas. Synopſin tuam legam & re- 
„ legam millies. Multa in ea occurrunt le&u. mihi jucundiſſima, & maxime utilia quæ in ſucenm 
„& fangninem; — Perlecto hoc opere multa a te gueram s nec unquam me ingräatum ſentias. — 
„ Non. de methodo: difputabo ; mihi perinde exit, utrum nature color fit- Lutheranus, Calvinianus, 
„ Judaicus, aut Mahometanus, unice notitiam ſpecierum queram. — O utinam: viderem reliqua 
„ opera tua, imprimis: de avibus, quam multa inde addilcerem., quæ etiamnum me fugiunt. — 
„Tua Indian Zoology. perpulcra erat; pulcherrimæ figurz. rarifſimarum certe; avium, deferiptiones 
„ etiam exactiſfimæ. Vale, plura proxime. „ Upfaliw, 1773. 2. Mali. 

Herr Pennant wird bald feine Arktiſche Zoologie (The Ardick Zoology ) herausgeben; 
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ſchweifungen hatte er eine Bande von Trompetern und Waldhornblaſern bey ſich, 

und zog mit 200 bis 300 Studenten aus, die ſich in einzelne Haufen vertheilten. 

Wenn Linnaͤus irgend eine ſeltne Pflanze, einen Vogel oder ein Juſekt erklaͤren wollte, 

das ihm entweder ſelbſt in die Haͤnde gefallen, oder von einem Studenten war ge⸗ 

bracht worden, fo ließ er durch die Trompeter die zerſtreuten Kraͤuterſucher zuſammen 
rufen, die ſich dann um ihren Meiſter drängten, und in ehrfurchtsvoller Stille feine 

Bemerkungen anhoͤrten ). f 
Sein Ruhm hatte ſich nun ſo ſehr allenthalben verbreitet, daß er die ſchmeichel⸗ 

hafteſten Einladungen von Petersburg, Goͤttingen, und beſonders von Madrid erhielt, 

wo ihm der König von Spanien eine Beſoldung von 2000 Piſtolen, den Adelsſtand, 
und die freye Ausübung feiner Religion anerbot. Allein die glaͤnzendſten Ausſichten 
konnten ihn nicht aus ſeinem Vaterlande wegziehn, wo er die Liebe ſeines Koͤnigs, 
und die allgemeine Hochachtung ſeiner Landsleute gewonnen hatte, die er auch bis an 
ſeinen Tod behauptete. 2 } 

Man erkannte die von ihm geleiſteten Dienfte zur Emporbringung der Natur⸗ 

Geſchichte vollkommen, und leiſtete ihm alle Unterſtuͤtzung zur Kultivirung ſeiner Lieb⸗ 

lingswiſſenſchaft! Es wurde nahe am botaniſchen Garten auf oͤffentliche Koſten ein 

neues Haus für ihn gebaut: er wurde von den Ständen gelegenheitlich ausgeſchickt y 

verſchiedene Gegenden von Schweden, in Ruͤckſicht auf die Naturgeſchichte, zu beſu⸗ 

chen. So reiste er, zu verſchiednen Zeiten, nach den Inſeln Gothland und Oeland) 
nach den Provinzen Skone und Weſt⸗Gothland; und gab die Tagebücher dieſer Reifen‘ 
in feiner Landesſprache heraus: ſie ſind voll ſeltner philoſophiſcher Bemerkungen 
und haben zum Zweck, die Naturgeſchichte auf die Oekonomie anzuwenden. Viele 
feiner Schuler wurden, unter feiner Leitung,, entweder auf oͤffentliche Unkoſten, oder 
von beſondern Geſellſchaften nach verſchiednen Welttheilen auf Reiſen geſchickt ), und 
alle ſchienen von ihrem geliebten Meiſter den groſſen Geiſt und Eifer fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaften eingeſogen zu haben. Die Nachrichten, welche er von ihren unermuͤdeten 

Arbeiten erhielt, ſetzten ihn in den Stand, fein Naturſyſtem immer noch deutlicher 

darzuſtellen und zu befeſtigen. Auf diefe Weiſe kann man fagen, daß ſich Linnaͤus 

durch die entfernteſten Gegenden unſers Erdballs verbreitet habe; und ſein Geiſt belebt 
noch die Anhaͤnger der Linnaͤiſchen Schule. 

„) Ich habe dieſe Anekdote von Hr. Johann Cullum, der fie vom D. Solander erhielt; und fie wurde ſeik⸗ 
dem neuerdings von Hr. Dryander, einem Schwediſchen Edelmann beſtaͤttiget, der oft bey dieſen bota⸗ 
niſchen Spaziergaͤngen war. 

») Kalm reiste nach Nord⸗Amerika; Haſſelquiſt nach Smyrna, Aegypten und Palaͤſting; Ternſtroͤm, Toz 
ren, und Osbeck nach Shina; Nolander nach Surinam; Loͤfling nach Spanien und Nord- Amerikas; 


Forskal nach Arabien; Thunberg nach dem Kap, Batavia und Japan; Sparrman nach dem Kap unde 
in die Südfee ; und beſonders der wuͤrdige D. Solander: rings um die Welt. 


(II. Band.) Oo 
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Von feinem Tode giebt fein Schwediſcher Biograph Boeck folgende Nachrichten: 

Im May, 1774, als er eben eine Vorleſung im botaniſchen Garten hielt, traf 
ihn ein Schlagfluß, auf welchen eine Schwaͤche folgte, die er ſelbſt für einen Vor! 
boten des Todes erklärte, Er ward an allen Gliedern fo kraftlos, daß er ſich nicht 
ohne groſſen Schmerz und Beſchwerde bewegen konnte. Doch erholte er ſich im 
Herbſt wieder einigermaaſſen, welches er, im Enthuſtaſmus für feine Wiſſenſchaft, dem 
Geſchenk von einigen hundert ſeltenen Pflanzen zuſchrieb, welche ihm der König ge 
ſchickt hatte. Dieſe Pflanzen, welche der Schwediſche Offizer Dahlberg: aus Suri— 
nam gebracht hatte, waren ſowohl in Spiritus aufbewahrt, daß man ihre Bluͤthen, 
Fruͤchte und Blätter deutlich fah. Linnaͤus unterhielt und ſtaͤrkte ſich damit, dieſe 
Pflanzen in Ordnung zu bringen, und eine Beſchreibung davon zu verfertigen, welche 
den Titel führte, Plante Surinamenſes, und ſein letztes Werk war. Im Junius 1776 
traf ihn ein zweyter Schlagfluß, der ihn ſo ſehr ſchwaͤchte, daß er in ſeinem Tagebuch 
mit folgenden Ausdruͤcken davon ſprach: „Linnaͤus hinkt, kann ſich nur mit Muͤhe 
„bewegen, ſpricht unverſtaͤndlich, und kann kaum ſchreiben. n In eben dieſem Jahr 
raubte ihm ein Anfall von Gicht den Gebrauch der rechten Seite, und zwang ihn, 
beftändig im Bette zu bleiben. Seine Kraͤfte verließen ihn allmaͤhlich; auch ſeine 
Geiſteskraͤfte nahmen ab, und ein auszehrendes Fieber brachte ihm am 10. Jan. 1778, 
im 71ſten Jahr feines Alters eine fanfte Aufloͤſung. 

Er wurde mit allen moͤglichen Ehrenzeichen in der Domkirche zu Upſala begraben. 
Der König von Schweden ließ eine Münze ſchlagen, worauf der Schmerz der Wiſſen⸗ 
ſchaft über den Tod ihres Linnaͤus ausgedrückt war, und uͤber ſein Grab ein Denkmal 
errichten. Auch gieng der Koͤnig in die Verſammlung der Akademie der Wiſſenſchaften, 
da des Linne Gedaͤchtniß⸗Rede abgeleſen ward; und bedauerte, zu noch groͤſſerer Ehre 
ſeines Andenkens, ſogar in einer Rede vom Throne, auf dem Reichstag 1778, den um 
erſetzlichen Verlurſt, welchen Schweden durch dieſen Tod gelitten hat. 

Von einem ſo merkwürdigen Manne, wie Linnaͤus, muͤſſen alle Anekdoten wich⸗ 
tig ſeyn; und in dieſer Rüͤckſicht hat uns der perſoͤnlich mit ihm bekannte Fabrizius 
Nachrichten geliefert, die ihn in ſeinem häuslichen und Privat- Leben im getreueſten 
Lichte darſtellen. ; 

„Ich genoß vom Jahr 1762 bis 1764 den Unterricht, den Schutz, und die ver⸗ 
„traute Bekanntſchaft des einnaͤns. Es war kein Tag, an dem ich ihn nicht fah, 
„nicht ſeine Vorleſungen hoͤrte, und mich freundſchaftlich mit ihm unterhielt. Im 
„Sommer begleitete ich ihn aufs Land, mit noch zwey andern Freunden, Kuhn und 
„Zoega, die eben ſowohl Ausländer waren, wie ich; im Winter nahmen wir unſere 
„Wohnung in Upſala, gerade ſeinem Hauſe gegenuͤber, wo er uns dann faſt taͤglich 
„ohne alle Zeremonie beſuchte, indem er in feinem koͤthen Schlafrock, feiner gruͤnen 
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„mit Pelz ausgeſchlagenen Muͤtze, und ſeiner Tobackspfeife in der Hand, zu uns kam. 
„Sein Umgang war lebhaft und angenehm; er erzaͤhlte uns manche Anekdoten von: 
„ir und ausländifhen Naturkuͤndigern, die er ehedem gekannt hatte; er loͤste uns die 
„Schwuͤrigkeiten auf, die uns bey unſern Studien aufſtoſſen, und gab uns manche 
„Belehrung. Waͤhrend unſrer ungezwungenen Unterhaltung brach er oft in lautes 
„Gelächter aus; fein Geſicht zeigte Freude, und fein Gemuͤth wurde offen und frey, 
„welches feinen natürlichen Hang zur Geſelligkeit und Freundſchaft bewies. Eben ſo 
„munter war unſer Landleben. Wir wohnten in einer Bauernhuͤtte nicht weit von 
„feinem Haufe. Linnaͤus ſtand im Sommer gewoͤhnlich um 4. Uhr auf, und weckte 
„uns oft um 6. Uhr; dann fruͤhſtuͤckte er, und nach dieſem hielt er Vorleſungen über 
„ die Ordines naturales Plantarum bis 10. Uhr. Darauf begleiteten wir ihn auf die 
„benachbarten Felſen, wo wir bis Mittag, der gewöhnlichen Stunde zum eſſen, ge— 
„nug zu thun hatten, ihre Produkte zu beſchreiben. Nach dem Eſſen kamen wir in 
„ſein Haus, und brachten den Abend in Geſellſchaft zu. „ 

„Jeden Sonntag erhielten wir von Linnaͤus und ſeiner ganzen Familie einen Beſuch, 
„bey welcher Gelegenheit wir allezeit einen Bauer zu uns nahmen, der eine Art vor 
„Violine ſpielte, und wir tanzten dazu in der Scheune mit unbeſchreiblichem Vergnuͤgen. 
„In der That, obſchon unſer Ball nicht glaͤnzend, unſere Geſellſchaft nicht zahlreich, 
„unſere Muſik nicht vortrefflich, und unſere Menners und Polniſche Tänze nicht ſehr 
„abgewechſelt waren, unterhielten wir uns doch ſehr wohl. Der alte Mann, welcher 
„gewoͤhnlich bey Freund Zoega faf, und feine Pfeife mit ihm ſchmauchte, ſprang doch 
„manchmal auf, und machte einen Polniſchen Tanz mit, den er beffer tanzte, als der 
„jüngfte in der ganzen Geſellſchaft. Ich wird diefe Tage und Stunden nie vergeſſen, 
„fondern mich ihrer ſtets mit Vergnügen erinnern. 

„Linnaͤus war von Statur klein, und ſchien noch kleiner, weil er gebückt gieng. 
„Er war mager, aber gut gebaut; und da ich ihn kennen lernte, hatte das Alter 
„ſchon einige Furchen auf feiner Stirne gezogen. Sein Geſicht war offen, und meiz 
„ſtens heiter; und feine Augen die ſprechendſten, die ich je geſehn habe: ſie waren 
„ klein, aber lebhaft und unbeſchreiblich durchdringend. Ich erinnere mich nicht mehr, 
„von welcher Farbe ſie waren, aber ihr Feuer drang bis in meine Seele. Sein vor 
„den Species Plantarum geſtochenes Bildniß ſieht ihm fehe aͤhnlich. Sein Gemuͤth⸗ 
„war edel; ſein Verſtand ſchnell faſſend und durchdringend. Sein groſſer Vorzug; 
„beſtand in der regelmaͤßigen Verbindung ſeiner Ideen; und alle ſeine Worte und 
„Handlungen waren ordentlich und ſyſtematiſch. In ſeiner Jugend war ſein Gedaͤcht⸗ 
„niß ſtark, wurde aber ſchon ſehr frühe ſchwaͤchlich. Ich war Zeuge von mehrern 
$ „Vorfaͤllen, daß ihm die Namen feiner naͤchſten Anverwandten nicht beyfielen; be⸗ 
„ ſonders einmal fand ich ihn in groſſer Verlegenheit, da er eben einen Brief am 
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„feinen Schwaͤhervater geſchrieben hatte, und ſich nicht mehr auf den Namen deſſelben 
„erinnern konnte. 

„Sein Herz war jedem Eindruck der Freude offen. Er liebte den Scherz und 
„ die Geſellſchaft, und war ſelbſt ein vortreflicher Geſellſchafter, vertraulich und wiy 
„zig in der Unterhaltung, und wußte beſonders Anekdoten ſehr gut anzubringen. Sei⸗ 
„ne Leidenſchaften waren ſtark und heftig; er war auffahrend und gaͤhzornig, aber auch 
„gleich wieder beſaͤnftiget. Seine Freundſchaft war warm und beſtaͤndig, beſonders 
„mit feinen auserwaͤhlten Schuͤlern; feine Anhaͤnglichkeit gruͤndete fich ſtets auf die Liebe 
„ der Wiſſenſchaften; und er war fo glücklich, wenige Undankbare zu finden; auch ift es 
„bekannt, wie eifrig feine Schüler feine Freundſchaft erwiederten, und wie warm 
„fe ihn vertheidigten: p 

„Ob er ſchon aͤuſſerſt ehrbegierig war, und den Spruch: Famam extendere fatis 
„zu feinem Symbol gemacht hatte; fo hatte dieſer Ehrgeitz doch keinen andern Gegen; 
„ſtand, als litterariſchen Vorzug, und wurde nie zum beleidigenden unfreundlichen 
„Hochmuth. Auch war der Rang, zu welchem ihn der Koͤnig erhob, ihm in keiner 
„andern Abſicht angenehm, als zum Zeugniß ſeiner wiſſenſchaftlichen Verdienſte. In 
„Gegenſtaͤnden uͤber die Botanik mochte er nicht gerne Widerſpruch ertragen: er nahm 
„zwar die Bemerkungen ſeiner Freunde zur Verbeſſerung ſeiner Werke dankbar an; 
„ verachtete aber die Angriffe feiner Gegner, antwortete nie darauf, und uͤbergab fie 
„auf dieſe Art der Vergeſſenheit, in der ſie laͤngſt ſind vergraben worden. Er lobte 
v ſich ſelbſt mit groſſer Freygebigkeit, und fah es gerne, von andern bewundert zu mwer: 
„den, welches ſeine eigentliche ſchwache Seite geweſen zu ſeyn ſcheint; indeſſen war 
„feine Lobbegierde auf die feſte Ueberzeugung von feinen Vorzuͤgen, auf feine allenthal⸗ 
„bey anerkannten Verdienſte um die Naturkunde, und auf das Bewußtſeyn gegruͤndet, 
„daß er der beßte ſyſtematiſche Schriftſteller ſeines Zeitalters fey. Er ſagte mir oft, 
„daß Tournefort der Schriftſteller geweſen ſey, den er ſich ſchon in ſeiner Jugend 
„nachzuahmen vorgenommen hatte, und den er in hohem Grade uͤbertroffen hat. 

„Seine Lebensart war maͤßig und ſparſam; man hat ihn ſogar des Geitzes beſchul⸗ 
„diget n). Ich meinestheils muß ihn daruͤber einigermaſſen entſchuldigen, wenn er 
„ zu viel Liebe gegen das Geld bezeugte, deſſen Mangel er ſo lange und fo ſchwer hatte 
„erdulden muͤſſen. Zu feiner Vertheidigung kann man auch noch ſagen, daß die Ge 
„wohnheit der aͤuſſerſten Sparſamkeit, die er. fich in feinen mißlichen Umſtaͤnden au: 
„gewöhnt hatte, ihm auch in den Zeiten des Wohlſtands noch immer anhieng. In⸗ 


*) Es if eine hinreichende Widerlegung dieſes Vorwurfs von Geitz, daß, obſchon er in ſeinen eignen Ausgaben 
ſehr ſparſam war, er ſich doch gegen feine Freunde freygebig und mildthatig bezeugte; und daß er den 
aͤrmern Studenten allezeit die Taxen nachließ, welche ſie ihm von Rechts wegen fuͤr ſeine Vorleſungen 
hätten bezahlen muͤſſen. ; 
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5 deſſen bemerkte ich nie, daß diefe Frugalitaͤt in niedrigen Geitz ausartete; und ich 
„kann mich ſelbſt zum Beweis des Gegentheils anführen, Er ſchlug es auf eine fü 
„ entſcheidende Art aus, die gehörige Taxe für die uns den ganzen Sommer hindurch 
„gegebenen Vorleſungen anzunehmen, daß wir, nach fruchtloſem Bemuͤhn, ihm die⸗ 
2 ſelbe mit Gewalt aufzudringen, fie heimlich zuruͤcklaſſen mußten. „ 

Zur Ehre feines Vaterlandes und unſers Zeitalters erndtete Linnaͤus die Fruͤchte 
feines groſſen Geiſtes durch auſſer ordentliche Erlangung von Reichthum und Ehren. 
Im Jahr 1753. wurde er zum Mitter des Nordſtern-Ordens gemacht, und 1756. in 
den Adelsſtand erhoben. 

Seine Schriften brachten ihm, in Betracht ihrer Menge, auch ein huͤbſches Geld 
ein ). Und feine Beſoldung als Profeſſor, feine Praxis als Arzt, und die Gefchen? 
ke, welche er gelegenheitlich von ſeinen Schuͤlern erhielt, verſetzten ihn in groſſen Wohl⸗ 
fand, Er kaufte in der Nachbarſchaft von Upſala zwey Landguͤter, zu Hammarby 
und Soefja, baute auf dem erſtern ein Landhaus; und ließ bey ſeinem Tode ſeiner 
Wittwe und Kindern ein ſchoͤnes Vermoͤgen. Er hinterließ vier Toͤchter und einen 
Sohn, Karl Linnaͤus, der ſeinem Vater in der Profeſſorſtelle der Botanik nachfolgte, 
aber ſchon am ıften November 1783. ſtarb. 

Linne's Namen gehoͤrt unter jene eines Newton, Boyle, Locke, Haller, Euler, 
und andrer groſſer Philoſophen, welche Freunde der Religion waren. Er bezeugte 
ſtets in ſeinem Umgang, ſeinen Schriften und Handlungen die groͤßte Ehrfurcht fuͤr das 
hoͤchſte Weſen, und war fo ſehr von der Allgegenwart deſſelben durchdrungen, daß er 
über die Thuͤre feines Studierzimmers ſchrieb: Vmocui vit ee, numen adleſi. 

Die groſſen Verdienſte des Linnaͤus als Naturforſcher lernt man dann am beßten 
ſchaͤtzen, wenn man den elenden Zuſtand, in dem er alle Zweige der Naturgeſchichte 
fand, mit der Vollkommenheit vergleicht, auf die er ſie gebracht hat, indem er Ord⸗ 
nung aus der Verwirrung, und Klarheit aus dem Dunkel ſchuff. Sein weitumfaſſen⸗ 
der und genauer Verſtand konnte eine unendliche Manchfaltigkeit von Gegenſtaͤnden 
kombiniren und ordnen, und wurde weder durch die Wichtigkeit der größten ermuͤdet, 
noch durch die Geringfuͤgigkeit der kleinſten getaͤuſcht. Das bloſſe Verzeichniß feiner 
Werke wuͤrde ſchon ein gewoͤhnliches Heft ausmachen; und es wuͤrde keinen kleinen 
Band fodern, bloß einen Abriß feines Syſtems zu geben, das nun das Linnaͤiſche heißt, 
welches den ganzen Umfang der Naturgeſchichte reformirte. Bey dieſen ausgebreite: 
ten Arbeiten weiß man nicht, was man am meiſten bewundern ſoll: ob ſeine tiefen 
Einſichten, feine fruchtbare Erfindungskraft, feinen unermuͤdeten Fleiß, feine ſcharf⸗ 
ſinnige Eintheilung, oder jene wundervolle Genauigkeit in der Unterſcheidungskraft, 
wo kaum der mindeſte Schatten von einer Unaͤhnlichkeit merkbar iſt. 


*) Einen Dukgten für den Bogen, Fabrizius. 
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Wer noch mehr von dieſem groſſen Naturküͤndiger wiſſen will, findet es in D. Pulteney's 
„Allgemeiner Ueberſicht der Linnaͤiſchen Schriften ); „ wo feine Werke nach der Zeitord⸗ 
nung ihrer Erſcheinung angefuͤhrt, und eine kritiſche Nachricht von ihrem Inhalt gegeben iſt; 
auch die Fortſchritte und die Grundſaͤtze des Linnaͤiſchen Syſtems vortrefflich dargeſtellt find. 


Achtes Rapitel. 


Bemerkungen über die Schriften des Wallerius, Kronſtedt, und Bergmann. 


4 


ich habe alſo kein anderes Verdienſt dabey, als daß ich es dem Publikum vorlege. 

„Da die oͤffentlichen Einfünfte und der Wohlſtand Schwedens innigſt mit den 
„Bergwerken, befonders mit den Eiſengruben verbunden iſt; ſo hat man die Minera⸗ 
„logie in dieſem Königreich von jeher fleißig getrieben. Dieß ift die wahrſchein; 
„lichfte Urſache, daß fih die Schwediſchen Chymiſten fo feje vor den uͤbri⸗ 
„gen Nationen hervorgethan haben: denn, ſo viel wir auch in dieſer Sache eis 
„nem Pott, Margraaf, und andern Deutſchen zu verdanken haben, ſo haben 
„doch die Schweden das erſte gute mineralogiſche Syſtem erfunden. Unter jene, 
„ welche vorzüglich die Methode lehrten, diefe unorganiſirte Körper zu klaſſifiziren, ges 
„hoͤrt auch der groffe Linnaͤus. Dieſer legte den Grund dazu in ſeiner Chymiſchen 
„Analyſis, indem er frühzeitig die Erdarten in kalkartige, glasartige und feuerbe⸗ 
„ ſtaͤndige Erde eintheilte, und nach der Figur, Farbe, Haͤrte, und andere ſinnliche 
„Eigenſchaften feine Klaſſifikation machte. Dieſes Syſtem nahm groͤßtentheils Wal⸗ 
„lerius an. Aber Kronſtedt hat die genauere Eintheilung dieſer Gegenſtaͤnde nad 
„ihren Beſtandtheilen und Grundlagen getroffen; und man muß geſtehn, daß die 
„Entdeckungen der Schwediſchen Mineralogen und Chemiker dieſen Wiſſenſchafts⸗ Zweig 
„in wenig Jahren ſehr weit gebracht haben. 

„Wallerius gab im Jahr 1747. in Stockholm den erſten Entwurf ſeines Syſtems 
in Schwediſcher Sprache heraus; und in den darauf folgenden neuen Ausgaben von 
1754. und 1778. hat er faſt die naͤmliche Eintheilung wieder beybehalten. Im fol⸗ 
genden Jahre gab er eine Diſſertation „über die Natur und den Urſprung des Sal⸗ 
„ peters „ heraus; und im Jahr 1757, nachdem er zum Profeſſor der Chemie, Me: 
tallurgie und Apothekerkunſt war ernannt worden, eine akademiſche Abhandlung: 
Ueber die Grundtriebe der Vegetation. Bald nach ſeiner Anſtellung zum Profeſſor 
ſchrieb er in feiner Landesſprache einen „ Brief uͤber die wahre Natur, den Nutzen, 
„und die Wichtigkeit der Chemie. „ Im darauf folgenden Jahre als Anhang zu feiz 


Ales in dieſem Kapitel enthaltene hat mir D. Pulteney auf mein Anſuchen mitgetheilt; 
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ner Abhandlung úber die Vegetation, eine andere „ uͤber die Methode, die Saamen 
„durch waſchen oder beguͤßen mit gewiſſen Likoͤrs fruchtbae zu machen „ wovon er 
aber glaubt, daß es feher gewagt fey. 

„In dem naͤmlichen Jahr ruͤckte Wallerius in den ten Band der Ada Acade- 
mie Nature Curioforum einen Aufſatz ein: Ueber die beßte Art, aus Fichten und 
Foͤrren Theer zu ziehn; bey welchem Anlaß er auch von den Beſtandtheilen des 
Theer-waſſers handelte, deffen mediziniſcher Ruf ſich durch die Siris des Biſchofs 
Cloyne über ganz Europa verbreitet hatte. „ 

„In eben dieſen Actis ſchrieb er einen Aufſatz uͤber die ſternfoͤrmige oder dentriti⸗ 
fche Oberfläche des Regulus Antimonii; und giebt die Methode an, den Regulus 
ſo zu bereiten, daß der Stern ſichtbar werde; indem er die Bemerkung macht, daß 
es davon abhaͤnge, ob das Spiesglas mehr oder weniger von ſeinem Schwefel entbloͤßt 
ſey. In dieſem Jahre ſchrieb er auch eine Abhandlung, welche einige Winke, uͤber 
die irrige Art gewiſſe Chemiſche Heilmittel zuzubereiten, enthaͤlt; ein weſentlicher Be⸗ 
weis, wie ſehr er ſich zum Vortheil der praktiſchen Heilkunde auf wahre chemiſche 
Kenntniße verlegte. 

„In den Abhandlungen der Koͤniglich Schwediſchen Societaͤt, auf das Jahr 
1754, hat Wallerius die Methode beſchrieben, aus dem Merkur allein den Arbor 
Diane , oder den ſogenannten philoſophiſchen Baum zu machen. 

„In eben dieſen Abhandlungen XXI. B. auf das Jahr 1750. unterſucht er die 

Natur jener Erde, die ſich in allen Vegetabilien und Thieren als ein Beſtandtheil ih⸗ 
rer Kompoſition befindet; und hier ſpricht er auch von der Methode, eine pure Erde 
von dieſer Art, durch die von Eller angegebene Pulveriſirung zu erhalten, eine Sa 
che, woruͤber man nachher noch lange geſtritten hat. In eben dieſen Abhandlungen 
für das Jahr 1765. ſtehen feine Bemerkungen über die Platina, die er für ein wirk⸗ 
liches Metall, und nicht fuͤr ein gemiſchtes Metall hielt. 

„Im Jahr 1761 ſchrieb er eine Abhandlung unter dem Titel: Chemiſche Grund⸗ 
ſaͤtze der Ackerbaukunſt, in welcher die verſchiedenen Arten, das Erdreich fruchtbar 
zu machen, unterſucht werden. Ungefaͤhr um eben dieſe Zeit ſchrieb er einen Auf 
fab in Schwediſcher Sprache, bey Gelegenheit, da ein Blitzſtrahl einiges Unglück 
in Upſala verurſacht hatte. Er ſuchte darin zu beweiſen, daß die Materie des Blitzes, 
und das elektriſche Feuer Einerley ſeyen. 

„Im Jahr 1768 gab er in lateiniſcher Sprache die Anfangsgruͤnde der Metal⸗ 
lurgie heraus, auch Lukubrationen Über alle Syſteme der Mineralogen; und eine Ab: 
handlung über die Methode die Foſſilien zu klaſſiſtziren. In dieſer Schrift herrſcht 
viel Fleiß und viele Gelehrſamkeit. Er beginnt mit den fruͤheſten Schriftſtellern uͤber 
dieſen Gegenſtand, und folgt ihnen durch alle Jahrhunderte bis auf die gegenwaͤrtigen 
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Zeiten. Den letzten Theil dieſer Lukubrationen hat er in ſeinem eignen Syſtem in der 
Ausführung dargeſtellt, wovon der erſte Band in der lateiniſchen Edition im Jahr 
1772, und der 2te 1778. erſchien. Der grofe Schatz von Kenntniſſen und Gelehr⸗ 
ſamkeit, welchen es enthaͤlt, macht es zu einer der ſchaͤtzbarſten Buͤcher in dieſem 
Fache; und trotz allen zufälligen Veränderungen von Syſtemen und andern Dingen 
in der Mineralogie und Chemie, wird es lange ein auffallender Beweis von dem 
Fleiß, und der Gelehrſamkeit ſeines Verfaſſers bleiben. Nebſt der vortrefflichen Ord⸗ 
nung des Ganzen, und den richtig beſtimmten Karakter jeder Klaſſe und Gattung, iſt 
es am Schluß jeder Gattung mit weitläufigen Scholien verſehen, welche die Mey: 
nungen aller vorhergehenden Schriftſteller uͤber die verſchiedenen Subſtanzen, und am 
Ende ſeine eigne Idee von der wahren Natur oder Zuſammenſetzung eines jeden ent— 
halten. Eines feiner ſpaͤteſten Werke find feine Meditationes de Origine Mundi, 
welches im Jahr 1779 zu Stockholm in Oktav gedrukt ward. Vermuthlich werden 
aber viele in dieſem Werke enthaltene Grundſaͤtze uͤber Feuer, Licht, fixe Luft u. ſ. f. 
auch ſeine Theorie uͤber die Entſtehung unſers Erdballs nicht allgemein angenommen 
werden; doch wird die darin verbreitete Gelehrſamkeit, und die Bemuͤhung, ſein 
Syſtem mit der Moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte zu vereinbaren, das Buch allen 
Forſchern und Religionsfreunden angenehm machen. 


Nachdem dieſer gelehrte Mann dreyßig Jahre lang mit groſſem Ruhm feine Pro 
feſſorſtelle bekleidet hatte, reſignirte er fie im Jahr 1707, und erhielt von feinem Ko: 
nig den Waſa-Orden. Wallerius ift nun úber achtzig Jahre alt, und lebt in feinem 
Hauſe bey Upſala in einer litterariſchen Muße. 


„Axel Fridrich Kronſtedt, oder, wie er billig genannt wird, der vortrefliche 
Kronſtedt, ſtammt aus einer edlen deutſchen Familie ab, die ſich in Schweden nieder; 
gelaſſen hatte, und ward im Jahr 1722 in Suͤdermanland gebohren. Er ſtudierte 
unter Wallerius, Swab, und Tilas die Mineralogie. Er fieng feinen Gand im el 
de der Wiſſenſchaften mit der Entdeckung eines neuen Halbmetalls, Nickel genannt 
an, welches ihn bald beruͤhmt machte. Er machte es zuerſt in einem Aufſatz bekannt, 
den er in die Schwediſchen Abhandlungen auf das Jahr 1751. einruͤckte, und im 
Jahr 2754 beſchrieb er einige Experimente, die er damit gemacht hatte. Im Jahr 
1753 ſchrieb er Beobachtungen uͤber den Gyps; und in dem ſechszehnten Band der 
Abhandlungen auf das Jahr 1755 gab er eine merkwuͤrdige Nachricht von dem vom 
Wafer pråcipitirten Silber in den Minen zu Kongsberg. Im Jahr 1756 machte ſich 
Kronſtedt durch die Erfindung des Zeoliten bekannt, dem er zuerſt dieſen Namen gab, 
und ihn als einen beſondern Stein beſchrieb, der eine ganz eigne Erde zur Grund⸗ 
lage hätte; und feine Beobachtungen darüber wurden in den Schwediſchen Abhand⸗ 

lungen 
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lungen Für jenes Jahr gedruckt. Profeſſor Bergmann hat ſeitdem gefunden, daß der 
Zeolit aus einer Miſchung von Kieſel Leim und Kalk⸗Erde beſtehe. i 
„In eben dieſen Abhandlungen auf das J. 1757, im XVIII. Bande, ſchrieb er einen 
Aufſatz, um die Grundurſache der Farbe im Wachtel Weitzen ( Mefampyrum Hrvenſe) zu 
entdecken, deſſen Halmen, wenn er verwelkt iſt, eine ſchoͤne blaue Farbe bekommen. 
Dieſe Farbe theilen ſie dem Waſſer mit; und ſie kann weder durch Eßig, weder 
durch Vitriolgeiſt, noch durch irgend ein Alkali getilgt werden, auſſer man laͤßt es 
mit dieſem letztern kochen; welches ihn auf die Vermuthung bracht, manage viel: 
leicht eine Farbe aus dieſer Pflanze ziehn. Im Jahr 1758, da er Direktor der Berg⸗ 
werke in Dalekarlien und Weſtmanland war, gab er feinen Verſuch eines mineralo⸗ 
giſchen Syſtems heraus, welches in Schwediſcher Sprache, und ohne dem Namen 
des Verfaſſers gedruckt ward. Dieſes Buch wurde 1760 ins Deutſche, und 1270. 
ins Engliſche uͤberſetzt, und iſt nun in den Händen aller, welche Mineralogie ſtudi⸗ 
ren. Wallerius ſelbſt nannte es Opus fine pari. Der Verfaſſer ließ ſich durch die 
von ihm ſogenannte Figuromanie nicht verleiten, gieng über die äuſſere Form der mis 
neraliſchen Körper weg, und klaſſiſizirte fie richtiger, als jemand andrer, nach ih⸗ 
ren innern Beſtandtheilen. Dieſe Methode veranlaßte ihn, keinen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Steinen und Erdarten zu machen, und die ſogenannten Foßilien nach der aͤuſ⸗ 
ſern Form, welche in den aͤltern Syſtemen eine beſondere Ordnung ausmachten, in 
einem bloſſen Anhang abzuhandeln. i 

„In den Schwediſchen Abhandlungen auf 1761. gab er einige Anweiſung uͤber 
die Auswahl der Steine beym bauen; er bewies, daß es nicht übel gethan waͤre, 
die Schlacke aus den Eiſenſchmelz-Huͤtten in die Formen der Dachziegel zu guͤſſen, 
und damit die Gebaͤude zu decken). Dieſen Gedanken führt er in einem Aufſatz vom 
Jahr 1763 weiter aus, und raͤth, den dabey gebrauchten Kalk in feinen Staub zu 
verwandeln. In eben dieſem Bande giebt er einige Bemerkungen uͤber die phyſika⸗ 
liſche Erdbeſchreibung der Provinz Jemtland in Schweden. Im 25ften Band von 
1764 iſt ein Verſuch uͤber die mit Nickel und Schwefel zuſammengeſchmolzene Pla⸗ 
tina, von welcher Kronſtedt fand, daß man fie in der Form eines ſchwarzen Pulvers 
wieder erhalten koͤnne, wenn man die vermiſchte Subſtanz mit Scheidewaſſer aufloͤſet. 

„Man muß ſehr bedauern, daß dieſer gelehrte Mann nicht laͤnger lebte, um 
mehr in ſeiner Wiſſenſchaft leiſten zu koͤnnen. Er ſtarb im Jahr 17065, im 43ſten 
Jahre ſeines Alters. „ 

Vor einiger Zeit iſt ein nachgelaſſenes Werk dieſes Mineralogen erſchienen. Ei⸗ 
nige Zeit vor ſeinem Tode arbeitete er an einem Buch uͤber die Bergwerke von Weſt⸗ 


*) Dieß geſchieht wirklich bey den Schmelzhuͤtten zu Briſtol; und bey Bath find viele Mauern mit dieſem 
Materiale gedeckt. 


(II. Band.) P yp 


298 eee E Bateueen eee. 


manland und Darlekarlien, deren Aufſicht er hatte. Von dieſem in Schwediſcher 
Sprache geſchriebenen Buch erhielt glücklicher Weiſe Herr Georgi in Petersburg 
eine Abſchrift, und gab es in einer deutſchen Ueberſetzung unter folgendem Titel her⸗ 
aus: „Kronſtedts Mineral⸗Geſchichte über Weſtmanlandiſche und Dalekarliſche Erz⸗ 
„gebuͤrge, auf Beobachtungen und Unterſuchungen gegruͤndet. „ 

„Ich bedaure, daß ich dem Lefer nicht mehr von den Lebensumſtaͤnden des Profeſ⸗ 
for Bergmans berichten kann. Er verwandte fih ſchon fruͤhe mit vielem Eifer fuͤr die 
Wiſſenſchaften, und wurde, noch ziemlich jung, ſchon Profeſſor der Mathematik und 
Naturlehre auf der Univerſitaͤt zu Upſala. Wir finden, daß er ſchon im Jahr 1786. 
im 17ten Band der Schwediſchen Abhandlungen einen Jrrthum des Linnaͤus berich⸗ 
tiget, welcher aus Mangel genauerer Nachrichten das Ey von einer Gattung Blutigel 
unter dem Namen des Coccus. aquaticus: beſchriehen hatte; und im darauf folgenden 
Jahr gab Bergman eine genaue Beſchreibung dieſer Thierart, welche hernach Linnaͤus 
ſelbſt annahm. 63 

„Im Jahr 1759, ſchrieb zer einen Aufſatz, welcher dies mancherley Erklärungen 
enthielt, die man bis dahin von dem Regenbogen gemacht hatte. Im Jahr 1760, 
ſchrieb er einige Gedanken uͤber die Entſtehung jener Lufterſcheinungen, die von keinem 
hoͤrbaren Geraͤuſche oder Knall begleitet find; auch einen Aufſatz uͤber die Meynun⸗ 
gen der Phyſiker von der Daͤmmerung, wobey er auch Mairan 's Anticrepiſſculum 
anfuͤhrte. ; 

„In den Jahren 1761 und 1762. ſchrieb Bergman in den Schwediſchen Ab: 
handlungen über die Elektrizitaͤt; beſonders uͤber die elektriſche Eigenſchaft des Islaͤn; 
diſchen Kryſtals und des Doppelſpathes. Im Jahr 1763 ſchrieb er uͤber die zenzhre- 
do , deren Raupen man gewoͤhnlich mit jenen der Schmetterlinge und Motten ver⸗ 
wechſelt hatte, bis er entdeckte, daß die letztern nie mehr als ſechszehn Fuͤſſe, die 
tenthredo aber immer mehr habe. Im folgenden Jahre machte er elektriſche Verſuche, 
mit Seide von verſchiedenen Farben, bekannt, die aber keinen Beyfall fanden. 

„Im Jahr 1767, da Wallerius ſeine Stelle niederlegte, wurde Bergman 
Profeſſor der Chemie und Metallurgie. 

„Im Jahr 1764 beſtimmte er, nach gemachten Beobachtungen, die Hoͤhe in der 
Atmoſphaͤre, zu welcher das Nordlicht hinaufreicht. Er nimmt an, daß das Nord: 
licht manchmal nur 20 Schwediſche Meilen) hoch ſey, manchmal aber 1505 und 
ſo ſetzte er die Mittelhoͤhe auf 72. Dieſe Beobachtungen wurden noch weiter fortgeſetzt. 

„Im Jahr 1765 und 1766. ſchrieb er wieder über Gegenſtaͤnde der Elektrizität, 
beſonders über die elektriſchen Eigenſchaften und Geſetze in dem Aſchenzieher, (Tour⸗ 


*) Deren 10 ½. auf Einen Grad kommen. 


malin); welchen ihm die ne der een in Stockholm zur Unterſuchung 
gegeben hatte. 

„Im Jahr 1767 che über, die Reinigung des Alauns in den Alaunwerken; 
wobey er bemerkte, daß man gewoͤhnlich Alkali brauche, um ihn vom Vitriol zu be⸗ 
freyen. Er raͤth, einen Beyſatz von Thon: un zu nehmen, und ſchlaͤgt den Ta⸗ 
baktspfeifen Thon vor. 

„Da in den Schwedifchen BE 77655 eine Schrift uͤber die Pflanzung 
der Sinuba erſchienen war; fo ſchrieb Bergman eine Nachricht von den Inſek⸗ 
ten, welche dieſen Baum in Schweden Ren, welche Zerſtoͤrung er den vielen 
Raupen der tenthredo zuſchreibt. 

„Um die Schwediſchen Chemiſten zur Bereitung des Mercurius ſublimatus corro- 
ſcvus aufzumuntern, der bis dahin immer aus fremden Ländern eingeführt ward, ſchrieb 
Bergman im Jahr 1770 eine Abhandlung, welche die verſchiedene Methoden enthielt, 
die man bisher gebraucht hatte, den Merkur mit dem acido marino zu vereinigen, und 
dieſes ſetzte er noch in den zwey darauf folgenden Baͤnden fort. 0 

„Im Jaht 1769 ſchrieb er und pi BE: Dosen: Wilke über die 

Strahlableiter. 
„Im Jahr 1771, im XXXII. Band der Schwed. Abhandl. giebt Bergman 
einige Anweiſung über die befte Miſchung von Thonerde zu Dachziegeln. Im Jahr 
1773 ſchrieb er ſeine Bemerkungen uͤber die fixe Luft, oder wie er ſie lieber nannte, 
über die Luft⸗Saͤure. Dieſe und einige andere vorher einzeln gedruckte Abhandlun— 
gen ſammelte Bergman, und gab ſie in den Jahren 1779 , 1780, und 1783 in drey 
Oktavbaͤnden, in lateiniſcher Sprache heraus, unter dem Titel: Opufeula phyfica E&F 
chemica; pleraque feorfim anten edita jam ab auctorè colleta, revifa & aucta, welche 
ſeinen Ruhm noch mehr durch Europa verbreitet haben. 

„Des Doktor Troil Nachrichten von Island enthalten einen merkwuͤrdigen Brief 
von Bergman, welchen er 1776 geſchrieben hat, und worin viele ſcharfſinnige Ber 
merkungen uͤber die Wirkungen des unterirdiſchen Feuers, uͤber den Urſprung und dit 
Wirkung der Baſalten, der Lava und der Foſſilien von Island find, 

„Profeſſor Bergman ſchraͤnkte ſeine Unterſuchungen nicht bloß auf die Analyſe der 
Körper im Laboratorium ein, ſondern erſtreckte feine Ausſichten auch auf die phyſika⸗ 
liſche Erdbeſchreibung, und theilte der Welt ſeine Forſchungen uͤber den Bau und die 
Bildung der Erde in einer eignen Abhandlung uͤber dieſe Sache mit. Sein Verſuch 
über den Nutzen der Chemie macht feinen Einſichten ebenfalls die größte Ehre. 

Herr Bergman hat auch zwey akademiſche Diſſertationen uͤber den Urſprung und 
Fortgang der Chemie geſchrieben. In der erſten handelte er von dem Urſprung dieſer 
Wiſſenſchaft und ihrer allmaͤhligen Verbeſſerung nach einer chronologiſchen Ordnung 
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bis in die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts; in der zweyten verfolgte er diefe Materie 
von jenem Zeitpunkt an, bis in die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts. 

Im vierten Band der Upfalifchen, Abhandlungen hat er letztlich Meditationes de 
Syflemate Foſſilium naturali eingeruͤkt. Dieſes brauchbare Werk ift in zwey Theile 
abgetheilt: der erſte handelt von den Erdkoͤrpern überhaupt, von den Kennzeichen der 
Foſſilien uͤberhaupt, von ihren Klaſſen, Geſchlechtern, Gattungen und Spielarten; 
der andere giebt Regeln, die Foſſilien zu benennen, eine lang gewuͤnſchte Sache in 
dieſem Theile der Naturkunde, welche der Verwirrung und Ungewißheit vorbeugen wird, 
die aus dem Mangel deutlicher, allgemeiner und beſonderer Benennungen entſteht. 

Bey ſo groſſen Verdienſten iſt es kein Wunder, daß ſie der Koͤnig von Schwe⸗ 
den gehoͤrig anerkannte. Er beehrte den Profeſſor Bergman mit dem Waſa Orden. 
Die gelehrte Welt hofte noch viel von dieſem Manne; er ſtarb aber am qten Julius 
1784 zu Medewi, einem Geſundbrunnen in Oſtgothland, ungefähr im zoften Jahr 
ſeines Alters an einer abzehrenden Krankheit. 

Das letzte Werk dieſes groſſen Chemikers, deſſen ich gedenken will, ift die Seid- 
graphia Mineralis, oder die Skizze des Mineralreichs, welche als ein Leitfaden fuͤr 
öffentliche Vorleſungen zum Gebrauch des H. Ferber entworfen worden, welcher von 
dem Verfaſſer die Erlaubniß erhielt, es drucken zu laffen Dieſe kurze aber vortrefli⸗ 
che Schrift wurde im Jahr 1782 zuerſt in Deſſau und Leipzig aufgelegt, und nach⸗ 
her in England und Italien nachgedruckt. 


Weuntes Capit el. 


Allgemeine Beſchreibung des Landes. — Weſteros. — Grabmal Erid 
des XIV. — Seine Gefangenſchaft und Tod. — Nachricht von ſeiner 
Familie. — Sonderbare Abentheuer feines aͤlteſten Sohns Guſtav. — 
Kungsoer. — Arboga, — Oerebro. — Marieſtadt. — Lidkoͤping. — 
Trollhaͤtta. — Fluß Soͤtha. — Verſuche, den Bothniſchen Meerbuſen, 
mittels einer inlaͤndiſchen Schifffahrt durch Schweden, mit dem deut⸗ 
ſchen Meere zu vereinigen. — Fruchtloſe Verſuche, die Waſſerfaͤlle 
bey Trollhaͤtta ſchiffbar zu machen. — Beſchreibung der dazu angeleg⸗ 
ten Werke. í ; 


Di Provinzen Upland, Weſtmanland und Nerike, die ich auf meinem Wege nach 
Goͤtheborg durchreiste, werden fuͤr die reichſten und ſchoͤnſten Gegenden Schwedens 
gehalten; und in der That kann ich mir auch kaum eine abwechſelndere und ange: 
nehmere Landſchaft vorſtellen, als dieſes Land uͤberhanpt ausmacht. Huͤgel und Thaͤ⸗ 
ler, Felſen, kleine Ebenen, haͤufige Seen, Waͤlder, Wieſen, und Ackerland, Staͤd⸗ 
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te, Doͤrfer, und einzelne Landhaͤuſer ſind in der angenehmſten Abwechſelung durchein⸗ 
ander gemiſcht. Und ſo iſt Schweden, das einige Reiſende, nach dem kleinen Theil, 
den ſie davon ſahen, als eine Maſſe nackten und undankbaren Bodens beſchrieben ha⸗ 
ben, nicht leer an maleriſchen Schoͤnheiten der laͤndlichen Natur. Doch, ich gebe 
einige nähere Beſchreibung. ; ; 

Von Upfala reiste ich am bten März durch eine offnere und fruchtbarere Land⸗ 
ſchaft als ich bisher noch in Schweden bemerkt hatte, nach Enkioͤping, einer kleinen 
an der Muͤndung eines Fluſſes in den Måler- See gelegenen Stadt , die meiſt aus 
hoͤlzernen roth bemalten Haͤuſern beſteht. Sie ſteht auf einer aus Sand und Kies 
beſtehenden Anhoͤhe, die ehedem das Ufer des Sees war. Nebenbey iſt eine kleine 
Ebene, die ehedem unter Waſſer ſtand, und auf welcher ich viele zerſtreut liegende 
Granitſtuͤcke bemerkte. ' l 

Die naͤchſten zwo Poften brachten mich nach g. Meilen nach Weſteros, das eben⸗ 
falls an einem kleinen Fluß beym Maͤler liegt. 


Weſteros, oder das weſtliche Aroſig, welches ſo genannt wird, um es von Oeſtra 
Aros oder dem oͤſtlichen Aroſia, dem alten Namen von Upfala, zu unterſcheiden, 
wird von den Schwediſcher Geſchichtſchreibern für einen ſehr alten Platz gehalten. 
Sie leiten dieſen Namen, durch eine ziemlich gezwungene Etymologie, von dem 
Fluß Ar und dem Wort Oe, ein Mund, her; und glauben, däß Tacitus und der 
gothiſche Geſchichtſchreiber Jornandes darauf anſpielen. Ohne ſich mit ſolchen einge; 
bildeten Herleitungen abzugeben, weiß man, daß der Name dieſes Platzes in den 
feüheften Zeiten der Schwediſchen Geſchichte vorkoͤmmt. Weſteros treibt einen ber 
traͤchtlichen Handel mit Stockholm uͤber den Måler, beſonders von Kupfer und Eiſen 
aus den benachbarten Bergwerken, deren Viele in der Provinz Weſtmanland ſind. 

Der Ort iſt eine groſſe zerſtreut liegende Stadt mit hoͤlzernen Haͤuſeru, und ent 
haͤlt die Ruinen eines alten Palaſtes, den vormals die Schwediſchen Koͤnige bewohn⸗ 
ten. Es iſt auch ein biſchoͤflicher Sitz, und die aus Backſteinen erbaute Domkirche 
ift wegen ihres Thurms beruͤhmt, welcher fuͤr den hoͤchſten des ganzen Koͤnigreichs 
gehalten wird: der untere Theil des Thurms iſt viereckigt und hat oben eine acht⸗ 
eckigte piramidalfoͤrmig zulaufende mit Kupfer gedeckte Spitze. 

220 In dieſer Kirche iſt das Grabmahl Erich des XIV., deſſen ich ſchon oben gedacht 
habe, und deſſen traurige Geſchichte ich nun erzaͤhlen will. Wir koͤnnen zwar den um; 
glücklichen Monarchen bedauern, der ſolche Anfälle von Tollheit hatte, daß ſie ſein Be⸗ 
tragen einigermaſſen entſchuldigen; zugleich muͤſſen wir aber geſtehen, daß er nicht wuͤr⸗ 
dig war, zu regieren. Das Vorſpiel ſeiner Entſetzung war die Loslaſſung feines Bruz 
ders Johann von dem Schloſſe Gripsholm, wo er vier Jahre lang von Erich gefan⸗ 
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gen gehalten wurde‘). Seine Entthronung, die er durch gewaltſame Ausſchweifun⸗ 
gen verdient hatte, wurde noch dadurch beſchleuniget, daß er die Katherina, ein Maͤd⸗ 
chen von niedriger Herkunft, und die ehedem ſeine Liebſchaft geweſen war, oͤffenklich 
heirathete; auch fuͤr den gluͤcklichſten Umſtand ſeines Lebens hielt, durch die Geburt 
eines Sohnes „den er von feinen Bruͤdern mit Gewalt als den rechtmaͤßigen Erben 
des Throns anerkennen ließ. Da dieſer Vorfall ſeine Bruͤder Johann und Karl von 
der Hoffnung zur Thronfolge ausſchloß, ſo bedienten ſie ſich des allgemeinen Mißver⸗ 
gnuͤgens, welches das laͤcherliche Betragen Erichs, ſein Mißtrauen gegen den angeſe⸗ 
henſten Adel, und ſein Zutrauen gegen die unanſehnlichſten Leute „durch das ganze 
Königreich verbreitet hatte. Sie erhuben alfo am loten Julius 1568 die Fahne der 
Empoͤrung zu Wadſtena, und verſtaͤrkten ihre Partei plotzlich fo ſehr, daß der in 
Stockholm belagerte Erich bald kapituliren, und zu Gunſten des Johann ſeine Krone 
niederlegen mußte. Der abgeſetzte Koͤnig ward ſogleich gefaͤnglich auf das Schloß zu 
Stockholm gebracht, wo er alle Arten von Verfolgungen ausſtehn mußte. Um ſeine 


eignen Ausdrücke zu brauchen, welche feine Leiden am beßten ausdrucken, „Gott weiß, 


„wie grauſam man mich diefe letzten 22 Wochen behandelt hat; kein Tag geht voruͤ⸗ 
„ber, der nicht eine Kraͤnkung zuruͤcklaͤßt. Wir find, nebſt den Vorwuͤrfen nieder: 
» traͤchtiger Menſchen, mit Hunger, Kälte und Finſterniß gepeinigt worden; und was 
„noch ſchlimmer iſt, meine Feinde haben mich mehr als einmahl mit Schwerdtern und 
„» Dolchen angefallen. Manchmal hat man uns durch nächtliche Tumulte die gemeinen 
»Erquickungen der Ruhe und des Schlafs geraubt. „ Einsmals beſonders, da er fich den 
Beleidigungen eines feiner ſchurkiſchen Wächter widerſetzte, zerſchmetterte ihm derſelbe 
den Arm mit einer Muſkete, und ließ ihn einige Stunden ohne Hilfe in feinem Blute 
liegen. 

Wir ſind von Natur neugierig, zu wiſſen, wie ſich ein Gefangner, der lange an 
die Bequemlichkeiten und das Gepraͤnge eines Hofes gewöhnt war , in feinem Ge: 
faͤngniß unterhielt; und die Geſchichte hat in dieſem Fall für unſere Neugierde 
geſorgt. : i 7 8 n 


In den erſten Tagen feiner Gefaugenſchaft ſchrieb er eine Schutzſchrift für: fein“ 


Betragen, ſowohl in Ruͤckſicht auf ſeinen Bruder Johann, als im Bezug auf die Ver⸗ 
tilgung der Sturiſchen Familie. Einige dieſer damals geſchriebenen Papiere find noch 


vorhanden: fie find in Form von Syllogiſmen, nach den genaueſten Reglen der Logik 


verfaßt; eine beſondere Art Troftes für, einen gbgeſetzten König. 
m 
i ; t Zu 


*) Johann wurde von rechtswegen eingeſperrt, weil er wider den Willen des Erich die Tochter des Polni⸗ 
ſchen Koͤnigs Sigmund heirathete; auch wurde er wegen ſeiner heimlichen Korreſpondenz mit Sigmund, 
von den Standen zum Tod verdammt, erhielt aber von dem König. Begnadigung. f 


—— — 
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Zu Anfang des J Jahrs 15969. wurde Erich fuͤr die in Stockholm verſammelten 
Reichs sſtände zitirt, und gleich Karl dem I. von England von ſeinen Unterthanen ge? 
richtlich verhoͤrt. Seine zwey Brüder waren gegenwaͤrtig; die Anklagspr unkte wurden 
vorgeleſen; und der ſonſt gute, aber nun durch fein Unglück gereitzte Erich, antwor⸗ 
tete auf die Anklagen mit ſolcher Wärme und Feinheit, daß fich feine Anklaͤger darüber: 

derwunderten. In der Hitze des Wortwechſels warf ihm Johann feine Ver ruͤcktheit 
vor, und Erich verſetzte ſogleich: „Ich war mir Einmal verruͤckt, und dieß damals, 

Hals ich euch aus dem Gefängniß entließ. ; 

Am Ende des Verhoͤrs wurde erklart, 98 habe ſich durch ſeine Regierung und 
Tyranney der Krone derartig” gemacht.” Er ward wieder in das Gefaͤngniß zuruͤck 
geführt, und noch ſchlimmer behandelt. Er wußte nicht bloß an den gewöhnlichen Le- 
bensbeduͤrfniſſen Mangel leiden, ſondern, was ihn am meiſten betruͤbte, man nahm 
ihm ſogar auch feine Bücher weg, welche ihm bisher einige Unterhaltung gewaͤhrt hat⸗ 
ten; und raubte ihm die Geſellſchaft ſeines Weibs und ſeiner Kinder. Vergeblich 
ſchrieb er mehrere Briefe an feinen Bruder, und bat ihn um Milderung feines Schick 
fals; man achtete nicht im mindeſten darauf. So ſehr auch Erich während feiner Ne 
gierung Tyrann war, ſo ſchaͤndet doch diefe muthwillige Behandlung und unnuͤtze Grau: 
ſamkeit das Andenken feines Bruders. Das Volk nahm auch endlich Theil aa dem: 
Elend feines abgeſetzten Koͤnigs, verdammte die Härte feiner Behandlung, und eine 
ſtarke Partei ruͤſtete ſich zu einer Empoͤrung. Dieſe wurde entdeckt und unterdruͤckt, 
und Erich nach Abo in Finland abgeführt‘, wo er noch ſchaͤrfer gehalten ward. Im: 
Jahr 1570. wurde er in Kaſtelholm auf der Inſel Aland verſperrt, und im Herbſt 
des nämlichen Jahrs nach dem Schloß Gripsholm gebracht. Hier wurden feine Lei 
den eine Weile durch die Gegenwart feiner Katherine verſußt; aber auch dieſer Troſt 
wurde ihm im Jahr 1573, wieder geraubt, da man ihn nach Weſteros führte, In 
einem an ſte geſchriebenen Briefe beklagt er ſich bitterlich uͤber dieſe Trennung, und 
verſichert fie feiner unveraͤnderlichen Liebe, Er klagt über die Beſchwerden feiner Ger 
fangenfchaft, und meldet ihr, daß er ſieben Monate lang in einem finſtern Thurm ein 
geſperrt war, und fo eben ein beſſeres Gemach erhalten habe. „Gott verhuͤte, ſetzte 
„er hinzu, daß ihr und eure Kinder je ein ſolches Elend ausſtehen muͤſſen: Vergeßt 
„euren geliebten Erich nicht, und brecht eure eheliche Treue nicht, die ich ſtets fo un: 
„ verbruͤchlich gehalten habe., Von Weſteros wurde er im naͤchſt folgenden Jahre nach 
Oerbyhus, bey Wendel, in der Provinz Upland, geſchickt, wo er fein mühfeliges 
Leben endigte. Dieſe haͤufigen Veraͤnderungen feines Aufenthalts veranſtaltete Johann 
aus Furcht, weil er bemerkte, daß die Nation anfieng mit ſeines Bruders Elend Mit⸗ 
leiden zu haben, und daß man verſchiedne Verſuche gemacht hatte, ihn wieder in Fren: 
geit zu ſetzen. Von dieſer Fur er angetrieben:, ſtellte Johann im Si 1560, demt 

(II. Band.) 8 * q 
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Senat heimlich die Nothwendigkeit vor, Erichs Tod zu beſchleunigen; erhielt deſſen 
Einſtimmung zu dieſem ſchandevollen Vorhaben, fuͤhrte es aber doch nicht fehe bald aus. 
Endlich, da Erich einſt beynahe aus feiner Gefangenſchaft entwiſcht wäre, da die 


Zahl feiner Anhaͤnger immer groͤſſer ward, entſchloß er fih, ihn gemäß der Einwille 


gung des Senats ermorden zu laſſen. Er ſchickte alſo mit Anfang des Jahrs 1577. 


ſeinen Sekretaͤr mit einer Doſis Gift nach Derby, und unterrichtete ihn, wie er ſich 


zu verhalten habe. Wenn ſich Erich nicht bequemen wollte, den Trank zu nehmen, ſo 
ſollte ihm der Waͤrter die Adern öffnen, oder ihn erdroſſeln. Es war aber nicht ne; 
thig, Gewalt „ Der Gefaugne hoͤrte die Nachricht von feinem bevorſtehen— 
den Tode fehe gleichgültig an, und bereitete fich mit aller möglichen Reſignation dazu. 
Den zaften Februar nahm er das Abendmahl, und am 26ſten verſchlang er das Gift 
in einer Schale Suppe und fo ſtarb er im neunten Jahr feiner Gefangenſchaft, und 
im 45ſten ſeines Alters. Sein Körper wurde nach Weſteros gebracht, und in der 
Domkirche begraben, wo der Biſchof ihm eine Leichenrede über den ſonderbaren Text 
io t: „Das Koͤnigreich ift von mir genommen, und meines Bruders geworden, denn 

gehörte ihm von dem Herrn. „ Sein Grabmal ift aus gemeinem Stein, und 
auf d 5 Mauer der Kapelle, worin es ſteht, iſt ſein Wappen: die drey Kronen als 
Konig von Schweden, der Loewe als Herzog von Finnland, und das Gerreidſcheffel, 
das Zeichen der Familie Waſa. Die ganze Inſchrift iſt E. R. oder Eric Rex; 
in groſſen Buchſtaben, mit einer ober jedem Buchſtab gemalten Krone, und unten 
daran der lateiniſche Text der Leichenrede: Translatum ef regnum &c. 

Zu Anfang ſeines Verhaftes hielt Erich ein Tagebuch über alles, was ihm im 
BER begegnete, aus welchem erhellet, daß feine Frau der Gegenſtand aller ſei⸗ 
ner Gedanken war. Waͤhrend ihrer Abweſenheit an ſie zu 1 0 n, war faſt ſein 
e Geſchaͤft, und ſeine Hri verrathen- die waͤrmſte An t 
Stunden feiner Gefangenſchaft verfüßte er fich auch durch Muffy die er 
inne hatte. Seine Buͤcher, ſo lange man ſie ihm ließ, machten ihm v 


Manche 
hr wohl 
le 7 
tung und er fuͤllete den Rand derſelben mit häufigen Bemerkungen. Er uͤberſetzte die 
Geſchichte der Schwediſchen Könige aus dem Original des Johannes Magnus in die 
Landesſprache, und machte lateiniſche Ve 
verfertigte zween Bußpfalne , die im Schwediſchen Pf ng Seine 
Denkſchrift über die Urſache des Kriegs zwiſchen ihm und dem Dänifcjen König Frid: 
rich; feine aſtronomiſchen oder eigentlich aſtrologiſchen Beobachtungen; » feine Abhandr 
lung uͤber die Kriegskunſt, alles in lateiniſcher Sprache geſchrieben, beweiſen feine 
Faͤhigkeit und Gelehrſamkeit. 
Seine Gemahlin Katherine überlebte ihn. Sie war die Tochter eines Bauern. 
Erich foh fie noch als ein Kind, und wurde fo ſehr von ihrer Schönheit eingenommen, 


ſe uͤber den Karakter j jede es Koͤnigs dazu. Er 


t ſind. 
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Bag er fie ſorgfaͤltig erziehn ließ, und nachher unter die Hoffeäulein ſeiner Schweſter 
Elifabeth gab. Da ſie ihre reifen Jahre erreichte, wurde fie feine Liebſchaft, und 
erlangte in kurzer Zeit eine auſſerordentliche Gewalt uͤber fein launenhaftes Gemüth, 
welches man, nach der Finſterniß jener Zeiten, Liebenstraͤnken zuſchrieb. Da feine 
Anhaͤnglichkeit an fie durch laͤngern Beſitz, ſtatt fich zu vermindern, vielmehr wuchs, 
und Erich beym Freyn nach verſchiednen auswärtigen Prinzeſſinen immer ungluͤcklich 
war; ſo heirathete er ſie, nachdem ſie ihm einen Sohn gebohren hatte. Waͤhrend 
ſeiner Gefangenſchaft ſtand ihm Katherine treulich bey, und gewaͤhrte ihm vielen Troſt. 
Sie überlebte ihn um viele Jahre, und betrug ſich fo klug, daß fie fich die Gunſt Jo⸗ 
hannes und Sigmunds erwarb, die ihr ein Jahrgehalt gaben, und fie ruhig in Fin 
land ihre Tage verleben lieſſen. 

Erich hinterließ von der 5 der Tochter eines reichen Kaufmanns in Stock⸗ 
Holm, zwey naturliche Toͤchter, Virginia und Konſtantia, welche beyde in Schweden 
verheirathet worden; und von der duch ie bie Kinder, von denen bloß Guſtav und 
Sigrida ihren Vater uͤberlebten. Sigrida heirathete den Grafen Tott, und ihre Nach⸗ 
kommen leben noch in dieſer Familie fort. 

Guſtav, welcher im Jahr 1568. gebohren, und zum Erben der Schwediſchen 
Krone erklaͤrt ward, wurde nach ſeines Vaters Abſetzung in Stockholm eingeſperrt; 
und da man den nach Abo uͤberbrachte, wurde das Kind in einen Sack geſteckt und 
einem Offizier uͤbergeben, daß er es ermorden, und am Ende der Stadt vergraben 
ſollte. Da der Offizier vor Tagesanbruch ſeinen barbariſchen Befehl vollziehen wollte, 
belauſchte ihn ein Schwediſcher Edelmann, der den Sack eröffnete, das Kind ſah, 
und es vom Tode rettete. Der auf diefe Art gerettete Guſtas wurde von Erichs Freun⸗ 
den aus Steben weg gebracht, und kam nach und nach zu den Jeſuiten in Brauns⸗ 
derg, in Thorn und endlich nach Willna in Littauen. In dieſen Seminarien ſtudierte 
er ſehr fleiſſig, und that ſich beſonders in der Chemie ſo ſehr hervor, daß man ihn den 
zweyten Paraeelſus nannte “). Auch in Erlernung der Sprachen zeichnete er ſich vor 
zuͤglich aus, denn er ſprach nebſt feiner Landesſprache ſehr flüͤſſend Franzoͤſtſch, Sta 
liaͤniſch, Deutſch, Polniſch, Rußiſch und Latein. Er war fo eifrig im ſtudiren, daß 
er wegen ſeiner Duͤrftigkeit, Abends nach geendigten Schulen in den Wirths haͤuſern 
die geringſten Dienſte verrichtete, um ſich Nahrung zu erwerben. Doch beſſerten ſeine 
Kenntniſſe ſeine Umſtaͤnde nicht; er mußte manchmal vom Allmoſen, und manchmal 
von den geringſten Arbeiten leben. 

Seine Noth wurde endlich ſo groß, daß er feinen Vetter Sigmund, König von 
Polen und Schweden um Hilfe anflehte. Dieſer rieth ihm, ein Geiſtlicher zu wer⸗ 
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den, und gab ihin eine Abtey, von deren Einkuͤnften er eine Zelt laug in Thorn lebte. 
Endlich warf er einen Verdacht auf Sigmund, und nahm die Einladung des Rußiſchen 
Zars Boris Godunow an, der ihm feine Tochter Ireue zur Gemahlin, und Unter⸗ 
ſtuͤtzung verſprach, ihn auf den Schwediſchen Thron zu bringen. Guftev ließ ſich 
durch -diefe Verſprechungen locken, und gieng im Jahr 1590. nach Moſkau, wo er 
mit demjenigen Gepraͤnge empfangen ward, das der Rußiſche Hof nur regierenden 
Fuͤrſten erzeigte. Bald aber entzog ihm Zar ſeine Freundſchaft wieder, brach die ver⸗ 
ſprochene Vermnaͤhlung, und ſchickte ihn im Jahr 1601. nach Aglitz. Mau weiß nicht, 
ob der Zur deswegen feine Geſinnungen aͤnderte, weil Guſtav die Griechiſche Religion 
nicht annehmen wollte; oder weil er nicht gerne feindſelig gegen Schweden handeln, und 
Eſtlond und Finland an Rußland abtretten wollte; oder weil er zu feig ſchien, etwas 


wichtiges zu unternehmen: oder weil die Vermaͤhlung zwiſchen dem Dat 


ſchen Prinzen 


l j cu yon es nothwendi Ares fr an Outer ce 
Prinzeſſin Irene es nothwendig machten, ihn von Moſkan zu entfernen. 


0 


„bis Demetrius den Thron beſtieg, welcher ihn aus G 


Johann und der 


gelaſſen, und erhielt die Erlaubniß in Kaffir zu leben, wo er im darauf folgenden 
Jahre ſtarb, ohne daß man weiß, ob an Gift, oder eines natuͤrlichen Todes), 


auf dem kleinen Dorfe Kungſoͤr Pferde; und weil mir die Lage dieſes Orts beſonders 
gefiel, gieng ich ein wenig in der Naͤhe herum, und an das Ufer des Maͤler. Dieſer 
See ift fehe ſchoͤn; er hat mehrere mit Wald und Viehweiden bewachſene Inſeln; 
ſeine Ufer ſind huͤgellicht, mit Bäumen beſetzt) und mit vielen Landhaͤuſern umgeben. 
Der See war, wenigſt an dem Theil, welchen ich ſah, noch mit Eiſe bedeckt, das aber 
nicht mehr ſtark genug war, Waͤgen zu tragen. Im Winter iſt er gewohnlich einige 
Wochen zugefroren, und Öffnet mittels der Schlittenfahrt die Kommunikation zwiſchen 
dieſer Gegend und Stockholm. 

Kungſoͤr liegt an der Mündung des kleinen Fluſſes Ulwiſen, welcher ſich auf der 
weſtlichen Seite in den Måler erguͤßt: Dieſer Fluß, welcher von der Arboga koͤmmt, 


hilft die Gemeinſchaft zwiſchen den Seen Måler und Hielmar, mittels feiner Berei” 


nigung mit dem Kanal von Arboga bilden. 

Nahe bey Kungſor iſt ein altes hoͤlzernes Gebaͤude, oder eine Art von Pallaſt, 
den ehedem die Schwediſchen Koͤnige bewohnten; es ſind auch noch Staͤlle und eine 
Reitſchule dabeh. Von Kungſoͤr bis nahe an Arboga erſtreckt ſich eine ſchmahle 
Flaͤche, die gute Viehweide hat, und dem König angehoͤrt: fie wird von dem Uloiſon 
. 


5) Ueber die Gefhichte dieſes Guſtavs fehe man Dalin IV. B. Mell. Scond. JI. Celſius, Geſch ichte Erich 
des XIV. und Müller Samml. Nuf. Geh. V. Buch, j iay i 
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bewaͤſſert, iſt mit waldichten Hügeln eingefangen, bringt gutes Heu, und naͤhrt cici 
Vieh. Ich fuhr im Augef ſicht dieſer kaum anderthalb Viertelſtunden breiten Flache 
über eine unebue Landſchaft, und kam an den Kanal von Arboga, äber welchen ich 
auf einer Zugbruͤcke gieng. Folgende Inſchrift belehrte mich, daß die Schleuſſe von 
Karl dein XI. angefangen, und unter der Regierung ſeines Sohns des XII. geendet 
worden ſey : 

„Hoc aquarum repagulum juſſu Auguſtiſſimi quondam Suecorum Regis Casoli 
„XI. nunc in calis beäti anno MDEXCI: inchoatum, ultimam manun {ceptra 
„gerente Sueeica Auguſtiſſimo Garolo XII. feliciter -recepit MDCIC. „, Weite? 
unten werde ich dieſen Kanal umſtaͤndlicher beſchreiben. 

Da ich in Arboga nicht viel merkwürdiges fand, eilte ich nach Oerebro, der Haupt⸗ 
ſtadt von Nerike, wo ich die Nacht zubracht. Dieſer Ort ſteht nahe am weſtlichen 
Ende des See Hielmar, und iſt die groͤßte Stadt, welche ich ſeit meiner Abreiſe aus 
Stockholm geſehn hatte. Die Haͤuſer find meiſt aus Holz, und, ob fie. ſchon nur 
Ein Stockwerk hoch find., doch geräumig und bequem. Mitten in der Stadt, auf 
einer kleinen, von zwey Armen der Schwarta gebildeten Inſel, ſteht das Schloß, 
ehedem eine koͤnigliche Reſidenz: es ift ein altes viereckigtes Gebäude aus Backſteinen, 
weiß übertuͤncht, und die Wohnung des Gouverneurs der Provinz. Die Bewohner 
von Oerebro liefern Eiſen, Vitriol, und Roͤthel nach Stockholm; und der Handel 
welchen fie über den Hielmar und Måler, mittels des Kanals von Arboga, nach 
der Hauptſtadt fuͤhren, ift nicht unbetraͤchtlich. Die Stadt har? Lanufakturen von 
Gewehr, Tuch, und Tapeten. 5 

Nachdem ich Oerebro verlaſſen hatte, „reiste ich durch jenen Theil der Provinz 
Nerike, der zwiſchen den Seen Hielmar und Wenner liegt; eine an Getreide, Viehweide 
und Waldung fruchtbare Landſchaft. Gegen Ende des Tages kam ich in die Provinz 
Weſtgothland, und bliebe die Nacht uͤber in einer Bauernhuͤtte zu Hofwa, einem 
kleinen Ort nahe beym See Skager. . 

Am sten März gegen Mittag kam ich nach Marieſtadt, eine von Karl dem IX, 
erbaute Stadt, die an dem kleinen Fluß Tida und dem Wenner Sre liegt. Ein neues 
aus Backſteinen erbautes Gefaͤngniß fieht befer aus, als alle übrige. Haͤuſer, die 
meiſt nur von Holz und roth bemalt ſind. Von Marieſtadt ſetzte ich meinen Weg in 


emer kleinen Entfernung von dem groſſen Wenner; See fort. Hier ſind ſeine Ufer 
niedrig und eben, ſo daß man die Ausſicht uͤber das Gewaͤſſer wie! uͤber die ofne See hat. 
Ich kam durch Lidkoͤping, deſſen Einwohner den Fluß Gotha hinunter einen betraͤcht⸗ 


lichen inlaͤndiſchen Handel nach Goͤtheborg treiben. Am naͤchſten Morgen kam ich durch 


eine aͤuſſerſt oͤde und felſichte Gegend nach Trollhaͤtta. Dieſes Dorf, welches kaum 
zwoͤlf Haͤuſer hat, liegt nahe bey den Waſſerfaͤllen des Fluſſes Goͤtha, und iſt durch 


308 EEIEIE E Sn bebe 


die groſſen Werke bekannt, die man hier anlegte, um mittels des ſogenga unten Kanals 
von Trolhaͤtta einen Weg für die Schiſſe zu oͤfnen. i 

Dieſer Kanal macht einen Theil jenes Plans aus, den die Schweden ſthon lange 
entworfen haben, um die Oſtſee und Nordſee durch eine inlaͤndiſche Schiffahrt mit 
einander zu vereinigen; theils um den innern Handel der Provinzen mehr zu erleichtern, 
theils die Unterbrechung des auslaͤndiſchen Handels zu verhindern, welches der gewoͤhn⸗ 
liche Fall während eines Kriegs mit Daͤnemark iſt. Denn, da alle aus der Oſtſee kom⸗ 
mende Schiffe durch den Sund muͤſſen, ſo ſind ſie den Daͤniſchen Kapern ausgeſetzt, 


die fich unter die Batterien von Helſingoͤr legen, welches den Sund beherrſcht, wenn 


ſich nicht eine Schwediſche Flotte davon zur Meiſterin macht. 

Guſtav Wafa war der erſte König, welcher den Nutzen einer ſolchen inlaͤndiſchen 
Schiffahrt einſah, da er Loͤdeſoͤ (itzt Goͤtheborg) zu einer Stappelſtadt machte, damit 
die nach Schweden kommenden Schiffe nicht genoͤthiget waͤren, durch den Sund zu 
gehen; und er hofte, daß mit der Zeit die Waaren von dort aus mittels des Wenner, 
Hielmar und Maͤler wuͤrden nach Stockholm gebracht werden koͤnnen, wenn man die 
ſie vereinigenden Fluͤſſe und Seen ſchifbar machte. 

Erich der XIV, welcher die Abſichten feines Vaters ausführen wollte, gab Befehl, 
die mit dieſen Seen zuſammenhaͤngende Gewaͤſſer zu unterſuchen, und gab Plane an, 
fie durch kuͤnſtliche Kanäle mit einander zu vereinigen, Aber die Ausführung dieſes 
groſſen Vorhabens wurde durch die Unruhen und Ungluͤcksfaͤlle feiner Regierung vereitelt- 


Noch mehrere der nachfolgenden Könige richteten ihr Augenmerk auf dieſes grofe 


Projekt. Karl der IX. trug etwas durch den Kanal Karlsgraf dazu bey; und Karl 
der XI. durch den Kanal von Arboga⸗ Aber die zu Waſſer zu eröfiiende Gemeinſchaft 
durch das ganze Land fah man immer als eine höchſt ſchwer auszufuͤhrende Sache am. 
Motraye ſagt, daß Guſtas Adolph geneigt war, die Sache auszuführen, daß man, 
aber in ganz Schweden niemand fand, der ſich getraute, dieſelbe zu unternehmen; er 
ſetzt hinzu, daß Karl der XI. einige Hollaͤndiſche Ingenieurs kommen ließ, welche, 
nachdem fe die Waſſerfaͤlle zwiſchen dem Wenner und Hielmar gemeſſen hatten, erklaͤrten, 
daß die Sache unmoͤglich ſey. So unmoglich nun gewiſſe Dinge gemi 


vid 


ſthen ſcheinen mochten: ſo wenig ließ ſich Kart der XII. durch fo was abſchrecken. 


jener Schriftſteller verſichert uns, daß der b hmte Ingenieur Polheim dem König 
einen Plan vorgelegt habe, nicht bloß die Waſſerfaͤlle bey Trollhaͤtta ſchif bar zu machen, 
und eine Gemeinſchaft zwiſchen Goͤtheborg und Stockholm zu eroͤfnen, ſondern auch 
den Wennerſee, Wetterſee, und Norkoͤping ſo mit einander zu verbinden, daß auch 


ſehr groffe Schiffe diefe Straffe befahren koͤnnten ). Polheims Plan wurde von Larin, 


ä— — —ñä4d d 
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der ein Liebhaber von auſſerordentlichen Dingen war, fogleich gutgeheiſſen und angefangen; 
und ob er ſchon durch den Tod dieſes Koͤnigs auf einige Zeit unterbrochen ward, ſetzte 
ihn doch der verſtorbene Koͤnig Adolph Fridrich neuerdings fort. 

Dieſen Plan kann man in drey Haupttheile abtheilen. 1. Die Vereinigung des 
Maͤler und des Hielmar. 2. Die Vereinigung des Hielmar mit dem Wenner. 3. Die 
Vereinigung des Wenner mit der Nordſee. ; 

1. Die Vereinigung des Måler mit dem Hielmar. Dieſe beyden Seen werden 
durch den kleinen Fluß Ulviſon und den Kanal von Arboga verbunden. Der Uloiſon 
entſpringt weſtwaͤrts von Arboga, fluͤßt durch die Stadt, und füllt bey Kungſoͤr in, 
den Maͤler. Der Kanal von Arboga iſt von dem Hielmar aus gegraben, und reicht 
bis an den Ulviſon, bis ungefähr eine halbe Stunde oſtwaͤrts von der Stadt. Er 
wurde unter der Regierung der Kriſtina angefangen; weil er aber bloß auf kleine Schiffe 
eingerichtet war, ſo wurde er auf Befehl Karl des XI. weiter und tiefer gemacht, und 
unter Karl dem XII. vollendet. Er gehörte der Krone bis auf das J. 1769, da er 
ſo ſehr vernachlaͤßiget wurde, daß er kaum mehr brauchbar war, aber eine Geſell⸗ 
ſchaft von ſieben Kaufleuten aus Oerebro unternahm es, ihn auf ihre Koften zu reinigen 
und auszubeſſern, mit der Bedingung, daf fie von allen durchgehenden Schiffen den 
Zoll einfodern daͤrfe. 

Der Kanal ity bis auf wenige Stellen,, breit genug, zwey Boote neben einan⸗ 
der gehen zu laſſen: feine geringſte Tiefe ift 8. Schwediſche Fuß. Er wird haupt⸗ 
ſaͤchlich aus dem See Hielmar mit Waſſer verſehen, defer Oberfläche 80. Fuß per⸗ 
pendikular Höher ift als der Kanal. Er hat acht Schleuſſen. Die Schiffe, welche er 
traͤgt, find die naͤmlichen, welche auf den Seen gehen; fte haben ein Verdeck und einen 
Maſt, ſind 76. Fuß lang, fuͤhren ungefaͤhr 43 Tonnen am Gewicht, und gehen zwi⸗ 
ſchen ſechs und feber Fuß im Wafer l 

2. Um den Hielmar mit dem Wenne that man den Vorſchlag, 
die Swart zan, welche bey Oerebro am weſtlicher ide in den Hielmar fälle, ſchif⸗ 
bar zu machen; aus dieſem Fluß einen Kanal bis an den See MP zu ziehn; von 
dort mittels des. Let an bis a dem Skager; und von dem Skager mittels des Gull⸗ 
ſpang bis zu dem Wenner. Da ich nicht ſeldſt in jenen Gegenden geweſen bin, ſo 
konnt ich bloß von Leuten, weiche dieſelben geſehen haben, Nachrichten einziehn: nach 


ihren Berichten kann ich ſchluͤſſen, daß die oben genannten a uͤſſe meiſtens fo ſeicht und 
ſteinicht ſeyen, daß es aͤuſſerſt ſchwer und koſtbar ſeyn würde, fie ſchifbar zu machen; 
und da die auf dem 5 bisher gemachten Verſuche e ſo that man den 
Vorſchlag, gerade von dem See Mörfen aus bis an das am oͤſtlichen Ufer des Wenners 
dliet Kriſti 1 einen Kanal zu ziehn. Weil man aber bisher noch nichts von 
dieſem Vorſchlag ausg t hat, und das Ganze groffe Beſchwerden haben wuͤrde, fo 
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iſt wenig Ausſicht, daß die Vereinigung des Hielmar und Wenner je werde zu Skar 


de kommen) 

3. Die Reihe iſt' nun an der Vereinigung des Wenner mit der Nordſee, nd diefe: 
koͤnnte durch den Fluß 
Ees: bey Wennersborg herauskommt, und nach einem Lauf 


in das Meer faͤllt; vorausgeſetzt, daß der Flu 
we f 


i 
uß Soötha veranſtaltet werden, der aus dem ſüͤdlichen Ende des 
c 


Sj 


len bey 
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Strecke ſchifbar gemacht wurde“ Weil er aber 


afiſchen Kanal, 
und Edet herzu⸗ 


licht zu befahren tft‘, fo hat man die Gemeinſcha 
durch den Kanal Trolthaͤtta, und durch die Schleuſſen von 
ſtellen geſucht, die ich deswegen beſonders beſchreiben will. 

Da das Bett des Fluſſes Goͤtha bey feinem Ausfluß aus dem Wenner nicht offen! 
und frey iſt, ſo ſieng man unter Karl dem IX. einen Kanal aus einer Bay des Sees: 
bis an den Fluß zu graben an, der aber erſt unter Karl dem XII. vollendet ward. Dev 
ſchon oben angeführte Polheim errichtete, auf Befehl jenes Koͤnigs, eine Schleuſſe, 
welche aber, weil fe nicht feft genug gebaut war, bald nach ihrer Vollendung von 
dem Waſſer untergraben und weggefuͤhrt wurde. Von dieſer Zeit an blieb der Karls⸗ 
graf Kanal ohne Schleuſſe, folglich giengen auch keine Schiffe darauf, bis unter 
der Regierung des Adolph Fridrich. Im J. 1754. wurde eine neue Schleuſſe ge 


macht, welche zu Ehren des Premier⸗Miniſters den Namen Teſfiniſche erhielt. Sie 
wurde durch einen unterirdiſchen, 40. Fuß langen „18. Fuß breiten, und! 12. Fuß 
hohen Kanal gebildet. Dieſe Verhaͤltniſſe waren abet zu klein fúr Schiffe von mehr 
als 40. Tonnen, und dieſe konnten oft nicht durchkommen, wenn entweder zu viel“ 


penig Wafer vorhanden war Um dieſer Unbequemlichkeit abzuhelfen, wur⸗ 


ere Schleuſſe erbaut“, die zu Ehren des itzigen Königs die 
ward. Dieſes prächtige Werk iſt ein Graben von 408» 
ovon die Hälfte durch feſten Felſen gehauen ward. Die größte 
emſelben betragt 13. Fuß, die geringſte 6. Die Schiffe, wel⸗ 

fuhren 80. Tonnen; wenn das Waſſer hoch iſt, koͤnnen 


Von dem Ende dieſes Kanals bis zu dem Dorf Trollhaͤtta, welches ungefähr eine 
Strecke von vier Stunden macht, iſt die Schiffahrt ummterbrochen: der Fluß fluͤßt 
ganz ſachte; er wechſelt in ſeiner Breite von 300. Ruthen bis zu drey Viertelſtunden; 

f und 
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groͤſſere darauf gehen; im J. 1777. gieng eins von 133. Tonnen. 
= i 


— — — 
*) Wegen der groſſen Schwütigketken der Vereinigung des Hielmar mit dem Wenner, hat man einen 
Plan gemacht eine inlaͤndiſche Schiffahrt von der oͤſtlichen Kuͤſte Schwedens, ſuͤdwaͤrts des Maͤlers, mit⸗ 
tels des Wetters an den Wenner zu veranſtalten;; und im J. 1774. hat man eine Landkarte verferti⸗ 
get, welche darſtellen ſoll, daß die Sache thunlich fey 
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und iſt an einigen Orten mit Inſeln beſetzt, die zum Theil nackte Felſen, zum Theil 
auch mit Wald und Ackerland bedeckt find. 

Nahe bey Trollhaͤtta laufen zween Gebuͤrgs⸗Ruͤcken an jeder Seite bis an den 
Fluß, und ſchluͤſſen ihn in ein enges Bett ein. Er iſt hier etwa 400. Fuß breit, 
und ſo ſtill wie ein See, ohne einem ſichtbaren Rinnſal. Dieſe Stille erſtreckt ſich 
bis an die Stelle hin, wo er mit Einmal in die Wafferfälle von Trollhaͤtta ſtuͤrzt, 
welche die Hoͤllen : Falle genannt werden, und alle weitere Fahrt unmöglich machen. 
Das Bette des Fluſſes iſt feſter Fels; die Ufer ſind ſenkrecht; und bey Anfang des 
Falls ſind mehrere mit Strauchwerk bewachſene Granit-Inſeln, die in der Mitte des 
Stroms emporragen, und kleine Straſſen bilden, durch welche das Waſſer mit ver— 
ſtaͤrkter Wuth hindurch ſtroͤmt. 

Vom Anfang der Waſſerfaͤlle bis an den Platz, wo der Fluß wieder anfaͤngt 
ſchifbar zu werden, ift es ungefähr anderthalb Stunden. Doch ſtuͤrzt der Fluß 
nicht durch dieſe ganze Strecke mit gleich anhaltender Heftigkeit. Er iſt in vier Haupt⸗ 
faͤlle getheilt, die einen ſchoͤnen, und zu erhabnen Anblick darſtellen, als daß ſie koͤnn⸗ 
ten beſchrieben werden. Die Perpendikular-Hoͤhe aller Fälle zuſammen genommen, mag 
gegen oo. Fuß betragen. 

Aus dieſer Beſchreibung wird der Leſer leicht einſehn, wie ſchwer es ſey, dieſe 
Waſſerfaͤlle ſchifbar zu machen; und doch hat der kuͤhne Unternehmer gerade mitten durch 
dieſelbe vermoͤge folgender Werke einen Kanal zu machen geſucht, die auf nebenfter 
hendem Plan zu ſehen ſind. 

Gerade ober dem erſten Fall, welcher Praftenfefder : Fall genannt wird, wurden 
mehrere Daͤmme aufgefuͤhrt, welche den Strohm ableiteten, und das vornehmſte 
Bett des Fluſſes ganz trocken lieſſen. Hier wurden einige felſichte Inſeln durchge⸗ 
hauen, oder in die Luft geſprengt; das Bett wurde eben, und der Fall beynahe 
in ſtilles Waſſer verwandelt. Um die Schiffahrt fortzuſetzen, wurde eine Inſel von 
rothem Granit, Namens Malg, die ſich mitten im groͤßten Fall erhebt, getheilt , 
und ein 340. Fuß langer Kanal, mit Einſchluß einer Schleuſſe von 30. Fuß, durch⸗ 
geführt: die Tiefe des Falls, folglich auch die Tiefe des durchgebrochenen Felſen, 
beträgt 233 Fuß in der Länge, die Breite 18. Dieß heißt die Ekebrads Schleuffe.. 
In einer kleinen Entfernung wurde an der Seite des groſſen Falls durch ein in den 
Fluß hineinragendes Vorgebuͤrg noch ein andrer Kanal angelegt: man machte eine 
Hoͤhlung in den feſten Granit, die 860. Fuß in der Länge, 562 in der Tiefe 
und 18. in der Breite hat. Dieſe Schleuſſe, genannt Polheims Schleuſſe, ſollte⸗ 
die Schiffe durch drey Oefnungen über einen Fall von 567 Fuß hinunter fuͤhren. 

In einer Entfernung von 2920. Fuß wurde nahe bey Flatebergs Fall ein dritter 
Kanal gegraben, der in die Schleuſſe des Elvius, die letzte dieſes vorgehabten Plaus 
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auslief. Die Laͤnge deſſelben war 28. Fuß, die Breite 18, und die Tiefe oder die 
Hoͤhe des Falls 343. Um einen Begrif zu geben „auf welche Art die Schiffahrt 
von der Polheims Schleuſſe bis zur Elvius Schleuſſe ſollte gefuhrt werden „muß ich 
eine kurze Beſchreibung des dazwiſchen liegenden Raumes machen. 210 

Ein wenig unter der Polheims Schleuſſe laͤuft der Fluß durch ein enges Bett, 
genannt Stampſtroͤmz von dort erweitert er ſich wieder in eine Art von Bay, und 
wird nachher, durch die Annaͤherung der Felſen von beyden Seiten, wieder in einen 
engen Kanal eingeſchloſſen „ wo er einen Fall, genannt Helvetes Fall,, bildet, bey 
deſſen Ende er ſich wieder in eine kleine Bay, Namens Alin Halar erweitert, und 
ſich endlich durch Flatebergs Fall hinunterſtuͤrzt,, von wo aus er dann ſchifbar wird. 
Anſtatt noch weiters einige Werke durch die Waſſerfaͤlle hindurch, oder auf der Seite 
des Fluſſes anzulegen, hat man die Gemeinſchaft zwiſchen der Polheims und Elvius 
Schleuſſe auf folgende Art bewirken wollen. Man baute einen ſteinernen Damm 
quer über den Fluß), gerade unter Flatebergs Fall und der Elvins Schleuſſe, um 
das Waſſer aufz4 ? Fuß zu erhohen, feinen Lauf durch die Eloius Schleuſſe zu leiten, 
und es mit dem Grunde der Polheims Schleuſſe gleich hoch zu machen, Dieſes ſchi⸗ 
maͤriſche Projekt, welches zu laͤcherlich ſchien, um es im Ernſte zu unternehmen, 
wurde doch in der That angefangen. Der König beſuchte ſelbſt die Arbeits, und 
ganz Schweden war, in der Erwartung, daß der Lieblings⸗Wunſch der Nation 
endlich ſollte „erfüllt werden. Der Damm war fertig. Das Waller war von den 
verlangten 34, Fuß ſchon auf 12. geſtiegen z als auf einmal die Gewalt des Waſ⸗ 
ſers das zu ſchwache Werk durchbrach, und in einem Augenblick den Aufwand und 
die Arbeit vieler Jahre hinwegſchwemmte⸗ Es waren jährlich groſſe, Subſidien zur 
Ausführung des Werks bezahlt worden und die National-Bank hatte noch groͤſſere 
Darlehn vorgeſchoſſen, deren Summe nie hekannt geworden iſt, Die Zerſtoͤrung die; 
ſes Werks, nach ſo viel Mühe und Koſten, verurſachte ein groſſes Mißvergnuͤgen 
unter dem Volk, Viele Leute glauben noch bis auf dieſen Tag, obſchon ohne zurei⸗ 
chenden Grund, daß die Direktoren von den Daͤnen ſeyen beſtochen worden „ und 
vorſaͤtzlich einen Plan gemacht haben, von dem ſie voraus ſahen, daß er nicht ge⸗ 
fingen konnte. Soviel iſt gewiß, daß bey der ganzen Unternehmung dieſe an ſich 
ſo ungeheuern Werke nie mit noͤthiger Sorgfalt betrieben wurden; denn alles andere 
beyſeite geſetzt, ſo waren die mit ſo vieler Arbeit ausgehauenen Kanaͤle, vermoͤge ihrer 
Breite von nicht mehr als 18, Fuß, immer zu ſchmal, um nur Schiffe von ſol⸗ 
cher Groͤſſe und Schwere zu tragen, wie ſie gewöhnlich auf, dem Wenner; See gehen. 
Kurz, man hat viele und groffe Unſchicklichkeiten begangen, ſonſt wuͤrde man unge⸗ 
achtet der groſſen naturlichen Hinderniſſe doch noch groͤſſere Schwuͤrigkeiten uͤberwun⸗ 
den haben. Aber Polheim war kein Brindley. 
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Nach dieſem Unglücksſtreich hat man alle bisher aufgeführte Werke und Schleuf 
ſen, als gaͤnzlich unnuͤtz vernachlaͤßiget, und einen neuen Plan zu dem Kanal von Troll⸗ 
haͤtta gemacht, der, ſtatt wie ehedem, durch das Bett des Fluſſes geführt zu werden, 
am Ufer deſſelben durch den Felſen ſoll gegraben werden. Man ſieht dieſen letztern 
Plan auf nebenſtehender Kupferplatte. Die Laͤnge beträgt 4708 Fuß, die Breite 36, 
und die Tiefe an einigen Stellen uber 50. Er ſoll aus neun Schleuſſen beſtehn; und 
wenn man bedenkt, daß dieſer ganze Kanal durch rothen Grapit ſoll gehauen werden, 
ſo iſt richtig, daß er eben ſo viele, wo nicht mehr, Schwuͤrigkeiten hat, als der vor 
hergehende⸗ Doch muß man ihn nicht fie unausfuͤhrbar halten. Der Kanal des 
Herzogs von Bridgewater, der Kanal von Laugüedok, und die Straſſe uͤber den 
Berg Gemmi in der Schweiz, beweiſen, daß dem menſchlichen Fleiſſe faf nichts um 
moͤglich ſey. | 

Die wichtigſte Frage bey dieſer Sache ſeheint zu ſeyn, ob der mit der Ausführung 
dieſes Werks verknüpfte ungeheure Aufwand durch die daraus entſpeingenden Vortheile 1 
erſezt werden wird. Und wenn wir hier bloß die Schifffahrt aus dem Wenner nach 
Goͤtheborg in Anſchlag bringen) ſo koͤnnen wir kuͤhn mit Nein antworten. Wenn wir 
aber vorausſetzen, daß einſt der Bothniſche Meerbuſen mit dem Wenner verbunden 
werde, und daß in dieſem Falle bloß die Waſſerfaͤlle bey Trollhaͤtta das Hinderniß der 
inlaͤndiſchen Schifffahrt von der oͤſtlichen bis zur weſtlichen Kuͤſte von Schweden wå 
ren, ſo koͤnnte man die Herſtellung dieſes Kanals gewiß nie zu theuer erkaufen. 

Der gegenwartige König, welcher bald nach feiner Thronbeſteigung die Werke bey 
Trollhaͤtta beſuchte, befahl ſehr weislich, daß fe einſtweilen eingeſtellt werden ſollten; 
daß man aber die Guſtavs⸗ und Acker⸗Schleuſſe ſögleich vollenden ſollte. Um indeſſen 
den Transport der Waaren aus den Gegenden am Wenner nach Götheborg zu er⸗ 
leichtern, hat man vom Aufang der Waſſerfaͤlle bis ans Ende derſelben, neben dem 
Fluß eine hoͤlzerne Straſſe angelegt, die auf Pfaͤhlen uber die Felſen gefuhrt iſt, weil 
die Pferde unmoͤglich uͤber die unebenen und rauhen Steine gehen koͤnnen. 

Ungefähr drey Viertelſtunden unter den Wafer lei wird der Lauf der Goͤtha 
wieder durch einen Fall unterbrochen, welcher Ackerſtrom heißt. Hier hat man einen 
Kanal durch den in den Fluß hineinragenden Felſen gemacht, welcher mit Einſchluß 
der Schleuſſe 182 Fuß laug, 26 tief, und 3ö6 breit iſt. Er wurde im Jahr 1774. 
angefangen, und im Jahr 1781. hoffte man, ihn eroͤffnen zu koͤnnen. 

Von Ackerſtroͤm an iſt der Fluß bis Goͤtheborg rein, ausgenommen bey Edet, wo 
ein in der Mitte deſſelben empotragender Fels die Fahrt hemmt. Man hat alſo auf 
der einen Seite dieſes Felſens einen neuen Einſchnitt gemacht, der 606 Fuß lang, 
20 tief, und nur 18 breit iſt. Dieſes Werk iſt ſehr uͤbel angelegt, und da ich es be⸗ 
ſuchte, war es in ſchlechtem Zuſtande. Man hat gn den Koͤnig eine Bittſchrift ein⸗ 
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gegeben daß es hergeſtellt und eben ſo breit moͤchte gemacht e wie! die Acker⸗ 
Be welches auch v ohne Zweiſel geſchehen wird. 

Das Eiſen und die uͤbrigen Kaufmanns⸗Waaren werden nun uͤber den See nach 
einga soon dort durch den KRarlsgesfafganaliden Fluß Goͤtharhinunter 
bit nach Trollhaͤtta Wenn ſie aus die Waſſerfaͤlle kommen „werden ſie ausgeladen, 
und uͤber die hoͤlzerne Stpaſſe ungefuͤhr anderthalb! Stunden weit bis zu dem Ende der 
Faͤlle auf der Achſe gefuhrt! Dort werden ſie wieder eingeſchifft, und gehen durch 
die Ackerſtroͤm⸗ und Edet⸗Schleuſſe (vorausgeſetzt, daß dieſe nun fertig ſeyen) ohne 
weiterm Anſtoß zu Waſſer bis Götheborg. Auf eben dieſen Weg werden von Goͤthe⸗ 
borg Salz Spezereyen Getreide, Thee, und andere Beduͤrfniſſe fuͤr die innere 
ee ta in die een am eee See geſandt. 

„ 5 
Goͤtheborg. — Deſſen Handel. = SEſtindiſche Kompagnie. — Härings⸗ 
Siſcherey. — Allgemeine DSH uber den Handel von Schwe⸗ 
den! — Reiſe von Goͤtheborg et Karleta, — Hütten, Frabtung, 
Sitten ic. der on N 
N 
Van Trollhaͤtta bis Götheboig iſt die cube. ünbeſe piati wild und romantiſch. 
Unzaͤhlige Rücken von kahlen Felſen laufen in“ Hallen Richtungen durcheinander, und 
zwiſchen denſelben liegen fruchtbare Ebenen welche fetten über drey Viertelſtunden 
Breit fiit) und von dem Fluß Goͤtha bewäſſedt itoe Die Belge“ welche aus Gra⸗ 
uit ſind tragen gal und gar keine Bäume und viell derſelben zeigen kam die Min 
deſte Spur von Vegetation. In dieſem Theil Schtbedens ſaͤh ich keine von jenen ein: 
zelſſen Granitſtücken, welche ſowohl in den inneru prosin, „als an den 3 des 
Bothniſchen Meerbuͤſens ſo haufig angetroffen werden) An 

Der Fluß fluͤßt meiſtentheils ganz ſachte , und in einein engen Bette), und in an 
einigen Stellen bloß für‘ kleine Fahrzeuge ſchiff bar) die nicht mehr als etwa 20 Tonnen 
fuhren Ungefaͤhe ſt ii eben Meilen von Goͤtheborg theilt er ſich in drey Arme, von 


denen ſich zwey wieder mit einander vereinigen, nachdem fie eine kleine felſichte Inſel 


umfloſſen haben, auf deren Spitze das Fort Bohus, ein ſehr maleriſcher Gegenftand, 
ſteht / welches in der aͤltetn Schwediſchen Geſchichte ſehr beruͤhint war, und dazumal 
fuͤr⸗ UNI IE 2 gehalten warde Der arts dieſen beyden Armen entſtandene Fluß 
wird dann der noͤrdliche Fluß genannt, und fällt nach eiſſem Weg von etwa fi ſeben Mei: 
len in das Meet. Der Bere Arm; welchem ich nach Goͤtheborg folgte) behaͤlt 
in n ürſpeiünglichen Namen, Götha,, Der zwiſchen dem Wehe en und dem 
Goͤtha liegende Boden heißt die Inſel Hiſingen. nee \ 
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Goͤtheborg, welches einen bequemen Hafen hat ſteht auf dem Platz einer alten 
Stadt Namens Loͤdeſ, die von Guſtav Waſa gebaut ward‘; und weil fie groſſe 
Freyheiten hatte, wurde ſie bald der wichtigſte Handelsplatz der weſtlichen Provmzen. 
Karl der IX. legte, als Herzog von Gothland, im Jahr 1604. den Grund zu eiber 
neuen Stadt auf der Inſel Hiſingen, nahe bey Loͤdeſoͤ, und nannte ſie zu Ehren fer 
nes Herzogthums, Goͤtheborg. Beya feiner Thronbeſteigung errichtete er in der neuen 
Stadt eine Handels⸗Geſellſchaft; zog viele Ausländer dahin, beſonders Hollaͤnder, 
denen er die Befreyung von allen Aus- und Einfuhr ⸗Zoͤllen auf zwanzig Jahre ge 
waͤhrte; er legten ein Korps von Engliſchen und Schottiſchen Truppem) unter dem 
Kommando des William Stewart, hinein, und ertheilte den dabey befindlichen Kal⸗ 
viniſten freye Ausübung wihrer Religion; das erſten Beyſpiel von dieſer Toleranz ein 
Schweden. Durch dieſe Anſtalten wurde Goͤtheborg bald ein bluͤhender Hafen, und 
nach Stockholm die beßte Handelsſtadt in Schweden 

Im Jahr 1611, wurde die Stadt von den Daͤnen niedergebrannt, unter der Me; 
sierung: des e Adolphe h eden in, ihrem ibigen, Huta auferhayber Wiel 

Go theborg jr in einer deen Lage 825 h Juz einer e eee 
dem Meere iſt eine moraſtige Ebene, etwa anderthalb Viertelſtunde n breit, von den 
Fluͤſſen Goͤtha und Moͤldala bewaͤſſert; und faſt gaͤnzlich von hohen Fels ruͤcken, ein he⸗ 
ſchloſſen die ‚fo, nackt und kahl ſind, daß fie kaum ein Grächen hervorbringen, 
und ſo oͤde ausfehn , wie die hoͤchſten Alpenſpitzen. Goͤtheborge liegt, theils auf dieſen 
Felsſtuͤcken theils, in der Ebene, und wird, gemäß der Lage in die Obere undeaintere 
Stadt eingetheilte Die, leztere iſt ganz eben nach Art der Hollandiſchen Städte mit 
mehrern Kanaͤlen, durchſchnitten, und die Haͤuſer ſtehn, alle auf MPfaͤhlen. a Die Obere 
Stadt liegt auf, den; Abhaͤngen der Felſen, und hebt ſich wie ein Amphitheater empor. 
Das Ganze ift regelmäßig befeſtiget, undehat, ohne die gegen, Ah. afen n ler 
Vorſtadt Haga , ungefahr zwo, Stunden im Umkreiſe, em ü ans, 


Die Strafen ſind alle gleich gergden einige, wenige Käufer; ſind von Beclſteinen 


die ubrigen alle von Holz und roth bemalt: Der Hafen wird durch zwo Felsketten gebildet, 


und iſt etwa eine Viertelſtunde breit. Der Eingang wird durch die Schanze Neu; Elfsborg 
befchüßt,, das auf einer kleinen felſichten Inſehliegt , und 280 Mann zur Beſatzung hat. 
Vor kurzem iſt in Goͤtheborg eine Koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und 
Stehe nach dem Plan jener von Upſala, errichtet worden, Ihre Abhandlungen, 
welche in Schwe diſcher Sprache gedruckt werden, enthalten Gegenſtaͤnde aus der Natur⸗ 
geſchichte, aus den Alterthiunnern — Geſchichte , und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ). 


5 Im Jahr 1776. würde auch in Lund inet Kong. phyftograrhiſche Gehen richter Die ‚Sam 
ſtaͤnde ihrer Abhandlungen find Naturgeſchichte Shenſie, und Ackerbankunſt. 9% 
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Ein Kaufmann „der zwey und zwanzig Jahre in Goͤtheborg anſaͤßig war, hat 
mich verſichert , daß ſich waͤhrend dieſes Zeitraums die Bevoͤlkerung der Stadt bes 
trächtlich vermehrt habe, und daß ſie itzt ungefähr 18000 Stelen enthalte. Dieſer 
bluͤhende Zuſtand iſt der Ausbreitung ihres Handels, beſonders ihrer Oſtindiſchen 
Kompagnie, und demo guten Fortgang ihrer Haͤringsfiſcherey zuzuſchreiben 

Im Jahr 1734, wurde eine Geſellſchaft von Kauflenten errichtet, welche auf 
15 Jahre das ausſchluͤſſende Privilegium genoß, nach Oſtindien zu handeln!“ Nach 
verſchieduen Veraͤnderungen ihres Freyheitsbriefs, ward bey der letzten Erneuerung 
deſſelben das Monopolium auf 20 Jahre beſtaͤttiget, mit dem Beding, daß die Kom⸗ 
pagnie der Regübrung ein Darlehn von T/1a 3820 Gulden, und zwar ein Dritttheil 
davon ohne Zinſen , vorſchuͤſſen, und von jedem in Handelsgeſchaͤften nach Oſtindien 
gehenden Schiffe 28125 Gulden bezahlen ſollte. Dieſe Kompagnie iſt eine bloſſe 
Geſellſchaft von Handelsleuten, die jährlich zwey bis drey Schiffe nach Schina ſchickt. 

Da der Hafen von Stockholm zu lange im Jahr mit Eis verſchloſſen iſt, als daß 
die Schiffe von dort aus noch zeitig genug nach Oſtindien auslaufen koͤnnten; ſo treibt 
die Kompagnie ihren Handel von Götheborg aus, deſſen Hafen, am deutſchen Meere, 
ſtets offen if 

Dieſer Handel wird auf folgende Weiſe gefuͤhrt! Schweden hat wenig baares 
Geld, und wenig Manufakturwaaren zum ausführen?" Alſo geht der "Kapitän eines 
jeden Schiffs erſt nach Kadir, wo er im Namen der Kompagnie 100,00 Piaſter zu 
30 Prozent borgt; darauf ſegelt er nach Kanton kauft Thee), Porzellan, und andere 
Schineſiſche Waaren, die er bey ſeiner Zuruͤckkunft nach Schweden mit groſſem Bor: 
theil verkauft Da der gewoͤhnliche Netto⸗Gewinnſt guf die ganze Ladung 70 Prozent 
betragt, ſo bleiben nach den abgezogenen Zinſen zu 30 Prozent noch 40 Prozent uͤbrig. 

Im Jahr 1740, kamen die «Häringe, welche ſich bisher nicht an den weſtlichen 
Kuͤſten Schwedens hatten ſehen laſſen, in dichten Haufen an die Kuͤſte. Die Ein⸗ 
wohner von Goͤtheborg errichteten alſo eine Haͤringsfiſcherey, bey der fie vieles gewan⸗ 
nen. Man ſieht ihren Wachsthum aus folgender Tabelle. 

Im Jahr 1782, brachte ſie nicht mehr als 1000 Tonnen ) Häringe ein. 


Im Jahr 1753 — — — 26766 
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) Eine Tonne enthaͤlt 1000 Haͤringe. 
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Es reſidirt in Goͤtheborg sein engliſcher Konſul, und verſchiedene Kaufleute von 
der engliſchen Nation, welche zur ihrem e eine ei ne und einen 
beſtaͤndigen Prediger haben. ag d ana 

„Da ich nicht lange genug in Schweden an } umdi umſtändlichſten und! jenant: 
ſten Nachrichten uͤber den Handel dieſes Reichs zu erhalten; ſo kann ich zu dem Ip Ps 
ich ſchon bey Goͤtheborg gemeldet habe, nur noch folgendes hinzuſetze. 

Vermoͤger der Schifffahrts⸗Aeckte, die auf dem Reichstag 1722 gegeben wurde 
doͤrfen fremde Schiffe keine andere als die Produkte ihres eignen Landes nach Schwe⸗ 
den bringen, auch, dieſelben nicht aus einem Hafen in den andern fuhren! 

Die vorzuͤglichſten Ausfuhr Artikel aus Schweden ſind Kupfer, Giſen, Materia⸗ 
lien zur Artillerie Maſten Bretter, Pech und Theer , Fiſchthran , Alaung Pota⸗ 
ſehe, Salpeter „Schießpulver! Salz, geſalzene Fiſche! Seife; und EIN Die 
Einfuhr⸗ Artikel find Zinn, Bley, Getreide, Rauch⸗ und Sehnupf⸗Tebak Weine; 
Seide, und ſeidne Zeuge, Papier, Thee und e Sucker; e ge 
waaren, Garn; Hanf und Wolle. sie 

Kanzler behauptet, daß von dem Ausfuhr: Handel Stockholm g a Gotheborg : 
und, die übrigen Stappelſtaͤdte y in Händen nn und von der Einfuhr Siegen?) D 
Goͤtheborg a, und die uͤbrigen «Städte hl 

So wie man die Landſchaft, durch welche ich von HAlhfafa nach Trollhaͤtta reiste 
für. die ſchoͤnſte und am meiſten bevoͤlkerte halt z ſo wird im Gegentheil diejenige, durch 
die ich von Goͤtheborg nach Karlskronan durch die Provinz Smolandegieng) fuͤt die 
wildeſte, am wenigſten bevoͤlkerte, und ungebauteſte im ganzen Koͤnigteich gehalten, 
Die Entfernung von Goͤtheborg und Karlskrona beträgt 38 Schwediſche Meilelf; und 
auf dieſer ganzen Strecke iſt nur ein einziger Platz „ der allenfalls den Namen einer 
Stadt verdient. Die Dörfer beſtehn meiſt nur aus ſechs bis ſieben Haͤuſern;; und 
oft fand ich an dem Platz, wo ich Pferde wechſelte , nur eine einzige einſamie Huͤtte; 
doch hatte ich in dieſer dem Anſehn nach unwirthbaren a gute ei leid⸗ 
liche Bedienung, und ein gutmüthiges Landvolk. ; 

Am 15. Maͤrz verließ ich Goͤtheborg, und kam über eine Sauber von kählen Fel⸗ 
ſen mit einigen wenigen Baͤumen. Da ich etwas weiter kam, wurde die Landſchaft 
einigermaſſen fruchtbarer. Ich ſah wenigere Granithuͤgel aber viele einzelne zerſtreut 
herumliegende Stuͤcke. Die Gegend, durch welche ich an dieſem und am folgenden 
Tag reiste, war zwar wild, aber des Anbaues ſehr faͤhig und abwechſelnd. Es war 
eine huͤgellichte Landſchaft,, an manchen Stellen mit Fichtenz Buchen: und Eichen⸗ 
Waͤldern bewachſen, hie und da mit Viehweiden und Ackerland „und maleriſchen 
Seen untermiſcht, und von vielen kryſtallhellen Baͤchen bewaͤſſert, die uͤber ihr felſich⸗ 
tes Bett dahin xauſchten. ) 
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Während einer Poſtſtation wurde ich an dieſem Tage von einem Banersmädchen 
geführt; und da der Weg an manchen Stellen ſehr ſteil war, ſo erfoderte es Staͤrke 
und Geſchicklichkeit, die Pferde zu lenken, und den Wagen nicht umzuſchmeiſſen: ich 
that alſo den Vorſchlag, daß mein Bedienter die Pferde fuͤhren ſollte. Das Maͤdchen, 
welches ſich durch mein auf ihre Geſchicklichkeit geſetztes Mißtrauen beleidigt fand, ſchlug 
meinen Antrag aus; ſetzte fich auf den Sitz des Poſtillions, und fuhr fo geſchickt in vol- 
tem Gallopp davon, daß ich bald alle meine Beſorgniß verlor, und wir ohne den 
mindeſten Zufall auf der naͤchſten Poſt anlangten; und darum wendete ich nachher 
nicht das mindeſte mehr ein, mich von einem Schwediſchen Maͤdchen fuͤhren zu laſſen. 

Ich brachte die Nacht in einer Bauernhuͤtte in Hunnaryd zu, und reiste fruͤh mor⸗ 
gens wieder ab; ich war aber noch nicht weit gekommen, da ich zu Giſlaved halten 
mußte, um ein Rad meines Wagens auszubeſſern. Es war nur ein einziger Schmide 
an dieſem Ort, und dieſer war vor kurzem blind geworden; und da keines von allen 
Raͤdern des Dorfes an meine Achſe paffen wollte, ſo kaufte ich um 16 Gulden ein neues 
Geſtell und vier Räder, ließ den Kaften meines Karrens darauf ſetzen, und reiste 
weiter. Eine kleine Strecke auſſer Giflaved kam ich neben einer Eiſen⸗Schmelzhuͤtte 
über einen Bach. Man erhaͤlt das Erz in kleinen runden Stuͤckchen, ungefähr wie 
Erbſen ſo groß aus dem Grunde eines benachbarten Sees, und ſchmilzt es zu vortrefli⸗ 
chen Eiſen. 

Bald nachher kam ich aus der bergigten Gegend in eine ſandichte Ebne hernieder, 
die mit Waͤldern, Seen, und Kornfeldern beſetzt iſt. Ungefaͤhr dritthalb Meilen von 
Wernamo, wo ich die Nacht über: blieb, kam ich wieder in eine huͤgelichte Gegend, 
und näherte mich Berid, einer Stadt, die am Ufer eines Sees liegt, der eine 
Gruppe von waldichten Inſeln enthaͤlt. Die Stadt iſt zwar der Sitz eines Biſchofs, 
aber aͤuſſerſt klein: die Haͤuſer ſind meiſt aus Holz, die Einwohner naͤhren ſich vom 
Verkauf des Viehes, das auf den fetten Weiden graſet, mit denen die kahlen Felſen 
und groſſen Waͤlder untermiſcht ſind. 

Da ich waͤhrend dieſer Reiſe beſtaͤndig zu Mittag aß, und jede Nacht in einer 
Bauernhüͤtte zubrachte, fo hatte ich Gelegenheit genug, die Gebraͤnche, Sitten, und 
Nahrungsart der Bauern zu beobachten. Beym Eintritt in eine Huͤtte fand ich ge⸗ 
woͤhnlich die ganze Familie damit beſchaͤftiget, Flachs zu krempeln, Garn zu ſpinnen, 
grobe Leinwand, auch wohl Tuch zu weben. Die Bauern ſind erfindſame Koͤpfe, 
und wiſſen die ſchlechteſten Materialien immer zu etwas zu verwenden. Sie machen 
Seile aus Schweinsborſten, Pferdemaͤhnen, und Baumbaſt, und brauchen die Aal⸗ 
haͤute zu Pferdezaͤumen. Ihre Nahrung beſteht hauptſaͤchlich aus geſalzenem Fleiſch 
und Fiſchen, aus Eyern, Milch, und hartem Brod. Um Michaelis ſchlachten fie 
gewoͤhnlich ihr Vieh, und ſalzen es für den kommenden Winter und Fruͤhling ein. 

Zwey⸗ 
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Zweymal im Jahr backen ſie ihr Brod in groſſen runden Kuchen, welche dann auf 
Stangen oben an die Decke ders Hütten gehangen werden. Dieſes Brod ift fo hart 
daß man es manchmal mit der Art von einander hauen muß) indeſſen iſt es doch nicht. 
unſchmackhaft. Die Bauern trinken gewohnlich; Bier und viel Brandteweinzen Bin 
den Gegenden an der weſtlichen Kuͤſte findet man auch Ther und Kaffe in den Bayer 
huͤtten) welchen ſte in groſſer Menge, und um wohlfeilen Preis aus Gotheborz holen 
Die Bauern ſind in ſtarkem Tuch von ihrem eignen Gewebe gut gekleidet Ihre 
Huͤtten ſind aus Holz „und nur von Einem Stockwerk daher doch be quemeund dae 
haft! Die Stube, in welcher die Familie ſchlaͤft „hat dreyfache Reihen don Betten 
uͤber einander ; ober den hoͤlzernen Bettſtellen worin nadie Weiber liegen find noch 
andere fuͤr die Maͤnner, zu denen ſie auf Leitern hinan ſteigen. Di ; da misin np 
Einem Reiſenden , der eben aus Deutſchland kommt, und an egute Wirthshaͤuſer⸗ 
gewohnt iſt, moͤgen die Schwediſchen Bauerhäaͤuſer freylich als elende Huͤtten vorkom⸗ 
men; mir aber, der ich ſchon ftit 5 Zeit an viel jaͤmmerlichere Scheuen gewöhne 
war, kamen ſie wie Paläſte vor. Der Reiſende hat hier doch malicherley Bequem 
lichkeiten, und beſonders eine eigne Sub „welche er in den Polniſchen und Ruſſiſchen 
Doͤrfern felten findet! Wahrend meiner Reiſe durch jene zwey Länder war ein Bette 
eine ſehr ſeltſame Erſcheinung, ausgenommen in groſſen Staͤdten, und auch dort war 
es nicht vollſtaͤndig zugeruͤſtet; in Schweden aber fehlt dieſer Artickel auch in den aͤrm⸗ 
ſten Huͤtten nicht: ein ſichtbarer Beweis) daß die n e auge ee 
ſind, als die Polniſchen und Ruſſiſchen. ; $ 
Nachdem ich die Sklaverey der Bauern in jenen tedden Landern en r pi . 
est mir ein Vergnuͤgen, mich wirder unter freyen Leuten zu befinden „inzeinem Reiche 
wo das Eigenthum etwas gleicher vertheilt iſt; wo keine Leibeigenſchaft iſtz wo guch⸗ 
die niedrigſte Volksklaſſe Sicherheit ihres Eigenrhums und ihrer Perſon genüßt; und⸗ 
wo die aus dieſer Verfaſſung entſpringenden Vortheile jedermann ſichtbar ſind g- 
Am 18ten Mittags verließ ich die Provinz Smoland , und tratt in die Provinz 
Bleckingen ein; Da ich mich dem Ufer der Oſtſee gegen Karlskrona hin naͤherte, 
erſchienen wieder Granithuͤgel / davon einige kahl, andere mit Baͤumen bewachſen wa 
ren. Ungefaͤhr anderthalb Viertelſtunden von Karlskrona * wr eine ſchoͤne Aus 
ſicht auf diefe Stadt, die in einer Inſel liegt. us 
Wahrend dieſer vierzehn Tage langen Reiſe von Stockholm nach Fer 
war das Wetter ſo hell, trocken, und angenehm, daß es mich gar nicht beläftigte, 
auf einem offnen Katrin zu reiſen. In der Nacht und am Morgen war ſtets eine ge⸗⸗ 
linde Kalte, den Tag durch aber milder Sonnenſchein. Der Fruͤhling dieſes Jahrs 
kam frühzeitig) und zwar ſehr gelinde. Der Haven von Karlskrona, welcher oft bis ain 
den Monat April mit Eis verſchloſſen iſt, war diesmal ſchon fruͤhe im Maͤrz offen. 
(U. Band.) S s 
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Die Bauern in Upland und Weſtmanland bearbeiten ihre Felder felten vor dem April; 
diesmal aber beobachtete ich anf meiner Reiſe durch dieſe Provinzen, daß die Land, 
leute ſchon zu a des März ihre Felder pfluͤgten, und ihre Gerſte und Hafer 
fäeten. Der ſchnelle Fortgang der Vegetation in dieſen nordlichen Laͤndern war in dem 
ploͤtzlichen Aufſchuͤſſen des Graſes und des jungen Getreides fehe ſichtbar, denn dieſes 
war ſchon in ſehr gutem Zuſtande, obſchon der Schnee erft vor drey Wochen geſchmol⸗ 
zen war. 

Ich fand zu meiner Verwunderung, daß Schweden fo viel Getreide tragen würde, 
als zur inneren Konſumtion feiner Einwohner noͤthig iſt, wenn nicht eine ſo ung geheure 
Menge zum Brandtewein + brennen verbraucht wuͤrde. Die noͤrdlichen Gegenden von 
Sehweden und Finland tragen gutes Korn, und die ſͤdlichen, Beitzen, Gerſte und 
Hafer. Der Weitzen und das Korn werden in der Mitte des Auguſts geſaͤet, und im 
des darauf folgenden Jahrs geaͤrndtet. Gerſte und Hafer werden im 
ach dem Schmelzen des Schnees ausgeſaͤet: die Gerſte wird gegen 
r gegen die Mitte des Septembers geſchnitten. 


Karlekrona. — t 
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Quist krona hat feinen Urſprung und Namen von Karl dem XI., der im Jahr 1680 
zuerſt den Grund zu einer neuen Stadt legte, und die 5 otte von Stockholm nach dies 
ſem Platz verſetzte; theils weil er me ehr im Mittelpunkt d er Schwediſchen Gewaͤſſer lag; 
theils weil er einen ſicherern Hafen hat. Der groͤßte Theil von Karlskrona ſteht auf 
einer kleinen felſichten Inſel, welche ſich in einer Bay der Oſtſee ſachte emporhebt; die 
Vorſtaͤdte liegen auf einem anderen ſchmalen Felſen, laͤngs dem Molo hin, an dem 
Baſſin, wo die Flolte vor Anker liegt. Der Weg na: gt ie Stadt vom feften Lande 
geht über einen Damm nach einer Inſel, und von dort über zwo lange, hoͤlzerue, 
durch einen Fels zuſammenhaͤngen de Bruͤcken. Die Stadt iſt geraͤumig, und enthält 
18,000 Ein wohner. Sie hat ein paar hübsche Kirchen und einige leidliche Haͤuſer 
aus Backſteinen; die meiſten aber find aus Holz. Die Vorſtaͤdte ſind gegen das Land 
hin mit einer Mauer eterniga j 
Der Eingang in den Hafen, welcher wegen vielen Klippen und felſigten Inſeln 
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ſchon von Natur ſchwer iſt, wird noch durch zwey ſtarke auf zwehen Inſeln erbaute 
Forts, unter deren Batterien alle Schiffe durchpaſſiren muͤſſen, gegen feindliche An⸗ 
griffe geſchuͤtzt. 

Waͤhrend unſers Aufenthalts in Karlskrona empfiengen wir von vielen Perſonen vom 
erſten Range, groffe Hoͤflichkeiten, und wurden auf die gaſtfreundlichſte Art unterhal⸗ 
ten; auch erhielten wir ohne Schwuͤrigkeit die Erlaubniß, die Schiffswerfte, und die 
ganze Flotte zu beſehen. 3 

Ehedem wurden die auszubeſſernden Schiffe in dem offnen Hafen auf die Seite gelegt, 
bis endlich nach einem von Polheim angegebnen Plan eine Docke in den feſten Felſen ge⸗ 
hauen ward; dieſe wurde im Jahr 1714. angefangen, und im Jahr 1724. geendiget; weil 
fie aber fùr die Kriegsſchiffe zu klein war, fo hat man fie vor kürzem groͤſſer gemacht, daß 
ſie nun Schiffe vom erſten Range faſſen kann. Ihre Laͤnge betraͤgt 190 Schwediſche Fuß, 
die Tiefe 33, und die Breite 46. Sie enthält 300000 Kubikfuß Waſſer, und wird ger 
woͤhnlich in zehn Stunden ausgeleert. Neunzig Mann pumpen zugleich, und werden 
jede halbe Stunde durch andere neunzig abgeloͤſet. 

Da dieß bisher der einzige Platz zur Ausbeſſerung der Schiffe war, ſo hat man 
neue Docken nach einem neuen bewundernswerthen, ſelbſt der alten Roͤmer würdigen 
Plan angefangen. Nach dem erſten Entwurf ſollten am Ende des Hafens dreyſſig 
Docken zur Erbauung und Ausbeſſerung der groͤßten Schiffe angelegt werden. 

Ein groſſes Baſſin, das fuͤr zwey Kriegsſchiffe Raum hat, ſoll durch Schleuſſen 
mit zwey keinern Baſſins zuſammenhaͤngen, von deren jedem, gleich den Radiis eines 
Zirkels, fuͤnf Reihen von bedeckten Docken ausgehen: jede Reihe ſoll durch Mauern 
von der andern getrennt ſeyn; und jede Docke ſoll mit Schleuſſenthuͤren verſehen wer⸗ 
den, ſo daß man ſie durch Pumpen mit Waſſer fuͤllen und leeren kann. Rabe bey 
den D ſollen Magazine fuͤr die Schiffsbau⸗ 
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Materialien gebaut, und das Ganze 
Ausfuhrung des Projekts ward im Jahr 1797. angefangen, aber bis zur 
eſteigung des itzigen Koͤnigs ſehr vernachlaͤßiget, der neuerdings die Sache eifrig 
bötreiben ließ. Beym Anfang der Werke wurden jaͤhrlich 225000 Gulden darauf verz 
wendet; dieſe Summe if aber bis auf 54000 Gulden jährlich heruntergeſetzt, und 
die Zahl der zu errichtenden Docken auf zwanzig eingeſchraͤnkt worden. 
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Im März 1779. befanden fich diefe Werke im folgenden Zuſtand. 

Das erſte grofe Baſſin war vollendet. Es hatte 250 Fuß in der Länge, Iro in 
der Breite, und 32 in der Tiefe. Der groͤßte Theil war in den Felſen angebracht, 
den man unter dem Waſſer ausgehoͤhlt, und dann mit Pulver geſprengt hatte. Nach⸗ 
dem der Fels geſprengt war, hatte man den Boden und die Seiten behauen und ge 
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nau geglättet, Drey Seiten find aus Granit gehauen, und die vierte wird durch einen 
Damm von Granit gegen die Wellen geſchuͤtzt. 

Die zwey Eingaͤnge in die kleinern Baſſins warens ihrer Vollendung nahe, und 
die Schleuſſenthuͤren, welche von einer beſondern Bauart waren, wurden eben gebaut: 
es ſind hohle Maſchinen, und ſo gemacht, daß, wenn ſie mit Waſſer gefuͤllt ſind, ſie 
durch Niederſinken das Schiff einlaſſen, und wieder emporgehen, wenn ſie ausgeleert 
werden. Sie haben etwas aͤhnliches mit den Kaͤmeln, die man in Amſterdam und 
Petersburg gebraucht, um die Schiffe uͤber die Schranken zu bringen. Die zwey 
kleinern Baſſins, welche in den Felſen gegraben, und von halbzirkelfoͤrmiger Figur 
werden, waren zum Theil fertig. 

Zur Erbauung der Docken waren die Materialien ſchon vorbereitet; an einigen 
Orten hatte man den Felſen geſprengt, an andern die Erde weggeraͤumt. Die Grund: 
lage der Einen war ſchon fertig, ihre Geſtalt war elliptiſch; die Platform und der 
untere Theil der Mauern war aus gehauenen Granit, mit Putzulana aus Neapel ver⸗ 
kittet, und die Steine, auf welche der Kiel des neuen Schiffs ſollte gelegt werden, 
waren zurechte gerichtet. Man hoffte, daß dieſe Docke vor Ende des Jahrs 1779. 
wuͤrde vollkommen hergeſtellt ſeyn; auch rechnete man, daß alle Jahre eine neue Docke 
ſollte vollendet werden, und daß alſo in zwanzig Jahren das ganze Werk ſeine End⸗ 
ſchaft hätte. Das Wafer wird, fo wie es die Umſtaͤnde erfodern, durch Windmuͤh⸗ 
len oder Menſchenhaͤnde ein: Sa ausgepumpt werden. 

Die Hauptabſicht dieſes groſſen Plans war, trockne Docken zu haben, um die 
ganze Flotte vor Wind und Wetter gedeckt zu halten. Man hat aber in Schwe⸗ 
den lange daruͤber geſtritten, ob groſſe Schiffe nicht beſſer im Waſſer erhalten wuͤrden, 
als auf trocknen Docken; eine Frage, welche bloß erfahrne Seemaͤnner auflöfen koͤnnen. 
Geſetzt aber auch, das Waſſer waͤre ihnen zutraͤglicher, ſo ſind dieſe Docken doch zur 
Erbauung und Ausbeſſerung der Schiffe fehe gut, wenn fie ſchon zu deren Auf bewah⸗ 
rung überfiüffig find, 

Die Schiffe werden in Karlskrona meiſt von Engliſchen Bee erbaut. Ob⸗ 
ſchon die Provinzen Blekingen und Smaland viele Eichen haben, ſo reichen fie doch 
nicht zur beſtaͤndigen Nothdurft hin, und deswegen nehmen die Schweden ihr Schiffs 
bauholz aus Deutſchland. Sie machten ihre letzten zwey Kontrakte mit dem Koͤnig von 
Preuſſen; den erſten får 400, 00 Schwediſche Kubikfuß, den letztern fir 200,000, 
Im Jahr 1778. bezahlten ſie fuͤr den Kubikfuß ungefaͤhr 3 Gulden. Maſten und 
Bretter, Pech und Theer, und den größten Theil des Flachſes, welchen fie auf ihrer 
Flotte brauchen, ziehn ſie aus ihren eignen Provinzen. Segel und Taue verfertigen 
fie ſelbſt aus dem Hanf, welchen fie meiſt aus Riga holen. Sie guͤſſen ſelbſt ihre Kas 
nonen, und machen ihr eignes Pulver ans Schwediſchem Salpeter. 
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Der Haven von Karlskrona, in welchem die Schwediſche Flotte vor Anker liegt, 
iſt groß und bequem, und iſt an Waſſer tief genug fuͤr die Schiffe vom erſten Range, 
daß fie die untere Reihe von Kanonen führen koͤnnen. 

Im Jahr 1779. enthielt die Schwediſche Flotte auf dem Papier, mit Einſchluß 
der von 40 Kanonen, 30 Linienſchiffe, 15 Fregatten, einige Galeeren, Pramen und 
Schebecken. Weil aber viele derſelben aͤuſſerſt alt und nicht mehr auszubeſſern waren, 
ſo kann man die Zahl der brauchbaren zu jener Zeit nur ai 20 Linienſchiffe und 10 
Fregatten ſchaͤtzen. 

Obſchon ich kein genaues Verzeichniß der ganzen Seemacht erhalten konnte; ſo mag 
doch die folgende Lifte aller im Jahr 1779, dem Zeitpunkt der bewaffneten Neutrali 
tät, ſegelfertigen Schiffe dieſen Mangel einigermaſſen erſetzen. 

Segelfertige Schiffe im Maͤrz 1770. 

Namen 
Sophia Magdalena, neu 
Guſtav Ul, neu — 

Prinz Guſtab — 
Goͤtha Lyon — 
Koͤnig Adolph Fridrich 

Fridrich Adolph, neu 

Sophia Albertina 

Enigheten == 
Finland = 
Wafa, neu — 
Upland, flat. zu Götheborg 
Aramas = 
Swartsörn, 

Illerin, nach Marrokko beſtimmt 
Prinz Guſtav, neu — — 
Trolle, in Finland — — 32 
Ehrenſward, in Finland — 32 

Die der Regierung angehoͤrigen Matroſen find alle einregiſtrirt, und belaufen fich 
auf 18000. Einige davon bekommen ihren Sold in baarem Gelde; andere ſind ſo 
wie die Landmilitz auf den Inſeln und an der Seekuͤſte vertheilt, und haben kleine 
Grundſtuͤcke zu ihrer Unterhaltung. Von dieſen 18000 Matroſen find ſelbſt nach den 
guͤnſtigſten Nachrichten nur gegen 8000 erfahrne Seeleute; die übrigen find bloffe 
Bauern. Im Nothfall hat der Koͤnig das Recht, von den Kaufſchiffen Matroſen 
mit Gewalt zu nehmen, aber dafur muß er von den eingeſchriebenen Matroſen fo viel 
zu ihrem Dienſt geben. 

In Karlskrona traf ich meine Reiſegefaͤhrten wieder an, die ich in Stockholm ver, 
laſſen hatte, und verwechſelte meinen offenen Karren fuͤr ein bequemeres Fuhrwerk, 
worin ich meine Reife bis Helſingborg fortſetzte, und dann Schweden verließ. Unſere 
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Reife gieng durch Blekingen und Skone. Die erſten drey Poſten war die Landſchaft 
huͤgelicht und felſicht, und mit Waͤldern bewachſen; nachher veraͤnderte ſie ſich in eine 
ebne und fruchtbare Flaͤche. Wir reisten nahe am Ufer, und hatten ſchoͤne Ausſichten 
auf die See, auf die vielen Felſen und Inſeln. Ungefaͤhr fuͤnf Meilen von dem Dorf 
Fjelkinge, wo wir die Nacht zubrachten, tratten wir in Skone ein, die ebenſte, ſan⸗ 
digſte, und doch fruchtbarſte aller Schwediſchen Provinzen. Wir kamen durch Kri⸗ 
ſtianſtadt, eine ſtark befeſtigte Stadt, welche im Jahr 1614. von dem Daͤniſchen Koͤ⸗ 
nig Kriſtian dem IV. gebaut wurde, da dieſe Provinz noch an Daͤnemark gehoͤrte, 
und endlich vermoͤge des Friedens von Roſpild, im Jahr 1658., an die Schweden 
abgetretten ward. Die Stadt iſt klein, aber huͤbſch gebaut, und wird für die ſtaͤrkſte 
Feſtung in Schweden gehalten. Die Haͤuſer ſind alle aus Backſteinen, und meiſtens 
weiß uͤbergypſet. Sie ſteht in einer moraſtigen Fläche, nahe bey dem Fluß Helge —a, 
welcher bey Ahus in die Oſtſee fluͤßt, und nur Fahrzeuge von 7 Tonnen traͤgt. Es 
kommen jaͤhrlich einige Engliſche Schiffe hieher, und holen Alaun, Pech und Theer. 
Die Einwohner haben Manufakturen von Tuͤcheren und Seidenzeugen, und treiben einen 
kleinen Handel. 

Etwas auſſer der Kriſtianſtadt, da wir uns den Kuͤſten des Sund naͤherten, wurde 
die Landſchaft etwas uneben, und war hie und da mit Baͤumen bewachſen; der Bo: 
den war meiſt Sand mit Duͤnger vermiſcht. Wir kamen am 2 1Iſten März ſpaͤt Abends 
in Helſingborg an, wo man ſich auf den Sund nach Dänemark einſchifft. 

Ehe ich meine Reiſebeſchreibung durch Schweden beſchluͤſſe, will ich einige Anmer⸗ 
kungen uͤber die Art zu reiſen, und andere allgemeine Dinge anhängen, von denen ich 
noch nicht Gelegenheit hatte zu reden. 

Man reist in Schweden vollkommen bequem, wenn man die gewoͤhnliche Art 
weiß, ſich Poſtpferde zu verſchaffen. Es ſtehen in den an der Heerſtraſſe liegenden 
Städten und Dörfern nicht immer regelmäßig Poſtpferde in Bereitſchaft; wenn aber 
der Reiſende einen Bauern vorausſchickt, um zu einer beſtimmten Zeit und auf einen 
beſtimmten Platz die Vorſpannpferde zu beſtellen, fo wird fein Befehl puͤnktlich befolgt. 
Die Vernachlaͤßigung dieſer Vorſicht hat unerfahrne Reiſende ſehr verzögert, fo wie 
es auch uns ſelbſt bey unſerm erſten Eintritt in dieſes Reich begegnete; denn wir 
mußten auf jedem Poſthauſe warten, bis man die Pferde von den benachbarten Doͤrfern 
herbeyſchafte. Die gewoͤhnliche Art, die Poſtpferde zu ſtellen, iſt fuͤr die Reiſenden 
bequem und wohlfeil, aber fuͤr die Landleute ſehr laͤſtig. 

Jederman, der Grundſtuͤcke von gewiſſem Umfang und Werth beſitzt, muß zwey 
oder dreymal in jedem Monat Ein oder mehrere Pferde auf das benachbarte Poſthaus 
ſchicken. Dort muͤſſen fie 24. Stunden lang warten: braucht man ſie waͤhrend dieſer 
Zeit nicht, fo gehen fie wieder zuruck, aber ohne eine Entſchaͤdigung fúr die verſaͤumtt 


Zeit und Arbeit; braucht man fie. aber, fo bekommen ſie eine ſehr geringe Bezahlung ) 
Wirklich fand ich das Reifen in Schweden fo wohlfeil, daß waͤhrend eines Weges, 
von 150. Meilen, von meiner Abreiſe aus Stockholm bis zu meiner Ankunft im, 
Karlskrona, alle meine Ausgaben, naͤmlich der Ankauf meines Karrens; das Poſtgeld. 
fuͤr die Pferde, die Trinkgelder für die Fuhrknechte, und die kleinen Ausbeſſerungen, 
auf der Straſſe, nicht 180. Gulden betrugen, obſchon mich mein Bedienter noch, 
manchmal mahnte, nicht ſo freygebig zu ſeyn. Da die Fuhrleute die Bauern ſelbſt. 
find, denen die Pferde zugehoͤren, fo find fie mit einer Kleinigkeit zufrieden. Die 
Pferde ſind klein, aber lebhaft und arbeitſam; es wurden gewöhnlich zwey an meinen, 
Karren geſpannt, welche in einer Stunde gegen drey Meilen machten. Der Fuhr⸗ ' 
mann ſaß niemal auf dem Pferde ſondern auf einer kleinen Bank am Ende des Karrens. 

Die Landſtraſſen in Schweden ſchlaͤngeln ſich angenehm durch die Landſchaft fort; 
fie find aus Steinen und Sand, ſehr gut, und doch bezahlen die Reiſenden kein Weg⸗ 
geld. Jeder Guͤterbeſitzer muß im Verhaͤltniß ſeines Eigenthums einen Theil der 
Straſſe in guten Stand erhalten. Um ihnen dieſen Antheil deutlich anzuweiſen, ſtehen 
zu beyden Seiten der Straſſe in gewiſſen Diſtanzen hoͤlzerne oder ſteinerne Pfaͤhle 
mit Zahlen und Anfangsbuchſtaben bezeichnet. 

Seit ich England verließ, habe ich in keinem Lande ſo viele allenthalben ange: 
legte Landſitze gefunden, wie in Schweden, wo die Edelleute von mittelmaͤßigen Ein⸗ 
kuͤnften, wie in England, auf ihren Landguͤtern im laͤndlichen Ueberfluß leben. Dieſe 
Landſitze, welche aus einer Gruppe von hoͤlzernen, roth bemalten Gebaͤuden beſtehen, 
geben ein artiges Anſehn: da ſie von groſſem Umfange ſind, ſo ſehen ſie in einiger 
Entfernung kleinen Dörfern ähnlich , und zieren die Landſchaft ungemein. Sie liegen 
gewohnlich an Seen, manchmal mitten unter hangenden Waͤldern, und kuͤhn uͤber das 
Maſſer hinragenden Felſen. 

Während meiner Reiſe durch dieſes Reich bemerkte ich auch eine auffallende Aehn— 
lichkeit zwiſchen der Engliſchen und Schwediſchen Sprache, nicht allein in einzelnen 
Worten, ſondern auch in ganzen Redensarten, ſo daß ein geuͤbtes Engliſches Ohr 
manche Ausdrücke in der gemeinen Konverſation leicht verſtehen kann. So hoͤrte ich 
die Poſtknechte oft rufen: „Cone, let us go; „ (Komm, laß uns gehen) — „let 
us ſee; „ (laßt uns ſehen) — „fand fill; „ ( haltet ſtill) — „hold gour tongues 
(ſchweigt fill) — „go on; „(Mache fort) ). Ich fragte meinen Dollmetſch um 
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*) Da wir nach Schweden kamen, bezahlten wir in den Städten für jedes Pferd auf Eine Schwediſche 
Meile 24. Stuͤver, und in den Dörfern 12 Stuͤver. Dieſer Preis war fo gering, daß ihn die Stände 
auf dem letzten Reichstag erhöhten; und. diefe neue Einrichtung fieng am 16. Mars 1779. an. Geit 
dem bezahlt man in den Städten für jedes Pferd auf Eine Schwediſche Meile 32. Stuber und in 
den Dörfern 16, 

ug) Diefe Worte werden in Schwediſcher Sprache fo geſchriehen: „Kom let fs gan — „lt eſt 4e = 
s Stand ſtill „ „ Hold din tunga p — pgo an. „ 
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die Bedeutung derſelben, und hörte, daß fie die naͤmliche haben, tie im Eugliſchen. 
Sie werden aber gewoͤhnlich mehr nach dem Schottiſchen als nach dem Engliſchen Accent 
ausgeſprochen ); undguͤberhaupt ſchien es mir, als ob die Schweden grob Schottiſch 
ſpraͤchen. Darüber darf man ſich nicht wundern; denn es iſt wahrſcheinlich, daß die 
Schottiſche Mundakt ehedem alſch in England gaͤngig war, und daß die Schotten immer 
die nämliche behielten, indeſſen die Engländer die ihrige etwas verfeinerten. Die Aehn⸗ 
lichkeit der Engliſchen und Schwediſchen Sprache laͤßt ſich daher erklaͤren, daß beyde 
Dialekte des Deutſchen find, und daß fie in der Ausſprache einander naher als ihrer 
Stammſprache kommen, geſchieht, weil die Englaͤnder von den Daͤnen und Schweden 
aͤbſtammen, deren Sprachen bloß verſchiedne Dialekte find, und das Alt Saͤchſiſche, 
woraus das Engliſche entſtand, wurde vermuthlich von den Kongueranten aus dieſen 
nördlichen Reichen in die Brittiſche Inſel eingeführt. 
Reife 


) Ein Schwediſcher Edelmann machte eben dieſe Bemerkung auf einer Reiſe durch Schoktland; es war 
„überhaupt mehr Aehnlichkeit zwiſchen dem Schottiſchen und Schwediſchen, als zwiſchen dem Engliſchen 

und Schwediſchen. Eben dieſer Edelmann verſicherte mich aud daß es piele pergltete Schwediſche 
Worte giebt, die in Schottland ſehr gemein find, ' 


Reiſe ders Dänemark. 
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Erſtes Rapitel. 


Fahrt über den Sund. — Eintritt in Daͤnemark. — Helſingoͤr. — Sund⸗ 
Zoll. — Kronborg, Schloß und Palaſt. — Anekdote von der Rönigin 
Mathilda. — Hamlets Garten. — Samlets Geſchichte, nach Saro 
Grammatikus. — Kopenhagen. — Vorſtellung bey Hofe. — Inſel Amat 


Am 22ften März ſchiften wir uns in Helſingborg nach Daͤnemark ein, und fuhren 
uͤber den Sund, welcher dieſes Reich von Schweden trennt. Der Wind blies friſch, 
und war uns gerade entgegen; doch erreichten wir durch laviren in anderthalb Stunden 
Helſingoͤr. Die gerade Entfernung der beyden Kuͤſten an der ſchmahlſten Stelle betraͤgt 
ungefaͤhr zwo Stunden. Waͤhrend der Ueberfahrt hatten wir eine huͤbſche Ausſicht 
an die beyde Ufer, und die beyden Staͤdte Helſingborg und Helſingoͤr; wovon die 
erſtere mit einem alten Thurm bekroͤnt iſt, und die letztere durch den Palaſt Kroneborg 
ſich auszeichnet, einen nicht ſo romantiſchen, aber nicht minder ſchoͤnen Gegenſtand. 
Nordwaͤrts von Helſingborg find die Schwediſchen Kuͤſten ſteil und felſicht, werden 
aber ſuͤdwaͤrts hin immer niedriger, und endlich ganz flach. Die Seelaͤndiſche Kuͤſte 
beſteht aus einer Sandhoͤhe. 

Helſingoͤr iſt eine huͤbſch gebaute Stadt, und macht ein beſſeres Anſehn, als die 
letztern, durch welche wir gekommen waren. Die Haͤuſer ſind aus Backſteinen, und 
ſo wie in Holland. Helſingoͤr war bis auf das J. 1445. ein kleines Dorf von eini⸗ 
gen wenigen Fiſcherhuͤtten, da Erich von Pommern eine Stappelſtadt daraus machte, 
den neuen Anſiedlern groffe Freyheiten verlieh, und zu ihrer Beſchuͤtzung ein Schloß 
baute). Seit dieſer Zeit wuchs fie an Groͤſſe und Wohlſtand, und ift nun nach Kopen⸗ 
hagen die beßte Handelsſtadt in Daͤnemark. Sie hat ungefähr 5000. Einwohner „ 
unter denen viele auswaͤrtige Kaufleute, und die Konſuls aller nach der Oſtſee handelnden 
Nationen ſind. Die Fahrt durch den Sund wird durch die Feſtung Kroneborg beherrſcht, 
welche auf der Spitze einer Halb inſel, der Schwediſchen Kuͤſte gegenüber am naͤchſten 
liegt. Sie ift von der Land ſeite mit Graͤben, Waͤllen und andern regelmäßigen Werken 
ſtark befeſtiget; an der Seeſeite hat fie einige Batterien, die mit 60. Kanonen befezt,. 


*) Meſſenii Scondis illuftrata,. Bib, III. p. 50. 
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und worunter einige acht und vierzig Pfuͤnder ſind. Jedes vorbeyfahrende Schif ſtreicht 
die Segel,, und bezahlt zu Helſingoͤr den Zoll. Man behauptet allgemein, dieſe Feſtung 
ſperre den Sund; und alle Schiffe müßten wegen den Untiefen und Waſſerſtroͤhmen 
ſo nahe bey den Batterien vorbey fahren, daß ſie von denselben koͤnnen erreicht werden. 
Diep ift aber ein Irtthum. Wegen der vielen und gegeneinander laufenden Stroͤhmen 
im Sund, iſt zwar die ſicherſte Fahrt nahe bey der Feſtung; aber das Waſſer ift doch 
an vielen Stellen tief genug, daß ſich die Schiffe auſſer dem Feuer der Batterien halten 
koͤnnen, und die groͤßten Schiffe koͤnnen fogar, an der Schwediſchen Kuͤſte vorbey ſegeln. 
Man bezahlt den Zoll nicht aus Furcht vor der Feſtung, ſondern aus Achtung für 
das allgemeine Staatsrecht von Europa. Auch hat man ſchon oft daruͤber geftritten , 
mit welchem Rechte Daͤnemark dieſen Zoll fodere. Beſonders machten die Koͤnige von 
Schweden Anſpruch auf die freye Durchfahrt, und wurden auch durch einen Traktat 
auf einige Zeit von dieſem Zoll befreyt; im J. 1720, aber willigte Fridrich der I. ein, 
daß für die Zukunft auch alle Schwediſche Schiffe gleichen Zoll mit den uͤbrigen be⸗ 
zahlen ſollten. ; 

Mebſt einer kleinen beſtimmten Abgabe bezahlen alle Schiffe noch 14 Prozent von 
ihrer Ladung, die Engliſchen, Franzoͤſtſchen, Hollaͤndiſchen, und Schwediſchen Schiffe 
ausgenommen, die nur 1. Prozent bezahlen; dafuͤr nimmt die Krone Daͤnemark auf 
ſich, vom Kategat bis zur Einfahrt in die Oſtſee, Leuchtthuͤrme zu unterhalten, und 
Signale aufzuſtecken, um die Untiefen und Felſen zu bezeichnen. Der Zoll vom Sund 
und von den zwey Belts gibt ein jaͤhrliches Einkommen von ungefaͤhr 1,000000 Gulden. 
13 Der Palaſt Kronborg, weſcher in der Feſtung liegt, iſt ein viereckigtes Gothi⸗ 
ſches ſteinernes Gebäude, Zufolge einer Ueberſchrift ober dem Thor, wurde er von 
Feidrich dei I. gugelegt, und von den nachfolgenden Koͤnigen vergroͤſſert und ver 
ſchoͤnert. Er enthaͤlt nichts merkwͤrdiges, als zwey gute Bildniſſe von Fridrich dem II, 
und ſeinem Sohn Keiſtian dem IV, und verſchiedene Gemaͤlde, welche die Kriegsthaten 
des letztern vorſtellen, der ein fehe tapfeter / und der größte, aber auch der ungluͤcklichſte 
unter allen Daͤniſchen Koͤnigen war. 


In dieſem Palaſt ſaß die verſtor bene Unglöckliche Koͤnigin Mathilde gefangen. Sie 
bewohnte die Zimmer des Kommandanten „ und hatte die Freyheit, auf den Gallerien 
des Thus herum zu ſpatzieren. Sie wußte nicht, was ihr bevorſtand, und hatte 
Atome Urſache zu fürchten, daß die Parte, welche ihre Gefangenſchaft veranſtaltet hatte, 
noch⸗gewaltſamer mit ihr verfahren würde. Da der Engliſche Miniſter zu Koppen⸗ 
hagen ihr ihre Freylaſſung ankündigte 70 die er durch ſein kluges Betragen ausgewirkt 
hatte, wurde ſie ſo ſehr durch dieſe unerwartete Nachricht uͤberraſcht, daß ſie in einen 
Strohm von Thränen ausbrach, den Miniſter im Taumel der Freude umarmte und 
ihn ihren Erretter nannte. Nach einer kurzen Unterredung machte ihr der Miniſter den 


Vortrag, ſogleich an den Bord eines Schiffes zu gehn, das ſchon bereit lag, fe 
aus einem Lande wegzufuͤhren, wo ſie fo manches Ungemach ausgeftanden hatte. So 
gerne fie nun abreiste, verbitterte ihr doch ein Umſtand ihre Freude: fie hatte wenige 


Monate vor ihrer Gefangenſchaft eine Prinzeſſin gebohren, welche fre ſelbſt ſaͤugte“ Die 


Pflege dieſes Kinds war ihr einziger Troſt, und ſie trug eine mehr als mütterliche Zt: 
lichkeit zu demſelben, weil es der einzige Geſellſchafter ihres Unglücks war. Das 
Kind hatte eben die Maſern, und da fie es mit ſo vieler Sorge gewartet hatte, wollte 
ſie es noch länger pflegen. Alle dieſe Umſtaͤnde hatten ihr das Kind fo lieb gemacht, 
daß ſie bey Anhoͤrung des Befehls, die Prinzeſſin zuruck zu laſſen, in die größte Trau⸗ 
rigkeit verfiel, und lange nicht dazu konnte bewogen werden, ſich von derſelben zu tren⸗ 


nen. Nachdem fie endlich ihrem geliebten Kinde noch tauſend Zaͤrklichkeiten erwieſen Hat 


te, beſtieg fie in einer Art von Verzweiflung das Schif. Sie blieb anf dem Verdeck, 
und ſah beftändig nach dem Schloß Kroneborg, worin ſich ihr liebes Kind befand, 
bis ihr die Dunkelheit die Ausſicht entzog. Und da das Schif währender Nacht nur 
einen kleinen Weg zurüͤcklegte, betrachtete fie bey Anbruch des Tages mit neuem Ver⸗ 
gnügen das Schloß, und gieng nicht eher in die Kajüte, als bis fie daſſelbe gänzlich 


aus den Augen verloren hatte. 


Man weiß, daß ſich die Königin eine Weile in Zelle aufhielt, und dort an einem 
Scharlach Fieber ſtarb. i 

Die Königin. Mathilde war von Natur eines aufgeweckten Temperaments , bis fie 
ihre Ungluͤcksfalle melankoliſch machten, und endlich ihr Gemüth ganz niederdruͤckten. 
In Geſellſchaft zwang fie ſich noch, ihre Leiden zu verbergen; ſie ſieng aber an, die 
Einſamkeit zu lieben, und wenn fie allein war, brach fie in bittere Klagen aus. Sie 
behielt bis zu ihrem letzten Augenblick ihre Neigung fur ihre Kinder in Danemark, fiig 
ihnen oft nach, und freute ſich, wenn ſie Nachricht erhielt, daß ſich die ſelben wohl 
befanden. Sie bekam die Portraͤts derſelben aus Kopenhagen, ſtellte fe in ihr einſam⸗ 
ſtes Gemach, und ſprach oft mit denſelben, als wenn fie leibhaftig gegenwärtig wären. 

Bey dem königlichen Palaſt, der etwa eine kleine halbe Stunde von Kroneborg 
entfernt liegt, ift ein Garten, den wir aus Neugierde beſüuchten, weil er Himlers 
Garten heißt, und der Tradition zufolge der nämliche Platz HE, wo fein Vater ermor⸗ 
det wurde. Das Haus darinnen ift in neuern Zeiten erbaut, und liegt nahe am Meere, 
am Fuß eines Sandhügels, Der Garten iſt an dem Abhang des Huͤgels angebracht, 
und beſteht aus ſtüfenweiſe über einander liegenden Zerraffen. Die Scene von Shake⸗ 
ſpears Hamlet iſt Helſingor; und die Geſthichte, alls welcher dieſer Dichter die wich⸗ 
tigſten Auftritte feines Trauerſpiels genommen hat, gründet ſich auf Thatſachen, die 
aber fo welt im Alterthum entfernt ſind, daß es ſchwer iſt, das Wahre von dem Fabel 
haften zu unterſcheiden. Garo Grammatikus, der im raten Jahrhundert lebte iſt 
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der erſte Daͤniſche Schriftſteller, welcher Hamlets Abentheuer erzaͤhlt. Der Franzoſe 


Belleforeſt hat aus des Saxo Erzaͤhlung einen Auszug gemachte, und viel davon ab: 


‚geändert; in England hat man eine Ueberſetzung von dieſer Romanze, unter dem Titel; 
„ Hiſtorpe f Hambler, (Hamlets Geſchichte,) und aus dieſer hat Shakeſpeare den 
Stoff zu ſeinem Schauſpiel genommen. : 9129 

Da Saxo Grammatikus eben nicht in den Haͤnden vieler Leſer zu ſeyn pflegt, ſo 
will ich einen kurzen Entwurf von Hamlets Geſchichte geben, ſo wie ſie in den Daͤni⸗ 
ſchen Annalen ) erzählt wird; damit der Leſer den Original-Karakter mit jenem des 
Shakeſpeare vergleichen koͤnne. 

Lange vor der Einfuhrung der kriſtlichen Religion in Daͤnemark, war Horwendillus 
Koͤnig von Juͤtland mit Gertrud , der Tochter des Daͤniſchen Königs Rurik, vermaͤhlt, 
mit der er einen Sohn hatte, Namens Amlettus oder Hamlet. Fengo ermordet ſeinen 
Bruder Horwendill, heirathet die Gertrud, und beſteigt den Thron. Hamlet, um ſei⸗ 
nes Oheims Rache auszuweichen,, ſtellt ſich verruͤckt, und wird als ein ſolcher Haͤſſer 
der Falſchheit dargeſtellt daß er immer die Wahrheit ſagt, ob er ſchon die laͤcherlich⸗ 
ſten Antworten giebt. Fengo, welcher an Hamlets Verruͤcktheit zweifelt, verſucht den 
wahren Zuſtand eines Gemuͤths auf verſchiedene Arten auszuforſchen. Unter andern, 
reist er auch von Helſingoͤr weg, veranſtaltet eine Unterredung zwiſchen Hamlet und 
Gertrud, weil er glaubt, daß jener vor ſeiner Mutter nichts werde verborgen halten; 
und beſiehlt einem Hoͤfling, ſich ohne Wiſſen beyder in das Gemach zu ſchleichen, und 
fie zu behorchen. Der Hoͤfling ſtiehlt fi in das Gemach der Koͤnigin, und verbirgt 
ſich unter einen Stroh Hauffen. t) Hamlet koͤmmt in das Gemach, vermuthet die 
Gegenwart eines Spions, ſtellt ſich wie gewohnlich naͤrriſch, ahmt das Kraͤhen eines 
Hähns nach , ſchtbingt feine Arme wie Fluͤgel, ſpringt auf den Strohhaufen, fuͤhlt 
den Hoͤfling, zieht ſein Schwerdt, und erſticht ihn auf der Stelle. Dann ſchneidet 
er den Korper in Stücken, kocht fie, und wirft fie vor die Schweine. Darauf ge⸗ 


epi er ſeiner Mutter, daß ſeine Narrheit bloß Verſtellung ſey macht ihr Vorwuͤrfe 


iber ihre blut ſchaͤnderiſche Heirath mit ihrem Manne, und ſchluͤßt ſeine Rede mit folgenden 


Worten: Anſtatt uͤber meine Vertuͤcktheit zu trauern trauert über eure eigne Schande, 


zul lernt die Haͤßlichkeit euers eignen Gemüths zu beweinen. Die Koͤnigin ſchweigt; 


faßt aber auf dieſe Ermahnung tugendhafte Entſchluͤſſungen. Fengo koͤmmt nach Hel⸗ 


ſingor zurück) ſchickt den Hamlet unter der Auſſicht zweyer Höflinge nach England, 
und bittet den Konig in einem Briefe, ihn zu tödten. Hamlet erhaſcht und ändert 


den Brief, ſo, daß bey ihrer Ankunft in England der König die Beyden Hoͤflinge hin: 
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) Man mup ſich erinnern, daß man daunmal Stroh als tinem Artickel des Luxus auf den Fußboden der 
A Gemaͤcher freute Als ha S e M ne i 
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richten laͤßt und dem Hamlet ſeine Tochter zur Ehe verſpricht; der nun den vortref⸗ 
lichſten Verſtand zeigt. Zu Ende des Jahrs koͤmmt Hamlet wieder nach Daͤuelnark 
zuruck, und ſetzt durch ſeine unerwartete Erſcheinung den Hof in groſſe Verlegenheit, 
indem das Gerücht von feinem! Tode war ausgeſprengt worden, und man eben Anſtalten 
zu feinem Leichengedaͤchtniß machte. Er nimmt ſſeine verſtellte Tollheit wieder ano ver⸗ 
wundet ſich vorſetzlich die Finger, indem er ſein Schwerdt auszieht welches dann die 
Umſtehenden ſogleich an der Scheide feſtmachen. Darauf ladet er die vornehmſten Edelleute 
zu einem Schmauß, macht ſie beſoffen, bedeckt ſie in dieſem Zuſtand mit einer groſſen 
Decke, die er mit hölzernen Pflöcken an den Boden anheftet, zuͤndet dann den Palaſt 
an; und die in der Decke eingewickelten Edelleute gehn im Feuer zu Grunde. Waͤh⸗ 
rend deffen geht er in das Gemach des engo g nimmt deſſen Schwerdt und legt ſein 

| eignes an die Stelle des andern; darauf weckt er den Fengo , und ſagt ihm / daß 
Hamlet gekommen ſey, den Tod ſeines Vaters zu raͤchen. Fengo ſpringt aus dein 
Bette, ergreift fein Schwerdt; weil er es aber nicht ausziehn kann ſtirbt er von 
Hamlets Haͤnden. Am darauf folgenden Morgen / da ſich das Volk verſammelt, die 
Ruinen des Pallaſtes zu ſehn , beruft Hamlet die noch uͤbrigen Edelleute zuſammen, 
und erklaͤrt ihnen in einer langen ſchoͤnen Rede die Grunde ſeines Betragens z beweist 
daß ſein Oheim der Moͤrder ſeines Vaters war, und ſchlußt feine Rede hagut a hat 

ſie ihn zum Koͤnig machen ſollen. 

| Dieſe Rede thut die gewuͤnſchte Wirkung; der größte Theil der Benfrrnpchuige wer 
goß Thränen, und alle Anweſenden rufen Hamlet einſtimmig zum Konig aus. 

Bald nach, femer Thronbeſteigung laßt ſich Hamlet einen Schild machen „woranf 

die wichtigſten Thaten ſeines Lebens vorgeſtellt ind. Er ſegelt ſodann nach England. 

Der Koͤnig empfaͤngt ihn mit verſtellter Freude, ſagt ihm die falſche Nachricht, daß ſeine 

Tochter geſtorben fep, und uͤberredet ihn, alsgſein Geſandter nach Schottland zu geha, 

und die Koͤnigin Hermetruda zur Ehe zu begehren. Er giebt ihm díe fen Ratho weil 

er glaubt, daß es dem Hamlet das Leben koſten werde, denn die Königin war ſo keuſch 

und ſo grauſam daß ſie jeden, der ihr Heirathsvorſchlage that, ermorden ließ. Hamlet 

verrichtet ſeine Geſandtſchaft ungeachtet aller Schwuͤrigkeiten und gewinnt mit Hilfe 

feines Schildes, welcher der: Königin: eine gute Meynung von ſeinem Verſtand sund 

Muth beybringt, ihre Meynung, heirathet ſie, und koͤmmt mit ihr nach England zu⸗ 

rück. Die ihm versprochene Prinzeſſin giebt ihm Nachricht, daß ihn ihr Vater er⸗ 

morden wolle, welches Hamlet dadurch vermeidet daß er einen Panzer unter ſeinem 

Kleid trägt; im Gegentheil ſchlaͤgt er den; Konig won England todt und ſegelt u anit 

feinen zwey Weibern nach Daͤnemark zuruck wo er bald darauf in einer Schlacht mit 

Wiglet, dem Sohn Ruriks, das Lehen verliert, Hamlet ſetzt ber Geſchichtſchkeiher 

hinzu, war ein Prinz, der, wenn das Glück feinen Verdienſten wär guͤnſtig geweſen, 
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mit den Göttern um den Ruhm geſtritten, und gröffere Thaten als Herkules wuͤrde 
verrichtet haben. 

Helſingoͤr liegt ungefähr ſieben Meilen von Koppenhagen. Unſer Weg dahin gieng 
theils an dem Meere, theils durch kleine Buchen: und Eichen: Wälder, theils durch 
offene huͤglichte Gegenden. Der Boden iſt ſandig, mit Thon vermiſcht, wohl ange⸗ 
baut, und traͤgt alle Gattungen Getreides. Die Bauernhaͤuſer find zahlreich und 
huͤbſch, aus Backſteinen, und manche weiß uͤbergypſet. Wir hatten eine vortrefliche 
Straſſe, auf welcher wir einigemal Zoll bezahlen mußten, von dem wir in Polen, 
Rußland, und Schweden waren befreyt geweſen. Mit anbrechender Nacht erreichten 
wir die Hauptſtadt. 

Koppenhagen liegt auf einem kleinen Vorgebuͤrg an der oͤſtlichen Kuͤſte der Inſel 
Seeland; die Gegend iſt etwas moraſtig. Ehedem gehoͤrte die Stadt dem Biſchof von 
Moskild, und wurde erft im Jahr 1443, während der Regierung Kriſtophs von Bayern, 
zur Reſidenzſtadt. Seitdem ward ſie allmaͤhlig immer mehr erweitert und verſchoͤnert, 
und blieb die Hauptſtadt Daͤnemarks. 

Da die Zahl der Gebohrnen in Koppenhagen nach einem allgemeinen Durchſchnitt 
jährlich 2830, und die Zahl der Verſtorbnen 2955 betraͤgt, ſo kann man die Ein⸗ 
wohner dieſer Stadt auf ungefähr 80,000 ſchaͤtzen. 

Koppenhagen iſt die beßt gebaute Stadt in Norden; denn obſchon Petersburg 
ſchoͤnere Palaͤſte beſitzt, ſo hat doch Koppenhagen keine hölzerne Haͤuſer, und zeigt 
nicht jenen auffallenden Abſtich zwiſchen Reichthum und Armuth, ſondern hat uͤber 
haupt ein gleichfoͤrmigeres Ausſehn. Die Stadt hat von der Landſeite regelmaͤßige 
Wälle und Baſtionen, einen breiten mit Waſſer gefüllten Graben, und einige wenige 
Auſſenwerke. Die Straſſen ſind wohl gepflaſtert, und haben auf beyden Seiten Fuß⸗ 
wege, die aber zum allgemeinen Gebrauch zu eng ſind. Der groͤßte Theil der Haͤuſer 
iſt aus Backſteinen „einige aber auch aus gehauenen Steinen, die man aus Deutſchland 
gebracht hat. Die Haͤuſer der Standesperfonen find meiſt prächtig, im Italiſchen Styl 
erbaut. Der von Kriſtian dem VI. erbaute Palaſt ift ein groſſes Gebaͤude, deſſen Fronte 
aus Quaderſteinen, die Fluͤgel aber aus Backſteinen ſind; die Zimmer ſind fuͤrſtlich, 
und die äuſſere Verzierung mehr groß als fhòn. 

Der geſchaͤftige Handlungsgeiſt iſt in Koppenhagen ſehr ſichtbar. Der Hafen iſt 
beſtaͤndig mit Kaufſchiffen angefüllt; und die Straſſen haben geraͤumige Kanaͤle, wor⸗ 
auf die Waaren bis vor die Haͤuſer geführt werden. Die Stadt hat ihre groͤßte Zierde 
dem Brand von 1728. zu verdanken, da fuͤnf Kirchen, und ſieben und ſechszig Straf 
fen in Rauch aufgiengen, die ſeitdem nach neuer Art find erbaut worden. 

Der neue Theil der Stadt, welchen der verſtorbene König Friedrich der V. gebaut 
hat, iſt ſehr ſchoͤn, und giebt der Stadt Bath wenig nach. Er beſteht aus einem 
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Achteck, enthält vier gleichfoͤrmige ſchoͤne Gebaͤude von gehauenem Stein, und vier 
breite Straſſen, die in entgegen geſetzten Richtungen zu denſelben fuͤhren. In der 
Mitte des Platzes ſteht eine Statue von Bronze, die Friedrich den V. zu Pferde, in 
Lebensgroͤſſe vorſtellt, und mit Recht bewundert wird. Sie wurde auf Koſten der Q. 
indiſchen Geſellſchaft gegoſſen, und koſtete 80,000 Gulden. 

Am z5ften März begleiteten wir den Herrn Delaval, Engliſchen Miniſter, nach 
Hofe, und hatten eine Privat⸗Audienz bey Sr. Majeſtaͤt Kriſtian dem VII., der ver⸗ 
wittweten Koͤnigin Juliana Maria, ihrem Sohn Prinzen Friedrich, und ſeiner Ge⸗ 
mahlin, der Prinzeſſin Sophia Friderika. Dem Erbprinzen konnten wir unſere Auf⸗ 
wartung nicht machen, weil er dazumal eben krank war. Waͤhrend unſers Aufenthalts 
in Koppenhagen waren nur zwey öffentliche Verſammlungen bey Hofe. Die Geſell⸗ 
ſchaft verſammelte ſich ungefähr um ſechs Uhr Abends : an einem dieſer Abende war 
| ein Konzert, wobey eine Dänifche Ueberſetzung von Pergoleſi's Stabnt Mater mit der 
Original-⸗Muſik aufgeführt ward. Nachher ſetzte ſich Se. Majeſtaͤt mit der verwitt⸗ 
weten Koͤnigin, dem Prinzen Friedrich, der Prinzeſſin Sophia, dem Grafen Bern⸗ 
| ſtorf und dem Preuſſiſchen Geſandten zum Spiel nieder. 

Da wir uns in Koppenhagen nicht lange, und uͤberdieß meiſt in der Charwoche 
| aufhielten, welche in dieſem Lande ſehr ſtrenge gehalten wird; ſo hatten wir nicht viel 
Gelegenheit, die Gaſtfreyheit des Daͤniſchen Adels zu erfahren, obſchon ſie viele Be⸗ 
} reitwilligkeit äufferten, uns alle jene Hoͤflichkeiten zu bezeigen, welche ſie ſonſt den Frem⸗ 
den angedeihen laſſen. Unter andern ſolchen Hoͤflichkeiten erhielten wir auch eine Ein⸗ 
| ladung zu Geſellſchaft und Nachteſſen bey dem Grafen Moltke, welcher bey dem ver⸗ 
ſtorbenen Koͤnig Friedrich dem V. Premierminiſter geweſen war. Das Haus des Gra⸗ 
fen, welches in dem oben erwähnten Achteck ſteht, iſt ein praͤchtig gebautes und praͤch⸗ 
tig eingerichtetes Wohnhaus. Er hat viele gute Gemaͤlde, unter denen ich beſonders 
Eins von Pouſſin, zwey vortreflliche Vanderwerfs, und einen Teniers bewunderte. 
Seine Sammlung von offien, Muſcheln, Mineralien, und Petrefakten ſind ſehens⸗ 
wuͤrdig: beſonders ift diefe Sammlung reich an Daͤniſchen Produkten, und beſitzt ſchoͤne 
Bergſtuffen von Gold, Silber und Kupfer, aus Norwegen, und Laven vom Berg 
Hekla in Island. 

Unter den wichtigen Sammlungen in Koppenhagen verdient das koͤnigliche Muſeum, 
oder das Raritäten Kabinet den erſten Platz. Dieſe Sammlung, welche von Fried⸗ 
rich dem III. angefangen ward, iſt in acht Zimmern in folgender Ordnung aufbewahrt: 
Thiere; Muſcheln; Mineralien; Gemaͤlde; Alterthuͤmer; Muͤnzen; Kleidungen; 
Waffen und Hausgeräth der Lapplaͤnder. Die kurze Zeit, welche ich zu Durchſehung 
dieſer Zimmer anwenden konnte, erlaubte mir nicht, eine genaue Kenntniß dieſer Sel⸗ 
tenheiten zu erlangen, welche der Leſer in dem Mufeum Regium Jacobæi beſchrieben findet. 
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Ein Theil von Koppenhagen, welcher Kriſtianshafen heißt, ift auf der Inſel Amak 
erbaut, und ein allgemeiner Gegenſtand der Neugierde der Reiſenden. 

Ama? ift anderthalb Meilen lang, und eine gute Meile breit; und ift meiſtentheils 
von den Nachkommen einer Kolonie aus Nordholland bewohnt, denen die Inſel 
von Kriſtian dem II. auf Anſuchen feiner Gemahlin Elifabeth eingeraͤumt war, um fie 
mit Gemuͤſe, Kaͤſe und Butter zu verſehn. Aus den Heirathen dieſer Daͤniſchen Un⸗ 
terthanen ſind die jetzigen Bewohner entſproſſen; weil ſie aber eine beſondere Kleidung 
tragen und beſondere Freyheiten haben, ſcheinen ſie eine von den Landeseingebohrnen 
abgeſonderte Menſchengattung zu ſeyn. Die Inſel hat ſechs Doͤrfer, und zwiſchen 3 


und 4000 Einwohner Sie hat zwey Kirchen, in denen wechſelweiſe Hollaͤndiſch und 


Daͤniſch geprediget wird. Die Bewohner dieſer Inſel haben ihre beſondere Unterge⸗ 
tichte, ſtehen aber in wichtigen Angelegenheiten unter dem Gerichtshofe von Kop- 


penhagen. Die alte National: Tracht, welche die erſten Koloniſten mitbrachten, 


da ſie nach dieſer Inſel zogen, iſt bey denſelben noch uͤblich. Sie ſieht der Kleidung 
der alten Quaker ähnlich, welche die Gemälde der alten Hollaͤndiſchen und Flammaͤn⸗ 
diſchen Maler vorſtellen. Die Inſel hat Gaͤrten und Viehweiden, und verſieht Koppen⸗ 
hagen noch, gemäß ihrer erften Beſtimmung, mit Milch, Butter und Gemuͤſe. 


Zweytes Capite l. 


Ehemalige Regierungsform in Daͤnemark. — Urſachen und Wirkungen, 
welche vor der Revolution vom Jahr 1660 her giengen, und dieſelbe 
veranlaßten. — Veränderung der Landesverfaſſung aus einem einge⸗ 
ſchraͤnkten und Wahl Reich, in ein uneingeſchraͤnktes und Erbreich. 


Bir zur Mitte des vorigen Jahrhunderts war Daͤnemark ein Wahl: Reih : die 
höchfte geſetzgebende Gewalt beſaßen die drey Staͤnde des Reichs, die Edelleute, die 
Geiſtlichen, und die Gemeinen, welche ſich mittels ihrer Repraͤſentanten auf einen 
Reichstag verſammelten; die exekutive Gewalt hatte der Koͤnig, und der aus den vor⸗ 
nehmſten Edelleuten beſtehende Senat. 

Der König war wenig mehr als der Praͤſident des Senats, und der Komman⸗ 
dant der Armee; denn die koͤniglichen Vorrechte waren durch eine Kapitulation oder einen 
Freyheitsbrief eingeſchraͤnkt, den der Koͤnig bey feiner Thronbeſteigung beſchwoͤren muß e. 

Obſchon die Krone immer bey der naͤmlichen Familie blieb, und ſtets dem aͤteſten Sohn 
zu Theil ward; mußte er ſie doch immer durch Ertheilung neuer Freyheiten erkaufen. 

So ſtanden die Sachen, bis die ſonderbare Revolution von 1660, faſt ohne Mit: 
wirkung des Königs ein uneingeſchraͤnktes Erbreich herſtellte: ein Beyſpiel, das nicht 

ſeines 


335 


feines gleichen in der Geſchichte hat, daß ein Volk aus eignem Trieb, e Freyheit 
aufgab. und ſeinen eingeſchraͤnkten Beherrſcher zum uneingeſchraͤnkten machte. Die 
Umſtaͤnde dieſer auſſerordentlichen Revolution dienen beſonders angefuͤhrt zu werden. 

j Frldrich der II, welcher nach dem Tode ſeines Vaters Kriſtian des IV. durch 
frehe Wahl der "Stände den Thron beſtieg, unterſchrieb einen. Freyheitsbrief von 54. 
Artikeln, in denen dem Senat verſchiedene neue Vorrechte, beſtaͤttiget wu den vermoͤge 
welcher er beynahe die gaͤnzliche Verwaltung der Geſchaͤfte an ſich ziehn konnte. Frid⸗ 
rich beſaß bey gewoͤhnlichen Vorfaͤllen des Lebens ein mildes und ſanftes Tempera 
ment, ſchickte fich gelaffen in jede Umſtaͤnde, und ſchien gegen den Chrgeiß ſehr gleich 
giltig zu ſeyn. Wäre fein Reich nicht von einem maͤchtigen Nachbar angefallen wor⸗ 
den, fo wurde er ſelbſt bey ſeinen Zeitgenoſſen kaum bekannt geworden ſeyn. Da 
aber waͤhrend ſeiner Regierung die politiſche Exiſtenz Daͤnemarks in Gefahr kam, und 
er durch die drohendſte Gefahr zur Thaͤtigkeit angeſpornt wurde: dann beſiegte er 
ploͤtzlich ſeine natuͤrliche Kaͤlte; fein: Gemuͤth erhielt ungewöhnliche Staͤrke; und er 
gab Beweiſe von Muth, Klugheit und Beharrlichkeit, die ihn den beruͤhmteſten Hel⸗ 
den finer Zeit an die Seite ſetzten. Dieſe Umſtaͤnde festen ſeinen Karakter in ein 
erhabnes Licht, indeſſen ſeine Maͤßigung zugleich verhuͤtete, daß ſein freyes Volk kein 
Mißtrauen gegen ihn ſchoͤpfte. Auf diefe Art ſetzte er ſich in den Kredit, daß man 
ihn fuͤr unfaͤhig hielt, eigennuͤtzige Abſichten auszufuͤhren, und doch für ſehr geſchickt, 

die ſchwerſten Dinge zu wagen; und ſo wurde er, durch eine zufällige Lage der Um⸗ 
ſtaͤnde, das unſchuldige Werkzeug, eine wichtige Revolution zu wirken, welche die 
ganze Daͤniſche Staatsverfaſſung aͤnderte. 

Da der Schwediſche Koͤnig Karl Guſtav den kurz zuvor unterzeichneten Traktat 
von Roſkild brach, und im Jahr 1658 mit einem mächtigen Heere vor Kopenhagen 
erſchien, glaubte er ſeiner Sache ſo ſicher zu ſeyn, daß er die Inſel Seeland dem 
„Admiral Wrangel ſchenkte; ja ſich ſogar öffentlich ruͤhmte, daß er die drey Reiche 
Schweden, Daͤnemark und Norwegen in ſeiner Perſon vereinigem, end dann an der 
Spitze der gothiſchen Nationen, wie Alarich, nach Italien ziehen wolle. Die inner⸗ 
liche Schwäche und die bürgerlichen Unruhen von Daͤnemark, ſchienen dieſes ftohje 
Vorhaben ſehr zu beguͤnſtigen; das Schickſal des ganzen Reichs hieng von der Ret⸗ 
tung Kopenhagens ab; und doch war dieſe Stadt in fo elendem Zuſtand, daß man 
ſte fuͤr unhaltbar ſchaͤtzte, und Fridrichen rieth, ſich nach Holland oder Norwegen zu 
fluͤchten. Die Feſtungswerke waren ganz vernachlaͤßiget; die Beſatzung befand bloß 
aus tauſend Mann regulirter Truppen ; es waren nicht Lebensmittel genug darin, 
eine Belagerung auszuhalten; und noch uͤberdieß war fie mit einer Menge von Fluͤcht⸗ 
lingen angefuͤllt. Allein der Koͤnig, von deſſen Tapferkeit man nichts erwarten konn⸗ 
te, wurde durch dieſe gefaͤhrlichen Umſtaͤnde ermuntert, und zeigte mit Einmal den 
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unerſchuͤtterlichſten Muth: er erklaͤrte, daß er feine Hauptſtadt bis aufs aͤnſſerſte ver 
theidigen, und fich eher unter deren Ruinen begraben laffen, als fie uͤbergeben wolle. 
Sein Betragen waͤhrend der Belagerung rechtfertigte auch fein Verſprechen: er gab 
ſeine Befehle mit kalter Unerſchrockenheit; war an allen gefaͤhrlichen Plaͤtzen der 
erſte, und der letzte, welcher ſie verließ. Seine Gemahlin Sophia Amalia, Prinzeſſin 
von Braunſchweig Luͤneburg unterftügte ihn thaͤtig in allem: fie munterte die Belas 
gerten auf, ritt Tag und Nacht auf den Waͤllen herum, und beobachtete alles wie 
die beßte Schildwache. Dieſe Thaͤtigkeit des Königs und der Königin floͤßte der Be: 
ſatzung und den Buͤrgern von Kopenhagen neuen Muth ein; ſie trotzten jeder Ge⸗ 
fahr, und verbanden fich durch einen Eid, eher umzukommen, als die Stadt zu uͤber⸗ 
geben. Ihr Eifer wurde durch die Politik Fridrihs noch mehr angefeuert; denn 
dieſer erhielt mit vieler Muͤhe von den Edelleuten eine Vermehrung der buͤrgerlichen 
Freyheiten, und gab ein von ihm und den vornehmſten Senatoren unterſchriebenes 
Edikt, das den Bürgern geſtattet,, Landgüter und alle Rechte der Edelleute zu beſitzen. 
Durch diefe Gunſt aufgemuntert, theilten ſich die Buͤrger in Kompagnien, und thaten 
alle Dienſte der regulirten Truppen. Kurz, man hatte es ihrem Muth zu verdanken, daß 
Kopenhagen vom gten Auguft 1658 bis zum Friedensſchluß, den 27. Mai 1660, 
gegen den Feind aushielt, nach welchem die Schwediſche Armee Seeland wieder verließ. 

Nach dieſem Friedensſchluß wurde ein Reichstag nach Kopenhagen zuſammen be⸗ 
rufen, um den Zuſtand des mit Schulden uͤberhaͤuften und durch den Krieg verwuͤ⸗ 
ſteten Königreichs zu unterſuchen. Sobald die dem Reiche drohende Gefahr ver, 
ſchwunden war, ſank auch Fridrich wieder in feine gewoͤhnliche Indolenz zuruͤck; ſo, 
daß es nach den glaubwüͤrdigſten Nachrichten waheſcheinlich ift, er habe an der Re 
volution nur kleinen Antheil gehabt. Dieſe ſcheint in der That eben ſo zufällig als 
ploͤtzlich entſtanden zu ſeyn, und! war bloß die Wirkung des hochmuͤthigen Betragens 
der Edelleute, der Eiferſucht der übrigen Stande, und der hohen Meynung, welche 
das Volk von feinem König angenommen hatte, dem es die Erhaltung Kopenhagens 
und die Rettung des Königreichs verdankte, indeſſen es den gewaltſamen Faktionen der 
Edelleute alles kurz zuvor ausgeſtandene Uebel zuſchrieb. 

Der Reichstag, welcher der letzte in Dänemark war, verſammelte fich in Hopen 
hagen am sten September, 1660. Die Edelleute, ſtatt die ubrigen Stände durch 
ein beſcheidnes Betragen zu gewinnen, vermehrten noch das öffentliche Mißvergnuͤgen 
durch ihr ſtolzes Benehmen. Die Deputirxten der Geiſtlichkeit und der Gemeinen 
verbanden fich wider dieſelben; und die Bürger von Kopenhagen, die fih durch ihre 
muthige Vertheidigung der Hauptſtadt groſſen Kredit erworben hatten, und eine ſtarke 
Partey ausmachten, waren auf die Edelleute boͤſe, daß diefe fich gegen die Freyheiten 
auflehnten, welche der König während der Belagerung den Buͤrgern ertheilt hatte. 
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Als man bey dieſer Stimmung der Gemuͤther der verſchiedenen Parteyen uͤber die öffent: 
lichen Abgaben berathſchlagte, thaten die Edelleute den Vorſchlag, man ſollte auf alle 
Nahrungs» Artikel eine Aceiſe legen, indem fie zugleich verſicherten, daß auch ſie dieſe 
Taxe willig bezahlen wollten, obſchon fie geſetzmaͤßig von allen Auflagen frey waͤren. 
Dieſen Autrag begleiteten ſie mit einer Vorſtellung an den Koͤnig, in der ſie nicht 
allein einige veraltete Privilegien wieder aufwaͤrmten, ſondern noch neue Vorrechte, 
und die Einführung. mancher anderer Anſtalten verlangten, welche auf Verminderung 
der koͤniglichen Gewalt und des Einfluſſes der andern zwey Stände, der Geiſtlichkeit 
und der Gemeinen, abzweckten. Der Vorſchlag einer ſolchen Auflage, und die uͤbri⸗ 
gen unklugen Vortraͤge erweckten eine groſſe Gaͤhrung auf dem Reichstag: die Geiſt⸗ 
lichkeit und die Gemeinen behaupteten, daß dieſer Vorſchlag ſehr hinterliſtig ſey, weil 
die Edelleute die Aceiſe bloß waͤhrend ihres Aufenthalts in der Reſidenz, nicht aber 
während ihres Aufenthalts auf ihren Landguͤtern bezahlen würden, Deswegen vermat; 
fen ſie die Taxe nach ihrer erſten vorgeſchlagenen Form, und wollten ſie nur mit der 
Bedingung eingefuͤhrt wiſſen, daß ſie von allen Volksklaſſen ohne Ausnahme ſollte 
eingetrieben werden. Die Edelleute beſtanden nicht blos auf der Behauptung ihrer 
Befreyung,, ſondern wollten fih auch nicht laͤnger als auf drey Jahre derſelben un 
terwerfen, mit dem Vorwand, daß jede Auflage ein Eingriff in ihre Freyheiten fey 
Weil fie aber doch durch die beharrliche Weigerung der andern Deputirten abgeſchreckt 
wurden, aͤnderten fie ihren Vorſchlag, und ſtimmten zu einer neuen Auflage auf Stem 
pelpapier und Leder, erboten fh auch, ſtatt der Acciſe auf die Konſumtions-Artikel 
für ihre Bauern eine Kopfſteuer zu bezahlen. Die Geiſtlichkeit und die Gemeinen wil 
ligten anfangs in diefe Auflagen, nahmen aber nachher ihr Wort wieder zuruck, um, 
ter dem Vorwand, daß dieß keine hinreichende Summe fuͤr die Bedurfniſſe der Nation 
abwerfen wuͤrde. Warum ſie ihre Meynung aͤnderten, weiß man nicht; ob die Auf⸗ 
lage wirklich nicht hinreichend war, oder ob ſie nur auf zu kurze Zeit bewilliget ward; 
oder ob fie aus geheimen Abſichten wichtigere Vortheile uber die Edelleute erhalten 
wollten. Vermuthlich wirkten dieſe verſchiednen Gründe auf verſchiedene Perſonen; 
beſonders aber ſcheint der letztere groſſen Einfluß gehabt zu haben, weil die Deputir⸗ 
ten ſtatt der von den Edelleuten angerathenen Taxen, den Vorſchlag machten, daß 
die koͤniglichen Lehen: und Domänen: Güter welche die Edelleute bisher für einen fehe 
niedrigen Pacht gehabt hatten, den Meiſtbietenden ſollten gegeben werden. Dieſer 
Vorſchlag erbitterte die Edelleute, welche ihn als eine Verletzung ihrer wichtigſten 
Freyheiten anſahen, weil ihnen im 46ſten Artikel des von Fridrich abgelegten Kroͤ⸗ 
nunge: Eides der Beſitz der koͤniglichen Lehen war verbuͤrgt worden. In der Hitze des Strei⸗ 
tes tiber dieſen Artikel machte einer von den vornehmſten Senatoren unkinger Weiſe ſehr bit 
tere Vorwürfe gegen die Gemeinen, welches einen ſo allgemeinen Unwillen in der Verſamlung 
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erregte, daß die Deplltirten der Geiſtlichkeit und der Gemeinen die Sitzung verlieſſen. 
In dieſer Verwirrung fiengen die Freunde des Hofes an, ſich darein zu miſchen. 
Man fab wohl, daß die Deputirten ſo ſehr gegen die Edelleute aufgebracht waren, 
däß fie gerte eine Gelegenheit ergreifen wurden, dieſelben zu demuͤthigen; und: diefe 
Lage der Sachen ſchien die geſchickteſte dazu, die Krone erblich zu machen), und die 
koͤniglche Gewalt auf den Riüinen des Adels zu befeſtigen. Sie konnten nie wieder 
eine fo günſtige Gelegenheit hoffen: Der Reichstag war in einer befeſtigten Stadt 
erſämlmelt; die Burger waren noch in Waffen, und waren ſaͤmtlich, ſo wie auch die 
Beſatzung, dem Koͤnig ſehr ergeben. 
Man kann die geheimen Springfedern, welche bey dieſer Gelegenheit alle wirt: 
ten, nicht genatt angeben. Soviel ſcheint gewiß, daß zwey Perſonen / welche den 
größten Antheil an der Revolution hatten, Geſchoͤpfe des Hofes waren, und ſchon 
vor der Verfammlung des Reichstags mit einem vertrauten Diener vom Hofe ) einen 
allgemeinen Plan gemacht hatten, den Adel einigermaſſen herunter zu ſetzen. Dieſe 
Perſonen waren der Biſchof von Seeland und Präfident der Geiſtlichkeit, Swane, 
und Nanſen, Buͤrgermeiſter von Kopenhagen und Sprecher der Gemeinen. Es iſt 
aber nicht gewiß, daß fie mehr zu thun geſinnt waren, als die ariſtokratiſche Partey 
etwas zu demuͤthigen, und einige noͤthige Veränderungen in der Konſtitution zu tref⸗ 
fen; allein die Hartnaͤckigkeit der Edelleute brachte ſie auf den Anſchlag, nicht allein 
die Krone erblich zu machen, ſondern auch alle Gewalt in die Haͤnde des Koͤnigs zu 
ſpielen. Indeſſen diefe Sache im Gange war, hielt ſich Fridrich ganz gleichguͤltig da⸗ 
beh; und ob er ſich ſchon geneigt bezeugte die Thron Erbſchaft anzunehmen, wenn 
ſie durch kinſtimmige Einwilligung aller Stande köͤünte eingefuhrt werden / fo wollte er doch 
keinen thaͤrigen Antheil an der ganzen Uüterhandlung nehmen! Die Königin bemühte ſich 
zwar ihn aus dieſer Unthaͤtigkeit zu reiſſen, aber ihr Einfluß, der noch nie fruchtlos geweſen 
wär, blieb es diesmal; fie aber wollte ſeinem Beyſpiel nicht folgen, ſondern unterhandelte 
mit den Anfuͤhrern der Geiſtlichkeit und der Gemeinen) und zeigte ihren unternehmenden 
und zur Inttike aufgelegten Guit der im Kontraſt mit dem inddlenten Benehmen des 
Königs ihren Charakter ſchon ſeit lange ausgezeichnet hatte. 

Beh der Auseinandertretung der Deputirten, welche der Hochmuth der Edelleute verur⸗ 
ſacht hatte, gab der Biſchof von Seeland den erſten Wink dazu / die Krone erblich zu machen; 
und nachdem er einige Anhaͤnger gewonnen hatte / wurde an b. Okt. in ſeinem Palaſt eine groſ⸗ 
fe Betſammlung gehalten, wo man den Plau des Unternehmens vorlegte und begnehmigte. 
Man ſetzte die Akte auf, kraft welcher die Krone für erblich erklaͤrt ward / und berieth ſich uͤber 
die Art, dieſelbe bekannt zu machen. Nun wurde die ganze Verfahrungsart zwiſchen 
den Anführern der Partey, und des Koͤnigs Gͤͤnſtling Gabel, in einer noch am nât; 
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s) Moleſworth nennt den Hannibal Seheſted, und Holberg den Günſtling des Könige, Gabel. 
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lichen Abend gehaltenen beſondern Konferenz mit Nanſen und dem Biſchof ins Reine 
gebracht. Die ganze Nacht und den folgenden Tag wurden noch immer Verabredun⸗ 
gen zwiſchen den Deputirten um den Smiſſarien der Koͤnigin gepflogen, weil der Kå 


nig noch neutral blieb, und an dieſem ihn. fo nahe betreffenden Geſchaͤft keinen thaͤts 


gen Antheil nehmen wollte. ) 
Am 8. Oktober Morgens erhielt der Biſchof von den Deputirten der Geiſtlichkeit 
die Einwilligung und Unterſchrift, die Reichsthronfolge fuͤr erblich zu erklaͤren, und 


theilte fie dem Nanſen mit. Dieſer hielt eine emphatiſche Rede uͤber den elenden Zus 


ſtand des Koͤnigreichs, über die Unterdruͤckungen des Adels, und die vortrefflichen Eis 


genſchaften des Koͤnigs, und ſchloß mit einer Ermahnung an die Gemeinen, die 
Alte zu unterſchreiben, weil fie das einzige Mittel wäre, ihr Vaterland zu retten. Er ſelbſt 


unterſchrieb zuerſt, und darauf folgten alle Deputirte, ohne eine einzige Gegenſtimme⸗ 

Waͤhrend dieſer Unterhandlungen hatten die Edelleute nicht den mindeſten Verdacht 
davon, weil die Gemeinen noch am naͤmlichen Tage, Da, fie die Akte unterſchrieben 
hatten, uͤber die Auflagen debattirten, und eine Vorſtellung gegen die Edelleute auf 
ſetzten, ohne ſich von andern Dingen etwas merken zu laffen, 

Dieſe Vorſtellung wurde am oten von dem Biſchof und Nanſen dem Konig foͤrm⸗ 
lich uͤbergeben; und da ſie aus dem Palaſt zuruͤck kamen, hatten ſie einen heftigen 
Zank mit eben jenem Senator, der zuvor die Gemeinen beleidiget hatte, und nun den 
beyden drohte, er wolle ſie einſperren laſſen, daß ſie es wagten, zum Koͤnig zu ge⸗ 
hen, ohne die Edelleute davon zu benachrichtigen. Dieſe Drohung beſtaͤrkte ſie nur 
noch mehr in ihrem Vorhaben, und der einzige noch uͤbrige Umſtand war, uͤber das 
Mittel zu berathſchlagen, die Einwilligung der Edelleute mit Gewalt zu erhalten. 

Die Edelleute hoͤrten bald etwas von dieſem Vorhaben, Sie verſammelten fich, 
um Gegenanſtalten zu machen; aber plotzlich kamen die Deputirten der Geiſtlichkeit 
und Bürgerfchaft in den Saal, nahmen ihre Sitze ein, und Nanſen übergab den Edelleuten 
nach einer kurzen Anrede die Akte, die Krone in der Familie des Königs erblich zu machen. 

Ooſchen die Edelleute etwas ähnliches vermuthet hatten, waren ſie doch in groſſer 
Verlegenheit, da ihnen die Sache auf eine ſo gaͤhe und entſcheidende Art vorgelegt 


ward. Weil ſie aber wohl einſahen, daß es in ihrer damaligen Lage nicht wohl 


thunlich waͤre, den Autrag geradezu zu verwerfen, fo ſuchten fie Zeit zu gewinnen, 
und antworteten alſo, daß ſie ihre Einſtimmung zur Akte zwar willig geben wuͤrden; 
da es aber eine Sache von hoͤchſter Wichtigkeit ware, ſo verdiente fie reifliche Ueber⸗ 
legung. Nanſen, der ihre Abſichten merkte, antwortete ihnen, daß man nicht gekom⸗ 
men waͤre, um zu berathſchlagen, ſondern um zu handeln: fie haͤtten bereits ihren Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, und wollten keine Zeit mit reden verlieren; wenn die Edelleute ihnen 
beyzuſtimmen zauderten, ſo wollten ſie allein ſogleich nach dem Palaſt gehen, weil ſie 
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nicht zweifelten, daß der Koͤnig ihre Erklaͤrung gnaͤdig aufnehmen wuͤrde. Waͤhrend 
daß dieſes öffentlich verhandelt wurde, hatten die Edelleute heimlich einen Deputirten 
au den Koͤnig geſchickt, und ihm den Antrag thun laffen, fie wären willig, die Krone 
fuͤr ſeine maͤnnliche Nachkommenſchaft erblich zu machen, wenn es mit allen gehoͤrigen 
Formalitaͤten geſchaͤhe. Der König aber verwarf dieſen Antrag, wenn fie das Erb: 
recht nicht auch auf die weiblichen Nachkommen ausdehnen wollten, indem er mit vieler 
anſcheinender Maͤßigung hinzu feste, er wolle ihnen keineswegs Geſetze vorſchreiben, fie fol 
ten nach ihrem eignen Gutduͤnken handeln, weil er alles bloß von ihrer freyen Bewilligung 
haben wollte; doch koͤnne er das Anerbieten mit der gemeldten Einſchraͤnkung nicht annehmen. 

Die Edelleute, welche aͤngſtlich auf die Zuruͤckkunft ihres Deputirten warteten, 
wollten die Sache noch aufhalten, indem fie der Akte nicht beyſtimmten, ſondern fidh 
noch daruͤber berathen wollten. Nach dieſer Aeuſſerung verließen die uͤbrigen daruͤber 
aufgebrachten Deputirten die Verſammlung, und zogen feyerlich nach Hofe, indem 
ſie die Edelleute in der groͤßten Verwirrung zuruͤck ließen. 

Nachdem die Deputirten vor den König: gelaſſen waren, trug der Biſchof von See, 
land Seiner Majeſtaͤt, die von der Geiſtlichkeit und den Gemeinen gefaßte Entſchluͤſſung 
vor, und erbot ſich im Namen derſelben, die Krone erblich zu machen, und ihm die 
unumſchraͤnkte Gewalt zu uͤbertragen: wozu er noch hinzu ſetzte, daß fie bereit wären, 
für dieſe dem Lande fo heilſame Anſtalt ihr Leben ſelbſt aufzuopfern. Der König 
dankte ihnen für ihre guten Geſinmingen, ſagte aber, daß er die Beyſtimmung der 
Edelleute fin eine noͤthige Bedingung halte, ob er ſchon nicht zweifelte, daß fie bey; 
tretten wuͤrden, ſobald fie Zeit genug haͤtten, die noͤthigen Formalitäten zu erfuͤllen. 
Uebrigens verſicherte er ihnen feinen Schutz, verſprach allen Beſchwerden abzuhelfen, 
und entließ ſie mit der Ermahnung, ihre Sitzungen fortzuſetzen, bis fie ihre Abſichten 
zu einer ſolchen Vollkommenheit brachten, daß er ihre freywillige Unterwerfung mit al⸗ 
lev gehoͤrſgen Feyerlichkeit annehmen koͤnnte. 

Der Leſes muß hier bemerken, daß in den vor dieſer Audienz hergegangenen Unter 
handlungen nur darauf gedacht ward, aus einem Wahlreich ein Erbreich zu machen; 
nicht aber, die Vorrechte der Krone zu erweitern, oder den König vollends unum⸗ 
ſchraͤnkt zu machen. Haͤtten die Edelleute gleich anfangs ihre Einwilligung gegeben, 
ſo wuͤrde das letztere vermuthlich nicht geſchehen ſeyn. 

Um wieder auf diefe zu kommen: ſobald die uͤbrigen Deputirten die Verſammlung 
ploͤtzlich verlaſſen hatten, kounten die Edelleute nicht unter ſich einig werden, wie fie 
ſich / bey dieſer Lage der Sachen verhalten ſollten. Sie waren nicht einmal dazu einig, 
ſich zu widerſetzen; denn fie waren in drey Parteyen getheilt: eine Partey war dem Hof 


ergeben, und beguͤnſtigte die Akte der Gemeinen; die andere glaubte, daß einige Ab: 


Anderung, in der Regierungsform noͤthig wäre, wußte aber nicht, wie fie dieſelbe be⸗ 
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wirken ſollte; die dritte und zahlreichſte beſtand aus jenen, welche entſchloſſen waren, 
ihre Freyheiten bis aufs aͤuſſerſte zu vertheidigen, und ſich jeder, auch nur der gering⸗ 
ften Abänderung zu widerſetzen. So giengen ſie dann auseinander, ohne einen 
Entſehluß gefaßt zu habeu, und verſchoben dieß bis auf die naͤchſte Sitzung nach Mittag. 

Während dem, daß fie ſo unſchluͤßig waren, that der Hof und die Volksparten 
die noͤthigen Vorſehungen, um ſie zum Beytritt zu noͤthigen. Man befuͤrchtete, die 
ganze Sache möchte fehlſchlagen, wenn die Edelleute allenfalls auf den Einfall kaͤmen, 
Koppenhagen zu verlaſſen, und den Reichstag unter dem ſehr billigen Vorwand zu zer⸗ 
reiſſen, daß fie in einer befeſtigten und mit einer dem Hof ergebenen Garniſon beſetzten 
Stadt eingeſchloſſen waͤren. Es waren auch wirklich ſchon einige entflohn, und an⸗ 
dere machten Miene, dem Beyſpiel derſelben zu folgen. i 

Um dieſes zu verhindern, ließ der König die Thore der Stadt ſperren. Dieß that 
dine fo plößliche Wirkung auf die Edelleute, daß ſte alle weitere Gedanken des Wider⸗ 
ſtandes aufgaben, und Deputirte nach Hof ſandten, welche erklaͤren mußten, daß fie 
der Geiſtlichkeit und den Gemeinen beytretten, und alles unterſchreiben wollten, was 
dem Koͤnig belieben wuͤrde. 

Dem zufolge vernichteten die Stände am 16. Oktober auf das feyerlichſte die Ku 
pitulation, oder den Freyheitsbrief, welchen der Koͤnig bey ſeiner Thronbeſteigung 
unterſchrieben hatte, ſagten ihn von allen eingegangenen Verbindlichkeiten los, und 
hoben alle dem Koͤnigl. Anſehn widrige Einſchraͤnkungen auf. Das ganze Geſchaͤft 
wurde mit einer am 18. geſchehenen Eidesleiſtung geendet. An dieſem Tag wurden 
vor dem Palaſt mehrere ſchoͤn geſchmuͤckte Gerüfte aufgerichtet, auf deuen fuͤr den 
König und die Koͤnigin ein Thronhimmel,, und fur die Senatoren Baͤuke warem Zur 
beſtimmten Zeit erſchienen die Buͤrger von Koppenhagen in 12. Kompagnien, die Garni 
fon und das Garde-Regiment beſetzten die Zugaͤnge. Um Mittag erſchien der Koͤnig und 
die Königin mit ihrer Familie, den Edelleuten und übrigen Hofſtaaten, und nachdem die 
Deputirten aller Stände ihre Plaͤtze eingenommen hatten, las der Kanzler folgendes ab; 

„Da es vermoͤge dem einſtimmigen und freywilligen Entſchluß der Staͤnde dem 
„Allmaͤchtigen gefallen hat, daß dieſes Koͤnigreich in der Perſon Seiner Majeſtaͤt um: 
„ſers Herrn des Koͤnigs, und feiner maͤnnlichen und weiblichen Nachkommenſchaft 
„erblich ſeyn⸗ſoll: ſo verſpricht Seine Majeſtaͤt, nachdem ſie den Ständen fuͤr dieſen 
„Beweis der Ergebenheit und des Sifers gedankt hat, nicht allein ihre guten und ge⸗ 
„treuen Unterthanen, als ein kriſtlicher und gerechter Fuͤrſt zu regieren; ſondern auch 
„eine Regierungsform herzuſtellen,, unter der ſie ſicher ſeyn ſollen, die naͤmlichen Fren: 
„heiten zu genuͤſſen, wie unter ſeinen Vorgaͤngern. Und da dieſer einſtimmige Ent⸗ 
„ ſchluß der Stände eines neuen Huldigungs⸗Eides bedarf, ſo entlaͤßt Seine Majeſtaͤt 
„die Stände von allen vorher geleiſteten Eiden, und verſpricht jeder Perſon insbeſon⸗ 
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„ dere ihre Koͤnigl. Huld und Gnade. „ Nach dieſem legten alle gegenwärtigen Per 
ſonen folgenden neuen Eid der Treue ab: 

„Ich — verſpreche und erklaͤre, daß ich, Eurer Maje ſtaͤt, als meinem gnaͤdigſten 
„König und Herrn, wie auch Dero Koͤnigl. Familie treu und ergeben ſeyn wolle; 
„ daß ich mich beſtreben wolle, das Wohl Eurer Majeſtaͤt nach meinen beßten Kraͤften 

„und in allen Dingen befördern, Euch vor aller Gefahr und Beſchwerde vertheidigen 
„wolle; und daß ich Eurer Majeſtaͤt jo getreulich dienen wolle, wie es ein Mann 
„von Ehre und ein Erb :Unterthan thun muß. So helf mir Gott!, 

Nachdem die Revolution auf dieſe Art zu Stande gebracht war, wurde unter dem 
Titel: Das Koͤnigs⸗Geſetz von Daͤnemark, eine neue Regierungsform bekannt gemacht. 
Sie beſteht aus 40 Artikeln, wovon folgende die merkwuͤrdigſten find 

„Die Erbkoͤnige von Daͤnemark und Norwegen ſollen in der That das einzige 
„ hoͤchſte Oberhaupt auf Erden ſeyn, und von ihren Unterthanen dafuͤr gehalten wer⸗ 
„den; fie follen über alle menſchliche Geſetze erhaben feyn., und in allen buͤrgerlichen 
„und kirchlichen Geſchaͤften keine andere Obergewalt anerkennen, als Gott allein. 

„Der König foll das Recht haben die Geſetze zu machen und zu erklaren, dieſelben 
„abzuſchaffen, hinzu zu ſetzen, und davon zu befreyen. Er kann auch alle von ihm 

„oder feinen Vorfahren gemachte Geſetze aufheben, auſſer dieſes Königs: Geſetz, welches 
„ unwiderr! iflich bleiben, und als das Grund⸗Geſetz des Staats muß angeſehen werden. 

„Er hat die Gewalt, Krieg anzukuͤnden, Friede zu machen, Auflagen und Kon⸗ 
„tributionen von allen Akten zu heben ze. „ 

Darauf folgen die Erbfolge: Ordnung, die Regeutſchaft im Fall einer Minderjaͤh⸗ 
rigkeit, die Majerennität des Königs, die Unterhaltung der Koͤnigl. Familie; und 
nachdem alle moglichen Vorrechte der unumſchraͤnkten Koͤnigl. Gewalt hergezaͤhlt wor: 
den, wird im 20ſten Artikel noch hinzu geſetzt: „Alles, was wir bisher von der Macht 
enheit der Koͤnigl. Wuͤrde geſagt haben, und wenn es noch etwas giebt, 

„das nicht eigens und ausdrücklich angeführt iſt, ſoll in den folgenden Worten begriffen 
ſeyn: Der König von Daͤnemark und Mane en ſoll der erbliche Monarch, und 
„mit der hoͤchſten Gewalt begabt ſeyn, fo, daß alles, was man zu Gunſten eines 

„ kriſtlichen Erb⸗ und uneingeſchraͤnkten Königs fagen- oder ſchreiben kann, dieß ſoll 
„nach der guͤnſtigſten Auslegung dem König oder der Königin. von Daͤnemark und 


„Norwegen zukommen 16s „ 

Wenn wir die wichtigſten Umſtaͤnde Überlegen, die zu dieſer. Revolution fuͤhrten, 
ſo ſehen wir, daß die Edelleute das Opfer ihrer eignen Unklugheit und Hartnaͤckigkeit 
wurden. Hätten fie zu guͤnſtiger Zeit etwas nachgegeben, ſo wuͤrden fie noch manches 
von ihren Freyheiten gerettet haben; weil fie aber ſtoͤrrig blieben, bis man ihre Ein: 
ſtimmung kaum mehr brauchte, ſo konnten ſie keinen Erſatz weiter für dasjenige fo⸗ 
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dern, was ſie zu behalten nicht mehr in ihrer Gewalt hatten, und ergaben ſich alſo mit 
äufferftem Unwillen. Die Deputirten der Geiſtlichkeit und der Staͤdte wurden durch 
ihren Unwillen gegen die Edelleute fortgeriſſen, deren Tyranney ſie lange hatten dulden 
muͤſſen, und deren Uebermacht ſie fuͤr die Zukunft fuͤrchteten; und ſie waren ſo ſehr fuͤr 
ihren Koͤnig eingenommen, daß ſie kein Opfer für zu groß achteten, um ihm ihr Zu⸗ 
trauen und ihre Dankbarkeit zu bezeugen. Eine wunderbare Verblendung, daß ſie kein 
Mittel wußten, ihre Unterdruͤcker zu demuͤthigen, und ihre eignen Freyheiten zur vet: 
ten, ohne eine unumſchraͤnkte Regierungsform einzufuͤhren l Hätten fie doch die Banz 
de des Königs ein bischen erweitert, ohne fie ganz zu zerreiffen ! Die Aufbehaltung 
der geſetzgebenden Gewalt, und des Rechts, die drey Staͤnde mit Auflagen zu bez 
ſchweren, wuͤrde die Freyheit des Volks ſowohl gegen die Eingriffe der Krone, als 
gegen den Hochmuth der Edelleute geſichert haben. 

Allein im Tumult der Leidenſchaften und Faktionen hoͤrt man ſelten die Stimme 
der Vernunft. Eigennuͤtzige und herrſchſuͤchtige Leute, die ſich einſt ihren Zweck, und 
die Art, zu demſelben zu gelangen, vorgeſetzt haben, wenden jeden Vorfall zu ihrem. 
Vortheil an; und der groſſe Haufe laͤßt ſich blindlings zu Dingen verleiten, die er 
nachher bereut. 

Beſſer waͤre es fuͤr Daͤnemark allerdings geweſen, wenn die Gewalt der Kühe 
einigermaſſen wäre. eingeſchraͤnkt geblieben; wenn man die Rechte der Edelleute zwar 
verringert, aber nicht ganz aufgehoben haͤtte; wenn ſich das Volk zu Unterthanen einer 
begraͤnzten Monarchie gemacht, aber nicht ſklaviſch der willkuͤrlichen Herrſchaft feiner. 
Könige unterworfen haͤtte. 


Drittes Napitek 


I. Bemerkungen uber die Volksmenge in Daͤnemark. — I. Ueber die Fi 
nanzen. — III. Ueber die Armee. — IV. Ueber die Flotte. — V. Ueber 
die kirchliche Verfaſſung. 

1. Folgendes war vor ein Parr Jahren der Populations⸗Zuſtand in den. 
Daͤniſchen Staaten. 


Seelenʒahl 

Stift Seeland, mit Einſchluß der Inſeln — — . 

Seeland, Mien, und Bornholm E == 283,466: 
Stift Fuͤnen, mit Einſchluß der Inſeln Fuͤnen, — — 

Langeland, Laland und- Sage — — 143988 
Stift Aarhuus — — = 117942 
— Ripen 5 Zi F 99923 
— Aalborg — — — 80872 
— Wiborg si = 59399 
Alſo das eigentliche irek? — — 785590 

(II. Band.) Er 


344 F 


Die Inſeln Faͤroͤer ar en 


5A 4754 
Stift Aggerhuus — — — 215043 
— Kriſtianſand iea — — 113024 
— Bergen — — = 130352 
— Drontheim — -= — 164722 
— Island — — — 46201 
Herzogthum Schleswig — — — 243605 
Das Daͤniſche Holftein — — — 134665 
Herzogthum Glücksburg — — — 10072 
Diſtrikt von Kiel — — — 75000 
Summe der ganzen Danifchen Volksmenge — — 1923028 


II. Finanzen. — Die Daͤniſchen Einkünfte beſtehen meiſt in Zöllen, Taxen auf 
die Cin: und Ausfuhr, in Aceiſen auf die Nahrungsmittel und Getraͤnke, in der Kopf: 
ſteuer ), in den Taxen auf die Ehrenſtellen, Bedienungen, Penſionen, Ehen), in 
der Landtaxe, in den Einfünften von den Koͤnigl. Domänen, in den Gebühren für 
die öffentlichen Gaſthaͤuſer, für die Freyheit Brandtewein zu brennen, fúr die Erlaub⸗ 
niß in den Koͤnigl. Wäldern zu jagen, in den Pachtgeldern fuͤr die Meyereyen und 
Sägmühlen, in dem Ertrag der Bergwerke, des Stempelpapiers, in den Auflagen 
auf Tobak, Karten ze. 


Buͤſching hat, wie mich hier erfahrne Leute verſicherten, eine genaue Nachricht 
von dem Zuſtand der Daͤniſchen Finanzen vom Jahr 1769. bekannt gemacht. Zufolge 
derſelben betrugen die Einkuͤnfte 6072270 Reichsthaler. Die Staats⸗Ausgaben haben 
im Jahr 1770 die Summe von 4,080, 5 Reichsthaler betragen, wovon die Land⸗ 
ma cht 1,750000 Rthlr., und die Flotte 900,000 Rthlr. koſtete. Die Staatsſchulden 
betrugen im Jahr 1721 nur noch 17, 190046 Thaler, wofür jährlich 656967 Thaler 
Zinnſen bezahlt wurden. 


III. Die Daͤniſche Armee beſteht 1. aus den Daͤniſchen und Holſteiniſchen, 2. aus 
den Norwegiſchen Truppen. 


1. Die Daͤniſchen und Holſteiniſchen Truppen find in Regulirte und Militzen ab: 
getheilt. Dieſe Truppen (die regulirten Garden zu Fuß und zu Pferde abgerechnet) 
ſind nicht in beſondere Regimenter, ſondern folgender Weiſe eingetheilt. 


7) Die Kopfſteuer ift nur in Daͤnemark eingefuͤhrt; ſie wurde anfangs auch den Norwegiſchen Bauern auf⸗ 
erlegt, aber gegen eine andere Auflage wieder abgeſchaft, weil die Bauern, welche in Norwegen frey 
find, fie als einen Anfang zur Sklaverey anſahen. Auch die Staͤdte Altong und Vornholm ſind von 
der Kopfſteuer frey, und bezahlen einen andern jahrlichen Erfah dafur, 


n) Die Taxe auf die Ehen ift, wie ich hoͤre, ſeit meiner Abreiſe aus Danemark aufgehoben worden. 
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Ich fange mit der Infanterie an. Vor der letzten Vermehrung beſtand jedes 
Regiment, wenn es komplet war, aus 26 Offizieren, und 1632 Gemeinen, die in 
10 Kompagnien Fuͤſiliers, und 2 Kompagnien Grenadiers eingetheilt waren. Aus 
dieſen 1632 Gemeinen ſind 480 meiſt Auslaͤnder, welche in Deutſchland geworben wer⸗ 
den, regulirt. Die uͤbrigen 1152 find Landmilitz oder Bauern, die auf den Guͤtern 
ihrer Grundherren wohnen, die verhaͤltnißmaͤßig mit dem Werth ihrer Beſitzungen 
eine gewiſſe Zahl ſtellen muͤſſen. } 7 

Diefe National: Truppen werden an Sonn: und Feſttagen in kleinen Haufen erer 
zirt, und alle Jahre einmal hr 17 Tage lang in ihren Diſtrikten ſaͤmmtlich 
gemuſtert. 

Nach der letztern Vermehrung von ro Mann zu jeder Kompagnie, iſt ein Infan⸗ 
terie: Regiment, mit Einſchluß der Offiziere, 1778 Mann ſtark. Ehedem koſtete jedes 
ſolches Regiment 54000 Gulden, nun aber 72000. 

Die Kavallerie iſt auf dem naͤmlichen Fuß. Jedes Regiment beſteht, mit Ein⸗ 
ſchluß der Sergeanten und Korporals, aus 17 Offizieren und 565 Gemeinen, die in 
5 Schwadronen getheilt find. Unter dieſen find: ungefähr 260 regulirte, und die uͤbri⸗ 
gen National- Truppen. 8 

Die Garde- Regimenter zu Fuß und zu Pferde ſind regulirt; die Fußgarde be⸗ 
ſteht aus 21 Offizieren und 465 Mann in 5 Kompagnien, und die Oarde zu Pferd 
aus 7 Offizieren und 154 Mann in zwo Schwadronen. 

Die Norwegiſchen Truppen find alle National⸗Militz, die zwey Regimenter Sum: 
denfeld und Nordenfeld ausgenommen. Und weil die Bauern in dieſem Koͤnigreiche 
frey find, fo werden die Truppen auf eine andere Art ausgehoben, als in Daͤnemark. 
Norwegen iſt in eine gewiſſe Zahl von Diſtrikten eingetheilt, deren jeder einen Sol⸗ 
daten ſtellt. Alle Bauern werden bey ihrer Geburt fuͤr die Militz eingeſchrieben; und 
der erſte auf der Lifte erſetzt die ledige Stelle für den Diſtrikt, zu welchem er gehört. 
Wenn ſie zehn bis vierzehn Jahre gedient haben, kommen ſie unter die Invaliden; und 
wenn ſie die aͤlteſten unter dieſem Korps werden, dann erhalten ſie ihre Entlaſſung. 
Dieſe Truppen ſind nicht beſtaͤndig in Waffen, ſondern werden nur zu gewiſſen Zeiten 
exerzirt, wie die Daͤniſchen. Die Offiziere haben einen beſtimmten Sold, der bey: 
nahe der naͤmliche iſt, wie bey den regulirten Truppen; die Gemeinen aber haben 
keinen Sold, auffer wenn ſie im wirklichen Dienſt ſind, oder ihre jaͤhrlichen Ma: 
noͤuvres machen. 

Die Offiziere werden aus der von Fridrich dem IV. geſtifteten Land⸗Kadetten⸗ 
Akademie genommen. Dieſe Stiftung unterhaͤlt 74 Kadetten, welche auf Koſten des 
Koͤnigs in der Kriegswiſſenſchaft unterrichtet werden. 
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mae 
Lifte der Daͤniſchen Armee. 


Infanterie — Däniſche und Holſteiniſche, Regulirte und Milig 


Garde Regiment, regulirt 


Koͤnigl. Daͤniſches Regim. vermiſcht 


Regiment Norwegen, vermiſcht 


Koͤnig, vermiſcht 
Koͤnigin, verm. 
Erbprinz, verm. 
Prinz Friderich, verm. 
Sütland , verm. 
Oldenburg, verm. 
Bornholm, verm. 
Schleswig, verm. 
Holſtein , verm. 
Falſter, verm. 
Moͤen, vem. 
Delmenhorſt, verm. 


Staͤrke an Köpfen 
N 486 
— 1778 
— 1778 
— 1778 
er 1778 
— 1778 
— 1778 
— 177% 
— 1778 
— 1778 
— 1778 
= 1778 
— 1778 
1 1778 
— 1778 


—— 


Total⸗Summe der Oaͤniſchen und Holſteiniſchen Infanterie 25378 


Norwegiſche Infanterie. 


Regiment Sunderfeld, regulirt 


Erſtes Regiment Aggerhuns, National 
Zweytes Regim, — Nat. 


Nordenfeld, reg. 


Erſtes Regim. Smaalchen, Nat. 
Zweytes Regim. Smaalchen, Nat. 
Erſtes Regim. Drontheim, Nat. 


Zweyt. 
Dritt. 
Erſt. 


Zweyt. 


Erſt. 


Zweyt. 


Erſtes 


Zweyt. 


— — Nat. 
— — Nat. 
— Opland, Nat. 
— — Nat. 
— Bergenhuus, Nat. 
— Bergenhuus, Nat. 
— Werderbeck, Nat. 
— Werderbeck, Nat. 


Korps leichter Truppen, Nat, 
Artillerie- Regiment, vermiſcht 
Ingenieur Korps, regulirt 


Summe der Norwegiſchen Infanterie 


Staͤrke an Köpfen 
— 1376 
= 1376 
= 1956 
— 1956 
— 1800 
— 2082 
N 2082 
— 1916 

= 2089 
TE 2075 
= 1916 
— 1916 
m 1916 
— 1916 
— 1916 
— 960 
— 2771 
= 34 


* 32053 
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Daͤniſche und Holſteiniſche Kavallerie. 
5 Staͤrke an Roͤpfen 


Garde zu Pferd, reguliet — — — 161 
Koͤnigl. Daͤniſches Regiment, vermiſcht — — 582 
Regiment Norwegen, vermiſcht — — 582 
Erſt. Regiment Seeland, vermiſcht — — 582 
Zweyt. Regiment Seeland, vermiſcht == — 582 
Regiment Juͤtland vermiſcht S 582 
Regim, Fuͤnen, vermiſcht — — 582 
Regim. Schleswig, vermiſcht — — 582 
Regim. Holſtein, vermiſcht => =m 582 


Norwegiſche Kavallerie. 


Erf. Dragoner -Regiment, National — — 1168 
Erſt. Regim. Sundenfeld, Nat. — — 1168 
Zweyt. Regim. Sundenfeld, Nat. — — 1167 
Dritt. Regim. Sundenfeld, Nat. zo Ea 1079 


Regim. Nordenfeld, Nat. 1079 
Summe der Kavallerie Mg: * 10478 
Summe der Infanterie — = 57431 
Summe aller Dänifchen Truppen * == 67909 


IV. Seemacht. Die Dänen haben ſich, vermoͤge ihrer inſulariſchen Lage ſtets 
als ein zur See ſehr wohl geuͤbtes Volk ausgezeichnet. In jenen fruͤhern Zeiten, 
da die Seeraͤuberey noch eine ehrenhafte Beſchaͤftigung war, machten fie kuͤhne See 
raͤuber, und ſegelten von dem Baltiſchen Meere aus, um England und die Normandie 
zu erobern. Ob nun ſchon ſeit der Verbeſſerung des Seeweſens, durch die Erfindung 
des Kompaſſes, andere Nationen einen hoͤhern Grad von Vollkommenheit in dieſer 
Kunſt erſtiegen haben; ſo ſind doch die Daͤnen noch immer wohl im Seeweſen geuͤbt, 
und die zahlreichſten und geſchickteſten Seeleute im ganzen Norden. Ich beſuchte 
wahrend meines Aufenthalts in Koppenhagen die Werfte, und beſah mit groſſer Auf— 
merkſamkeit die vor Anker liegende Flotte. Ich kann über dieſen Gegenſtand dem 
Leſer folgende Nachrichten geben. 

Der Bau des Schiffs koſtet 1800 Gulden alf jede Kanone gerechnet, und 9000, 
wenn das Schiff vollkommen ausgeruͤſtet, ſegelfertig, und auf 4 Monat mit Proviant 
verſehen ifte Die meiſten Eichbaͤume holt man, vermoͤge eines Vertrags mit dem Kos 
nig von Preuſſen, aus Deutſchland ). 


=) Holſtein hat zwar auch Eichen, aber nicht in hinreſchender Menge, und diefe verſpart man auf den 
aͤuſſerſten Nothfall. 
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Die Kanonen, Kugeln, Anker, und alles Eiſenwerk wird in Norwegen gegoffen: 
Flachs, Hanf, und Maſten holen die Dänen: aus Rußland; Pech und Theer aus: 
Schweden. Sie haben zwar eigne Manufakturen zu Tanen und Segeltuͤchern, die 
aber die Flotte nicht genugſam verſehen koͤnnen: fie holen alfo das noch abgaͤngige 
aus Rußland und Holland. 

Der groͤßte Theil der Daͤniſchen Flotte iſt in dem Hafen von Koppenhagen ſtationirt, 
welcher noch inner den Befeſtigungswerken liegt. Da das Waſſer nur 20 Fuß tief 
iſt, ſo haben die Schiffe die untere Reihe von Kanonen nicht am Bord, ſondern neh⸗ 
men ſie erſt ein, wenn ſie auslaufen. Nebſt den groſſen Magazinen hat jedes Schiff 
noch ſein eignes Vorrathshaus an der Ecke des Hafens, dem gegenuͤber es vor Anker 
gelegt wird, wenn es im Hafen iſt, und alſo ſchnell ſegelfertig gemacht werden kann. 

Die Zahl der einregiſtrirten Matroſen beläuft ſich nahe an 40,000, welche in zwey 
Klaſſen abgetheilt find: die erſte beſteht aus den Kuͤſtenbewohnern, welche in die 
Dienſte der Kaufſchiffe tretten durfen, in-was immer für einen Theil der Welt: fie gehen, 
Jeder bekoͤmmt jaͤhrlich von der Krone 4 Gulden, ſo lange er ein Zertifikat ſchiekt, daß 
er noch am Leben fey; dafür muß er im Fall eines Kriegs erſcheinen, wenn man 
ihn fodert. Die zweyte Klaſſe beſteht aus den beſtimmten Matroſen, die ſtets im 
Dienſt der Krone find, und etwa 4000 Mann ausmachen, die in 4 Diviſtonen oder 
40 Kompagnien eingetheilt ſind. Sie ſind gewoͤhnlich in Koppenhagen zum Dienſt der 
Schiffe, und arbeiten auf den Werften. Jeder derſelben, wenn er nicht auf der 
See iſt, bekoͤmmt monatlich 4 Gulden, eine gewiſſe Quantitaͤt Mehl und andere Be⸗ 
duͤrfniſſe, alle zwey Jahre eine vollſtaͤndige Kleidung, und alle Jahre ein Paar Hoſen, 
Struͤmpfe, Schuhe, und eine Kappe. Einige derſelben wohnen in Barraeken. Wenn 
fie zur See find, erhalten fie monatlich 9 Gulden. Die Marine; Artillerie beſteht 
aus 3oo Mann, welche in 4 Diviſtonen getheilt find, 


Liſte der Daͤniſchen Flotte im Jahr 1779. 
Linien Schiffe. | 


Namen Kanonen Station Jahr der Erbauung 

1 Kriſtian der VII. 90 Koppenhagen 1767 

2 Superb 3 80 = 1768 

3 Sophia Friderifa- 74 = 1775 

4 Juſtitia 74 33 1777 

3 Wandal 70 > 1742 zur Parade 
6 Königin: Louiſe 79. 85 1744 

7 Koppenhagen 70 = 1744 ausgemuſtert 
8 Koͤnigin Juliana 70 — 1752 ausgemuſtert 
9 Erbprinz 75 == 1756 

1a Daͤnemark⸗ 270 SE - 1757 

II. |; Jütland . 70 Nordſee . 1760: 
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Namen Ranonen Station Jahr der Erbauung 
12 J Prinz Fridrich | zo Koppenhagen 1761 
13 [ Drefund 70 — 1766 
14 Nordiſcher Loewe 70 — 1765 
15 Elefant : 70 T 1769 
16 Oldenburg 60 — 1740 ausgemuſtert 
47 Nord⸗Stern 60 P 1746 zur Parade 
18 | Seeland 60 Koppenhagen 1759 zur Varade 
19 Neptun 60 — 1750 
20 | Stormarn `: 60 — 175 t — 
21 Island 60 — 1759 — 
22 Viktoria 60 — 1754 
23 Prinz. Sophia Magdalena 60 — 1763 
9 2 Panir Wilhelmine 6o — 1764 
2 anebrog 60 — En 
| 2 olſtein 60 — 1772 
| 27 agria 60 — 1773 
i 28 Iufdeds Retten 60 — 1776 
29 Ditmarſen 50 — 1742 ausgemuſtert 
30 Delmenhorſt 50 — 1743 — 
| 31 Ebenezer 50 Nordſee 1758 
32 Nettelblad 50 Koppenhagen 1746 ausgemuſtert 
33 Fuͤnen 50 — 1746 Parade 
34 Grönland 50 Nordſee 1756 
35 Heilig Kreutz 50 T 1758 
36 Mars 1 50 Koppenhagen 1760 
37 Schleswig 50 — 1766 
38 Diſco 44 — 1778 
Fregatten. 
Namen Kanonen Station Jahr der Erbauung 
* erle 34 Koppenhagen 1772 
2 iel 36 — 1775 
3 Bornholm 3 — 1774 
4 Moͤen 36 5 1777 
5 Kroneborg 34 — 1776 
ó Kriftiania N 34 er 
7 Dockin 2 285 1750 Parade 
8 Moͤen 28 — 1752 
9 Blauer Adler 30 == 153 Parade 
10 Wilde 18 I arade 
11 Kriſtianborg 34 Nordſee er j: 
12 Seepferd 18 Koppenhagen 1758 
13 Langeland 18 1758 
14 Falſter 30 — 1760 
15 Syrene ; — 
16 Tranquebar 34 — 1761 
{7 Alſen == 
18 Kriſtiania 30 = 1766 
19 Farde, 34 — 1766 
20 Sanroͤe 22 — 1770 
Adler Koͤnigl. Jacht == 1756 


BombensSchiffe; Tapferkeit; der Ernſthafte; der Komet; der Muth; der Drache. 
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Rekapitulation: 38 Linien⸗ Schiffe, worunter 9 von 50 Kanonen und 1 von 44 
ſind, und 20 Fregatten; wenn man aber die Ausgemuſterten und die bloß zur Parade 
beſtimmten abrechnet;; ſo kann man die Staͤrke der Flotte vom Jahr 1779. nicht 
höher. rechnen, als auf 25. Linien⸗Schiffe und 15. Fregatten, die dienſtfaͤhig finds 
eine Zahl, welche fuͤr die Lage Daͤnemarks immer hinreichend iſt, und die in Betracht 
der vortrefflichen Seeleute mit jeder nordiſchen Seemacht um den Rang ſtreiten kann. 

Ein Schiff von 90 Kanonen führe, wenn es vollkommen beſetzt iſt, 859 Mann; 
eins von 70 Kanonen 7003 von 64 Kanonen 600; von 50 Kanonen 450; und eine 
Fregatte von 36 Kanonen 250. Der meiſte Theil dieſer Flotte liegt immer bey Kop; 
penhagen vor Anker, vier oder fuͤnf Linienſchiffe ausgenommen, die in den Norwegi⸗ 
ſchen Haͤfen liegen; eine Fregatte iſt zu Helſingoͤr ſtationirt; eine andere bey der In⸗ 
ſel Fuͤnen, und ein kleineres Fahrzeug auf der Elbe; dann macht noch eine oder zwo 
Fregatten einen, jährlichen. Kreutzzug. f 

Da im Jahr 1779. die bewaffnete Neutralitaͤt zu Stande zu kommen ſchien, fo 
ſchickten die nordiſchen Mächte Geſchwader aus: das Daͤniſche Geſchwader, welches 
im Fruͤhling jenes Jahrs ausgeruͤſtet wurde, beſtand aus zehn Linien Schiffen, vier 
Fregatten, und zwey Sloops von 20. Kanonen. Die Koſten dieſer Ausruͤſtung wurden 
meiſtens von dem Ertrag einer Auflage von Ein Prozent auf alle Einfuhrwaaren, 
und ein halb Prozent auf die Ausfuhrwaaren, beſtritten. Zur Bemannung der Flotte 
wurden 1000 Bon den Kron: Matroſen genommen, 3500 aus. den Kuͤſtenbewohnern 
aufgeboten, und 1ooo Seeſoldaten ausgehoben. 

Die beßte Pflanzſchule fúr die See Offiziere iſt die von Fridrich dem IV. im 
Jahr 120, errichtete Akademie der See Kadetten Die Stiftung iſt auf 60 Kadet⸗ 
ten, welche auf Koften der Krone in der Theorie des Seeweſens unterrichtet werden. 
Sie machen alle Jahre am Bord einer Fregatte einen Kreuzzug. Nebſt der geſtif— 
teten Anzahl werden auch noch andere Juͤnglinge, unter dem Namen der Volontaͤre, 
auf ihre eigne Koſten darin unterwieſen. 

V. Die in Dänemark herrſchende Religion ift die Lütheriſche. Die Hierarchie 
beſteht aus 12. Biſchoͤfen oder Superintendenten, ſechs in Daͤnemark, vier in Nor; 
wegen, und zwey in Island. Es iſt kein Erzbiſchof mehr; aber der Biſchof von 
BT welcher der erſte im Rang ift, und der Biſchof von Aggerhuus, find 

Kketropoliten. : j 
Die jährlichen Einkünfte der Bischöfe find folgende. In Daͤnemark; Seeland 
9000 Gilden; Fuͤnen 6840; Aarchuus 5400 ,. Aalborg 3600; und Ripen 3600, In 
Norwegen: Kriſtiania oder Aggerhuus 3 3600 Kri ſtianſand 5400; Bergen 3600 und 
Drontheiin 3050. In Island: Skalholt 1350 und Holun 3 50. Dieſe letzten zwey Bis⸗ 
thümer haben zwar der Summe nach viel kleinere Einkuͤnfte als die uͤbrigen; in Betracht 
der 


za. Denn 35% 
der wohlfeilen Lebensart in Island aber, leben ſie eben ſo bequem za als die reich⸗ 
ſten aus den uͤbrigen. 

Die uͤbrige Geiſtlichkeit beſteht aus Proͤbſten oder Archidiakonen, Pfarrern und 
Kaplaͤnen. Jede Discefe ift in eine gewiſſe Zahl von Diſtrikten getheilt, über welche 
die Proͤbſte die Aufſicht haben, und jeder Diſtrikt in Pfarreyen. Eine groſſe Pfarre 
hat neben der Hauptkirche auch noch eine oder mehrere kleine Rebenkirchen zur Be 
quemlichkeit. Die Pfarrer haben ihren Unterhalt meiſt aus Grundſtuͤcken, Zehnden. 
und Stollgebuͤhren; und an einigen Orten aus den freywilligen Beytraͤgen der Ge 
meinde. Dieſe Einkuͤnfte ſind nach Verſchiedenheit des Preiſes der Lebensmittel und 
andrer Umſtaͤnde verſchieden. In Dänemark find ihre Einfünfte felten Höher als 3600. 
Gulden, manchmal aber auch nur 540 Gulden, Juͤtland ausgenommen, wo einige 
kaum 180 Gulden eintragen. In Norwegen tragen die beßten 1800 Gulden, und 
die geringſten 540. In Island bringen manche Pfarren kaum 27 bis 36 Gulden ein. 
Die Wittwe eines Pfarrers hat gewöhnlich das ganze Einkommen ihres verſtorbenen 
Mannes noch ein Jahr nach ſeinem Tode, und dann vom Nachfolger desſelben eine 
Penſion, die den achten Theil feines jährlichen Einkommens betraͤgt. 


Piet res Vit es 


Univerſitaͤt zu Kopenhagen. — Koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften. 
Koͤnigliche Geſellſchaft zur Verbeſſerung der Nordiſchen Geſchichte 
und Sprachen. — Lateiniſche Schulen in den Dänifchen Staaten. — 
Unterſuchung über den Urſprung und Fortgang der Islaͤndiſchen Lie 
teratur. — Flora Danica. — Oeder und Müller. — Regenfuß Schrif⸗ 
ten über die Muſcheln ic tc, 


e RE PP hat, nebſt andern litterariſchen Inſtituten, eine Univerſitaͤt, und eine 
Akademie der Wiſſenſchaften. Die Univerſitaͤt wurde im Jahr 1479, von Kriſtian 
dem I. geſtiftet, und iſt ſeitdem von deſſen Nachfolgern vermehrt und reichlich begabt 
worden. Kriſtian der VI. war ihr größter Wohlthaͤter: unter dieſem König wurde 
die Univerſitaͤt mit verſchiedenen neuen Einrichtungen verſehen, die ſehr zur Aufmun⸗ 
terung und Verbreitung der Wiſſenſchaften dienten. Sie has einen beträchtlichen: 
Fond, die Profeſſoren ſind gut bezahlt; und viele Studirende werden unentgeltlich gelehrt. 
Die Koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften hat ihren Urſprung dem Eifer ſechs 
gelehrter Männer ) zu verdanken, denen Kriſtian der VI. im Jahr 1732. den Auf- 
*) Der Graf von Holſtein war der erſte Prafident; und die ſechs Gelehrten, welche zuerſt den Entwurf mah- 
ten, waren Johann Gram, Joachim Fridrich Ramus, Kriſtian Ludwig Scheid, Markus Woͤldike „Erich 
Pontoppidan, und Bernhard Moelman. Seh. Scripta a Soc. Haf- edita Vol: T, 
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trage gab); ſein Medaille Kabinet in Ordnung zu bringen. Da ſich dieſe Männer 
zu dieſem Endzweck verſammelten, machten fie noch anderweitige Plane ſie vereinig⸗ 
ten ſich mit einigen andern Gelehrten, machten eine Art von litterariſcher Geſellſchaft 
aus, und beſchaͤftigten ſich mit der Geſchichte und den Alterthuͤmern ihres Landes. 
Der Graf von Holſtein nahm ſich der Geſellſchaft eifrig au, und empfahl ſie Kri⸗ 
ſtian dem VI. ſo dringend, daß der Koͤnig ſie im Jahr 1743. in ſſeinen Schutz nahm, 
ſie mit dem Titel Koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften beehrte, ihr einen Fond 
ſchenkte, und den Mitgliedern auftrug, ihre Arbeiten über die Naturgeſchichte , Phy⸗ 
ſik, und Mathematik noch weiter fortzuſetzen. Durch dieſe koͤnigliche Gunſt aufge⸗ 
müntert / arbeiteten die Mitglieder mit friſchem Eifer; und nun hat die Akademie 
ſchon 15, Baͤnde Abhandlungen in Daͤniſcher Sprache herausgegeben wovon einige 
ins Latein überſetzt finds à 

Ungefaͤhr um die naͤwliche Zeit errichteten einige andere Perſonen, an deren 
Spitze Langebek war, eine Geſellſchaft zur Bearbeitung der nordiſchen Geſchichte und 
der nordiſchen Sprachen. Dieſe Perſonen machten eine Sammlung von Manuſkrip⸗ 
ten Büchern, Muͤnzen, und andern gelehrten Seltenheiten; und ſchoſſen ſogar eine 
Summe, zur Beſtreitung der Ausgaben ihres Inſtituts, zuſammen. Da ſie allmaͤh⸗ 
lig mehrere neue Mitglieder aufnahmen, ofo erklaͤrte ſie der fuͤr die Wiſſenſchaften 

eifrige König) Kriſtian der VI, im Jahr 1746. als eine koͤnigliche Geſellſchaft , und 
wies ihnen zu ihrem Verſammlungsort ein Gemach im Palaſt zu Charlottenburg 
au. Dieſe Geſellſchaft hat ſich des loͤniglichen Schutzes nicht unwürdig gezeigt, in⸗ 
dem ſie mancherley Schriften herausgab, welche hiſtoriſche Thatſachen, Anſpruͤche, 
Urkunden; Diplomen, ſeltne Bücher und Landkarten enthalten und vieles Licht uͤber 
die Däniſche Geſchichte verbreiten. ) : 19. 

Nebſt den Univerſitaͤten zu Kopenhagen und Kiel, ift noch eine Akademie zu Soroe, 
zwey Gymnaſten zu Odenſee und Altona undezu Bergen in Norwegen ein Seminar 
fur Lapplaͤnder Noch ſind mehrere lateiniſche Schulen vorhanden, die auf Koſten 
der Krone unterhalten werden namlich 10, im eigentlichen Daͤnemark, q. in Nor⸗ 
wegen, 11 in Schleswig, 10. in Holſtein, und 2. in Island. Die groͤſſern Schulen 
haben einen Rektor oder Ober Aufſeher , einen Konrektor oder Unter: Aufſeher, 
und zwey oder drey Collegas ſcholeæ, oder Aſſiſtenten; die kleinſten haben nur einen 

Rektor. Die Beſoldungen dieſer Lehrer find zwiſchen 540. und 1800. Gulden jährlich, 

Jede Pfarre hat zwey oder drey Schulen fr die Daͤniſche Sprache, wo die Kinder 

im Leſen, Schreiben und Rechnen unteriviefen werden. Dieſe Landſchülmeiſter haben 

gewoͤhnlich eine Beſoldung von 108. Gulden jaͤhrlich, ein Haus „ und noch einige 
andere kleine Vortheile. i 

Ich muß auch noch zweyer Schulen gedenken, die in Kopenhagen. für jene Kinder 
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des Höhern und niedern Adels angelegt find, welche ihre Erziehung nicht von eignem 
Gelde beſtreiten koͤnnen. Eine iſt fuͤr die Knaben, die andere fuͤr die Maͤdchen. Die 
männliche Schule ſteht unter der Direktion des Profeſſor Treſchow, Prediger in der 
Garniſonskirche zu Kopenhagen, einem gelehrten Manne, der dieſe Stelle als einen 
Dienſt det kriſtlichen Liebe anſteht, und keine Bezahlung dafuͤr nimmt. Ein Jüſpektöd 
hat jaͤhelich 540. Gulden. Die Knaben, welche bloß zur Schule konimen, bezahlen 
54 Gulden, und die Koftgänger 185 Gulden. Sie lernen Geſchichte⸗, Geographie 
und Rechenkunſt; werden in der Religion unterrichtet; und haben Wee der Deutſchen⸗ 
Franzoͤſiſchen und Engliſchen Sprache. 

Ueberhaupt haben die Daͤniſchen Gelehrten fid vorzuͤglich auf die anediſthen Ge 
ſchichte und Alterthuͤmer verwendet, uͤber wolche Gegenſtaͤnde ſie auch wichtige Werke 
herausgegeben haben, und noch zur Herausgabe vorbereiten Unter dieſen Gelehr⸗ 
ten haben ſich vorzüglich Meupſius, Holberg, Dans Wormius, Pontoppidan, und 
noch vor kürzem Langebek, Schoͤning und Suhm J ausgezeichnet. 

Unter den letzthin uͤber dieſe Gegenſtaͤnde herausgegebenen Schriften, verdienen die 
Urkunden in der Islaͤndiſchen Sprache beſondere Aufmerkſamkeit / weil ſte über die 
Alterthuͤmer Geſchichte und Mythologie der nordiſchen Voͤlker viel Licht verbreiten; 
indem Island in jenen altern Zeiten, da Schweden, Danemark und Norwegen im 
ewigen Kriegsgetuͤmmel ſich befanden, der einzige Zufluchtsort der nordiſchen Litteratur. 
war. Da ich eine ſolche Menge von Islaͤndiſchen Manuſeripten allenthalben in den 
Daͤniſchen Bibliotheken fah erſtaunte ich nicht wenig, daß Island, welches die Aften: 
als das Ui Tlulls betrachteten, und welches auch wir kaum fuͤr bewohnbar hielten, 
damals Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit beſaß ; da das zuͤbrige Europa in der Dunkel⸗ 
heit lag. Ich erkundigte mich etwas een über. dieſe Sache, und bekam folgende 
Nachrichten. 5 

Man kann aus der Geſchichte nicht gewiß wor zu welcher Zeit Island bevoͤlkert 
ward. Als gegen das Ende des oten Jahrhunderts eine Kolonie Norweger Beſitz davon: 
nahm, hatte ſte nur wenige Einwohner, von denen man vermuthete , daß ſie aus Eng⸗ 
aud oder Irland gekommen ſeyen, und deren Zähl zu gering war, um den Angreifern; 
ihrer Inſel zu wiederſtehen! Nachher landeten verſchiednre Auswandrer an den Küſten⸗ 
von Norwegen, Schweden, und Danemark; und die urſprünglichen Bewohner verloren; 
ſich bald gaͤuzlich in der Menge der neuen Anſtedler, welche den Dienſt des Thor und 
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79 Langebek, der unter aber, auch die g waliche Koſten gedruckte Striptor es Bertins Dantes ate m Modii 
Aebi herausgab, war im J J. 1210. in land geböhren, und ſtürb 1776. — Sdhoͤning der Gelehtte⸗ 
Herausgeber von des Front Stur lane ite und andern wichtigen Schriften, war im J. 2. 
zu Schatnaͤs in Norwegen gebohren, und ſtarb 1778. Mehrere Nachrichten von dieſen fleißigen Gelehr⸗ 
ten findet man in den Vorreden zum yten und sten Band der Scriptores Rerum Na. „ we che: 
H. Suhm eben ſo vortteflich fortſetzt, als Laugebek daran gearbeitet halte F ug 30 
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Odin), und alle jene Gebraͤuche einfuͤhrten) die beiy den Voͤlkern der benachbarten Reiche 
uuf dem feſten Lande üblich waren. Ihre Sprache war das alte Gothiſche oder Deutſche, 
bie gemeille Laldesſprache der Schweden, Daen, und Norweger, ehe ſie ſich noch 
u die Dialekte abtheilte, welche nachher die Bewohner jenet Reiche ſprachen; und 
dieß erhielt ſich auf der Inſel, wegen ihrer abgeſduderten Lage noch eine beträchtliche 
Zeit rein. Ihr Alphabet beſtand aus Rümiſchen Karaktern, nur ſechszehn an der Zahl; 
ind doch hab en wit dieſen Islaͤndern die meiſten noch ubrigen hiſtoriſchen Denkmale 
der nordiſchen Voͤlker zu verdanken v). Von ihnen her entſprangen die Skalden) jene 
alten Sanger, die in ihren hiſtotiſchen Gedichten die wichtigſten Vorfaͤlle beſangen, 
welche ſich in jenen entfernten Gegenden von der Ankunft des Odin bis auf die Einführung 
des Kriſtenthums eräugten; ein barbäriſcher und imwiſſender Zeitraum, welcher ohne 
ihre Bemühung der Nachwelt ganz Unbekannt geblieben ſeym wuͤrde. Obſchon dieſe 
Gedichte der Skalden manchmal hiſtoriſche Vorfälle mit unwahrſcheinlichen Erzählungen 
vermiſchen; ſo kann man ſte doch äls giltige Urkunden des Alterthums gebrauchen, weil 
ſthaͤrfſinnige Kritiker leicht die Thatſachen von den Fabeln) die Wahrheit von der Erz 
dichtung Unterſcheiden konnen, und tert ſie die einzigen Quellen find’, die etwas von jenen 
frühen‘ Nordiſchen Geſchichten enthalten. Ein neter Beweis fuͤr ihre Zuverlaͤßigkeit 
iſt, daß dieſe Geſaͤnge bey offentlichen Gaſtmalen von jenen Fuͤrſten abgeſungen wurden, 
deren Thaten ſie enthielten, und die ſowohl als andere gegenwärtige Perſonen die That⸗ 
ſachen genau wußten, welche diefe Geſaͤnge enthielten“) 

„Einige diefer Geſuͤnge ſind mit Rimiſchen Buchſtaben geſchrieben; die meiſten 
aber würden bloß dürch das Gebdäͤchtniß förtgeßflauzt. Sobald aber zu Ende des 
neuen Jahrhunderts die kriſtliche Religion in Island eingefuhrt ward, würden auch 
die Nüniſchen Büchſtaben mit dem Roͤmiſchen Alphabet vertauſcht; es wurden Schulen 
angelegt; und die Liebe zu den Wiſſenſchaften, welche ſich fogar erhalten hatte, da die 
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Det Herausgeber des Kriſini Saga ſpricht indem er von den Isländiſchen Schriften redet: „Habemus 
im irrigups illos; fontes, unde religionis, poeſeds, dmo indunabulcrug gentis voſtræ notitia (manat y 
„ desantatilimas nempe Eddas-&c.,. Habemus integros & plenos, .codices hittoriarum-, que circa 
f heroica verfantur tempora. „ s 
% Snorro Stuxleſon, der aus dieſen Gefangen der Skalden viele Materialien zuſſeiner Kronik der Nor⸗ 
wegiſchen Koͤnigen genommen hat, ſpricht ſo von denfelben... „Precipue carmina Kunus ſecuti, gur 
-a coram iplis principibus aut eorum filiis funt decantata , vera reputantes omnia, que iftis in car“ 
„minibus de edim geſtis aut bellis memorle Kant prödita! More quidem Skaldis eſt receptum, 
„precipue laudare; cui miniſtrant Ast nemo facile auderet , coram ipfo , prineipe), laudos & falta 
F cankäre, que tam ipfe quam alü prefentes fcirent mera effe, figmenta. Hoc dedecori, non laudi 
ii Gumiel, Vorrede zu Schoͤnings Ausgabe des Snorre, Stürlenſis. p. 12 Note. 
vr Wir Haben zwar nicht Urſache zu glauben, daß ſie auf Steine gehauen weren, wie es bey uns gewöhn⸗ 
lich wär nun hat keilte Rüziſche Steine gefunden, die bis in das Alter des Heibenthums hillänreichen) 
doch ſchnitten fie dieſelben auf ihre Schilder, manchmal auch auf die Wände un) Oberdecken ihrer Hauer, 
auf die Berkſtelleir und Stühle. „ Briefe über Island. S. 158. 
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Einwohner noch Heiden waren, erwachte mit neuer Kraft;; man ſammelte viele alte 
Dichter; man brachte viele alte Chroniken in eine regelmaͤßige Form; und die Traditio⸗ 
nen der heidniſchen Theologie wurden der Vergeſſenheit entriſſen. Man weiß daß die 

Islander ſchon mehrere, Geſchichtſchreiber hatten , ehe noch irgend ein ‚Annalift a unter 
jenen Voͤlkern gufſtande, von denen fie, abſtammten⸗ Ihre Geſchichtſchreiher Islief, 
Are und Saͤmund, welche im kiten Jahrhundert lebten ſind aͤlter als Saxo, Gram⸗ 
matikus und Sueno die aͤlteſten aller Daͤniſchen Rome ‚oder, Meran 
Geſchichtſchreiber⸗ 

Es waͤre ein intereſſantes Problem in der Geschichte > Menſchheit „z wenn man 
es aufloͤſen koͤnnte: „Wie es zugieng daß ein von der uͤbrigen Welt abgeſondertes⸗ 
„nicht zahlreiches, armes, unter einem, unfreundlichen Klima, lebendes, Volk in jenen 

„ finſtern Zeiten ſo s viel Geſchmack für die Littergtur zeigen konnte. Wuͤßten wir mehr 
„von gewiſſen Dingen aus dem Zuſtand der nordiſchen. Laͤnder in jenen entfernten Zeis 
„ten; ſo koͤnnten wir vielleicht den Grund diefers ſeltnen Erſcheinung finden, entweder 
„in der Armuth der Isländer, welche fi ſie noͤthigten ihr Glück in den beugchborten Lanz 
„dern zu ſuchen z oder in der guten, Aufnahme ihrer Barden an fremden Höfen, wel, 

„ches ihren, Eifer erweckte „und die Auslaͤnder ihnen guͤnſtig machte z oder endlich, in 
„der Natur ihrer republikaniſchen Verfaſſung, in welcher ein Redner; Talent, und der 
„Ruf von groſſem Verſtaud und Faͤhigkeiten „ der Arad Weg zu Ehrenſtellen und 
„Vorzuͤgen ſind. ) „ 

Zu dieſen Urſachen kam vielleicht ni 975 ot Die, ole uhe. Islands us 
waͤhrend den bürgerlichen Kriegen der benachbarten Bälfer zimmer, ‚ungeflört, blieb, 
und alſo ſeinen Bewohnern Muße ließ, fih, mit litterariſchen; Beſchaͤftigungen gbzu⸗ 
geben. Noch koͤnnte man wohl guch dieſen Grund annehmen, daß die Veſchaffenheit 
ihres Klima ſie nöthigte „eine Unterhaltung gegen die Langweile in, den langen Naͤchten 
und der beſtaͤndigen Finſterniß zu ſuchen.) eee e eee 

Doch, wieder auf die Islaͤndiſchen Schriftſtellen zu kommen. Der aͤlteſte Geſchicht⸗ 
ſchreiber war Islief, Biſchof von Skalholt. Er war ein Sohn des Sir Albus, 
eines angefehenen Mannes in Island, der von den alten Dänifchen Königen abſtaminte, 
welche die Einführung des Kriſtenthums in die Inſol ſehr befoͤrderten. Islief war im 
| Jahr 1006. gebohren; empfieng die erſten Gründe der Wiſſenſchaften von feinem Va⸗ 
ter, und wurde ungefaͤhr im Töten, Jahr ſeines Alters nach Sachſen geſchickt, um dort 
feine Erziehung zu vollenden, wo er auch in mehrere Wiſſenſchaften ſchnellen Fortgang 
machte.) Nachdem er, zum Prieſter 2 war, kehrte er wieder, nach Island sus 


+y Nord. Ant. 1. B. S. 30257 t FA Tpi in’ detofis ſpechbus ſechra lub alta ‘Otia agunt terta — 
Hic noctem ludo. ducunt. Virgil, Georg. III, 376055 5 

* Dieſe Nachricht von Islief habe ich aus der Semi Saga, S. 306: 109, 130% 1 und aus der Hun⸗ 
gurwaka Saga, S. 1325 ausgezogen. 
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ee, und ließ ſich zu Skalholt nieder, wo ſein Vater eine Kirche errichtet hatte, und 
predigte das Evangelium mit vieler Beredſamkeit. Islief war der erſte eingebohrne 
Biſchof in Island; er wurde im sofen Jahr ſeines Alters auf Anſuchen der Landesein⸗ 
wohner / auf beſonderes Verlangen Kaifer Heinrichs des III., unter Pabſt Les dem IX. 
zu dieſer Wurde erhoben“ Er ward am böten Januar 1056“ vom Erzbiſchof von Bre⸗ 
men geweiht, gieng in dem naͤmlichen Jahre nach Island zuruck, und ſetzte ſich zu 
Skalholt, wo er bis zu feinem Tode blieb, der ihn im Jahr kogon, im 75ſten Jahre 
ſeines Alters abfoderte. Islief wird als ein ſchoͤner, geſpraͤchiger, billiger, aufrichti⸗ 
ger und freygebiger Mann geſchildert ) ob er ſchon wegen ſeinen wenigen Einkuͤnften oft 
ſich im größter Duͤrftigkeit befand“ Der Ruf ſeiner Gelehrſamkeit und Froͤmmigkeit 
hatte fich fo weit verbreitet, daß viele fremde Biſchoͤffe nach Island kamen, um von 
ihm Uüterricht zu holen; und ſein Andenken warb von ſeinen Landsleuten ſo geehrt, 
daß ihnen ſein Name eben das bedemete, was Heiligkeit und Geleheſamkeit. 

Er war mit Dalla, einer Tochter des Thorwald verheikathet, mit der er drey 
Söhne hatte, die alle wegen ihrer Talente und Kenntniſſe beruͤhmt würden, beſonders 
aber Giſſur, der ſeinem Vater in der biſchoͤflichen Wuͤrde ) in ſeinem Eifer für die Aus⸗ 
breitung des Evangeliums), und in der Gelehrſamkeit nachfolgte. Islief arbeitete gegen 
den Verfall der Litteratur in Island, indem er verſchiedene Waiſen unterrichtete, von 
denen ſich einige ſehr hervorthaten, und zwey ſogar Biſchoͤfe wurden. Er kannte die 
Nordiſche Geſchichte gut, und kompilirte verſchiedene Annalen, welche zwar itzt nicht 
mehr vorhanden ſind, aber doch die Materialien zu den Kroniken der aͤlteſten Islaͤndi⸗ 
ſchen Schriftſteller gaben; deren Werke man noch hat! Ich verſtehe hierunter den 
Are) mit dem Zunamen der Weiſe) welcher von Teitus, dem Sohn des Islief, er⸗ 
zogen ward; den Saͤmund Siafürſon, der wegen ſeiner groſſen Gelehrſamkeit der Po: 
Inhiftor genannt ward; und den Snorro Sturleſon, der von ſeinem Herausgeber der 
Rordiſche Herodot genannt wird welche alle unmittelbar auf Islief folgten, und über 
dir Norwegiſche Geſchichte ſchrieben. 

Es thateu ſich ſpaͤtek hin moch mehrere Auncliſten hervor) welche herzuzaͤhlen uber: 
ſlüͤſſig ſeyn wurde. Manche dieſer Schriften; welche in Islaͤndiſcher Sprache verfaßt 
ſind, hat man oͤffentlich bekannt gemacht: Einige ſind in Island gedruckt, ) andere in 
Schweden, der groͤßte Theil aͤber in Daͤnemark, und diefe find mit Schwediſchen, Dar 
niſchen oder Lateiniſchen Ueberſetzungen begleitet) Die wichtigſte dieſer Schriften iſt 
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) Van Troil verſichert, daß die Buchdrückerey von Jonas Areſon, Biſchof zu Holun, fey in Island einge⸗ 
führt worden, und daß der Schwede Johan Mathiesſon der erſte Druck wax,“ Das erſte Büch war 
das Brepiärium Nidarofienfe „ gedruckt zu Holan 15315 Er ſagt, daß man im Jahr 124% neue Druck⸗ 
ſchriften nach Island brachte, und daß die Isläͤndiſche Bibel im Jahr 1884. gedruckt ward: Jsländ. Briefe. 

ine Liſte der Jslandiſchen Schriftſteller ſieht mau in der Vorrede zu den Annales Biornonis de Skardſa. 
p. 8. Nord. Ant. I. 32. Briefe uͤber Island, VIV. Br. In der Bibliothek des Brittiſchen Muſenm 
find ungefähr. 180 Islaͤndiſche Manuuſkripte. 
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eine Ausgabe in Folio der oben erwaͤhnten Kronik des Snorro, welche im J. 1278. 
in Kopenhagen gedruckt ward. Es iſt auch das Leben des Verfaſſers dabey, aus 
dem man erſieht , daß er 1178. gebohren war z daß er in Island erzogen ward 
und ſtudirte; daß er die erſte obrigkeitliche Perſon ing ſeinem Vaterland warn, und 
im J. 124% im 63ſten Jahr ſeines Alters in einem Aufſtand erſchlagen wurde, 
Sein Biograph ſagt, daß er ein vortreflicher Dichter und genauer Geſchichtſchreiben, 
und ein guter Rechtsgelehrter geweſen fen ; daß er die griechiſche und lateiniſche Sprache 
und die Mathematik und Mechanik verſtand. Aus ſeiner Kronik hat der letzte Mor 
diſche Annaliſt Torfaͤus hauptſaͤchlich die Materialien zu ſeiner Morwegiſchen Geſchichte 
genommen, und ſelbſt bekannt, daß er dem Snorre dae als BR err Schrift⸗ 
ſteller zu verdanken habe. j ER ao 

Vom reten- Iahrhundernt an ſiengen a die s Wiſſenſchaften und die e. Geſthichte in 
Island in Verfall zu gerathen an, und die Inſel verfiel in eben jene Barbarey ,, die 
eine Zeit lang in ganz Europa herrſchte. Die Peformation, welche gegen die Mitte 
des 16ten Jahrhunderts eingefuhrt ward, erweckte die Wiſſenſchaften neuerdings. Ob 
es ſchon unter den Einwohnern mie an gelehrten Leuten fehlte ; fo verbreiteten ſich doch 
unterdeſſen die Kenntniße in Schweden und Daͤnemark ſehr gluͤcklich , und Island blieb 
nicht laͤnger das Vaterland der Nordiſchen Muſen. 

Die Daͤniſchen Gelehrten verwenden zwar ihre meiſte tig fie die Srfehichte 
und Alterthuͤmer sn fie vernachlaͤßigen aber dem ungeachtet auch das Studium der 

Natur nicht 

Der Daͤniſche Koͤnig Fridrich der . gi ließ um das J. 1p. zu benden 
einen botaniſchen Garten anlegen, welcher beſonders dazu dienen ſollte „eine vollſtaͤn⸗ 
dige Geſchichte und Abbildungen aller in den Daͤniſchen Staaten einheimiſchen fen 
zzen zu geben. 

Die Aufſicht dieſes Gartens, mit der dazu ausgeſetzten Veſoldung, und nacher 
die Proſeſſur der Botanik bey der Königlichen Akademie zu Koppenhageng wurde dem 
H. Oeder uͤbertragen, der dieſes Geſchaͤft beſorgen ſollte. In dieſer Abſicht bereiste 
er auf Koͤnigliche Koſten verſchiedene Gegenden von Daͤnemark und ene „nnd 
fieng die Ausgabe des Werks im J. 1702. an. 

Die Flora Danica ſollte in Folio: Format alle einheimiſche Planen von Dite: 
mark, Norwegen, Schleswig und Holſtein, und viele von Island abgebildet dar⸗ 
ſtellen. Auch fotte die Geſchichte aller dieſer Pflanzen in Oktavfdem a ad 
werden, welches aber noch nicht geſchehen iſt. 

Von dieſer Flora ſollte alle Jahre ein Heft (Faſticulus) von 68. Kupferplatten 
erſcheinen; und das erſte erſchien wirklich 1762. Wie es aber bey ſo groſſen periodi⸗ 
ſchen Unternehmungen gewoͤhnlich geſchieht: verſchiedne Urſachen hemmten die regel⸗ 
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maͤßige Erſcheinung, ſo daß das rate Heft, welches die 900. Platten voll machte‘, 
erſt im J. 1782. erſchien $ 8 : ; 

Dieſes Werk kann man illuminiert oder ſchwar; haben. Die Namen der Pflanzen 
ſind nicht auf die Platte geſtochen; auch konnte nach der Natur der Sache kein regel⸗ 
mäßiges Syſtem befolgt werden Die Pflanzen ſind einzeln abgebildet; jedes Kupfer 
enthalt nur Eine Pflanze, auſſer bey den Kryptogamis, wo manchmal mehrere auf 
Einer Platte ſind. zart sr è i 

Vor jedem Heft iſt ein Verzeichniß der Namen nach dem Linnaͤiſchen Syſtem. 
So oft es die Groͤſſe zuließ y if die Pflanze in ihrer natürlichen Groͤſſe dargeſtellt., 
manchmal nur ein Zweig ; und die Befruchtungstheile ſind meiſt beſonders abgebil: 
det. Bey einigen der groͤſſern Pflanzen. ifinebendeninntsrärlicher Groͤſſe vorgeſtellten 
Zweig die ganze Pflanze in verjüngtem Maßſtab gegeben, welches aber am ſchlech⸗ 
teften gerathen ist. ee e N Nets 2 ana * 

Das im J. 1777. herausgekommene rate Heft hatte ein Verzeichniß aller Pflamen, 
die ſchon abgebildet waren und noch abgebildet werden ſollten, woraus man ſteht, 
daß die ganze Zahl ungefahr 1809, Gattungen ausmachen ſollte, von denen mehr 
als 370. aus der Klaſſe der Kryptogamen, oder aus jener der; Mooſe, Pilze, 
Schwaͤmne ꝛc. ſind. : 

Kriſtian Oeder, der durch die Freygebigkeit des Königs unterſtützt, die Flora Dani- 
ca zu Stande bracht, war der Schüler und Freund des beruͤhmten Haller, unter dem 
er in Göttingen ſtudirte. Aus Nugents Reiſen ſcheint es, daß Oeder in ſeinen juͤngern 
Jahren eine Reife nach England gemacht, und dort die Engliſche Sprache gelernt habe. 
Da er noch Gottingen ſtudirte „ uͤberſetzte er alle Abhandlungen zu einer lateiniſchen 
Ausgabe von Doktor Mead's Werken, welche Haller im J. 1748. in zwey Baͤn⸗ 
den herausgab. ; ESA TAi 

Im darauf folgenden Jahr nahm er den mediciniſchen Gradum, und ſchrieb bey 
dieſer Gelegenheit eine Abhandlung, welche Haller „ Docta Diſſertatio contra revul- 
ſionem & derivationem nennt. i x 


AR 


Im J. 1752 % da er, ſich in Kopenhagen niederließ,, ernannte ihn die goͤttingi⸗ 


ſche Akademie der Wiſſenſchaften zum korreſpondirenden Mitglied; und bald darauf 
wurde er Aufſeher des botaniſchen Gartens und Profeſſor der Botanik in Kopenhagen, 
In, eben dieſem Jahr praͤſidirte er bey einer Diſputation des Doktor Peter Aſcanius, 
und ſchrieb über die Irritabilitaͤt; ein Gegenſtand, auf welchen Haller durch feine Er 
fahrungen alle Anatomiker aufmerkſam gemacht hatte, i i 

Nachdem er mehrere Reiſen in verſchiedene Provinzen Daͤnemarks gemacht, und 
viele Materialien zu feiner Flora gefammeit hatte, gab er im J. 1762. den erſten 
Faſeikel heraus, und im J. 1764, feine Anfangs vcunde der Botanik. Dieſe Schrift 
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verräth eine tiefe Kenntniß ihres Gegenſtandes; und der Verfaſſer hat den Entwurf zu 
einer neuen Eintheilungs⸗Methode gegeben, die aber bloß fuͤr die Europaͤiſchen Pflan⸗ 
zen anwendbar iſt. Der zweyte Theil dieſer Anfangsgründe erſchien im J. 1760, 
und ift mit vierzehn vortreflichen Kupfern geſchmuͤckt, welche den techniſchen Theil des 
Gegenſtandes darſtellen. Sein Syſtem ſollte acht Klaſſen unter folgenden Benen⸗ 
nungen enthalten. 1. Ompranthere s; 2. Monocothledones; 3. Amentaceæ ; 4. In- 
complete; 5. Calycarpe; 6. Calycauthemæ ;; 7. Monopetule; 8. Polypetalæ. 

Von dieſem Syſtem hat der Verfaſſer nur die erſte Klaſſe ausgearbeitet darge⸗ 
ſtellt, und dieß in einem beſondern Band, den er im J. 1770. herausgab, und worin 
er 1239. Gattungen Pflanzen methodiſch ordnete, und ſie mit ihren ſpezifiſchen Namen 
nach Dillenius, Haller und Linnaͤus bezeichnete. 

Es ift zu bedauern, daß dieſer geſchiekte Naturforſcher von feiner Wiſſenſchaft ab⸗ 
gezogen wurde, indem er eine Stelle bey der Schatzkammer erhielt, wo er ſich auch in er 
gerlichen Geſchaͤften als einen fähigen Mann zeigte. 

Nach der Erſcheinung des rr Faſeikels der Flora Danica, im J. 1775, wurde 
die weitere Fortſetzung dieſes Werks dem H. Otto Fridrich Muͤller aufgetragen, einem 
Manne, der ſeitdem ſchoͤne Beweiſe ſeiner Kenntniſſe in der Naturgeſchichte gegeben 
hat; dahin gehören die Hioria Vermium, der Zoologie Danice Prodromus: Nachher 
bekam er von der hoͤchſten Stelle den Auftrag, Abbildungen von allen ſeltnern Thieren 
des Königreichs Daͤnemark, unter dem Titel, Zoologie Danice Icones , heraus zu 
geben, wovon zwey Faſeikel erſchienen ſind. Er ſtarb im Dezember 1784. 

Indem ich von Werken uͤber die Naturgeſchichte ſpreche, darf ich das praͤchtigſte 
Werk aus dieſem Fach nicht uͤbergehen, das je eine Nation geliefert hat. Dieß iſt 
eine Sammlung von ſeltnen Muſcheln, in zwey Bänden in Folio, auf koͤnigliche 
Koſten von Franz Michael Regenfuß geſtochen und illuminirt. Der erſte Band, wer 
chen ich allein geſehen habe, enthaͤlt eine kurze Nachricht von Sammlungen aus der 
Naturgeſchichte, beſonders von den Muſcheln in Daͤnemark; eine Einleitung in die 
Lehre von den Muſcheln, mit einer Herzaͤhlung jener Schriftſteller, die uͤber dieſe Sa⸗ 
che geſchrieben haben, ihre verſchiednen Syſteme, und 78. vollſtaͤndige, niedlich 
illuminirte Figuren auf 12. Platten, mit den dazu gehoͤrigen Beſchreibungen in Latei⸗ 
niſcher, Franzoͤſiſcher und Deutſcher Sprache) x 

Die Könige von Daͤnemark haben ſchon öfter gelehrte Männer, auf ihre Koſten, 
auf Reifen ſowohl durch ihre eigne Länder als nach andern Welttheilen geſchickt, um 
neue Kenntniſſe zu holen; und thun es noch. 

Langebek reiste durch die Daͤniſchen Staaten, und nach Schweden, um Urkunden, 
und andere Schriften zum Behuf der alten Nordiſchen Geſchichte zu ſammeln. Scho⸗ 
0) Choix de Coquillages gravecs, TE en 
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ning reiste in gleicher Abſicht auf Koften des Prinzen Fridrich. Unter andern ſolchen 
Reiſenden war auch vor kurzem der Docktor Moldenhawer in England, Frankreich 
und Spanien, um in den Bibliotheken Manuſeripte über: die orientaliſche und Flafi; 
ſche Litteratur aufzuſuchen. 

Am meiſten Ehre aber macht der Krone Daͤnemark die unter Fridrich des V. 
Schutz im J. 1761. unternommene Reiſe, da der Koͤnig auf Veranſtaltung des Grafen 
Bernſtorf vier in mehrern Faͤchern ſehr gelehrte Männer nach Arabien fchiekte *), von 
welcher Reiſe der einige uͤbrig gebliebene Hauptman Niebuhr feine berühmte Reiſebeſchrei⸗ 
bung herausgegeben hat. 


Sünftes Kapitel. 


Abreiſe von Kopenhagen. — Reiſe durch die Inſel Seeland. — Boſkild. — 
Die Domkirche. — Begraͤbniſſe verſchiedner Daͤniſcher Koͤnige. — Grab: 
mal und Barakter des Harald Blaatand. — Sweyn des II. — Der 


Margaret von Waldemar. — Kriſtian des I. — Saxo Grammatikus. — 


Königliche Begraͤbniß zu Ringſted. — Fahrt uͤber den groſſen Belt. — 
Inſel Fuͤnen. — Odenſee. — Grabmal und RKarakter Johannes und 
Kriſtian des II. — Fahrt über den kleinen Belt. — Reife durch Schles⸗ 
wig und Solſtein. — Kanal von Riel. — Allgemeine Anmerkungen 
uͤber die Kreiſe von Steinen, die man in Schweden und Daͤnemark 
ſo haͤufig findet. 
Am sten April verlieſſen wir Kopenhagen, und reisten auf einer vortreflichen Land⸗ 
ſtraſſe durch eine wohl angebaute offene Gegend nach Roſkild, welches ehedem 
die koͤnigliche Reſidenz und Hauptſtadt von Daͤnemark war. Sie ſteht in einer 
kleinen Entfernung von dem Meerbuſen Iſefiord; und war in ihrem ehemaligen 
bluͤhenden Zuſtand ſehr groß, hatte 27. Kirchen und eben ſo viele Kloͤſter. Itzt be⸗ 
trägt ihr Umfang kaum fuͤnfviertel Stunden; die Zahl der Einwohner beträgt kaum 
1620. Seelen; die Häufer find von Backſteinen, und haben ein huͤbſches Anſehn. Die 
einzigen Ueberbleibſel ihres ehemaligen Glanzes ſind die Ruinen eines Palaſtes, und die 
Domkirche, ein ſteinernes Gebäude mit zwey Thuͤrmen, worin die Daͤniſchen Könige 
begraben werden, Nach Ausfage einer im Chor befindlichen Inſchrift, wurde ſie von 
Harald dem VI. gebaut, der ſich Koͤnig von Daͤnemark, England und Norwegen 
nannte. Einige Verſe in barbariſchem Latein erzaͤhlen ſeine wichtigſten Begebenheiten, 
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) Friedrich Kriſtian Haven für die orientaliſchen Sprachen; Forſkal und Kramer für die Naturgeſchichte; 
Niebuhr für die Geſchichte und Geographie. 


ach, daß er dieſe Kirche gebaut Habe, und im J. 980. geftorben ſey ). Dieſer Harald, 
mit dem Beynamen Blaatand, war ein Sohn Gormo des III, genannt der Alte; und 
war der erſte Daͤniſche Koͤnig, welcher die kriſtliche Religion annahm. Sein Name 
koͤmmt in den alten Saͤchſiſchen Kroniken vor, daß er einer von den Bekriegern Eng⸗ 
lands im toten Jahrhundert war, der ſich das Reich der Oft- Angeln und Nor⸗ 
thumberland unterwarf. Seine Geſchichte iſt aber ſo ſehr mit Fabeln vermiſcht, daß 
ſich bey jedem Vorfall helle Widerſpruͤche finden. Er verbor ſein Leben bey Gele⸗ 
genheit eines von ſeinem Sohn Sweyn angeſponnenen Aufruhrs; ohne daß man aber 
weiß, ob er in einem Treffen geblieben, oder von den Rebellen fey hingerichtet worden. 
Harald war der Stammvater einer Linie von Koͤnigen, welche Daͤnemark ſehr empor 
brachten. Sein Sohn Sweyn der Lift wegen feinen Pluͤnderungen auf den Eng: 
liſchen Kuͤſten in den Annalen dieſes Reichs wohl bekannt; und ſein Enkel, der 
Groſſe Kanut, welcher England und Daͤnemark zugleich beſaß, war der maͤchtigſte 
Fuͤrſt ſeiner Zeit. Die unmittelbaren Nachfolger des Harald Blaatand ſtarben in 
England, und wurden daſelbſt begraben; und ſeine maͤnnliche Nachkommenſchaft 
ſtarb in der Perſon des Hardikanut aus, des letzten Königs, welcher Dende Kroz 
nen zugleich trug. 

In eben dieſer Kirche find die Gebeine Sweyn des II, des erſten Königs aus 
jener Linie, welche man die mittlere Race nannte. Er war ein Sohn des tapfern 
Daͤniſchen Reichsverweſers Ulf, und der Eſtrida, Schweſter Kanut des Groſſen. 
Da Ulf auf Befehl Kanuts zu Roſkild ermordet wurde, floh Sweyn nach Shwe: 
den; und da Hardikanut im J. 1042. ſtarb, machte er von wegen feiner Mutter 
Anſpruͤche auf die Daͤniſche Krone, weswegen er gewoͤhnlich Sweyn der Sohn der 
Eſtrida genannt ward. Die Stände aber zogen den guten König von Norwegen 
Magnus vor; allein da dieſer im J. 1047. ſtarb, wählten fie einftimmig den Sweyn, 
welcher vermoͤge feiner Faͤhigkeiten dieſe Erhöhung allerdings verdient zu haben ſcheint. 
In einer lateiniſchen Inſchrift wird er auch noch Koͤnig von England, Daͤnemark 
und Norwegen genannt, obſchon England der Saͤchſiſchen Linie in der Perſon 
Eduard des Bekenners zuruͤckgegeben, und nachher von Wilhelm dem Eroberer un⸗ 
terjocht ward. Sweyn ſandte eine Flotte nach England, um ihn, als einen Me 
benabſtaͤmmling von Kanut dem Groſſen, in den Beſitz des Thrones zu ſetzen; ſeine 
Truppen wurden aber entweder von Wilhelm geſchlagen, oder durch Verraͤtherey 
ſeines Bruders gezwungen, die Inſel zu verlaſſen. 


*) Funditus hasce Iovi fummo tnne condidit ædes, 
Poft natale Dei, dum feripfimus oduaginta 
Nongentos-, meruit: feandere celſa poli. 
Er legte die Kirche uur von Holz an, die erſt nachher unter Kanut aus Steinen gebaut ward. 
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Sweyn wird ven einem gleichfeitigen Geſchichtſchreiber, der ihn perſoͤnlich kannte, 
als ein Prinz geſchildert, der gegen die Ausländer ſteundlich, gut gefittet war, und 
litterariſche Kenntniſſe beſaß. Er ſtarb im Jahr 107% und hinterließ dreyzehn Soͤhne 
und zwo Toͤchter? fünf ſeiner Söhne beſtiegen einer mach dem andern y den! Dänifchen 
Thron; und Überhaupt beſaß ihn Feine maͤnnliche Raͤchkommenſchaft bis auf das J. 1387, 
da Waldemar der III. ohne männliche Nachkommen ſtarb, und daun die weibliche Li⸗ 
nie eintrat: zuerſt⸗in der Perſon Olof des II, Sohn der berühmten Margaretha, und 
nach deſſen Tod in der Margaretha ſelbſt, deren Aſche ebenfalls in dieſer Kirche ruht. 

Das Grabmal dieſes merkwürdigen Weibes, welchergewoͤhnlich die Nordiſche Se⸗ 
miramis genannt wird, ſteht in der Mitte der Kirche und iſt mit einem Gegitter tim 
ſtellt; das Grabmal ſelbſt iſt aus ſchwarß bemaltem Stein, und oben darauf liegt das 
Bild der Koͤnigin aus Alabaſter / in ganzer Lange und ſo viel man weiß in ihrer 
naturlichen Groͤſſe. Wenn dieſes wichtig ift, Fo müß ſie von Wuchs ſehr klein geweſen 
ſeyn. Die Grabſchrift iſt ohne jene bey Koͤnigen ſo gewoͤhnliche Schmeicheleyen, 
meldet bloß die Zeit ihres Todes und ſezt noch hinzu: „Das Grabmal fey auf Ko⸗ 
„ften Erichs des Pommers zum Andenken einer Fuͤrſtin errichtet worden) welche die 
„Nachwelt niemals ſo ſehr ehren konne, als fie es verdiente. „ Dieſe Margareth, 
die Tochter Waldemar des III. und ſeiner Gemahlin Hedwig, war im Jahr 1353. ge⸗ 
bohren; und wenn einigen Daͤniſchen Geſchichtſchreibern zu glauben iſt, ſo hatte fie 

ihr Daſeyn einem eben ſo ſoönderbaten Umſtand zu danken / als ihr ganzes Leben merk⸗ 
Haitta iſt. Waldemar kam einſt oon der Jagd zurück, und gieng auf das Schloß 
Seborg, wo er wegen einem ungegruͤndeten Verdacht ſeine Gemahlin Hedwig gefangen 
are Es gefiel ihm eine von den Kammermaͤdchen der Königin und ſer trug ihr eis 
nen nächtlichen Beſuch att! das Maͤdchen ſtellte ſich willig / brachte abes ihre Gebie⸗ 
„ kékin san ihren Platz und Margarethe war die Frucht dieſer Zuſammenkunft welches 
einen Dänifchen Geſchichtſchreiber zu dem Aufruf bewogen hat, daß Waldemar dadurch, 
„daß er kin dleſtt Nacht unwiſſelld die Margarethe erzeugte) alle übrige able Thaten ans: 
geloͤſcht habe ). Marhärethe wurde im ſechsten Jahr ihres Alters mit dem Norwegi⸗ 
oſchen Konig Hadi Sohn des Schwediſchen Koͤnigs Magnus, verlobt, welches der 
Ane Schritt zit ihrer künftigen Groͤſſe war. Dieſe Heyrath würde nach vieler Wider: 
ſetzlichkeit don Seite der Schweden, im Jahr 1303 da ſie erſt im eilften Jahr ihres 
Altets wär in Kopenhagen feyerlich vollzogen: Margarethe gab fo viele Betpeiſe 
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) ‚Regina erlemi lu mariti pelek & xo & Eönoicbina: Cuid Ad hatte ſccnam Herculls nativitas, 
aut in Alcmenz finu Jupiter decumbens. Sang autem plus ea notte Waldemarus fecit boni inſeius, 
quam per omnem vitam fciens feeerat mali, qui pretioſiſſimam vitam donavit orbi tot regnorum 
gempotem futuram Margaretam, & legem transgrediendo felicem Daniam effecit, Berengii Florus 
Danicus, p. 506. 


ihrer Klugheit und ihres Sie da ER hi che Krone verlor, daß Wal 
demar oft ſagte, die Natur habe fie e zum, e machen, wollen „und Dabs p geirrt, 
da ſie dieſelbe zum Weib machte 140% miD Jd 
rauchen Bahra 35S erfolgten Tod ihrs Waters war, e f geschickt, die 
Konigswahl auf ähren uur fünfjährigen Sohn Olof zu lenken, und den Sohn ihrer 
ältern Schweſter Ingeburgsauszuſchluͤſſens und nach deim Tode ihres Gemghls Haquin, 
erwarb ſie ſich die Nachfolge auf dem Norwegiſchen Thron. Während. der Minder: 
jaͤhrigkeit ihres Sohns Olof machte ſie zich als Regentin durch ihr Betragen ſo beliebt, 
daß ſie nach dem fruͤhzeitigen Tod dieſes Sohns pon den Ständen Daͤnemarks zur 
Koͤnigin gewahlt ward; vielleicht das: erſte / Beyſpiel in einem ganz freyen, Wahlreich, 
und won die Wahl von Weibern nicht gewohnlich war, daß ein kriegexiſches Volk 
frey undd einſtimmig ein Weib zur Königin „wählten ) Eben ſo gluͤcklich wußte ſie ſich 
auch die Norwegiſche und endlich noch gar die Schwediſche Kronen zu erwerben. Al⸗ 
bert war zum Koͤnigegewaͤhlt worden, und möchte vielleicht; feine Wuͤrde behauptet 
haben, wenn ger nicht die Margarethe zur: Nebenbuhlerin gehabt hatte. Da er ſie 
ſpottpeiſe den Koͤnig eim. Unterrock nannte, antwortete ſie darauf nicht mit Warten, 
ſondernemit Thaten, und machte ihn feinen Spott ſehr bereuen „ indem fie ihn allent 
halben ſchlug, ſo daß er endlich abgeſetzt und gefangen ward, und feim: Leben bloß der 
Gnade des von ihm verhoͤhnten Weibes zu danken hatte. Durch die beruͤhmte, im 
Jahr 2397; errichtete Kalmarſche Union y vereinigte ſie die drey Nordiſchen König: 
reiche „und behielt die, ungegchtet der Abneigung der Schweden gegen die Dani 
Regierung avaͤhrend ihres ganzen Lebens beyſammen. ct 2 000 
Das rühmlichſte ihrer ganzen Regierung Allrad daß unter ihr die. e e 
Emporungen und innerlichen Unruhen, die, unter ihren Vorfahren und Nachfolgern be⸗ 
ſtaͤndig herrſchten „gänzlich verſchwanden z eine in jenen ſtuͤrmiſchen Zeiten ſo ſeltene 
Sache die man „bloß ihrem erhabnen Geiſt fA nuß .. u 
Dieſe geoſſe Sir ftin: ſtarb plotzlich am an Okteher vA m boften Jahrg ihres 
; Aters, nd GEinſchluß ihrer Regentſchaftan am goſten ihrer Regierung, Sie 
hinterließ ihrem Nachfolger Erich von Mommern den ruhigen Beſitz der 3 Koͤnigreiche, 
und ihren Unterthanen die, Trauer aber ihren Verlurſt, indem bald; nachher groſſe 
Unruhen im Stagt ausbrachen da eine minder faͤhige Hand den Zepter fuhrten Ihre 
Gebeine wurden zuerſt rin ‚Some beygeſetzt / nachher aher auf Befehl des Biſchoffn von 
Roſkild in diefe Domkirche gebracht. 

Alle Regenten aus dem Hauſe Oldenburg, welches noch den Daͤniſchen Thron be⸗ 
ſitzt, liegen; in dieſer Domkirche begraben, auſſer Johann, Kriſtian dem II, und 
Friderich dem I. a > 

Kriſtian der I, der Bater dieſer Linie, liegt in einer kleinen Kapelle, ohne Monu⸗ 
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ment und Inſchriſt. Er war Graf zu Oldenburg, und hatte feine Erhebung auf 
den Thron ſowohl feiner Nebenabſtammung von Erich dem VII, als der Maͤßigung 
ſeines Oheims, des Herzog Adolphs von Schleswig zu verdanken. Nachdem Kriſtoph 
von Bayern ohne Erben geſtorben war, boten die Daͤniſchen Stände den Thron ihres 
Reichs dem Herzog Adolph als dem naͤchſten Anverwandten des verſtorbnen Koͤnigs 
an; dieſer aber ſchlug es wegen ſeinem hohen Alter aus, empfahl feinen Neffen Kri 
ſtian; und fo wurde dieſer im Jahr 1448, im 22ſten Jahr feines Alters erwaͤhlt, 
und noch im naͤmlichen Jahre auch auf den Norwegiſchen Thron geſetzt, weil er von 
einem ehemaligen Koͤnig dieſes Reichs herſtammte. Die Schwediſche Krone erhielt 
er im Jahr 1458, bey der Abſetzung des Karl Kanutſon; er trug fie aber nur 
kurze Zeit, theils weil er ſelbſt zu unruhig war, theils weil die Schweden nicht 
gerne einen fremden Beherrſcher duldeten. Kriſtian regierte drey und zwanzig Jahre. 
Er war ein Fuͤrſt von vieler Maͤßigung und Menſchenliebe, deſſen Eigenſchaften 
mehr nuͤtzlich als glaͤnzend waren, und ſich beſſer fuͤr die innere Verwaltung des 
Reichs, als fuͤr kriegeriſche Unternehmungen ſchickten. 

Die Nachfolger Kriſtian des T, welche ebenfalls in dieſer Kirche begraben liez 
gen, ſcheinen deſſen friedliches Gemuͤth geerbt zu haben; denn alle, auſſer Fridrich 
dem II. und Kriſtian dem IV. waren Fuͤrſten von milder und gemaͤßigter Gemuͤthsart, 
und mehr Beſchuͤtzer der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, als unternehmende Krieger, 
welche andern die Ehre der Siegespalmen uͤberließen, und durch den unternehmen⸗ 
den Geiſt des mit ihnen rivaliſtrenden Hauſes Waſa verdunkelt wurden. 

In eben dieſer Kapelle ſind auch die Grabmale Kriſtian des III, und Fridrich 
des II. Ihre praͤchtigen Monumente, welche auf Koſten Kriſtian des IV. in Italien 
verfertiget wurden, ſind ſchoͤn gearbeitet, und werden fuͤr Meiſterſtuͤcke der Bildhauer⸗ 
kunſt gehalten. Die Statuen der beyden Souveraͤne ſind in Lebensgroͤſſe unter einem 
Thronhimmel von Stein, der auf Korinthiſche Säulen geſtuͤtzt ift, Man bewundert 
Saben verſchiedene Figuren von Engeln, und andre in erhobener Arbeit, die um das 
Grab Fridrich des II. ſtehen, und die Schlachten dieſes Fuͤrſten vorſtellen. Zum Anz 
denken Kriſtian des IV, den Herr Wraxall billig das Idol der Daͤniſchen Geſchichte 
nennt, iſt kein Denkmal errichtet. Sein Koͤrper liegt in einem mit Sammet bedeck⸗ 
ten Sarg, der mit ſilbernen Trophaͤen, Wappenſchildern, und Engeln mit Lorbeer 
kraͤnzen verziert iſt. 

Nebſt den Koͤnigl. Grabmaͤlern, die ich in Roſkild geſehen habe, will ich auch 
noch jenes des aͤlteſten Daͤniſchen Geſchichtſchreibers Saxo Grammatikus anführen. 

Saxo ſtammte aus einer anſehnlichen Daͤniſchen Familie her), wurde um die 


84) Einige Schriftſteller glaubten irriger Weiſe, wegen ſeinem Namen Saxo, daß er in Sachſen gebohren 
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Mitte des raten Jahrhunderts gebohren ), und wegen ſeiner beſondern Gelehrſam— 
keit mit dem Namen Grammatikus beehrt. Er war Probſt an der Kathedral⸗Kirche 
zu Roſkild, und wurde von dem gelehrten und ſtreitbaren Abſolon, dem beruͤhmten 
Erzbiſchof von Lunden, aufs eifrigſte geſchuͤtzt; auch ſchrieb er auf deſſen Zureden die 
Geſchichte von Daͤnemark. Seine Grabſchrift, die aus einer trocknen Lobrede in ſchlech⸗ 
ten lateiniſchen Verſen beſteht, meldet die Zeit ſeines Todes nicht, der ſich, nach Ste⸗ 
phens Rechnung im Jahr 1204. erwuͤrgte. Seine Geſchichte beſteht aus ſechszehn 
Büchern, faͤngt mit der Nachricht von den aͤlteſten Daͤniſchen Jahrbuͤchern an, und 
ſchluͤßt ſich mit dem Jahr 1186. Nach Holbergs Meynung iſt der erſte Theil, welcher 
den Urſprung der Dänen, und die Regierungsgeſchichte der alten Könige erzähle, voll 
Fabeln; aber die letztern acht Buͤcher, beſonders jene, welche die Begebenheiten ſeiner 
eignen Zeiten erzaͤhlen, verdienen allen Glauben. Er ſchrieb in lateiniſcher Sprache; 
der Styl ift, in Betracht feines barbariſchen Zeitalters ſehr ſchoͤn, aber für die Gez 
ſchichte beynahe zu poetiſch "N. 

Nachdem wir unſere Neugierde durch die Betrachtung der Grabſtaͤtten in Roſ kild 
befriediget hatten, ſetzten wir unſere Reiſe wieder fort, und blieben uͤber Nacht zu 
Ringſted, einer kleinen aber huͤbſchen Stadt, die faſt im Mittelpunkt der ganzen Inſel 
liegt; nach der Behauptung einiger Antiquare, ſoll fie von dem im zten Jahrhundert 
regierenden Daͤniſchen Koͤnig Sigurd Ring erbaut worden ſeyn, welches aber bloß aus 
der Aehnlichkeit der beyden Namen hergeholt zu ſeyn ſcheint. Die Kirche, welche man 
für den aͤlteſten kriſtlichen Tempel in Daͤnemark haͤlt, iſt aus Backſteinen, und hat zwey 
niedrige viereckigte Thuͤrme. In dieſer Kirche liegen einige Daͤniſche Koͤnige aus der 
Familie Sweyn des II. begraben. Die Grabmale find viel einfacher als jene zu Rof 
kild: ſie ſind von Steinen nicht uͤber den Fußboden erhoben, und haben das Wappen, 
und lateiniſche meiſtens durch die Laͤnge der Zeit ausgeloͤſchte Inſchriften. Der 
erſte in dieſer Kirche begrabene König iſt Waldemar der I, welcher im Jahr 1182. 
ſtarb; und der letzte, Erich der VIII, mit dem Beynamen Menwed, welcher im 
Jahr 1319. ſtarb. 


22 d y d TE IE 
worden; Saro war aber keine ungewöhnliche Benennung bey den alten Daͤnen. Seh. Olaus Wormius 
Monum, Danic. p. 186, und Stephen Prolegomena, p. 10. 

*) Stephens beweist in feiner. zu Sorve gedruckten Ausgabe des Saxo Grammatikus, daß dieſer im 
Jahr 1156. muß am Leben geweſen ſeyn; er kann aber den Ort und die Zeit feiner Geburt nicht rich⸗ 
tig angeben. S. Stephens Prolegomena zu den Noten über Saro Gram. S. 8—24; Holberg I. 269. 
Mallet Nord. Antiquit. I. 4. 

*) Mallet ſagt in feiner Daͤniſchen Geſchichte, I. B. S. 182, daß der gelehrte Sperling gegen Stephens 
und andere bewieſen habe, daß Saxo Grammatikus des Abſolon Sekretaͤr war, und daß der Probſt 

Saxo von Koffild eine andere Perſon war , und früher gelebt habe. Wenn dieß richtig ift, fo liegt 
Saro Grammatikus der Geſchichtſchreiber vermuthlich nicht in Roſkild begraben. Dem fey wie ihm 
wolle, ich hoffe der Leſer wird dieſe kleine Nachricht von einem ſo wenig bekannten Schriftſteller nicht 
unangenehm ſeyn. 
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YHın bten April ſetzten wir unſere Reife nach Korſoͤer fort, wo man ſich gewöhnlich 
zur Fahrt über den groſſen Belt einſchifft, der Seeland von Fuͤnen trennt. Korſoͤer 
ſteht auf der weſtlichen Erdſpitze der Inſel Seeland; es hat einen guten Hafen für 
leichte Schiffe, und ein altes mit Erdwaͤllen und Baſtienen befeſtigtes Schloß mit 
einigen bloß zum Schein daſtehenden unbrauchbaren Kanonen. Dieſes Schloß dient zur 
Wohnung des Kommandanten, zu einem Kornmagazin, und iſt mit einigen Inva⸗ 
liden beſetzt. 

Seeland, welches wir auf unſrer Reife von Koppenhagen nach Kovfder ganz durch⸗ 
ſchnitten, ift die groͤßte der Daͤniſchen Inſelm, und hat ungefaͤhr 128 Daͤniſche Quadrat: 
meilen. Der Theil, durch welchen wir reisten, iſt mit fanften Hügeln und Thaͤlern 
durchſchnitten, meiſt offen, doch hie und da mit Buchen = und Sichen⸗Waͤldern 
beſetzt, und mit kleinen Seen abgewechſelt. Sie ift ſehr fruchtbar, tragt alle Arten 
von Getreide in groſſer Menge, hat gute Viehweiden, und beſonders eine gute Zucht 
von Pferden. Die Felder, welche wohl bebaut ſchienen, waren hie und da durch 
Mauern von Leimen eingefangen: einige wenige Hutten waren aus Backſteinen, die 
meiſten aus Leimen, und weiß uͤberſtrichen. 

Weil ein heftiger Gegenwind blies, fo mußten wir zween Tage in Korfder verwei⸗ 
len. Als ſich endlich der Wind drehte, ſchifften wir uns nach der Inſel Finen ein. 
Beyde Kuͤſten ſind in ihrer kleinſten Entfernung etwa ſechs Meilen von einander. 
Gegen Mittag fuhren wir bey der kleinen Inſel Sproe voruͤber, bey welcher ein 
Wachtſchiff liegt, welches von allen hier vorbeyfahrenden Schiffen den Zohl einfodert; 
die andern Schiffe bezahlen ihn zu Nyborg. Sproe hat uur zwey Gebäude, ein fei 
nes Wirthshaus zur Erfriſchung der Leute auf dem Wachtſchiff, und ein artiges Land⸗ 
haus. Die Juſel hat Getreide und Viehweide. Auf der Spitze eines die See uͤber⸗ 
ſehenden Huͤgels ſahen wir die Truͤmmer einer alten Feſtung, von welcher uns die 
Seeleute ſagten, daß ſie einſt Seeraͤubern angehoͤrt habe, welche fich auf dieſer ihnen 
ſo bequem liegenden Inſel haͤufig aufhielten. 

Nach einer glücklichen Ueberfahrt von vier Stunden, landeten wir zu Nyborg 
einer wohlgebauten, an einem bequemen Meerbuſen auf der Inſel Fuͤnen liegenden 
Stadt. Sie hat einen Wall und Graben, und iſt mit einer Kompagnie Invaliden 
beſetzt. Eine Inſchrift auf einem alten Gebäude ſagt, daß fie von Kriſtian dem III. 
ſey befeſtiget worden. Nahe am Wall der Stadt ſind die Ueberbleibſel eines alten 
Palaſtes, in welchem Kriſtian der II. gebohren ward, und worin er, nach der Er 
zahlung feines Biographen), von einem zahmen Affen bis auf das Dach getragen, 
und unbeſchaͤdiget wieder zuruͤck gebracht ward. mach 
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) Syanning, vita Chriſt. II. 
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Nach Mittag erreichten wir Odenſee, die Hauptſtadt der Inſel Fuͤnen, und ſo 
alt, daß einige Daͤniſche Geſchichtſchreiber ihre Gruͤndung und ihren Namen von dem 
Gott und Helden der alten Gothiſchen Nationen, dem Oden herleiten. Ich uͤberlaſſe 
dieſe Unterſuchungen den einheimiſchen Alterthumsforſchern , und bemerke nur, daß 
ihr Name ſchon in den aͤlteſten Zeiten der Daͤniſehen Geſchichte vorkommt, und daß 
ſie ſchon lange vor Koppenhagen eine wichtige Stadt war. Odenſee liegt an einem 
kleinen unſchiſfbaren Fluß, ungefähr anderthalb Stunden von dem Meerbuſen Steger 
ſtrand. Es ſind viele alte Haͤuſer aus der Mitte des 1 ten Jahrhunderts hier, ein 
Theil aber iſt neu erbaut. Die Zahl der Einwohner betragt ungefähr 5200, die 
einigen Handel treiben, und Getreide und Leder ausfuͤhren, welches letztere beſonders 
geſchaͤtzt wird, und ſeine Gute einer beſondern Eigenſchaft des Waſſers in dem Fluſſe 
zu verdanken haben ſoll, in welchem es zum Gerben bereitet wird. Von hier aus 
wird die Daͤniſche Kavallerie mit dem noͤthigen Lederzeug verſehen. 

Odenſee iſt ein biſchoͤflicher Sitz welcher im Jahr 980 von Harald Blaatand gen 
ſtiftet worden, und nach Koppenhagen der eintraͤglichſte iſt. Es hat eine von der 
beruͤhmten Margaret von Waldemar geſtiftete Schule, worin eine gewiſſe Zahl von 
Studenten zwiſchen ſechs und ſechszehn Jahren, unentgeldlich unterrichtet werden: ſie 
leben in der Stadt, und erhalten jaͤhrlich ein gewiſſes Geld; auch von privat Perſo⸗ 
nen ſind noch andere Freyſtellen geſtiftet worden. Die ganze Zahl belaͤuft ſich auf 
ſiebenzig. Auch iſt ein von Kriſtian dem IV. geſtiftetes Gymnaſium fuͤr die mehr als 
ſechszehnjaͤhrigen Studenten hier. Dieſes Seminar wurde durch die Freygebigkeit des 
Daͤniſchen Geſchichtſchreibers Holberg, der die Wiſſenſchaften eben fo eifrig ſchüͤtzte 
als gluͤcklich er ſie bearbeitete, noch ſehr verbeſſert. Itzt iſt es ſehr von ſeinem ehe⸗ 
maligen blühenden Zuſtand herunter gekommen; denn da ich durch die Stadt reiste, 
hatte es nur acht Studenten. 15 ao a ; 

Die Domkirche ift ein altes Ziegelgebaͤude, das anſſer den koſtbaren Monumen⸗ 
ten einer Daͤniſchen privat Familie nichts merkwürdiges hat. Die Kirche, welche 
ehemals zum Franziſkaner Kloſter gehoͤrte, enthaͤlt das Grabmal des Daͤniſchen Koͤ⸗ 
nigs Johann, und ſeines Sohns Kriſtian des II. ' 

Johann beſtieg nach dem Tod feines Vaters Kriſtian des I, im Jahr 1481 den 
Thron, erneuerte die Kalmarſche Union, und erhielt auch die Schwediſche Krone, 
welche ihm aber die Schweden nicht lange lieſſen. Er ſtarb am raten Februar 1813, 
und gab auf ſeinem Todbette feinem Sohn Kriſtian dem II. ſehr ſtrenge Lehren, die 
aber auf dieſen ſchon verdorbenen und herrſchfuͤchtigen Juͤngling wenig Eindruck made 
ten. Beſſer waͤre es geweſen, wenn er ſeine Erziehung nicht ſo ſehr vernachlaͤßiget 
hatte, ein Fehler, der beſonders bey einem regierenden Fuͤrſten unverzeihlich iſt. Jo⸗ 
hann wird von den Geſchichtſchreibern als ein weiſer und klüger Sür geſchildert, 
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der zwar den Frieden liebte, aber im Kriege doch unternehmend war, übrigens ge 
maͤßigt und menſchenfreundlich; doch verübte er manchmal grauſame Thaten „ die 
aber aus ſeiner melankoliſchen Raſerey entſtanden, welche ihn zu Zeiten des Verſtan⸗ 
des beraubte. 5 

Sein Sohn, der grauſame und unglückliche Kriſtian der II, liegt neben ſeinem 
Vater „unter einem ungeſchmuͤckten etwas erhobenen Grabſtein ohne Inſchrift. Er 
war am ꝛten Julius 1481. zu Nyborg gebohren, und gab in feiner Jugend viele 
Anzeigen eines aufgeweckten Geiſtes und guten Verſtandes, welcher, wenn er waͤre 
gehoͤrig gelenkt worden „ ihn vielleicht zur Zierde feines Vaterlands wuͤrde gemgcht 
haben „ ſo wie er, durch heilloſe Vernachlaͤßigung, die Schande desſelben ward. 
Der junge Prinz wurde einem gemeinen Bürger von Koppenhagen übergeben, und 
nachher in das Haus eines Schulmeiſters gebracht, der zugleich ein Sänger, in der 
Domkirche war. In dieſem Zuſtande war ſeine meiſte Beſchaͤftigung ſeinen Meiſter 
in die Kirche zu begleiten, wo er ſich vor den übrigen, Schülern im Pſalmen fingen 
hervorthat. Darauf kam er unter die Aufſicht eines deutſchen Lehrers, der zwar ſehr 
gelehrt, aber daben ein Pedant war, unter dem er aber doch in der lateiniſchen Spra⸗ 
che vieles lernte. Bey dieſer niedrigen Erziehung gewoͤhnte fich Kriſtian an luͤderli⸗ 
che Geſellſchaft; gieng in die gemeinſten Wirthshaͤuſer, miſchte ſich unter den Poͤbel, 
ſchwaͤrmte auf den Straſſen, und trieb allerley, Ausſchweifungen. Der König, wel 
cher endlich von dieſen Unordnungen hoͤrte, gab ihm derbe Verweiſe; weil aber der 
Prinz ſchon zu ſehr in dieſe Niedertrachtigkeiten verſenkt war, thaten dieſe Ermahnun⸗ 
gen keine Wirkung. Indeſſen ſtellte er fich doch an, gls ob er fein voriges Leben 
berente, und gewann, durch feine kriegeriſchen Thaten in Norwegen, und durch eine 
fleißige Verwendung auf die Regierungsgeſchaͤfte „die Liebe ſeines Vaters wieder. 

Waͤhrend den erſten Jahren ſeiner Regierung, die ſich im Jahr 1518. anfieng, 
war ſein Betragen gut; und die Vortrefflichkeit mancher ſeiner Geſetze hat Holber⸗ 
gen Huh ſagen bewogen: wenn Kriſtigus Karakter durch ſeine Geſetze „und nicht 
durch ſeine Handlungen waͤre beſtimint worden, ſo wuͤrde er mehr den Namen eines 
guten Fuͤrſten als eines Tyrannen verdient haben. Es wuͤrde fuͤr ihn und ſein Volk 
ein Gluck geweſen ſeyn , wenn er feine, Regierung fo. fortgeſetzt haͤtte, wie er ſie an 
gefangen hat. 

Anfangs gieng ihm alles nach Wunſch: er verminderte die Gewalt des Daͤniſchen Adels, 
und erhoͤhte das koͤnigliche Anſehn; er erwarb ſich die Schwediſche Krone mit Gewalt / 
und ward ſogar zum Erbherrſcher jenes Königreichs ausgerufen, Ein kluger und ge: 
maͤßigter Gebrauch dieſer Vortheile wurde ihm den Thron geſichert haben, wenn ihn 
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nicht feine durch gutes Gluͤck noch unbaͤndiger gemachte Gemuͤthsart zu den abſcheulich⸗ 
fien Tyranneyen verleitet haͤtte. Das ſchreckliche Blutbad zu Stockholm, in welchem 
ſechshundert vom vornehmſten Adel unter dem Schein der Gerechtigkeit und mitten un⸗ 
ter den Luſtbarkeiten über feine Krönung hingerichtet wurden, zeigte fein grauſames 
Gemüth fo offenbar, daß bey dem Aufſtaͤnd des Guſtav Waſa der Geiſt der Empoͤrung 
fich ſchnell aus Schweden bis nach Danemark verbreitete, wo er ſeine Unterthanen 
durch wiederholte Gräuſamkeiten und Bedruͤckungen, und durch fein ganzes Zutrauen 
auf feine niedertraͤchtige und unwuͤrdige Günſtlinge, ) in Harniſch gebracht hatte. Er 
würde im Jahr 1523. von den Daͤniſchen Ständen foͤrmlich des Thrones entſetzt, und 
die Krone ſeinem Oheim, dem Herzog Friedrich von Holſtein übertragen. Dieſe Ab: 
ſetzung war keine Folge von den Raͤnken Friedrichs oder des Parteigeiſtes; ſondern ſie 
eutſprang aus dem allgemeinen Miß vergungen des ganzen Volks) und ſie hatte mehr 
das Anſehn einer neuen Wahl nach Erledigung des Thrones, als einer Revolution, 
worin ein Deſpot verjagt ward. Kriſtian ſelbſt fuͤhlte den allgemeinen Haß ſo ſehr, 
daß er bey all feinem Muth nicht das mindeſte unternahm, um ſich im Beſitz des 
Throns zu erhaften. Er gieng von Kopenhagen weg ad Antwerpen unter den Schutz 
Kakl des V., mit deſſen Schweſter Ifabelle er vermaͤhlt war. Mach längen Bent: 
hungen an vetſchiednen Europaͤiſchen Hoͤfen brachte er endlich mit Beyhilfe des Kai⸗ 
fers eine Flotte und Armee zuſammen', mit welchen er Danemark angriff. Er war 
aber unglücklich, und fiel im Jahr 1532. in die Hände Friedrichs der ihn auf das 
Schloß der Feſtung Sunderborg auf der Juſel Alſen gefangen ſetzte. 

Er wurde in einen Thurn gemerkt, der nur ein kleines Fenſter hätte, durch wel: 
ches auch die Speifen hineingegeben wurden. Nachdem er mit ſeinem Lieblings⸗ Zwer⸗ 
gen, dem einzigen Begleiter in ſeinem Uügluͤck, in dieſes finſtere Gemach eingetretten 
war, wurde die Thuͤr ſogleich zugemauert. Hier wurde fein Schmerz noch durch dem 
Tod ſeines Sohns Johann vermehrt, der zu Regensburg im 1 ten Jahr ſeines Alters, 
und an dem nämlichen Tag ſturb) da ſein Vater gefangen ward. Der Vertlurſt die 
ſes guten Prinzen, den er zärtlich geliebt; ind auf An. er die Sali feiner Erloͤſung 
geſetzt hatte, brachte ihn zur Verzweiflumg. f 

Nach vielen aͤngſtigen Ueberlegungen; up welche Art er feiner Tochter, der Kurz 
fürftin von der Pfalz, und Kaifer Karl dem V. eine Nachricht von feiner menten 
), Die erſte Favoritin war die abſcheuliche Sigbrit y Mutter der königlichen Mettreſſe Diweke. Sie war eine: 
an Holländerin, und beherrſchte den König auch nach ihrer Tochter Tode noch unumſchrankt. Alle Ge⸗ 

ſchaͤfte und Gnaden glengen durch ihre Hande. Sie ließ ſich aus Furcht vor den Volk,, näch Kriſtians⸗ 


Abſetzung, in einem Kaſten zu Schiff bringen, und entfloh: eo Der andere Günſtling war der gewe⸗ 
fene weftfälifhe Barbier Niklas Slagbeck, der Kriſtianen zum Stockholmſchen Blutbad anſtiftete, und 


für feine böſen Anſchlaͤge mit dem Erzbiſchofthum Lunden beehrt warde Nach des Königs Entſetzung; 
wurde er vom Volk zerriſſen und verbrannt. 
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Lage beybringen koͤnnte/ beredete er ſeinen Zwergen dazu daß ſich diefe fuͤr krank 
üngebett, und bitten ſollte, daß man ihn zur Heilung aus der Gefangenſchaft an einen 
undern Ort brächte. Wenn ihm dieſes gelange / ſo ſollte er die erſte Gelegenheit ergrei⸗ 
fen, aus Daͤnemark zu entfliehn, zu der Kurfuͤrſtin zu gehen, und fie dahin zu ver⸗ 
mogen daß ſte den Kaiſer bege daß er vom Koͤnig von Daͤnemark eine gelindere 
Behandlung ihres Vaters auswirke . Der Zwerg ſtellte ſich alſo fuͤr krank an, wurde 
in die nächſte Stadt gebracht und entwiſchte; wurde abet ſchon zu Rendsburg wie⸗ 
der eingeholt. ; 

Nach dieſem unglücklichen Vet ſuch hatte Kriſtian lange keinen Gefährtenfeiner Ge⸗ 
fangenſchaft mehr! Endlich bot ſich ein des kriegeriſchen Lebens uͤberdrußiger Soldat 
an; zu Kriſtian in den Kerker zu gehen. Er wurde ale zu dem Koͤnig eingemauert, 
und unterhielt ihn ſehr wohl mit allen Anekdoten von den verſchiedenen Fuͤrſten und 
Generalen, unter denen er gedient hatte. Er beſchrieb ihm alle Feldzuͤge und Schlach⸗ 
ten denen er beygewohnt hatte; und da er von ſeiner fruͤheſten Jugend an gedient 
hatte) ein guter Beobachter und Aufjenfb geſchwuͤtzig war zuſd kuͤrzte er Kriſtiauen ſeine 
Langeweile vortreflich! Endlich ſtarb er zul groſſem Leidweſen des unglücklichen Königs. 
well Nachdem Kriſtian eilf Jahre in ſeiner Zelle zugebracht hatte, wurde er auf Fuͤr⸗ 
Horse Karl des W. in ein beqnemeres Gemach dieſes Schloſſes gebracht; erhielt einige 
Leute zu ſeiner Bedienung, durfte manchmal Beſuche in der Stadt machen, dem Got⸗ 
tesdienſt in der offentlichen Kirche beywohnen / und in der benachbarten Gegend jagen. 
Abet auch dieſe vortheilhafte Veranderung ſeiner Lage, welche lange das einzige Ziel 

seiner Wuünſche geweſen war, konnt ihn doch nicht vergeſſen machen , daß er ein Ge⸗ 
fangener ſey ? er brach oft ploͤtzlich in Thraͤnen aus, warf ſich zur Erde, jammerte, 
und that wie ſinnlos. Auf dieſe Art buͤßte Kriſtian in der That fuͤr ſeine vormalige 
Usthaten / ſehr kraͤftig; und der Mitleidige freut ſich, wenn er weiß daß ſich Kri⸗ 
ſtian endlich ganz ruhig in ſein Schickſal fügte: i 
aß Nachdem er ſechszehn Jahre und ſieben Monate im Schloß zu Sunderborg zuge 
bracht hatte, wurde er endlich im Jahr Agb in den / Palaſt Kallenberg auf der In⸗ 
gel Seeland führe) wo er ſchon ehemals ſehr gerne geweſen war. Kriſtian der II. 
kam in eigner Perſon nach Aſſens, wo er den geſtuͤrzten Koͤnig mit aller moglichen Hoch: 
achtung empfteng / und ihn verſicherte⸗ daß er alles genuͤſſen ſollte , was ihm ſein Schick⸗ 
fal ertraͤglicher machen konnte. Dieſe ungewoͤhnlichen Ehren ſeine Erloͤſung aus ei⸗ 
nem Orte, wo er ſo vieles Ungemach ausgeſtanden hatte, und die Ausſicht, ſeinen Lieb: 
alingspalaſt wieder bewohnen zu duͤrfen verurſachten ihm eine ſolche Freude, daß er 
ſich- mit einem von Todten auferſtandenen Manne verglich. 
Da er nach Kallenborg kam, fand er alle ihm gethanen Verſprechungen heilig erfüllt. 
Dieſen glücklichen Wechſel überlebte er noch zehn Jahre; und ſein Gemuͤth war durch 
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die diele an fo weich geworden daß man ſagt, feinn Tod ſey aus Betrüͤb⸗ 
niß uͤber den Verlurſt ſeines Wohlthaͤters Kriſtjan des III. entſtanden. Er ſtarb gm 
»aften imati 1 580, im N m feines „Alters „und. im Zöſten nach ſeiner Ent⸗ 
rang 0 d ) nad: HIER. TIA R? ite ni mend Bla. nss 

Den gten En efewenirg in inben erwähnten Auen: ER das am kleinen Belt 
dan der die Inſel Fuͤnen vom feſten Landeſtrennt. Dieſe Inſel hat ungefahr x20 
Meilen im Umkreiſe p iſt fruchtbar an Getreide und Viehweide, und fuͤhrt jaͤhrlich vie: 
les Getreide von allen Arten nach Norwegen. Die Landſchaft ift offen und mit ſanf⸗ 
ten Anhoͤhen beſetzt; die Kuͤſten ſind meiſt flach und ſandigt. ; 

Die Fahrt uͤber den Belrtherrägeinandvierehaib Meilen weil wir . am 
wind hatten, brachten wir fuͤnf Stunden damit zu. Wir landeten endlich im Herzog⸗ 
ethum Schleswig) zu Aroeſund, welches Ten Namen von der e dicht am Lan⸗ 
de liegenden Juſel Aroe hat. 

Am 1 kten reisten wir durch mehrere kleine, aber hübsche Städte am Strand der er Oft 
ſee, worunter ſich beſonders Flensburg auszeichnet. Die Einwohner haben wenigſt 
20 Schiffe; und fuͤhren einen betraͤchtlichen Handel nach Weſtindien⸗ Auch nach 
Norwegen, wo ſte geſalzene Fiſche holen, und ſie daun nach dem mittlaͤndiſchen Meere 
fuͤhren, und dafuͤr Weine und gedoͤrrte ne nach Holland, Leet und nach 

den Haͤfen an der Oſtſee bringen. 

Das Herzogthum Schleswig, welches ee ach Sid: Yid. genennt wird, 
ift von Holſtein „oder den deutſchen Staaten des Daͤniſchen Königs durch die Eider ge⸗ 
trennt. Die Hauptſtadt iſt eine unregelmaͤßig gebaute groſſe Stadt von ungefahr 5630 
Einwohnern. Die Haufen find aus VBackſtemen , und haben, wie alle uͤbrige in diefer 
Provinz, etwas ähnliches mit den Haͤuſern in Holland; auch die Bewohner derſelben 
kleiden ſich hollaͤndiſch / und viele derſelben ſprechen noth hollaͤndiſch⸗ ehen das Deut⸗ 
fhe und Daͤniſche die gewöhnliche Landesſprache ſind nis) n ine nain 

Nahe bey Schleswig liegt das alte Schloß und ehemalige Jaiba: derà Herzoge, 
Gottorf; welches itzt von dem Statthalter, dem mit der Daͤniſchen⸗Prinzeßin Loniſe 


vermaͤhlten Prinzen Karl von Heſſenkaſſel bewohnt wird. Es iſt ein groſſes Gebaͤude 


aus Backſteinen, mit einem Wall umgeben Von dieſem Schloß wurde die von Adolph, 
dem Sohn Fridrich des I. Königs von Daͤuemark, geſtiftete Herzogl. Linie das Haus 
Holſtein⸗Gottorp benannt, een ine der ee des n ken von Rufi: 
m. noch fortdauleeeid om ann TE u rd 


Jener Theil des EU ace ie wir eisen; zufhin aut angebaut: zu 
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* Dieſe Nachrichten, bet dus Leben Athene) * meiſt aus Holberg and aus Svaningli Vita Ohriſti ani 
Secundi genommen. ; 
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ſeyn; er war meiſt flach und offen, und wechſelte mit Ackerland, Viehweiden, Bu⸗ 
chen und Eichenwaͤldern ab. Die Haͤuſer der Landleute hatten ein gutes Ausſehn. 
Wir ſahen auch Reihen von neuen Haͤuſern, die vor kurzem auf Koſten der Krone fuͤr 
Koloniſten waren errichtet worden. Sie ſind geräumig, und fehen den Weſtphaͤli⸗ 
ſchen aͤhnlich, enthalten unter dem naͤmlichen Dach eine Scheune, verſchiedene Ab⸗ 
iheilungen für das Vieh, und vorne zwey Stuben fuͤr die Familie. Jede neu ange⸗ 
ſtedelte Familie erhält einen Pflug, Karren, und anderes zum Ackerbau nöthiges Ge: 
raͤthe, zwey Pferde, und eine Penſion auf drey Jahre. 

Ungefaͤhr ſieben Meilen von Schleswig verließen wir dieſes Herzogthum, und gien⸗ 
gen bey Rendsburg über die Eyder ins Holſteiniſche. Dieſer Fluß macht hier die 
Graͤnze von Deutſchland, uns ſoll ehedem auch die Graͤnze des Roͤmiſchen Reichs ge⸗ 
weſen ſeyn; eine Tradition, welche folgender ober dem Thor, der alten Stadt einge⸗ 
hauene Vers zu beſtaͤttigen ſcheint: 

Eydora Romani Terminus imperii. 

Rendsburg wird fuͤr die beßte Feſtung in den Daͤniſchen Staaten gehalten. Dieſe 
Stadt, welche ungefähr 3600 Einwohner hat, treibt einigen Handel, hat aber kaum 
3 Schiffe. Doch muß fie bald ſteigen, weil der Kanal von Kiel den Handel mehr bei 
leben wird. Die letzte Schleuſſe deſſelben foll bey Rendsburg angelegt werden. Die 
Eyder iſt bis auf eine kleine Entfernung von der Stadt auch mit groͤſſern Schiffen zu 
befahren; und die kleinern gehen bis in die Stadt. Die Flut, welche beynahe 4 Fuß 
hoch ſteigt, ſchwemmt Sand in den Fluß, und es ſind beſtaͤndig einige ſchwimmende 
Maſchinen da, mit denen man ſein Bett reinigt. 

Die Gegend umher iſt meiſt eine kahle Heide; als wir aber naͤher an Kiel ka⸗ 
men, wurde die Küfte huͤgelichter und fruchtbarer. Wir reisten zwiſchen dem Wet 
ter: und Flemhuder⸗See, und giengen wieder tiber die Eyder, welche hier nur ein klei⸗ 
ner Bach iſt, und langten Abends in Kiel an. Der Diſtrikt von Kiel iſt jener Theil 
des Herzogthums Holſtein, welcher der Linie Holſtein⸗Gottorp angehörte, und das 
Erbtheil Peter des III. war. Im Jahr 1773. trat es die Rußiſche Kaiſerin gegen 
die Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt an Daͤnemark ab, und gab jene beyde 
Grafſchaften dem Biſchof von Luͤbek. Dieſer Tauſch war für Dänemark ſehr vortheil: 
haft, weil es nun ganz Holſtein beſitzt; und die vorhabende Vereinigung der Nord 
und Oſtſee kann gaͤnzlich auf Daͤniſchem Boden gefchehen: 

Kiel hat eine Univerſttaͤt fúr die deutſchen Unterthanen Daͤnemarks. Sie ward im 
Jahr 1665, von Kriſtian Albert, Herzog von Holſtein Gottorp geſtiftet, und von 
dem itzigen Koͤnig verbeſſert. Sie hat 24 Profeſſoren, und etwa 200 Studenten. 

Die Stadt liegt auf einer kleinen Halbinſel an einer Bay der Oſtſee, und hat einen 
bequemen Hafen auch für die größten Schiffe. Sie treibt ſchon einen wichtigen Han: 
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del, der noch beſſer werden wird, wenn die Schifffahrt durch die Halbinſel hergeſtellt 
iſt, von der ich theils aus eigner Beobachtung, theils aus guten Nachrichten fol⸗ 
gendes melden kann. : ; 

Dieſe Schifffahrt wird durch den Kanal von Kiel und die Eyder bewerkſtelliget. 
Der Kanal faͤngt zwey Stunden nordwaͤrts von Kiel, beym Ausfluß des Baches 
Lewenſaw an, und macht eine neue Graͤnze zwiſchen Schleswig und Holſtein. Die 
Laͤnge von ſeinem Anfang bis zur letzten Schleuſſe bey Rendsburg, beträgt 1 Meilen; 
weil aber die Eyder bis etwa fünf Stunden ober Rendsburg ſchiffbar ift, und nur an 
einigen Stellen tiefer gemacht werden muß, ſo wird der eigentliche Kanal nicht laͤnger 
als 2 2 Meile. 

Dieſer Kanal wurde im Julius 1777. angefangen, und im April 1779, da ich 
ihn ſah, war er ſchon bis Suckdorf gegraben, und im Jahr 1784. hofte man ihn fer⸗ 
tig zu haben. Das Werk wurde kontraktmaͤßig bearbeitet, nämlich oz 4 Kubikfuß 
Erde wurden für vierthalb Gulden ausgegraben, und das ganze ſollte ungefaͤhr 
1,800,000 Gulden koſten. Zwiſchen dem Flemhuder- See und dem Fluͤßchen Lawens 
iſt der hoͤchſte Platz, wo die Baͤche ihren entgegen geſetzten Lauf nach der Oſt⸗ und 
Nordſee nehmen: hier mußte man die Erde 50 Fuß tief ausgraben. Der Perpen⸗ 
dikular Fall gegen die Oſtſee betraͤgt 25 Fuß 6 Zoll; und jener gegen den Ozean 23; 
und die Schiffe ſollten durch 6. folgende Schleuſſen erhoben oder niedergelaſſen werden: 
Holtenau, Knop, Suckdorf, Schinkel, Niederholten, und Rendsburg). Die 
Breite des Kanals ift oben roo und unten 24 Fuß; die Schleuſſen find 27 Juß 
breit, und roo Fuß lang; und die geringſte Tiefe des Wafers ift o Fuß. Kauf⸗ 
fchiffe von ungefähr 120 Laſten werden ihn befahren koͤnnen. 


Die Nutzbarkeit dieſes Unternehmens ift auſſer Zweifel. Izt muͤſſen alle Fahrzeuge, 
welche aus der Oſtſee in die Nordſee wollen, ganz Juͤtland umfahren, und koͤnnen lange 
durch widrige Winde aufgehalten werden. Dieſe Fahrt iſt ſo beſchwerlich, daß man 
oft Güter die aus Koppenhagen nach Hamburg gehen ſollen, zu Waſſer bis Luͤbeck, und 
von da zu Lande nach Hamburg ſendet. Durch dieſen Kanal koͤnnen die Fahrzeuge 
von gewiſſer Groͤſſe aus der Oſtſee unmittelbar nach der Nordſee oder gar nach 
Holland gehen. 


*) Zu dieſer Stelle ſchickte mir Hr. Core folgende Note in einem feiner Briefe: 
» Seitdem ich im Jahr 1779. in Kiel war, find einige im Original⸗Plan entworfene Schleuſſen ab⸗ 
„ geandert worden. Die Schleuſſe Suckdorf heißt Rathmannsdorf; die Schleuſſe bey Schinkel if nach 
„ Koningsftord überſetzt worden, und die von Niederholten nach Kluveſſek. Die uͤbrigen blieben. Da 
„ich den Kanal im Julius 1784. wieder fah, waren die Schleuſſen alle fertig, und vom Kanal ſelbſt 
„ war kaum mehr als eine Strecke von drey Viertelſtunden noch zu graben. Man Hofte mit dem ganzen 
„Werk im Monat September fertig zu ſehn „ An den lieberſetze. 
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Am taten April giengen wir von Kiel ab, und am ızten verliefen wir die Da 
niſchen Staaten, und kamen in Luͤbeck an. 8 

Während meiner Reife durch Schweden und Dänemark betrachtete ich oft jene regel; 
mäßigen Zirkel von Steinen, die man ſowohl in dieſen Ländern, als auch in England 
häufig antrift. Ich will erft diejenigen beſchreiben, welche ich ſelbſt fah, und dann 
einige Bemerkungen uͤber ihren vermuthlichen Urſprung machen. 

In der Provinz Weſt⸗Gothland, zwiſchen Kallaͤngen und Lidkioͤping fah ich auf 
der Spitze eines Huͤgels zwo rohe Maſſen von rothem Granit, die auf beyden Seiten 
der Landſtraſſe aufrecht ſtanden. Die groͤſſere war 15. Fuß hoch, und 55 Spannen 
breit; die andere war 12. Fuß hoch, 6. Spannen breit, und beyde waren nur 
4. Zoll dick. 

In einer Ebene bey Runneby, in der Provinz Blekingen, ſah ich mehrere Rei⸗ 
hen Steine, die mit ihren Enden zuſammen ſtanden, und Kreiſe bildeten, die alle 
nach Einem Mittelpunkt zielten. Ich zählte wenigſt zehn ſolcher Zirkel. Der ſchoͤn⸗ 
ſte davon beſtand aus acht Steinen, hatte fünf Schritte im Durchſchnitt; ein anderer 
von zehn Steinen hatte ſieben Schritte; die meiſten Steine waren zwey bis vier Fuß 


hoch, und die groͤßten zehn Fuß. 


Nahe bey Skillinge, eine Poft auſſer Karlskrona, find auf einer felſichten An⸗ 
höhe Ueberbleibſel von ovalen und runden Kreiſen; die meiſten ſind roh, nur einige 
ſind flach und breit behauen, und andere ſehen ſpitzen Saͤulen ähnlich. An der Spitze 
des Felſen ſchluͤſſen mehrere Reihen einen Platz von etwa zehn Fuß im Durchſchnitt 


ein, in deſſen Mitte zwey flache, etwa drey Fuß hohe, Steine ſtehn, und zwiſchen 


denſelben der alte Strunk eines Baumes, welcher ehedem hier gebluͤhet hat. Mir 
chien es ein Eichenſtamm zu ſeyn; und ein Mann, der ſichs zur Hypotheſe gemacht 
haͤtte, dieſe Steinkreiſe als Druidiſche Ueberbleibſel anzuſehn, wuͤrde ohne Zweifel 
dieſen Baum für die Verſammlungs⸗ Eiche erklaͤrt haben; vorausgeſetzt, daß die 
Religion der Druiden jemals in dieſen Laͤndern bekannt geweſen waͤre. Der. größte 
dieſer Steine war ungefaͤhr 12. Fuß hoch. An der Suͤdſeite eben dieſes Dorfs find 
aͤhnliche alte Monumente, wovon die hoͤchſten 18. Fuß haben. Wir ſahen mehr der⸗ 
gleichen durch ganz Schweden. i 

In den Daͤniſchen Inſeln, in Schleswig und Holſtein find diefe Kreife eben fo 
haͤufig wie in Schweden; aber die Steine ſind daſelbſt gewoͤhnlich nur zwey oder drey 
Fuß hoch. An einigen Orten ſah ich auch einige derſelben nahe beyſammen geſtellt, 
und oben eine unfoͤrmliche Steinmaſſe in horizontaler Richtung darauf liegen. Der 
Obriſt Floyd beſchreibt in feinem Tagebuch ein ſolches Monument folgender maſſen. 

Ein Paar Stunden von Korſoer fand ich am Ende eines an einem Vorgebuͤrge 


liegenden Waldes eines der vollkommenſten von diefen alten Monumenten. Ich ſah 
einen 
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einen groſſen Haufen aufgeworfener Erde, auf deſſen Gipfel groſſe kegelfoͤrmige Granit⸗ 
ſteine, die in kleinen Entfernungen von einander ſtanden, und einen ziemlich groſſen ova⸗ 
len Platz einſchloſſen. Im Mittelpunkt auf der hoͤchſten Spitze lag eine unfoͤrmliche 
Granit: Maffe horizontal auf für andere Steine, die beynahe gaͤnzlich in die Erde ein 
geſunken waren. Nahe dabey war ein andrer Erdhaufe, auf welchem ebenfalls ein ſol⸗ 
cher Stein auf vier andern lag. Ich bemerkte einige Spuren von Graͤben; weil aber 
der Platz mit Gebuͤſch bewachſen war, und die Nacht einbrach, ſo konnte ich ihre 
Direktion nicht genau beobachten. 

Wenn ich in Schweden um den Urſprung dieſer Alterthuͤmer fragte, fo nannten fie 
die Bauern Gothiſche Steine; und es ſcheint bey denſelben ein allgemeiner Volksglaube 
zu ſeyn, daß fie von den Gothen ſeyen aufgerichtet worden, welche Rieſen geweſen, 
und ehemals dieſe Laͤnder bewohnt haben ſollen. Ich erinnere hiebey, daß wir in Eng⸗ 
land Ähnliche Monumente haben, wovon einige in Borlafe's Alterthuͤmern von Korn: 
wall abgezeichnet ſind; und jene zirkelfoͤrmige Reihe in Kumberland, von der Herr 
Pennant in feiner Reife nach Schottland eine Abbildung gegeben hat, ſcheinen jenen 
am aͤhnlichſten zu fyn, die ich in Schweden und Dänemark geſehen habe. Doch 
glaube ich, daß Olaus Wormius und andere Schriftſteller ſich irren, wenn fie zwiſchen 
dem erſtaunlichen Monument Stone Henge und dieſen kleinen obſchon aͤchten Ueber⸗ 
bleibſeln eines hohen Alterthums eine Aehnlichkeit finden wollen; noch mehr aber, 
wenn fie behaupten, daß Stone Henge von unſern Angelſaͤchſiſchen Voraͤltern, die 
aus jenen noͤrdlichen Laͤndern kamen, ſey errichtet worden. 

Die Gelehrten haben viel uͤber den Urſprung und die Bedeutung dieſer Monumente 
geſtritten; und jeder erklaͤrte es nach feiner. Hypotheſe: fo werden fie von verſchiednen 
Schriftſtellern Keltiſche, Kambriſche, Gothiſche, Daͤniſche, *) Saͤchſiſche, Piktiſche 
Monumente genannt; und andere haben fie gar den Druiden zugeſchrieben. 

Ob nun ſchon dieſe rohen Denkmale von ſo hohem Alter ſind, daß wir nichts ge⸗ 
wifes daruͤber erfahren koͤnnen; fo lágt ſich doch aus hiſtoriſchen Grunden vermuthen, 
daß ſie nicht alle Einerley Beſtimmung hatten. Einige wurden als Merkmale wichtiger 
Vorfaͤlle aufgeſtellt; andere als Grabmale; die meiſten aber waren vermuthlich die 
Plaͤtze oder Gegenſtaͤnde der goͤttlichen Verehrung.) : 

Wir finden, daß in den aͤltern Zeiten der Welt von verſchiednen Voͤlkern Steine 
aus mancherley Abſichten ſeyen aufgerichtet worden. Statt die Beweiſe uͤber dieſe Be⸗ 


) Dlaus Wormius nimmt aus National⸗Vorurtheil an, daß alle diefe Monumente von den Dänen ſeyen 
errichtet worden, weil man fie haͤnfig in Daͤnnemark findet. à 

*) Schon unter den alten Heiden wurden Steine angebetet, welches auch in dieſen nordlichen Landern nichts 
ungewoͤhnliches war. So wurde z. B. zu Gilig in Island, vox Einführung des Kriſtenthums ein ſolcher 
verehrt. — „In Gilia lapis, quem majores eorum’ zeligiofe coluerunt, utpote a genio fuo tutelari 
„ inhabitari tradentes, „ - Kritni Saga, p. 13. 
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hauptung hier weirkäͤziſig anzuführen „verweise ich den Leſer auf Dorlafe's Abhandlung 
uͤber aͤhnliche Monumente in Englands Wie können wir Gebraͤuche, „welche in den 
aͤltern Zeiten allen Voͤlkern und Religionen gemeinſam waren, nur Einer Nation oder 
Einer Religion zuſchreiben ; oder wie koͤnnen wir die Zeit ihrer Entstehung heſtimwen, 
da ſie entweder; alter als dag Kriſtenthum ſelbſt ſind, oder doch vor Einführung defek 
ben in diefe Länder entſtanden, wo noch keine zuverlaͤßige Tradition und keine litterg⸗ 
riſche Urkunde uͤber ihre Entſtehung vorhanden war? N 
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Artikel der Neuen, Regierungsform, welche bey der Revolution im Jahr 
ee „ez in Schweden eingeführt worden. N 
i4 1800 a ni # m Aüszuge. ? Hr Ann 
Mirs uſta vn de. de. Da Wir vom Anfang unſrer Regierung unſer koͤnigl. 
Aliſehn dazu verwendet haben, die Wohlfahrt des Koͤnigreichs und unſrer Unterthanen 
zu befoͤrdern; und da wir gefunden haden, daß zu dieſem Endzweck eine Verbeſſe⸗ 
rung der Fundamental⸗ Geſetze noͤthig ſey; fo haben, wir folgende Regierungsform ent⸗ 
worfen, welche die Reichsſtaͤnde einhellig angenommen und beſchworen haben, und 
Wir alſo auch durch gegenwaͤrtiges beſtaͤtigen. dee ee 
Wir, die unterſchriebenen Senatoren und Staͤnde des Koͤnigreichs Schweden e. 
bekennen, daß wir durch Erfahrung befunden haben,, daß einige unſrer Mituntertha⸗ 
neu unter dem Namen der Freyheit eine Ariſtokratie errichtet haben, welche zum Scha⸗ 
den des Landes gereichte ; ſo haben wir folgende Regierungsform fuͤr uns und unſre 
Nachkommen angenommen, wie folgten a P a 
I. Die Religion des Reichs ſoll das reine und klare Wort Gottes ſeyn, wie es in 
den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften, in dem kriſtlichen Glaubensbekenntniß, 
in dem Katechiſmus Lutheri und der Ausburgiſchen Konfeßion gelehrt wird, und auf 
dem Konzilinm zu Upſal und durch die vorigen Dekrete der Landſtaͤnde beſtaͤttiget ward. 
II. Der König ſoll fein Reich regieren; er und kein andrer Gerechtigkeit und Wahr⸗ 
heit ſchuͤtzen; er ſoll niemand an Leben und Ehre, an Leib und Gut beſchaͤdigen laf 
fen; der nicht geſetzmaͤßig überwiefen und verurtheilt ift, i i 61 , 
III. Die Erbfolge der Krone bleibt fo, wie fie in der Erb: Akte, gegeben zu Stod: 
Holm 1549, und der ähnlichen: Akte von Weſteraͤs, von 154%, und dem Dekret von 


Nordkoͤping von 1604, eingeführt ift. 


„W. Zünächſt an dem König find die Reichsraͤthe, welche deb Koͤnig allein aus dem 
eingebornen Schwediſchen Adel nimmt. Ihre Zahl iſt nicht beſtimmt⸗ HH ihrer 
gewöhnlich ſiebenzehtt „ mit Elnſchluß der hohen Reichsbeamteli und des Statthalters 
in Pommern Sie kathen deln Kölig, en er ihren Rath begehrt ; und wachen fuͤr 
die Wohlfahet des Koͤnigs int, des Lündes. Sie Mn‘ dem, Kolts alem, aye 8 36 
geben Rath Gerantwöktlich“ ù 

V. Der König herrſcht, er ech eh die Städte und PEN „die ibm und ber 
Krone zuſtaͤndi gen Rechte. 

VI. Der Koͤnig ſchluͤßt Frieden, Waffenſtillſtand und Allianzen; er berathſchlagt 
ſich daruͤber mit feinen Raͤthen, thut aber, was ihm am beßten dunkt. Nur in dem 
Fall, wenn alle Raͤthe gegen die e des N ne find, muß er ihnen 
folgen u nonmleusft så 

VII. Wenn ben ge ei ee ita Fano- er ahne ien u An Willen der 
Reichsſtaͤnde nicht aus dem Lande gehn; wenn er- aber ein 1 Eingebohrner Schwede ift, 
ſo hat er ſeinen Entſchluß bloß dem Senat anzukünden. 

VIII. Der Fu vertheilt die Geſchaͤfte unter die Senatoren, hat aber die ent 
scheidende Stimine ) eanet er in Juldicterl⸗ Sͤchen Wo die letzte Juſtanz reine Kommiſſton 
von fi EN Sener erde welcher der e 4 5 See und s Re wi 
nigin die Elüſchedung MRES nE 409 

IX. Der sen, Allein dicht Ede Kreſtituikt Shas Leben; und one or alen 
Verbrechelf, die MO E E gegen Gottes Wort iſt. i4 hist eee 

X. Der König vergiebt alle höhere” Offiziersſtellen, vom ots ens be andbis 
zum gomir Ha aich die Stellen bei det Geiſtlichkeit und den Civil⸗ Kollegien, 
welche mit jenen Militär Stellen gleichen Nang haben. Der Senat ſchlaͤgt drey 
Subjekte vor, und der Koͤnig wählt. Die untern Stellen werden vön den Obriſten, 
und anjer dein Kriegsſtand von den Kollegien beſetzt! Ausländer; ſowohl- Prinzen als 
andere Perfonen , koͤnnen weder in Reichsgeſchaͤfken noch HiO- oder Militaͤr⸗ 
Dienten, > diet Am Hofe des Koͤnigs, gebraricht werden, wenn ſie ulcht vor zuͤgliche 
Eigen ſchaften haben. Die y Dije nn Se beg nie 
ehedem, gewaͤhlt. Sog is 
à "KU Der Koͤnig verleiht den Adet, doch ſoll er uch uber hae und lde neue 
Edellelk⸗ machen, weil ihre Zahl ohttehin ſchon Fo größ iſt. N SR 
FORTE Alle oben nicht beſonders ausgenommene Geſchafte Vehsken in das Habit 
des ‚Könige, der fe e vann wenn es si gefällig i re, oit pe nun 
mittheilt, ALDA 

XIII. Wilk das Reich sei iſt, und der Geſchaſte Sr o, i ehed de Kö, 
nig Beamte. v 


sd 
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XV. Zur Berichtigung der Geſchäfte werden Kollegien angelegt, die im Namen 
des Königs ihre Pflicht thun, und fuhren uber ihre Ugtergebenen die Auſſicht. 

NV. In den oberſten königlichen Gerichtshoͤfen ſind ein Praͤſident, ein Vizepraͤſi⸗ 
dent, und die gewöhnlichen Raͤthe. Dieſe Stellen ſollen die Gerechtigkeit wohl Per: 


walten. Ein Edelmann kann in wichtigen Rechtshaͤndeln pon keiner ändern Stelle ge 


richtet werden, als von dieſem Gerichtshof; doch kann der Prozeß in la gefuͤhrt wer⸗ 


den. Es ſollen keine andere Faͤlle vor dieſes Geticht gebracht werden, als welche Leben 


und Ehre betreffen. Eben dieſe Stellen haben die Aufſicht über die unteren Gerichts: 


nielli und guf dem Lande. Es ſollen drey folder: Gerichts hoͤft ſeyn ? der etſte in Stock⸗ 
wholm fur das eigentliche ſogenannte Schweden; dienen in Jonksping ji yi Göth: 


land; und der dritte zu Abo, fuͤr Finland. fig 

X Alle gerichtlichen Kommiſſionen, Repnin; ter auſſerordentliche Tri⸗ 
bunale hören von mun an auf und jeder Schwede wird dona der Gerichtsſtelle nge: 
richtet wozu ed gehörte; Sollten Senatoren oder ganze Kollegien ein Verbrechen 


na begehen / welches den Kin oder das Reich betrift : ſoß ſoll ein beſonderes Reichs 


Bevit ungeſtellt werden / wobey der Koͤnig „a oder der Erbprinz g oder dera uͤfteſte 


Senator praͤſidiren, unde die obepſten Mitglieder aller ra 1 als? Genfi Ber 


genommen werden. . Si 


XVII. Nach dem oberſten Grrichtshof folgt das RER iwelchesndie 


na Aufſicht uͤber die Landtruppen, die Artillerie, die Se RE und 


alles, was zum Kriege gehoͤrt, hat. bis 0% no 
XVII Die Truppen zu Waſſer und zu Rande un dei ei der Tru dem 


Konig, dem Reich, und den Ständen: 


— 


XIX. Kein Offizier darf ohne des Koͤnigs ecm Beſchl die ehppen zuſam⸗ 


men rufen, auſſer zur she e e ua im Sal tines een feind⸗ 
Mi a 0 


Das dritte Kellgaan 10 dar Wmslche 2 7⁰ wage d Sr Due über 


125 was zur Florte gehoͤrt > I) 198 


XXI. Das vierte Kollegium it die Reichskanzley. 0 Darin ade sr Akten 


gacvon oͤffentlichen Akten, Urkunden, Schriften de. mne „und in ee 


aufbehalten. 
ARXAR Der Koͤnig ernennt im Senat Ligen he den Simleri, die 
Raͤthe, den Hofkanzler, die Staatsfekretäre zern auch die auswaͤrtigen Geſandten. 


Hit XXII Das fünfte Kollegium iſt das Kammer Kollegiun⸗ Von dieſem han: 
wogen zalle Perſonen ab, die mit den Einkuͤnften und Ausgaben des Reichs zug thun 
ehaben. Dieſes Kollegium ſoll ſich auch dafur verwenden daß die Einkünfte richtig 


köibeygetkiebem und daß die Landwirthſchaft immer in gutem Zuſtande erhalten werde. 


| PP 3370 
XXIV. Die koͤnigliche Schatzkammer ap jene Kun unter G, ngge me Set 
der des Koͤnigs unter den Handen haben⸗ Stn 
I UXX Vi Der Konig ernennt im Saua ee e Dei den 00 bie 
Rome der Schatzkammer. nee u at ea 
39 SIR Vidn Das: un (dich. cee. die Beseferug nen Brom 
Sam: Schmelzhuͤtten 3 od Jeden ga ala n 
? XXV Das Kainig i Aelii ae me disd: Aufnaßın des ame . 
be Mannfakturen, und die Einrichtung der Zoͤlle. nats 9 22 
DNIe Die Kammer Neviſiongſorgt nicht allein ' fiv: 1. ee von 
5 abhaͤngenden gerichtlichen Geſchaͤfte „ ſondern auch dafuͤr Dan die a een 
ar Kammer alljährlich vollkommen berichtiget werden. IR u; siad ys dni za 
XXIN. Der Oberſt⸗ Reihs yof Marſchal iſt ein ene amt hat den t 
aien Palaſt die Tafel und Hofbediente unter feiner Aufſicht. 10 NAA Aan 
NXNX N. Der Koͤnig kann feine Haus haltung ſog einrichten „wie es ihm beliebt. 
XAKI) Der Konig ernennt zim Seſiat eigenmaͤchtig⸗ den a Kommandanten von 
ne die Oberſten der Gardengzus Fuß und azu Pferden oder Fance Adie: Ge 
Aral? Adjutanten? und Kommandanten der Graͤnzfeſtungenn , meridnhrg 19 
XXXII. Die Kollegien follen einander beyſtehen, nichts eben reing äben. re 
doch andkre o ſich einigen e Gewalt anmaßen. Die Praͤſidenten haben im der Entfernung 
auwon ihren Kollegien keine Gewalt Die seen, Ren Ma dein e Mechen⸗ 
cal, von ihrer Verwaltung. D mm salle 
XXIII Dien Verwalemg der; Provinzen Bleibe miei fE 5 ik 
| XXXIV. Der Erbprinz von Schweden, zund dieg uͤbrigen königlichen Prinzen, 
| erhalten g keine Appanage , oder ein General⸗ Gouvernement, ſondern einen jährlichen 
Gehalt aus der Schaßkammer , welcher fur die Eobprinzen nicht weniger ſeyn darf, 
als 100000 Thaler Sch. Muͤnz, und mit der Volljaͤhrigkeit des Prinzen, namlich 
Simip Jahren anfängt, o Die ubrigen Schwediſchen Prinzen; ſolle einem Anſtaͤndi⸗ 
gen Gehalt haben. Sie koͤnnen zwar die Titel von anne n Haben 
125 Mer deswegen kein Recht darauf 
NXXXV. Die Unterhaltung des Age ee PR 5 ef ie 0 von 
Fridrich Adolph eingefuͤhrt worden. Inst 
KIRVE Kein Schwediſcher Prinz kann N 1 und ae bebe. 
3 Pe werden ſeine Kinder eien 3 * 8 
| URKXWIE Wenn der Koͤnig krank oder auf Reifen 5 F pe ps das Reich 
SI Senatoren verwaltet, welche der Koͤnig dazu ernennt ha Kann er wegen 
plötzlicher Krankheit niemand ernennen „eſo regieren indeſſen der Präſidemt und die vier 
älteſten Senatoren. Wenn der König ſtirbt, und der Ktonpeinz noch nicht volljaͤh⸗ 
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rig ift , fo fol das Reich auf oben srwähnte YOeife verwaltet werden; wenn es der 
König im Teſtament nicht anders anordnet. 

XXXVIII. Die Reichsſtaͤnde mifen erfheigen wenn und wo fie der König 
zuſammen beruft. Niemand als der Koͤnig hat die Macht, ſie auf, den Reichstag zu 
fodern, auſſer die Vormünder in der Minderjährigkeit des Koͤnigs, Sollte dig ganze 
koͤnigliche Familie ausſterben, fo, muͤſſen die Staͤnde am When Tag, nach, dem Tode 
des Königs von ſelhſt zuſammen kommen. i 

XXXIX Die Staͤnde ſollen die koͤnigl. nah ac ce e faul 
En be: des Koͤnigs nichts an den Fundamental Geſetzen abgeuͤndert werden, 

Der Koͤnig kann ohne Cimdiligms der ene keine meile ee ma⸗ 
us ae keine alten aufheben 6 f MOR G 

XL. Die Stande koͤnnen ohne Ewan bes den, keine alte‘ . 1 Au 
heben und keine neue machen. RC nags 

XI H. Die neuen Geſete werden Auf focgende Art Pde AE: Bh die Stn, 
de uber das n Aachende neie Oefa einig ſiud „ laſſem ſte es dein König durch! die 
vier Sptecher Vorträgen Der Koͤnſz bernimmt datuͤber das Gutachten des Senats 
und wenn er ifen kignen Eitſchluß gefaßt hat, ruft er dil Stande in den Reichs⸗ 
faat zuſammen, und verkuͤndigt ihnen ſeine Eintbi ligung öder Verwerfung“ Wenn 
der König ſelbſt ein neues Geſetz vorſchlaͤgk, theilt er es er dem Senat) und darm 
den Ständen, mit. Wenn dieſe es begnehmigen, berichten fie" es darch dir ur Spte⸗ 
cher mündlich; wenn fiees Ver geben ße dem Konig ihre he Sariate schriftlich. 

XIII. Wenn eine Frage über den wahren GMP der Geſetze eütſtünnde, Pr fe 
nach der in A2ſten Aktikel angefuhrten Methode eurſchieden werden“ 

XIIV. Das Münz prägen iſt zwar ein Vorrecht der Krone; doch haben ſich 
es die Stande vorbehalten, daß eine Veranderung in den Muͤnzen ohne TE a 
mung nicht geſchehen foll, 

XLV. Der König hat das Lalid iu vertheidigen; doch darf er ohne Wiſſen und 
Wille det "Stände keine Soldaten werben, noch neue Auflagen machen. Nur im Fall ei- 
nes feindlichen Angriffes kann er nach feinem Gutduͤnken die nöthigen Maßregeln er⸗ 
greifen; ſobald aber der Krieg geendet iſt, muß er die Staͤnde zuſammen 12 und 
die neuen Auflagen wieder abſchaffen. 

XLVI. Die Verſammlung der Stände ſoll nie langer als hoͤchſtens z. Hope deen. 

XLVII o Die Stände: ernennen die Perſonen zu jenen Kommißionen, in welchen 
der Koͤnig mit ihnen geheime Dinge verhandeln will⸗ Doch muͤſſen dieſe vor Pu⸗ 
blicirung der Hefaßten Eutſchluͤſſe die Einſtimmung der Staͤnde daruͤber haben. 

"REVIN. Der Konig darf ohne Einwilligung der Staͤnde keinen Krieg anfangen. 

XIIX Die Staͤnde koͤnnen nur die Akten von jenen Gegenftänden fodern, 
welche der König mit ihnen verhandelt hat, 
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L. Der Zuſtand der Seerfantıe ſoll den Ständen, vorgelegt werden. 

SEE Wenn ein Mitglied der Staͤnde auf dem Reichstag, oder Auf der Reiſe 
nach oder von demſelben von jemand mit Worten oder Thaten beleidiget wild, nach: 
dem es ſich als ein Mitglied der Sta nde ertiäkt hat!“ vo! Biegi als ein Sich des 
Landfriedens augeſehn werden. Be RING 

LII. Der König verſpricht, alle Reichsſtaͤnde bey ihren alten gigei zu erhülten; 
auch keinem Stand, ohne Einwilligung aller vier Stände, neue Freyheiten zu verleihen. 

LIIL Die Deutſche Provinzen find ganz der Sorge des Koͤnigs allein überlaſſen⸗ 

LIV. Die Staͤdte des Reichs bleiben bey ihren alten Freyheiten; doch ſo, daß 
dieſe nach Zeit und Umſtänden zum allgemeinen Beßten benutzt werdenillin ağ 

LV. Die Bank der Stände bleibt unter der Gewaͤhrleiſtung und Diſpoſition derſelben. 

LVI. Die Kaſſe fuͤr die Penſionen bey der Armee ſoll nach den alten Einrich⸗ 
tungen bleiben, oder nach denen, die der Koͤnig allenfalls mit ns der von 
der Armee deputirten Offiziere machen will. 

LVII. Wenn dieſes Geſetz in irgend einem Punkt undentlich wären fo folk es in: 
deſſen buchſtaͤblich beobachtet werden, bis der König und die Stände nach den oben ange⸗ 
fuͤhrten Artikeln XXXIX. und XLII. den wahren Sinn deſſelben werden erklaͤrt haben. 

Alles dieſes haben Wir-, die verſammelten Stände, für die gute Verwaltung 
des Reichs, für unſere Freyheit und Sicherheit zu beſchluͤſſen noͤthig gefunden; und 
ſoll es gelten für uns und unſere abweſende Mitunterthanen, und unſere geborne 
und ungeborne Nachkommenſchaft. Wir, erklären hiebey, daß wir eine Deſpotiſche 
Koͤnigsgewalt oder ſogenannte Souverainität verabſcheuen. Wir wollen unter dem 
Geſetz, und einem Koͤnig leben, der es ſelbſt erklaͤrt hat, daß er der erſte Buͤr⸗ 
ger unter einem freyen Volk ſeyn wolle. Jeder, der uns von dieſer Regierungsform 
durch Liſt oder Gewalt abziehn will, der ſoll nach dem Schwediſchen Geſetz beſtraft 
werden, Wir wollen dem Koͤnig in allem gehorchen was vor Han und den Mey⸗ 
bar billig und gut ift ꝛc. ꝛc. 2 

„Unterzeichnet und helge zu LE am zuflen Augut, 127d. . 

Für, den Adel. 8 e „Nr, Die Geiſtlichkeit n 

A. NZ Lelonhufwud, = And. H. Forſſenius 2 
„d. 3. Landmarſchal .. ; i N Spfechek. 
Fit die Bürger ; : Fur die Bauern 
Joh. 5 Sochſchild⸗ a ta ale ASIE Sanſſon, 
ſtatt des Sprechers pn Sprecher. 

Alles hier oben den nehmen wir nicht allein als ein feſtes Fundamental⸗Geſetz 
an, ſondern empfehlen auch allen Uns und unſern Thronfolgern ergebenen Unterthanen, 
diefe Regierungsform treu und redlich zu halten. Zur Beſtaͤttigung haben wir es mit 
eigner Hand unterſchrieben, und mit dem koͤniglichen Siegel beſiegelt. Stockholm, 
am giſten Auguſt. 1772. Buſtavus. 
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No. II. 


Werth der Aus: und Einfuhr von und nach England, 


Rußland, Schweden und Dänemark, von 
Weihnachten 1778. bis Weihnachten 1782 
Rußland. 


Werth der Ausfuhr | Werth der Einfuhr 


Gulden Gulden 
1779 2,754,055 10,812,399 
1780 1,449,283 10,353,866 
1781 1,211,706 10,861,262 


1282 1,769,197 19,672,602 


Sch weden. 


Werth der Ausfuhr | Werth der Einfuhr 


Gulden Gulden 
1779 975/029 2,271,881 
1780 447,106 1,207,628 
1781 | 502,593 1,971,727 
1782 511,948 1,468,974 


Dan e mar k. 


Werth der Ausfuhr [Werth der Einfuhr 


Gulden Gulden 
1779 1,355,536 658,545 
1780 . 1,404,765 780,581 
1781 1,548,116 851,751 
1782 1,482,589 657,346 


Nachricht an den Buchbinder. 
Die en i N eingeruͤckt. 
IJ. Das Caspiſche Meer. 
II. Plan des Canals bey ne Wolotſchok. S. 197. 
III. Plan von Stockholm. S. 220. 
IV. Canal von Trollhaͤtta. S. 311. 
V. Plan von Koppenhagen. S. 332. 
VI. Plan des Canals bey Kiel. S. 373. 
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